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Vorwort des Verfassers. 


Die Geschichte der Inquisition zerfällt naturgemäss in zwei 
Teile, von denen jeder als ein abgeschlossenes Ganze betrachtet wer- 
den kann. Die Reformation bezeichnet die Grenzlinie zwischen ihnen, 
ausgenommen in Spanien, wo die neue Inquisition von Ferdinand 
und Isabella begründet wurde. In dem vorliegenden Werke habe ich 
mich bemüht, eine unparteiische Darstellung dieser Institution wäh- 
rend ihrer ersten Periode zu geben. Für den zweiten Teil habe ich 
umfangreiches Material zusammengetragen und hoffe, mit Hülfe des- 
selben in nicht allzu langer Zeit die Geschichte der Inquisition zu 
Ende führen zu können*). 

Die Inquisition war keine willkürlich ersonnene, der christ- 
lichen Welt von dem Ehrgeiz oder dem Fanatismus derKirche aufge- 
drungene Organisation ; sie war vielmehr eine natürliche, fast könnte 
man sagen unvermeidliche Entwicklung der verschiedenen, im drei- 
zehnten Jahrhundert wirksamen Gewalten, und man kann unmöglich 
ihre Entwicklung und die Ergebnisse ihrer Tätigkeit richtig wür- 
digen, wenn man nicht alle Faktoren sorgfältig in Betracht zieht, die 
in Jenen die moderne Zivilisation begründenden Zeitalter Geist und 
(Gemüt der Menschen beherrschten. Aus diesem Grunde müssen wir 
fast alle geistigen Bewegungen des Mittelalters berücksichtigen und 
auch auf seine sozialen Verhältnisse einen flüchtigen Blick werfen. 

Bei dem Beginne meiner geschichtlichen Studien überzeugte ich 
mich bald, dass die sicherste Grundlage für die Erforschung eines 
gewissen Zeitabschnittes in der Prüfung seiner Rechtsverhältnisse 


*) In dem Augenblicke, wo die vorliegende Übersetzung an das Licht 
tritt, hat H. Ch. Lea seine Geschichte der spanischen Inquisition im Manu- 
skript vollendet und den Druck des ersten Bandes begonnen. Das Werk 
wird vier Bände umfassen, der erste Band wohl noch in diesem Jahr er: 
scheinen. 
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besteht, da sie ein unverhülltes Bild von den Bestrebungen dieser 
Periode und von den Mitteln geben, die man für die geeignetsten zur 
Verwirklichung dieser Bestrebungen ansah. Daher habe ich der 
Darstellung des Ursprungs und der Entwicklung des Inquisitions- 
verfahrens einen grossen Raum gewidmet, denn ich habe die Überzeu- 
gung, dass wir nur auf diese Weise die Tätigkeit des hl. Offiziums 
und seinen Einfluss auf die späteren Generationen recht verstehen 
können. Es scheint mir, als ob die so gewonnenen Resultate viele 
bis dahin entweder missverstaudene oder nur unvollkommen ge- 
würdigte Punkte aufklären könnten. Wenn ich hierbei gelegent- 
lich zu Schlüssen gekommen bin, die von den gangbaren abweichen, 
so bitte ich den Leser zu glauben, dass die aufgestellten Ansichten 
nicht flüchtig gebildet sind, sondern das Ergebnis einer gewissen- 
haften Prüfung aller mir im Originale zugänglichen Quellen dar- 
bieten. 


Ein ernstes Geschichtswerk ist nicht wert geschrieben oder ge- 
lesen zu werden, wenn es nicht eine moralische Schlussfolgerung 
bietet. Um aber nutzbringend zu sein, muss sich diese Moral beim 
Leser von selbst entwickeln und ihm nicht vom Verfasser aufgenötigt 
werden. Das gilt ganz besonders bei der Darstellung eines Gegen- 
standes, der, wie die Inquisition, die wildesten Leidenschaften der 
Menschen aufgewülilt und ihre höchsten und niedrigsten Triebe ab- 
wechselnd aufgestachelt hat. Ich habe mich nicht damit aufgehalten, 
moralische Betrachtungen anzustellen; aber der Zweck meines 
Werkes ist verfehlt, wenn ich die Ereignisse nicht so dargestellt 
und erzählt habe, dass man daraus die geeigneten Lehren zielen 
kann. 


Es erübrigt mir noch, den zahlreichen Freunden und Korre- 
spondenten zu danken, die mich bei der mühsamen Sammlung des 
äusserst mannigfaltigen und zum grossen Teil noch nicht veröffent- 
lichten Stoffes, auf dem das vorliegende Werk beruht, wirksam 
unterstützten. Besonders ist es mir ein Bedürfnis, eines hochgebil- 
deten und ernsten Gelehrten, des verstorbenen George P. Marslı, 
zu gedenken, der lange Jahre hindurch die Vereinigten Staaten am 
italienischen Hofe würdig vertreten hat. Ich habe nie das Glück 
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gehabt, ihn persönlich kennen zu lernen; aber die grosse Bereit- 
willigkeit, mit der er meine Forschungen in Italien witerstützte, ver- 
dient meine wärmste Erkenntlichkeit. Weiter gebührt mein be- 
sonderer Dank dem Herrn Professor Charles Molinier an der Uni- 
versität Toulouse, der stets bereit war, einem Studiengenossen mit 
seiner unvergleichlichen Kenntnis der Inquisition in Languedoc bei- 
zustehen. Aus den Archiven von Florenz verdanke ich viel Herrn 
Francis Philip Nast Esq., Ilerrn Prof. Felice Tocco und Herrn Dr. 
Guiseppe Papaleoni; aus den Archiven von Neapel dem Herrn Direk- 
tor Cav. Minieri Riccio und dem Cav. Leopoldo Ovary; aus den 
Archiven von Venedig dem Cav. Teodoro Toderini und Herrn Barto- 
lomeo Ceechetti; aus den Archiven von Brüssel Herrn Charles Rahlen- 
beck. In Paris hatte ich das Glück, dass Herr L.. Sandret die reichen 
Handschriftensammlungen, besonders die der Nationalbibliothek, 
mit emsiger Sorgfalt für meine Zwecke erforschte. Für einen Ar- 
beiter, der, wie ich, tausend Scemeilen von den grossen Bibliotheken 
der Alten Welt entfernt ist, wird eine derartige Hülfe zur Notwendig- 
keit, und ich schätze mich glücklich, die Mitwirkung von Männern 
gefunden zu haben, die mir über manche Hindernisse der Zeit und 
des Raumes hinweghelfen konnten. 

Sollte der übrige Teil meiner Aufgabe später vollendet werden, 
so hoffe ich Gelegenheit zu haben, auch noch vielen anderen Männern 
auf beiden Hemisphären, die mir unveröffentlichte Materialien zur 
späteren Geschichte des hl. Officiums vermittelt haben, meinen Dank 
abstatten zu können. 


Philadelphia, August 1887. 


Vorwort des Herausgebers. 


Die Bedeutung der zuerst im Jahre 1885 zu New-Vork, und im 
Jahre 1900 in einer neuen Titelausgabe zu New-York und London, 
erschienenen ‘History of the Inquisition of the Middle Ages’ von 
H. Ch. Lea im Rahmen der allgemeinen Geschichtschreibung der In- 
quisition hat der verdiente Forscher anf dem Gebiete der nieder- 
ländischen Inquisitionsgeschichte, Professor Dr. Paul Fredericq in 
Gent, in der unten S. XIII ff. gedruckten Studie gekennzeichnet*). Es 
braucht daher au dieser Stelle nicht weiter auf sie eingegangen zu 
werden. Das grosse Werk des amerikanischen Gelehrten hat in den 
siebzehn Jahren, die seit seiner ersten Veröffentlichung verflossen 
sind, seine Bedeutung als einzige wissenschaftliche, selbständig aus 
umfassendem (Quellenstudium geschöpfte Gesamtdarstellung des Wir- 
kens der päpstlichen Ketzergerichte während des Mittelalters be- 
hauptet. 

Kurz nach seinem Erscheinen hat allerdings im Gegensatz zu 
dem einmütigen Beifall der Sachverständigen eine bestimmte Rich- 
tung der deutschen Geschichtsforschung allgemeine Einwände er- 
hoben und Einzelwünsche zum Ausdruck gebracht, durch die sie au 
den Tag legte, wie wenig sie die hervorragende, die Geschichts- 
forscher in Europa überraschende Leistung zu würdigen im Stande 
war. Die Einwände, für welche im Jahre 1890 das Dlistorische Jahr- 
buch der Görreszesellschaft XT, 302--323 einem Vertreter dieser 


*) Diese Studie hat ihr Verfasser im Jahre 1900 unter dem Titel 
*L’historiographie de UInquisition’ der französischen Übersetzung des Lea- 
schen Werkes vorausgeschickt, welche in den Jahren 1900—1902 durch Salo- 
mon Reinach in Paris veranstaltet worden ist. Er hatte die Freundlichkeit, 
sie für die vorliegende dentsche Bearbeitung zur Verfügung zu stellen und 
die seit 1900 veröffentlichte einschlägige Literatur nachzutragen. 
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Richtung, dem Herausgeber der Laacher Stinımen, J. Blötzer 8. J., 
Raum gewährt hat, waren von jener typischen Art, die eine Erörte- 
rung auf wissenschaftlichem Boden ausschliesst. Dieser Kritiker 
tadelte z. B. S. 303, 314, 317, dass Lea die in den Jahren 1876 und 
1877 erschienene Geschichte der Inquisition aus der Feder des spa- 
nischen Geistlichen F. J. G. Rodrigo — “das umfassendste und bis- 
her entschieden bedeutendste Werk über die Inquisition’ — nicht 
erwähne, also anscheinend nicht einmal über die selbstverständliche 
Literaturkemitnis verfüge; er deutete aber zugleich vorsichtig aı, 
Lea, der sich offenbar überhaupt nicht gerne "in die Karten schauen 
lasse’, sei wohl von diesem bedeutenden’ Werk in seinem Gedanken- 
gang abhängig. Der Leser brauchte also nur zu wählen, welcher 
von diesen beiden Umständen ihm die Qualifikation des Verfassers 
für sein Werk zweifelhafter erscheinen liess. Nun Hegt für einen 
Autor keinerlei Nötigung vor, in einem vollständig neu aus den Quel- 
len gearbeiteten \Verke seine Vorgänger auf diesem Gebiete zu er- 
wähnen; in dem vorliegenden ersten Bande (S. 604 der Übersetzung) 
äussert sich aber Lea dennoch offen und nachdrücklich über Rodrigos 
Werk, und seine Bemerkungen zeigen, wie zutreffend er dessen Stand- 
punkt — Rodrigo wünscht die Wiederherstellung der Inquisition und 
schliesst sein Werk mit einem feierlichen Fluch gegen alle Feinde 
der katholischen Kirche — beurteilt, allerdings etwas abweichend 
von seinem Kritiker. Dieser meinte ferner, Lea scheine nicht ein- 
mal die Monumenta Gerimnaniae historica zu kennen. Aus nahe- 
liegenden Gründen enthält diese grosse Quellensammlung fast nichts 
zur Geschichte der Inquisition; trotzdem hat Lea sie benutzt und 
auch erwähnt. Dem Kritiker kanı es augenscheinlich auch hier nur 
darauf an, auf seine Art den Verfasser der Inquisitionsgeschichte als 
minderwertigen Laien auf historischem Gebiete seinem Publikum 
anschaulich zu machen. Seltsamer — oder konsequenter — Weise 
glaubte er sich selbst dann aber S. 311 Lea gegenüber als Wahrer 
des wissenschaftlichen Anstandes einführen zu dürfen. Weiter meinte 
dieser Kritiker im allgemeinen (S. 318), ein Nichtkatholik werde, 
“selbst weun er den besten Willen hätte und sich unsägliche Mühe 
gäbe’, kaum imstande sein, die Inquisition richtig zu beurteilen; 
es erschien ilım ferner "keinen Augenblick zweifelhaft, dass eine 
Geschichte der Inquisition, geschrieben von einem tüchtigen Kenner 
der römischen Archive, in fast allen Beziehungen ganz anders aus- 
schen würde, als die Lea’sche’, und er schloss mit der beweglichen 
Klage: “Eine Geschichte der Inquisition, die den bescheidensten 
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Anforderungen ruhiger, objektiver Geschichtsforschung entspricht, 
ist leider auch jetzt noch nicht geschrieben’, wobei er anscheinend 
vergass, was er kurz vorher über Rodrigos Buch geurteilt hatte. 

Für den Kenner dieser Richtung ist es aber nicht verwunder- 
lich, dass von ihr aus trotz solcher anspruchsvollen Auslassungen in 
der langen Zwischenzeit kein Schritt geschehen ist, um auch nur den 
Versuch zu wagen, etwas Vollkommeneres an die Stelle von Leas 
Buch, etwa auf Grund der römischen Archive, zu setzen. Es ist ge- 
wiss begreiflich, dass man auf dieser Seite einer zusammenhängen- 
den Betrachtung des Wirkens der römischen Kirche auf einem so 
bedenklichen Gebiet am liebsten aus dem Wege geht und es trotz 
der Behauptung, man sei selbst allein im stande und berufen, dieses 
Wirken darzustellen, dennoch vorzieht, mit Hilfe der seit mehreren 
Jahrzehnten erschlossenen römischen Quellen für das Mittelalter die 
Tätigkeit der Kirche auf einem andern Gebiet, dem der materiellen 
Kultur, ins Auge zu fassen, wo sie sich in der Tat weniger zweifel- 
hafte Verdienste erworben hat. So lange jedoch die Entwicklung 
der römischen Kirche zum grössten Finanz- und Verwaltungsinstitut 
des Mittelalters noch nicht als ihre eigentliche Aufgabe angesehen, 
in ihrer wirtschaftlichen Tätigkeit vielmehr eine mehr zufällige 
Nebenfrucht ihrer universalen Wirksamkeit erkannt, ihre Haupt- 
aufzabe aber auf dem Gebiet religiöser, geistig-sittlicher Kultur er- 
bliekt wird, wird man doch wohl zugeben müssen, dass hier blosse 
Andeutungen dessen, was man beweisen zu können vermeint, und die 
Beschränkung auf eine negative Kritik der von der Gegenseite unter- 
nommenen Versuche nicht ausreichen. Nur durch eigne positive 
und stichhaltige Leistungen könnte der Boden für eine objektive Aus- 
einandersetzung über die so verschieden beurteilte Inquisition ge- 
ebnet werden, nicht durch die Verweisung einer solchen Kulturerschei- 
nung unter den einseitig konfessionellen Gesichtswinkel und die 
theoretische Inanspruchnahme eines ausschliesslichen Berufs oder 
Vorrechtsfür ihre Darstellung, ebensowenig aber durch eine bequeme 
und daher beliebte Detailpolemik oder durch das seiner grösseren 
Bequemlichkeit wegen noch beliebtere völlige Verschweigen geg- 
nerischer Leistungen *), 


*, Die Literaturübersicht in dem im Jahre 1889 erschienenen, von 
Brück verfassten Artikel "Inquisition’ in Wetzer und Weltes Katholischem 
Kirchenlexikon, 2. Aufl, hrsg. von Herzenröther und Kaulen (Bd. VI, 783), 
nennt Leas History überhaupt nicht, behandelt dagegen Rodrigos Buch als 
“Hauptwerk. 
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Soweit sich der Kreis der auf dem Gebiete der Inquisitions- 
geschichte tätigen Forscher übersehen lässt, ist aber überhaupt nicht 
zu erwarten, dass schon in der nächsten Zeit ein neuer Versuch 
einer Gesamtdarstellung unternommen wird. Und das entspricht in 
der Tat auch dem Bedürfnis der Wissenschaft. Es ist nötig, dass jetzt, 
nach demErscheinen von Leas monumentalem Werk, zunächst durch 
fortgesetzte Einzelarbeit, durch weitere Samnılung und Sichtung der 
so sehr zerstreuten und durch absichtliche und planmässige Ver- 
nichtung so ausserordentlich gelichteten Quellen unsere Kenntnis 
erweitert und der Fluss der Entwicklung lückenloser als bisher auf- 
gedeckt werde. Es ist die nächste Aufgabe der Forschung, die 
Inquisition in den einzelnen Ländern systematisch zu untersuchen 
und ihre Geschichte tiefer zu fundamentieren; die Ausführungen 
untenS.XXVIIff. unterrichten über das, was augenblicklich im Aus- 
lande und in Deutschland nach dieser Richtung geschieht und ge- 
plant wird. Später mag dann eine neue zusammenfassende Dar- 
stellung eine über die jetzige Kenntnis hinausreichende Vorstellung 
sowohl von dem Umfang und der Ausbreitung der dem katholischen 
Dogma widerstrebenden geistigen Strömungen des Mittelalters als 
auch von dem Erfolge vermitteln, den die von der päpstlichen Kurie 
zur Vernichtung dieser religiösen Emanzipationsbewegung unter- 
nommenen Schritte erzielt haben. 

Das grosse Werk Leas hat in Deutschland seither einen ver- 
hältnismässig kleinen Leserkreis gefunden. Seine Abfassung in eng- 
lischer Sprache und der für deutsche Verhältnisse teure Preis der 
Originalausgabe haben seiner Verbreitung im Wege gestanden. Es 
ist das un so bedauerlicher, als es, wie bemerkt, den einzigen brauch- 
baren Überblick über das nur in seiner Internationalität richtig zu 
würdigende Institut der Inquisition bietet. Als ich mich im Früh- 
jahr 1901 mit dem Verfasser in Verbindung setzte, um über die Ver- 
anstaltung einer deutschen Ausgabe seines Werkes mit ihm zu ver- 
handeln, bildete naturgemäss die Frage, ob Lea selbst noch eine ver- 
besserte Ausgabe seines Werkes zu bearbeiten beabsichtige, welche 
die seit 1887 erschienene Literatur systematisch verwerte und dann 
zugleich als Grundlage für die deutsche Übersetzung dienen könne, 
einen Gegenstand unserer Erörterung. Eine solche Ausgabe ist von 
Lea leider nicht zu erwarten. Andere grosse Aufgaben — der jetzt 
achtzigjährige Gelehrte hat seit dem Jahre 1888 seine grosse drei- 
bändige “History of auricular confession and indulgences in the Latin 
Church’ (Philadelphia 1896) veröffentlicht, er war damals mit dem 
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Druck seines inzwischen erschienenen Werkes “The Moriscos of 
Spain, their conversion and expulsion’ (Philadelphia 1901) und mit 
der Vorbereitung seiner vierbändigen, in diesem Augenblicke im 
Manuskript gleichfalls vollendeten "History ofthe Inquisition ofSpain’ 
beschäftigt — haben seine Kraft völlig in Anspruch genommen *). 
Dass aber eine deutsche Übersetzung nicht einfach den Text der Aus- 
gabe von 1888 reproduzieren dürfe, sondern wenigstens aufdie wich- 
tigsten seitdem gewonnenen Ergebnisse einer Forschung Rücksicht 
zu nehmen habe, die grade durch Leas Buch so vielseitig angerest 
worden ist, konnte nicht zweifelhaft sein Zu diesem Zwecke hat 
Lea zunächst die Berichtirungen und Zusätze seines eignen Hand- 
exeimplars, von denen ein Teil schon für die französische Ausgabe 
Verwendung gefunden hat, auch für die deutsche Übersetzung zur 
Verfügung gestellt; er hat sich ferner damit einverstanden erklärt, 
dass auch weitere erforderlich erscheinende Ergänzungen eingefügt 
werden **), 

Für die Bearbeitung der deutschen Übersetzung eine geeignete 
Kraft zu finden, erwies sich nicht als leicht. Die umfangreiche und 
aus einerReihe von Gründen besonders schwierige Aufgabe schreckte 
mehrere Bearbeiter, von denen einer schon einen beträchtlichen Teil 
erledigt hatte, ab. Im Jahre 1903 haben dann die lierren Pfarrer 
M. Rachel und Gymnasial-Öberlehrer Dr. H. Wieck in Essen die 
Arbeit übernommen und mit nachhaltigem Eifer so gefördert, dass 
das Erscheinen der drei Bände in Zwischenräumen von etwa einem 
Jahre gesichert erscheint. Auf Grund der mit dem Verfasser ge- 
troffenen Vereinbarung erfolgt die Herausgabe dieser Übersetzung 
in der Weise, dass durchweg der Text mit den von Lea selbst zur 
Verfügung gestellten Zusätzen und Verbesserungen zugrunde ge- 
legt ist. Ohne äussere Kennzeichnung sind dann durch den Unter- 


*) Es sei an dieser Stelle auch der übrigen kirchengeschichtlichen 
Werke von Lea wenigstens gedncht: Chapters from the religious history of 
Spain connected with the Inquisition. — Superstition and force, essays en 
the wager of Jaw, the warer of battle, the ordeal and torture (4. Aufl... — 
Studies in Church history: The rise of the teınporal power, beuefit of clergy, 
excommunication, the early chureh and slavery (2. Aufl... — A formulary of 
the papal Penitentiary in the thirteenth century. — An historical sketch of 
sacerdotal celibacy in the christian church (2. Aufl.). 

**) Um den Vergleich mit dem Original zu erleichtern, sind die Seiten- 
zahlen der englischen Ausgabe am Innenrande unserer Ü!bersetzung beigefügt 
worden. — Dem_dritten Bande wird ausser dem Register für das ganze 
Werk auch eine Übersicht der häufig abyrekürzt zitierten Quellen beigegeben 
werden. 
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zeichneten eine Anzahl kleiner offenbarer Versehen korrigiert und 
da, wo neuere Quelleneditionen zu berücksichtigen waren, die in 
den Anmerkungen enthaltenen Hinweise Leas auf handschriftliche 
Quellen durch solche auf die inzwischen gedruckten Werke ersetzt 
worden. Im übrigen sind alle Zusätze durch * kenntlich gemacht 
worden. 

Die Zusätze werden im zweiten und dritten Bande zahlreicher 
seili, als in dem vorliegenden ersten Bande. Es handelt sich in den 
späteren Bänden, welche die Einführung und die Wirksamkeit der 
Inquisition in den verschiedenen Staaten Europas zum Gegenstande 
haben, um die Darstellung einzelner Vorgänge und Erscheinungen, 
deren Keuntnis vielfach nicht nur aus der neueren Literatur, sondern 
auch aus dem archivalischen Material erweitert (gelegentlich auch 
berichtigt) werden kann, das ich im Laufe längerer Jahre, zum grossen 
Teil in den römischen Archiven, gesammelt habe. In dem vor- 
liegenden ersten Bande, der die Entstehung und die Organisation der 
Inquisition zum Gegenstande hat, waren Ergänzungen weniger er- 
forderlich und zudem nicht unbedenklich, weil sie leicht den Ge- 
dankengang des Verfassers stören und den Charakter seiner Dar- 
stellung verletzen könnten, die natürlich streng gewahrt werden 
mussten. Das massvoll abwägende Urteil des Autors und seine 
humane Auffassung, die die Bedeutung seines Werkes so wesentlich 
mitbestiinmen, kommen grade in diesem ersten Bande besonders zur 
Geltung. 

Die Forschungsmethode und die Darstellungsweise Leas bringen 
es mit sich, dass sein Werk sowohl eine breite, die allgemeinen Kul- 
turfragen vorsichtig würdigende Grundlegnng, als auch eine tief in 
die Einzelerscheinungen eindringende und ihren Verlauf anschau- 
lich schildernde Darstellung bietet. Er hat dabei auch solche mittel- 
bare und unmittelbare Wirkungen ins Auge gefasst, die sonst viel- 
fach übersehen oder weniger beachtet worden sind. Neben der Ent- 
wirrung der verschlungenen Kräfte, deren Zusammenwirken in dem 
Augenblicke, wo die mittelalterliche Kirche die Fülle ihrer Macht 
über die seit Jahrhunderten von ihr geleitete abendländische Mensch 
heit erreichte, eine dem Geist des Christentums so schroff wider- . 
streitende Einrichtung aus ihr hervortrieb, gehört die Aufdeckung 
solcher sozialen und moralischen Wirkungen wie die Darlezung des 
innern Zusammenhanges zwischen der fortgesetzten erbarınungs- 
losen Ketzerverfolzung und der allgemeinen Verrohung der abend- 
ländischen Kultur, die in den letzten Jahrhundert des Mittelalters 
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ihren Höhepunkt erreichte, um dann aus ihrem Übermass das lang- 
sam wirkende Heilmittel, die Vorstellung eines neuen Humanitäts- 
ideals, zu entwickeln, zu den lehrreichsten Partien des Leaschen 
Werks. Dass grade in diesen wichtigen Kulturfragen die vorliegende 
Übersetzung dazu beitragen möchte, klarere Vorstellungen auch in 
unserem Vaterlande zu verbreiten, ist der einmütige Wunsch aller, 
die sich um ihr Erscheinen bemüht haben. 


Köln, im Juni 1905. Joseph Hansen. 


Die Inquisition und die Geschichtsforschung. 


N 


Die Inquisition ist eine nur schwer verständliche Einrichtung, 
wenn man bedenkt, dass sie aus dem Schosse einer Kirche hervor- 
ging, die sich auf das Evangelium beruft. Wie hat die Religion der 
Liebe und der Duldsamkeit dahin kommen können, die Menschen 
lebendig zu verbrennen, welche ihre Lehren nicht freiwillig an- 
nehmen wollten? Das ist die entscheidende Frage. 

Schon im Neuen Testamente finden sich die ersten Keime des 
Schreckens, den später die Ketzerei einflössen sollte. Der Apostel 
Paulus spricht sich gegen dieselbe aus mit einem Nachdruck, der 
gleichsam als das Vorspiel für die Grausamkeiten und den Hass des 
Mittelalters angesehen werden kann. In seinemBrief anTitus (Kap.3, 
v.10u. 11) ruft er aus: „Einen ketzerischen Menschen meide, wenn 
er einmal und abermal ermahncet ist. Und wisse, dass ein solcher 
verkehrt ist und sündiget, als einer der sich selbst verurteilt hat.“ 
An einer audern Stelle setzt er den Götzendiener auf dieselbe Stufe 
wie den Unzüchtigen, den Geizhals, den Verführer und den Trunken- 
bold und verbietet es, mit ihnen zu verkehren und mit ihnen zu spei- 
sen. „Doch“, fügt er in seinem zweiten Brief an die Thessalonicher 
(Kap. 3, v. 15) hinzu: „Haltet ihn nicht als einen Feind, sondern ver- 
mahnet ihn als einen Bruder.* Der Apostel Johannes aber, sonst so 
sanftmütig und milde, sagt in seinen zweiten Brief (v.10): „So jemand 
zu euch kommt und bringet diese Lehre nicht, den nehmet nicht zu 
Hause auf und grüsset ihn auch nicht.“ Und hat nicht Jesus selbst in 
einem Bilde, das später wörtlich genommen wurde, gesagt (Ev. Joh. 
Kap. 15 v.6): „Wer nicht in mir bleibet, der wird weggeworfen wie 
eineRebe und verdorret, und man sammelt sie und wirft sie ins Feuer 
und muss brennen.* Im Laufe der Jahrhunderte berufen sich die 
Inquisitoren auf diese zusammenhangslosen Stellen und legen sic, 
von blindem Fanatismus getrieben, zu ihren Gunsten aus, indem sie 
damit zugleich die unzweideutigen Vorschriften des Alten Testa- 
ments verbinden (#. B. Mose Kap. 13 v.6—9; vgl. ibid. Kap. 17 
V 1-6: „Wenn dich dein Bruder, deiner Mutter Solın, oder dein 
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Sohn, oder deine Tochter, oder das Weib in deinen Armen, oder dein 
Freund, der dir ist wie dein Herz, überreden würde heimlich und 
sagen: “Lass uns gehen und andern Göttern dienen, die du nicht 
kennest noch deine Väter’, so willige nicht darein und gehorche ihm 
nicht. Auch soll dein Auge seiner nicht schonen und sollst dich 
seiner nicht erbarmen, noch ihn verbergen; sondern sollst ihn er- 
würgen. Deine Hand soll die erste über ihn sein, dass man ihn töte 
und darnach die gauze Hand des Volkes“ !). 

Indessen ist der wahre Sinn der evangelischen Lehre so klar, 
dass die ersten Christen jeden äusseren Zwang in Glaubenssachen 
mit Abscheu von sich wiesen, um so mehr, als sie selbst von den 
römischen Kaisern mit der äussersten Strenge verfolgt wurden. 
Sicher musste ihnen der Grundsatz der religiösen Duldung doppelt 
teuer sein, wofür man als Beleg zahlreiche und beredte Stellen aus 
Tertullian, dem hl. Cyprian, aus Lactantius, dem hl. Hilarius von 
Poitiers, dem hl. Ambrosius von Mailand, dem hl. Gregor von Na- 
zianz u. s. w. anführen könnte. Aber als im Jahre 313 Konstantin 
der Grosse zu Mailand sein Toleranzedikt verkündet hatte, das den 
Verfolgungen der Christen ein Ende machte und ihnen ihre Kirche 
und ihre konfiszierten Güter zurückgab, ging das vom Staate ge- 
stützte Christentum seinerseits schnell zur Verfolgung über. Bald 
darauf, 325, fand das Konzil von Nicäa statt, wo diejenigen mit dem 
Tode bedroht wurden, welche Schriften des Erzketzers Arius lesen 
oder besitzen würden. Grade vierzig Jahre nach dem Toleranzedikt 
von Mailand erliess der Kaiser Konstanz das Edikt von 353 gegen die 
Ketzer. Ihm folgten die furchtbaren Gesetze des Gratian, des Valen- 
tinian, des Theodosius und des Justinian gegen die Heiden, Juden 
und Ketzer. So triumphierte in der christlichen Kirche wie in dem 
christlichen Staate die Lehre von der Unterdrückung der Ketzerei. 
Ihr schliessen sich schon im fünften Jahrhundert der hl. Johannes 
Chrysostomus und derhhl. Augustin im Okzident und Orient an, wem 
sie auch in dem Rest von evangelischeim Empfinden, den sie sich be- 
wahrt hatten, die Todesstrafe verwarfen. Von nun an konnte man 
zwar noch von Zeit zu Zeit einige Stimmen vernehmen, die ihren 
Widerspruch zu erkennen gaben, so z. B. diejenige des hl. Martiı 


1) In einer zu Madrid im Jahre 1598 gedruckten Abhandlung wacht 
der Inquisitor Ludwig de Paramo aus Gott dem Vater den ersten Iuquisitor, 
weil er Adam und Eva nach ihrem Falle bestraft habe, und er erklärt mit 
Hilfe des bekannten Textes: „Pasce oves men»*, dass Jesus die Inquisition 
ernımert und bestätigt habe. Also, Jehovah nnd Christus: Grossinquisitoren! 
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von Tours im Jahre 385 bei Gelegenheit der Hinrichtung des spa- 
nischen Erzketzers Priscillian und seiner drei Jünger in Trier. Aber 
man achtete nicht auf sie, und schon im Jahre 447 billigte der Papst 
Leo I., der Grosse, laut und deutlich dieses gewalttätige Vorgehen. 
Übrigens kannte Westeuropa die Ketzerei kaum vor dem Jahre 1000. 
Damals aber wurde die Frage infolge der Verbreitung der Katharer 
von neuem aufgeworfen. 

Vielleicht zum letzten Male hören wir das Echo der evange- 
lischen Überlieferung um die Mitte des elften Jahrhunderts (1048) 
in einem Briefe des Bischofs Wazo von Lüttich an seinen Amtsbruder 
von Chälons: „Der Herr will den Tod des Sünders nicht... Genug 
der Scheiterhaufen. Töten wir nicht mit dem weltlichen Schwerte 
diejenigen, welche unser Schöpfer und Erlöser leben lassen will, da- 
mit sie sich befreien aus den Fesseln des Dämons... Die, welche 
heute Ketzer sind, können sich morgen bekehren und noch grösser 
als wir in dem himmlischen Vaterlande werden, Hat der hl. Paulus 
nicht zuerst die Christen verfolgt? Die Bischöfe sind die Gesalbten 
des Herrn, nicht um den Tod zu geben, sondern um das Leben zu 
bringen.“ Das war der Schwanengesang der Duldung im Abend- 
lande. Schon hatte im Jalıre 1022 zu Orleans der König Robert der 
Fromme die Scheiterhaufen angezündet. Das Papsttum, das immer 
schwerer auf die weltliche Macht drückte, unterwarf dieselbe allmäh- 
lich vollständig der Kirche und nötigte sie, die Ketzerei auszurotten. 
Im dreizehnten Jahrhundert war die Inquisition vollständig aus- 
gerüstet, und der Papst hielt in der ganzen, Rom unterworfenen 
Christenheit die schützende Hand über sie. 

Als man so von dem Evangelium zu dem Autodafe gelangt 
war, zogen die Christen des Abendlandes die Berechtigung der Todes- 
strafe, womit der Ketzer als der gefährlichste Feind der sozialen 
Ordnung getroffen wurde, nicht mehr in Zweifel. Am Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts, 1274, gab der Doctor angelicus, der hl. Tho- 
mas von Äquin, in seiner Summa theologica — deren sorgfältiges Stu- 
dium Leo XIII. in einer Enzyklika vom 4. August 1879 vorgeschrieben 
hat — dieLehre der römischen Kirche über diesen Punkt also wieder: 
„Die Ketzerei ist eine Sünde, durch welche man verdient, nicht nur 
von der Kirche durch die Exkommunikation, sondern auch von der 
Welt durch den Tod ausgeschlossen zu werden. Bleibt der Ketzer 
bei seinem Irrtum, so soll die Kirche es aufgeben, ihn zu retten, und 
soll für das Heil der übrigen Menschen sorgen, indem sie ihn durch ein 
Exkommunikationsurteil aus ihrem Schosse ausschliesst; das Übrige 
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überlässt sie dem weltlichen Richter, damit er ihn durch den Tod von 
dieser Erde verbanne.“ 

Was dachten die Ketzer selbst darüber? Von ihren Schriften, 
die gleich ihren Verfassern von der Inquisition systematisch ver- 
braunt worden sind, ist fast nichts mehr vorhanden. Kaum dass wir 
einige heftige Sirventes der Troubadours des dreizehnten Jahrhun- 
derts gegen die blutigen Greuel der Albigeuser-Kreuzzüge besitzen. 

Im Juli 1410, am Vorabend der durch die Scheiterhaufen des 
Konzils von Konstanz entfesselten hussitischen Tragödie, verbrannte 
der Erzbischof von Prag öffentlich die Schriften Wiklifts. Sogleich 
stimmte man gegen ihn und seine Geistlichkeit ein Volkslied an, von 
dem uns eine stolze Strophe erhalten geblieben ist: „Das von dem 
Erzbischof Zbynek befohlene Autodafe ist ein Angriff auf die Ehre 
der Tschechen“ !). Ein anderes Lied sagte mit verächtlicher Ironie: 
„Zbynek, ein Bischof, der lesen lernt, beschliesst, dass man die Bücher 
verbrennen soll; denn er weiss selbst nicht, was sie enthalten“ ®°). 

Aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts (1460), aus den 
Tagen nach der grossen „Vauderie“ von Arras, sind noch etwa zehn 
bittere Strophen?) vorhanden, die heimlich auf Papierrollen in der 
Stadt verbreitet wurden. Darin griff ein anonymer Dichter die 
Haupturheber dieser Verfolgung an, vornehmlich: 

L’inquisiteur, a sa blanche barette, 

Son velu nez et sa trongne maugrinne. 
Des principaux a este A la feste 

Pour pauvres gens tirer ä la gehenne..... 

Im übrigen stammt die ganze, die Unterdrückung der Ketzerei 
betreffendeLiteratur aus der Feder der Inquisitoren selbst. Sie besteht 
hauptsächlich aus Widerlegungen der ketzerischen Irrtümer und aus 
Handbüchern, die bestimmt sind, den Glaubensrichtern bei der Er- 
füllung ihrer furchtbaren Aufgabe als Richtschnur zu dienen. Unter 
diesen letzteren ragen hervor die „Practica Inquisitionis haeretic® 


—n 


1) Cantilenam in vulgari Bo&ınico fabricarunt, quam vulgares per vicos 
et plateas velut canes rabidi cum pueris discurrentes in opprobrium dietis 
librorum condemnatoribus taliter decantabant: „Zbynck knihy spalil, — 
Zdenek je podpälil, — ueinil haubu Cechöm, — beda bude vaenı nevernyım 
popöm.“ (Palacky, Geschichte von Böhmen (in tschechischer Sprache), 
1850, Bd. III, 1, p. 100, Anm. 166; entnommen aus dem zeitgenössischen 
Manuskript: Invectiva contra Hussitas). 

2) „Zbynek biskup abeceda spalil kniehy, a nem@da, co je ne nich 
napsäno.*“ Palacky, ibid. 

3) M&moires des gleichzeitigen Chronisten Jacques Du Clercq. Bd. III, 
p. 81-84. 
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pravitatis“ des tolosanischen Inquisitors Bernhard Guidonis (1331) 
und das „Directorium inquisitorum*, das um 1375 von dem katala- 
nischen Inquisitor Nicolaus Eymericus verfasst ist. Ferner sind zu 
erwähnen die „Lucerna inquisitorum haereticse pravitatis® von 
Bernhard von Como (1510), der „Catalogus hiereticorum“ von Bern- 
hard von Luxemburg (1522), die Handbücher für Inquisitoren von 
den beiden Spaniern Jakob Simancas und Johann de Royas und 
einige Verteidigungsschriften wie die des Ludwig von Paramo „De 
origine et progressu officii Sanctze Inquisitionis ejusque utilitate et 
dignitate libri tres® (Madrid 1598). 

Aber damals waren die grossen Tage der Inquisition schon vor- 
über. Am 1. Juli 1523 hatte sie auf dem Markt von Brüssel zwei 
Augustinermönche feierlich verbrannt; es waren die ersten Prote- 
stanten, welche das Schaffot bestiegen. Da schrieb Luther seinen 
Rachepsalm: „Ein neuwes Lied wir heben an“, der mit den pro- 
plietischen Worten endete: 

Die Aschen will nicht lassen ab; 
Sie steubt in allen Landen .... 
Der Sommer ist hart für der Tür; 
Der Winter ist vergangen. 

Die zarte Blümlein gehn herfür: 
Der das lıat angefangen, 

Der würt es wol vollenden! Amen, 

Dieses „neuwe Lied“ Luthers entfesselte in ganz Europa einen 
Sturm der Entrüstung gegen die Inquisition, der sich in den Liedern 
und Flugschriften der deutschen Lutheraner, der französischen Hu- 
genotten, der niederländischen Geusen, der Genfer Kalvinisten, der 
schottischen und englischen Puritaner kundgab. Die Woge stieg 
und ergriff die Literatur: Erasmus, Rabelais, William Tyndal, Mar- 
nix von Sainte-Aldegonde, Fischart, Haus Sachs und noch manche 
andre, Prosaisten und Dichter, verdammten in flammenden Worten 
die Inquisition und ihre Vertreter. Besonders gegen die spanische In- 
quisition richtete sich ihre Entrüstung. Die umfangreiche und gelehrte 
Flugschrift des spanischen Protestanten Reginaldus GonsalviusMon- 
tanus (oder vielmehr Rainaldo Gonzales von Montes), der aus den Ge- 
fängnissen des hl.Officiums vonSevilla im Jahre 1558 entwichen war, 
wurde zu Heidelberg im Jahre 1567 unter dem Titel: „Sanctae Inqui- 
sitionis Hispanicae artes aliquot detectae et palam traductae* ver- 
öffentlicht. Darin brandmarkt der Verfasser das ganze Verfahren des 


spanischen Inquisitionsgerichtshofes. Dieses Buch wurde schon nach 
1l 


XVIll Die Inquisition und die Geschichtsforschung. 


weniger als zwei Jahren ins Französische, Deutsche, Englische 
und Niederländische übersetzt und hat den Weg durch ganz Europa 
genommen. Die Periode der Schmähuug setzte sich im siebzehn- 
ten Jahrhundert in dem protestantischen Lager fort. Ihr gegen- 
über verdoppelten sich bei den Katholiken die bald behutsam 
spitzfindigen, bald brutalen Lobschriften; die Werke des Italieners 
Paolo Sarpi, des Bossuet in seinem Streit mit dem Bischof von Mon- 
tauban, desSicilianers Antonino Diana, eines Rates des hl. Officiuns, 
des Spaniers Franz Pena, des Cesar Carena u. a. traten an das Licht. 

Im Jahre 1692 endlich erschien zu Amsterdam ein Buch, das 
als der Vorläufer des wissenschaftlichen Studiums der Geschichte 
der Inquisition angesehen werden kann), ein Foliowerk von melır 
als achthundert Seiten unter dem Titel: „Philippi a Limborch Historia 
Inquisitionis...., cui subjungitur Liber Sententiarum Inquisitionis 
Tholosanse, ab anno Christi 1307 ad annum 1323. Der Verfasser, 
ein protestantischer Geistlicher der Dissidentensekte der Remon- 
stranten, widmet sein Buch dem Primas der anglikanischen Kirche, 
dem Erzbischof von Canterbury. Er erklärt, dass er sich nur stütze 
auf die Bullen der Päpste und auf die Schriften und Akten der Inqui- 
sitoren selbst. Und er hält auch Wort. Er entwirft zunächst eine 
noch heute wertvolle Skizze von der Geschichte der Inquisition, indem 
er ihren Ursprung und ihre Fortschritte in den verschiedenen 
katholischen Ländern, besonders in Südfrankreich, in Spanien und 
den spanischen Kolonien, Schritt für Schritt verfolgt. Dann spricht 
er über das Personal dieses furchtbaren Gerichtshofes, über die seiner 
Gerichtsbarkeit unterstellten Verbrechen, über das Verfahren selbst 
und über die Todesstrafen. Allein den wertvollsten Teil dieses für 
seine Zeit wirklich gelehrten Werkes bildet jener Liber Sententiarum 
der tolosanischen Inquisition von 1307 bis 1323, ein noch unediertes 
Dokument von unschätzbarem Werte, dessen Original verloren ge- 
gangen zu sein scheint, und über dessen Herkunft der Verfasser 
nichts sagt; er beschränkt sich auf die Bemerkung, dass sein 
Besitzer es ihm freundlicher Weise vier Jahre lang anvertraut habe, 
damit er es abschreibe und sorgfältig studiere. 


1) Schon im Jahre 1649 hatte ein andrer holländischer Schriftsteller, 
Marcus Zuerius van Boxborn, zu Leiden unter dem Namen „Nederlantsche 
Historie* ein Bild der religiösen Verfolgungen in den Niederlanden vom 
Jahre 1000 an bis zu Karl V, veröffentlicht, das sich auf die Chroniken und 
zeitgenössischen Urkunden stützt. Eine noch vollständigere Darstellung findet 
man in dem Werke des Pastors G. Brandt „Historie der Reformatie“ (Bd. I, 
Amsterdam 1671, zweite durchgesehene und vermehrte Auflage 1677). 
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Limborch gibt eine genaue Beschreibung des Manuskriptes, 
seines Einbandes, der Unterschriften der Notare u. s. w. In seinem 
Texte hat er die Seitenzahlen der Folioblätter des Originals no- 
tiert und die Orthographie desselben gewissenhaft beibehalten; so 
versichert er selbst. Er wünscht, wie er sagt, einen so wich- 
tigen Schatz einer öffentlichen Bibliothek anvertraut zu sehen, da 
derselbe für immer verloren gehen werde, wenn sein Besitzer Nach- 
kommen habe, die nicht so einsichtsvoll wären wie er. Das scheint 
leider eingetroffen zu sein; denn das Manuskript ist bis zum heutigen 
Tage noch nicht wieder aufgefunden worden. Man begreift es, dass 
Limborcli dem Leser seinen Schatz mit folgenden etwasüberschweng- 
lichen Worten darbietet: „Ecce tibi librum, qualem typis editum hac- 
tenus non vidit christianus orbis.* In der Tat ist dieser Liber Sen- 
tentiarum der Ausgangspunkt und die Grundlage aller wirklich 
wissenschaftlichen Forschungen über die Inquisition in Südfrank- 
reich, wo sie so üppig geblüht hat. 

Das Bild, welches Limborch zuerst von der Geschichte und dem 
Verfahren der Inquisition entworfen hatte, wurde von den meisten 
Schriftstellern des achtzehnten Jahrlıunderts, die denselben Gegen- 
stand behandelten, wiederholt, z. B. von dem Engländer J. Baker 
(1736), der sich darauf beschränkte, erschreckende Beispiele und 
Anekdoten hinzuzufügen. Sein Werk wurde sofort im Jahre 1141 zu 
Kopenhagen ins Deutsche übersetzt. Aber fast zu gleicher Zeit wie 
das Werk Limborchs, nur ein Jahr später, war 1693 zu Köln und 
Paris eine „Histoire de YInquisition et de son origine“ erschienen. 
Sie war geschrieben von einem französischen Priester, dem Abbe 
Jakob Marsollier, Domherrn von Uzes, der zwar auf Grund des 
Deuteronomium, der Lehre der Apostel und der katholischen Kirche 
für die Bischöfe und die Fürsten das Recht in Anspruch nahm, die 
Ketzerei zu unterdrücken, aber zugleich die Missbräuche der römi- 
schen Kurie an den Pranger stellte und die Inquisition als eine ver- 
hasste und unwirksame Institution verurteilte. Es ist weniger eine 
Geschichte der Inquisition als eine kanonistische Abhandlung oder 
vielmehr vor allem ein gallikanisches Pamplhlet. 

Dieses Buch, das mit Wohlgefallen bei den Grausamkeiten des 
hl. Offieiums verweilt und mit schauerlichen aus Limborch entlehnten 
Vignetten illustriert ist, bildet ein seltsames Zeichen der Zeit. Ohne 
die Rechte der katholischen Kirche in Sachen der Ketzerei preis- 
zugeben, wirft der Abbe Marsollier entschlossen die Inquisition selbst 
über Bord. Seltsamerweise wurde sein Werk neugedruckt und er- 
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weitert im Jahre 1769 durch einen anderen Priester, den Abbe Goujet, 
der damit einen „Discours sur quelques auteurs qui ont traite du fri- 
bunal de I’Inquisition® verbindet und in demselben die Schriften von 
Eymericus, Pena, Paramo, Sarpi u.a. der Reihe nach durchgeht. Das 
Buch Limborchs prüft er eingehend und erkennt auch den hohen Wert 
desselben an; seine Kritik ist natürlich in katholischemSinne gehalten, 
wenn auch im ganzen ziemlich unabhängig. Der Einfluss Limborchs 
ist ebenfalls nicht zu verkennen in dem Buche: „L’Histoire de Lan- 
guedoc*, dem bedeutenden Werke der Benediktiner Dom Vaissette 
et Dom Devic. Weit stärker aber hat er auch Voltaire und die Enzy- 
klopädisten in ihrem bewundernswerten Feldzug für die religiöse 
Duldung angeregt. Aber wie schr überwiegt doch die hohle Dekla- 
mation im achtzelinten Jahrhundert, sobald man sich auf das Gec- 
biet der Geschichte wagt! 

Erst im neunzehnten Jahrhundert treifen wir wieder ein Werk 
von ähnlicher Bedeutung wie das Limborchs: es ist die bekannte 
„Histoire critique de I’Inquisition d’Espagne“ von Don Juan Antonio 
Llorente, die zuerst in französischer Übersetzung zu Paris im Jahre 
1817 und kurz darauf, 1822, in dem spanischen Originaltexte erschie- 
nen ist. Llorente, Domherr der Primatialkirche von Toledo, war selbst 
Sekretär des hl. Offiziums in Madrid gewesen und hatte die Archive 
desselben studiert. In demselben Augenblick, wo die revolutio- 
nären Cortes von Cadix, am 22. Februar 1812, die Abschaffung 
der Inquisition!) beschlossen, die bis dalıin in Spanien noch immer 
bestanden hatte), wurden von Llorente zu Madrid, 1812—-13, zwei 
Bände Urkunden, welche wichtige Enthüllungen enthielten, zum ersten 
Male herausgegeben. Das war aber nur die Einleitung zu seiner 
Geschichte, in der er die bis dahin unausgebeuteten Schätze der 
geheimen Archive des hl. Officiums verwertet hat. 

Nachdem er in seinen ersten Kapiteln eine ziemlich unklare 
Geschichte des Ursprungs und der ersten Entwicklung der päpst- 
lichen Inquisition im Abendlande bis zum Ende des fünfzehnten Jahr- 


1) Die heftige Flugschrift von Puigblanch „La Inquisicion sin mascara“, 
die iin Jahre 1811 zu Cadix erschien, trug nicht wenig zu dem Votum der 
in dieser Stadt versammelten Cortes bei. Das Werk hatte die Ehre, ins Eng- 
lische übersetzt zu werden. Der Verfasser ist ein Vorläufer Llorentes. 

2) Gleich nach dem Sturze Napoleons I, setzte König Ferdinand VI. 
die Inquisition schleunigst wieder ein (der königliche Erlass ist gegeben am 
21. Juli 1814 zu Madrid). Im Jahre 1820 von neuem abgeschafft, aber 
1824 wieder eingeführt, wurde die Inquisition in Spanien erst 1834 endgültig 
aufgehoben. Übrigens fehlte es bis zur Revolution von 1868, welche die 
Königin Isabella vertrieb, nicht an wiederliolten Versuchen, sie wieder- 
herzustellen. 
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hunderts entworfen hat, geht der Verfasser an seine eigentliche Auf- 
gabe heran, die das hl. Officium Spaniens von seiner Organisation 
unter Ferdinand und Isabella bis zu seiner Aufhebung in Cadix um- 
fasst. Mit vollen Händen aus den reichen handschriftlichen Samm- 
lungen schöpfend, die ihm ganz ungewöhnlich günstige Umstände zu- 
gänglich machten, ist Llorente imstande, ein wenn auch etwas flüch- 
tiges, so doch meist auf sicheren Urkunden beruhendes Werk ans 
Licht zu fördern. Man hat dieses Buch stark geschmäht, aber ernst- 
lich doch nicht widerlegt!). Es hat, ins Deutsche, Niederländische 
und Englische übersetzt, einen gewaltigen Eindruck hervorgerufen, 
der noch immer nicht erloschen ist. Die berühmte Streitschrift des 
Grafen Joseph de Maistre: „Briefe an einen russischen Edelmann über 
die spanische Inquisition“ (Paris 1822) hat trotz ihres scharfen und 
überlegenen Tones und trotz des gelehrten Unsinns, den sie vorbringt, 
um die Scheiterhaufen inSachen desGlaubens zu verteidigen, die Wir- 
kung von Llorentes Buch der Rache nicht abzuschwächen oder auf- 
zuheben vermocht. Die bedeutsamste Antwort, die die katholische 
Wissenschaft darauf gegeben hat, ist das schätzenswerte Werk von 
K. J. von Hefele: „Der Kardinal Ximenes und die kirchlichen Zu- 
stände Spanieus im fünfzehnten Jahrhundert“ (1844). Weiterhin ist zu 
nennen das weniger bekannte, aber wichtiges Quellenmaterial ver- 
wertende Buch von F. J. G. Rodrigo „Historia verdadera de la In- 
quisicion“ (3 Bde., Madrid 1876 —77)?). 

Indessen hatte Ch. U. Hahn (Geschichte der Ketzer, 3 Bde., Stutt- 
gart 1845—50) die allgemeine Geschichte des Ursprungs und der Ent- 
wicklung der Inquisition im Mittelalter in den verschiedenen Ländern 
des Abendlandes kurz, aber nach einer streng wissenschaftlichen Me- 
thode dargelegt, desgleichen in einigen Kapiteln der „Histoire et doc- 
trine de la secte desCathares ou Albigeois“ ein Professor der theologi- 
schen Fakultät Strassburg, C. Schmidt (1849), welcher der wahre Vor- 
läuferLex’s wurde. Aber sein ausgezeichnetes Werk blieb den meisten 
oberflächlichen Schriftstellern, welche in diesem Jahrhundert densel- 
ben Gegenstand behandelt haben, unbekannt. Das ist z. B. der Fall 
bei dem wesleyanischen Geistlichen William Harris Rule in seiner 
„History of the Inquisition from its establishment in the twelfth cen- 
tury to its extinction in the nineteenth“ (2 vols., London und New-York 


un 


1) Vgl.E. Schäfer, Beiträge zur Geschichte des spanischen Protestantis- 
mus und der Inquisition im 16. Jahrhundert (1902) I, 24 ff. 

2) Siehe H. Haupt, in der Zeitschrift für Kirchengeschichte Bd. XIII 
S. 467, No 137. 
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1874) und dem deutschen Journalisten Fridolin Hoffmann in seiner 
wertlosen „Geschichte der Inquisition“ (2 Bde., Bonn 1878). 

Indessen kam der Augenblick näher, wo man die Geschichte 
der Inquisition endgiltig in wissenschaftlicher Weise darzustellen 
begann. In den verschiedenen europäischen Ländern taten sich die 
Gelehrten entschlossen zusainmen, um vorurteilslos die in den 
Archiven noch vergrabenen Akten der Inquisition, sowie die Bullen 
der Päpste und die Zeugnisse der zeitgenössischen Chronisten zu 
studieren. So konnte im Jahre 1869 W. Moll zu Amsterdam ein fast 
neues Bild von der Unterdrückung der Ketzerei in Holland im Mittel- 
alter liefern‘). Zelin Jahre später lieferte A. Duverger neues Ma- 
terial zur Geschichte der mittelalterlichen Inquisition in dem übrigen 
Teile der ehemaligen Niederlande). Gachard, der berühmte belgische 
Archivar, hatte schon 1848 die Grundlagen zu einem neuen Stu- 
dium der Inquisition des sechzehnten Jahrhunderts in den Nieder- 
landen gelegt, indem er die Schätze untersuchte, die in einem 
zu Brüssel in den Archives du Royaume aufbewalırten Register 
unedierter Dokumente enthalten waren®). Über denselben Gegen- 
stand lieferte Alex. Henne eine vortreffliche Untersuchung in seiner 
grossen „Histoire du r&gne de Charles-Quint en Belgique“ *), und 
G. de Hoop-Scheffer in Amsterdam behandelte 1873 eingehend die 
furchtbare, von Karl V. bei dem Beginne der Reformation veran- 
lasste Reorganisation der niederländischen Inquisition). 

Im Jahre 1877 nahm Ed. Poullet zu Löwen die nämliche Frage 
vom katholischen Standpunkte wieder auf®). Dagegen hatten D. 
Lenoir, Ch. Rahlenbeck und H. Lonchay zu Brüssel das Bild vervoll- 


1) Ch. XVI (125 8.) Bd.1I, 3. fasc. seiner schönen „Kerkgeschiedenis 
van Nederland vöor de Hervorming*, 6 Bde., Utrecht 1864— 1871 (ins Deutsche 
übersetzt von Zuppke 189). 

2) L’Inquisition en Belgique. Quelques notes. (Bulletins de PAcademie 
royale de Belgique, ?e serie, t. 47, p. 863—597; 1879.) — Vgl. auch seine popu- 
läre Schrift: 1’Inquisition en Belgique (Verviers, 1879; 2e Cd. 1888) und seine 
bedeutende Abhandlung: La Vauderie dans les Etats de Philippe le Bon 
(Arras, 1885). 

3) Vorrede zu Bd. I seiner meisterhaften Correspondance de Philippe II. 
sur les affaires des Pays-Bas, p. CV—CXLII. 

4) 10 Bde., Brüssel 1858 —1860, 

5) Ch. II u. I1I (450 p.) seiner Geschiedenis der Kerkhervorming in 
Nederland van haar ontstan tot 1531, 2 Bde., Amsterdam, 1873 (ins Deutsche 
übersetzt von Gerlach 1886). 

6) De la repression de V’heräsie au XVle sicele, in der Revue generale 
de Bruxelles (nouvelle serie, 6. XXV]. p. 145—179 et S97—940). Nur erwähnt 
zu werden braucht das ganz oberflächliche Werk des Canonieus Claessens, 
L’Inquisition et le r&zime pour la repression de l’heresie dans les Pays-Bays 
du passe (Turnhout, 1886). 
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ständigt durch ihr Studium der Inquisition in dem von den eigent- 
lichen Niederlanden unabhängigen Fürstbistum Lüttich !). 

In Frankreich widmete man sich mit der gleichen methodischen 
Sorgfalt dem Studium der Inquisition. Schon im Jahre 1829 hatte 
Lamothe-Langon in seiner (jetzt seltener gewordenen) „Histoire de 
Inquisition en France“ die Urkunden der Inquisitionsarchive zu 
Toulouse und Carcassonne verwendet, die seitdem zerstreut und 
nicht mehr nachweisbar sind. Sein Buch blieb aber ohne Einfluss ?). 
C. Douais veröffentlichte im Jahre 1879 ein Buch über „Les Albi- 
geois, leurs origines et l’action de l’Eglise au XII® siecle“, und im 
Jahre 1886 gab er die „Practica Inquisitionis® des berühmten In- 
quisitors Bernhard Guidonis heraus. Zu gleicher Zeit beschrieb und 
kritisierte Ch. Molinier zu Toulouse in seiner Abhandlung: „L’Inqui- 
sition dans le Midi de la France au Xl1l® et au X1V*® siecle* (Paris 
1881) die fast unbekannten Quellen, soweit sie uns im Original oder 
in Abschriften in der Nationalbibliothek zu Paris, in den Biblio- 
theken von Carcassonne, von Toulouse und von Clermont und in den 
Archiven von Haute-Garonne erhalten sind. Indem er selbst einen 
Teil dieser unveröffentlichten Urkunden ausnutzte, führte er uns die 
Inquisitionsrichter des Gerichtshofes von Carcassonne (1250—1258) 
sowie ihr Inquisitions- und Strafverfahren vor Augen. Derselbe 
Verfasser hat seine Forschungen über die unveröffentlichten Quellen 
weiter verfolgt in seinen „Etudes sur quelques manuscrits des biblio- 
theques d’Italie, concernant U’Inquisition et les eroyances heretiques 
du XIlI® au XVIIe siecle* (Paris 1887). Ein junger, frühreifer Ge- 
lehrter, Julien Havet, hatte kühn ein Gesamtbild gewagt in seiner 
bemerkenswerten Abhandlung „L’Heresie et le bras seculier au 
moyen-Age jusqu’au XIII® siöcle“ (Bibliotheque de l’Ecole des Char- 
tes, 1880), indem er mutig das noch unbearbeitete Feld in Angriff 
nahm und, wie alle Schwierigkeiten, so auch diese Aufgabe mit 
Ehren löste. 

In Deutschland, wo so viele andere Gebiete der Geschichte 
nach jeder Richtung gründlich erforscht worden sind, hat man 
für die Geschichte der Inquisition nicht denselben Eifer gezeigt. 


u 


1) D. Lenoir, Histoire de la Reformation dans l’ancien pays de Liege 
(Bruxelles 1861); Ch. Rahlenbeck, L’Erlise de Liege et la revolution (Bru- 
xelles, 1862); H. Lonchay, Les &dits des princes-v@ques de Liege en ımatiere 
d’heresie (bei P. Fredericq, Travaux du cours pratique de l’Universite de 
Liege, t. I. Gent 1883). 

2) Jos. Hausen, Quellen und Untersuchungen zur Geschichte des Hexen- 
wahns (Bonn 1901) p. 449. 
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Zwar hat dort das Studium der Ketzersekten und ihrer Lehren 
im 19. Jahrhundert vortreffliche Arbeiten zu Tage gefördert, Ar- 
beiten, die vielleicht nicht ihresgleichen haben, aber die Tätigkeit 
der Inquisition als solche ist bis jetzt noch nicht zum Gegenstande 
einer wirklich systematischen Forschung gemacht worden'). Über 
die Waldenser gibt es gute Arbeiten von A. W. Dieckhoff, J. J. 
Herzog, K. Müller, W. Preger, H. Haupt u.s. w. Über Wikliff 
liegen die mustergiltigen Bücher von G, V. Lechler und R. Budden- 
sieg vor, über die Tempelritter Werke von K. Schottmüller, H. Prutz 
und J. Gmelin. Über Hus und die böhmischen Sekten sind die tief- 
gründigen Arbeiten von G. V. Lechler, J. Gottschick, J. Loserth, 
C. Höfler, F. von Bezold und W. Preger und die der tschechischen 
Geschichtschreiber Fr. Palacky, A. Gindely, Jaroslav Goll u. s. w. 
zu verzeichnen. Allein für eine eigentliche Geschichte der Inqui- 
sition finden wir kaum mehr als das, was die Deutschen selbst Vor- 
arbeiten nennen: einige Dissertationen, Zeitschriften-Artikel, Uni- 
versitätsreden und einige zum ersten Male, aber ohne Plan und 
System herausgegebene Urkunden. So können wir drei Arbeiten 
über den ersten Inquisitor Deutschlands, Konrad von Marburg, an- 
führen‘). 

J. Döllinger hatte lange Jahre hindurch unveröffentlichte Stücke 
jeglicher Art über die Ketzersekten gesammelt, und nach seinem 
Tode hat sie F. H. Reusch in Bonn in zwei inhaltreichen Bänden 
herausgegeben), welche den zukünftigen Geschichtschreibern der 
deutschen Inquisition von Nutzen sein werden. In den letzten Jahren 
seines langen Lebens hat W. Wattenbach in Berlin Urkunden, die 
sich auf die Unterdrückung der Ketzerei in Deutschland beziehen, 


1) Ein Anonymus, offenbar ein Spezinlforscher, hat das noch ganz vor 
kurzem anerkannt („Deutsche Stimmen“ von 1. Januar 1900): „Unser voriger 
Brief hat die auffällige Tatsache zu konstatiieren gehabt, dass in Deutsch- 
land selbst trotz Döllingers schon im Jahre 1868 ergangenen Mahnrufs die 
Geschichte der Inquisition nach wie vor ein beinahe mnbeackertes Feld ist.* 
Der Verfasser des Artikels weist dann hin auf die wisseuschaftliche Tätig- 
keit, welche auf diesem Gebiete in Frankreich, Belgien, Holland und selbst 
in Italien herrscht. 

2) Alle drei tragen denselben Titel: Konrad von Marburg. Die Ver- 
fasser sind Hausrath (1861), Henke (1861) und B. Kaltner (1882). 

3) Beiträge zur Sekteugeschichte des Mittelalters 1890. Th seinen gleich- 
falls von Reusch im Jahre 1890 veröffentlichten „kleineren Schriften* sind 
auch zwei anonyme Aufsätze Döllingers aus den Jahren 1867 und 1868 mit- 
geteilt, in denen er mit grossem Freimut und grosser Gelehrsamkeit über 
den Ursprung und die Entwicklung der päpstlichen und spanischen Inqui- 
sition gehandelt hat (S. 286-356 und S. 357-405). 
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herausgegeben und kommentiert'). Endlich hat Julius Ficker zu 
gleicher Zeit wie Julien Havet eine gelehrte Abhandlung über die 
Todesstrafe für Ketzerei im Abendlande geliefert ?). 

In Spanien hat man ausschliesslich die furchtbare staatliche 
Inquisition zum Gegenstande des Studiums gemacht. Ausser dem 
eben angeführten Werke von Rodrigo müssen wir die drei Bände von 
Meuendez y Pelayo, „Historia de los Heterodoxos Espanoles* (Madrid 
1877—1880) und die „Procedimientos de la Inquisicion* (zwei Bde., 
Madrid 1886) von Melgares Marin erwähnen. 

In Italien hat man wie in Deutschland mehr die Geschichte der 
Ketzereien als die der Inquisition studiert. Emilio Comba und Felice 
Tocco in Florenz haben ihren Namen bekannt gemacht durch gründ- 
liche Forschungen über die Waldenser und die Katharer des Mittel- 
alters inItalien. Die Zustände und Anschauungen derZeitSavonarolas 
und Machiavellis hat Pasquale Villari vortrefflich unserem geistigen 
Auge vorgeführt. Es würde jedoch ungerecht sein, wollten wir das 
Buch des Filippo de’ Boni „U’Inquisizione e i Calabro-Valdesi* (Mai- 
land 1864) unerwähnt lassen, an welches sich anschliesst dasjenige 
Lombards: „Jean-Louis Paschale et les martyrs de Calabre“ (Geneve 
1881). Beide schöpfen aus unveröffentlichten Quellen des sechs- 
zehnten Jahrhunderts. 

In England, das die eigentliche Inquisition nicht gekamnt hat, 
fehlt esan Urkunden, die man ans Licht ziehen und studieren könnte. 
Zwar haben dort die Ketzercien und die religiösen Verirrungen die 
Aufmerksamkeit der Gelehrten gefunden, die Inquisition aber ist 
unbeachtet geblieben. 

Kurz, erst gegen 1890 ist in den Hauptländern Europas, wo 
gelehrte Forscher tätig sind, die Geschichtschreibung der Inquisition 
in ein neues Stadium eingetreten). Gewissenhafte und wohl aus- 

1) Über die Inquisition, gegen die Waldenser in Pommern und der Mark 
Brandenburg (Berlin 1886). Uber die Sekte der Brüder vom freien Geiste 
(ibid. 1887). — Über das Handbuch eines Inquisitors in der Kirchenbibliothek 
Sanet Nicolai in Greifswald (bid. 1888). — Matthaeus Grabow (1895). 

2) Die gesetzliche Einführung der Todesstrafe für Ketzerei (Mitteilungen 
des Instituts für österreichische Geschichtsforschung, 1, S. 279 ff., Inns- 
bruck 1880). 

3) Ihn Jahre 1892 schrieb H. Finke in der „Römischen Quartalschrift® : 
„Seit einem Jahrzehnt hat sich die kirchenhistorische Forschung mit Vorliebe 
der Geschichte der päpstlichen Inquisition in den ersten Jahrhunderten ihres 
Bestehens zugewendet und damit eine alte Unterlassungssünde wieder gut 
gemacht. War es doch eine auffallende Erscheinung, dass man grundgelehrte 
Artikel und dickleibige Biicher über die späteren Entwicklungsstadien einer 


Institution schrieb, ohne deren erste Grundlaxren genau zu kennen; noch 
auffallender freilich war es, dass dieses Verfahren so lange als richtig au- 
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geristete Spezialforscher waren nach und nach, mit mehr oder 
weniger grossem Eifer, auf die blinden Schmäher oder Verteidiger 
derselben gefolgt. Übrigens fühlte man, wie viel noch zu tun 
war, che man zu Gesamtergebnissen gelangen konnte, welche den 
Forderungen der Wissenschaft entsprechen würden. In bezug auf 
die flüchtigen und voreiligen Verallgemeinerungen herrschte bei 
den Geschichtschreibern ein heilsames Misstrauen, das durch die 
Schwäche so vieler parteiischer und hohler Werke nur allzu schr 
gerechtfertigt wurde. Als im Jahre 1881 Ch. Molinier sein kritisches 
Buch über die bekannten und unbekannten Quellen der Inquisition 
in Südfrankreich der Öffentlichkeit übergab, führte er aus: „Dem 
Geschichtschreiber widerstreben heute derartige Behauptungen, und 
auf keinem Gebiete haben wir soviel berechtigten Grund zum Miss- 
trauen als hier. Das beste wäre, wie uns scheint, eine weniger par- 
teiilsche Methode einzuschlagen und zunächst mit einer Reihe von 
Monographieen über die verschiedenen Inquisitionsgerichtshöfe zu 
beginnen. Es würde dies das zweite Ziel einer Reihe von Arbeiten 
sein, dem als erstes Ziel das Studium der Quellen in der von uns 
dargelegten und versuchten Weise vorauszugehen hätte. Dann viel- 
leicht, aber auch erst dann, wenn das Terrain in solcher Weise ge- 
säubert ist, könnte man an das endgiltige Werk herangehen, dessen 
Schwierigkeiten wir soeben angedeutet haben.“ Bezüglich dieses 
„grossen Ganzen, welches den Titel einer Geschichte der Inquisition 
führen könnte“, meinte Molinier unbedenklich: „es sei ein chimäri- 
sches Unterfangen“). 

Während Molinier diese Zeilen schrieb, mit denen seine Leser 
in Europa vollständig übereinstimmten, hatte auf der anderen Seite 
des Atlantischen Ozeans ein mutiger und ausdauernder Greis seit 
Jahren eine einzigartige Bibliothek und eine reiche Ernte unver- 
öffentlichter Urkunden über das ganze Gebiet der Geschichte der 
Inquisition gesammelt. Ohne vor dieser erdrückenden Aufgabe 
zurückzuschrecken, hatte er alle zugänglichen Druckschriften ver- 
wertet und einen Berg von authentischen Urkunden durchforscht, 
die er sich durch Korrespondenzen mit den Hauptarchiven des 
Abendlandes zu verschaffen gewusst hatte. Im August 1887 be- 


geschen und kein Widerspruch dageren erhoben wurde. So konnte es ge- 
schehen, dass man noch in den siebziger Jahren Inquisitionsromane, wie die 
Geschichte der Inquisition von Fridolin Hoffmann, selbst in ernsthaften Zeit- 
schriften als wissenschaftliche Arbeiten behandelte! Das ist nunmehr anders 
geworden.*® 

1) L’Inquisition dans le Midi de la France, Introduction p. XII. 
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endete er zu Philadelphia die drei stattlichen Bände seines erstaun- 
lichen Werkes, das im Jahre 1888 zu New-York unter dem Titel 
„A History of the Inquisition of the Middle Ages“ von Henry Charles 
Lea erschien. Der Verfasser war dreiundsechzig Jahre alt und 
konnte nur einige Stunden des Tages seinen Lieblingsstudien widmen. 
Die übrige Zeit gehörte seinen Geschäften: bis 1850 hatte er eine 
grosse Buchhandlung geleitet!). 

Als die transatlantischen Dampfer dieses Werk nach Europa 
gebracht hatten und die drei starken Bände auf dem Arbeitstische 
der Geschichtforscher erschienen, hegte man zunächst überall ganz 
natürlicher Weise ein Gefühl des Zweifels und Misstrauens, beson- 
ders in Deutschland, wo der Gegenstand noch wenig bekannt war, 
und wo man soeben das groteske Buch Fridolin Hoffmanns ver- 
spottet hatte. Bald aber wurden die Bände des amerikanischen 
Geschichtschreibers gelesen und mit einem Schlage in ihrem wahren 
Werte gewürdigt. Ich weiss, dass Molinier einer der ersten war, 
die dieses Meisterwerk bewundert haben. Seine Bekehrung bedeutete 
diejenige aller Spezialforscher, die anfänglich bedenklich das Haupt 
geschüttelt hatten. 

Vor kurzem fällte ein deutscher offenbar auf dem Gebiete 
der Geschichte der Inquisition gut bewanderter Kritiker, nach 
einer sehr günstigen Würdigung der übrigen Arbeiten Leas, über 
dessen Geschichte der Inquisition im Mittelalter folgendes Urteil: 
„Das ist der Mittelpunkt seiner ganzen Tätigkeit. Je mehr man die 
Werke dieses einzigen Mannes studiert, desto mehr fühlt man die 
Bewunderung für die strengwissenschaftliche Methode seiner Arbeit 
zunehmen. Reusch, der sich durch seinen ungewöhnlichen Scharf- 
sinn die Achtung aller, ob Freunde oder Feinde, zu erwerben ge- 
wusst, charakterisiert Leas Buch als "die umfangreichste, tiefste 
und gründlichste Geschichte der Inquisition, die wirbesitzen’, Ein ein- 
gehendes Studium eines der zahlreichen neuen Ergebnisse des Werkes 
hat J. Gmelin dazu geführt, die Schlussfolzerungen Lea’s (in betreff 
der Geschichte der Tenıpler) vollständig anzunehmen“?). Dieses an- 
erkennende Urteil deckt sich mitdem derSpezialforscher aller Länder. 

Übrigens hat das grosse Werk Leas die Tätigkeit der europäi- 
schen Geschichtschreiber sehr augeregt. Seit 1838 hat die Zahl der 
Bücher und Aufsätze immer melır zugenommen. Vielleicht gestatten 


1} Die Buchhandlung Lea ist in Philadelphia im Jahre 1784 gegründet 
worden. Sie ist eins der wichtigsten Verlagshäuser der Vereimigten Staaten 
geworden. 

2) Deutsche Stimmen No. 19 vom 1. Januar 1900. 
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diese dem Verfasser eines Tages, uns eine zweite noch vollständigere 
und noch bewundernswertere Ausgabe zu schenken. Alle zitieren 
Lea, alle haben ihn in verschiedenem Grade ausgenutzt, keiner hat 
einen stichhaltigen Einwand zu erheben vermocht. Wir wollen die 
bedeutendsten späteren Werke anführen, olıne den Anspruch auf 
Vollständigkeit zu erheben, und ohne die Sammlung ausgezeichneter 
Abhandlungen zu vergessen, welche Lea selbst über spezielle Punkte 
der spanischen Inquisition veröffentlicht hat"). 

Da sind zunächst zwei ausgezeichnete Bücher besonders zu er- 
wähnen: die gründliche Rechtsstudie von Camille Henner in Prag über 
die Organisation und Kompetenz der Inquisitionsgerichte®) und das 
schöne Gesamtbild von L. Tanon in Paris „L’Histoire des Tribunaux 
de YInquisition en France“). Dazu kommen der fünfte und sechste 
Band des grossen klassischen Werkes von Paul Hinschius in Berlin: 
„DasKirchenrecht der Katholiken und Protestanten*®, Berlin 1895 und 
1897, der, was die Inquisition angeht, die Ansichten und Resultate Leas 
annimmt; K. Müllers Kirchengeschichte I'), A. Hancks Kirchen- 
geschichte Deutschlands IV), E. Schäfers Beiträge zur Geschichte 
des spanischen Protestantismus und der Inquisition im sechzehnten 
Jahrhundert®), ferner die ergebnisreichen Abhandlungen von Her- 
man Haupt in Giessen’), von H. Finke in Freiburg i. B.®) und von 
Karl Gueneguand®). In Frankreich gab C. Douais seine „Documents 
pour servir a l’histoire de V’Inquisition dans le Languedoc“ heraus !®). 
In Belgien sind hervorzuheben die Publikationen des von A. Cauchie 
in Löwen geleiteten historischen Seminars!) und diejenigen des prak- 

1) Chapters froin the religious history of Spain connected with the In- 
quisition, Philadelphia, 18909 — Die Inquisition von Toledo (Zeitschrift für 
Kirchengeschichte XIV (189), 193). — The Moriscos of Spain, Philadelphia 1901. 

2) Beiträge zur Organisation und Kompetenz der päpstlichen Ketzer- 
gerichte, Leipzig, 1890. 

3) Paris 189%. 

4) Freiburg i. B., 1892. 

5) Leipzig. 1903. — Vgl. P, Flade, Das römische Iuquisitionsverfahren 
in Deutschland, Leipzig 1902, 

6) Gütersloh, 1902. — Vgl. M.F. vauı Lennep, De Hervorming in Spanje 
in de Zestiende eeuw. lHaarlem, 1901. 

7) Geschichte der religiösen Sekten in Franken (1882). — Waldenser- 
tum und Inquisition im südöstlichen Deutschland (Deutsche Zeitschrift für 
Geschichte, 1589—90), — Deutschböhmische Waldenser um 1340 (Zeitschrift 
für Kirchengeschichte, 1894) u. a. 

8) Studien zur Inquisitionsgeschichte (Römische Quartalschrift 1892). 

9) Les origines de !’Inquisition (These de Geneve 1892), 

10) Tu. II, Paris, 1900. — Vgl. Ch, V. Langlois, L’Ingquisition d’apres des 
travaux recents (Paris, 1902). 

11) A. Cauchie, Nicole Serrurier, heretigne du XVe siccle (Analectes pour 
servir a l'histoire ecelcsiastique de la Belgique, 1893). — H. van Houtte, 


En 
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tischen historischen Kursus der Universität Gent'), An diese For- 
schungen schliessen sich die schönen Arbeiten von Sigmund Riezler 
in München?) und von Joseph Hansen in Köln°) über die Hexenpro- 
zesse, die während des Mittelalters ein Kapitel der Ketzerinquisition 
bilden. Ausserden: bereitet Jos. Hansen seit Jahren eine Sammlung 
von Urkunden über die Inquisition in Deutschland nach dem Muster 
des Corpus Inquisitionis Neerlandicaee und eine Geschichte der In- 
quisition in Deutschland vor. Viel Aufsehen erregte in Deutsch- 
land und im Auslande das Buch des Grafen von Hoensbroech : „Das 
Papsttum in seiner sozialkulturellen Wirksamkeit“ (I. Inquisition, 
Aberglaube u.s.w.)*). InItalien erschienen zwei tüchtige auf archiva- 
lischen Forschungen beruhendeBücher: „Origini e vicende dell’Inqui- 
sizione in Napoli“, von Luigi Amabile (zwei Bde. 1892) und das fran- 
zösisch geschriebene Werk des bekannten Em. Comba in Florenz, 
„Histoire des Vaudois“5). Endlich ist für Portugal ein ernstes Werk 
zu verzeichnen, nämlich „Da origem da InquisicAo em Portugal“. In 
den ehemaligen spanischen Kolonien Süd-Amerikas hat Don J. T. Me- 
dina in wissenschaftlicher Weise die Geschichte der Inquisition in 
Chile und la Plata studiert‘). Klein, aber wertvoll ist auch die Ab- 
handlung des Amerikaners Ch. H. Haskins über die Anfänge der In- 
quisition im Norden Frankreichs’). 


Lettres de Martin V concernaut !’her&sie hussite dans les Pays-Bas. (Analectes, 
1896). — Abbe P. Demeuldre, Frere Jean Angeli (1482—1483). (Bulletins de 
la Commission royale d’histoire, 1898.) 

1) P. Fredericq und seine Schüler, Corpus documentorum Inquisitio- 
nis Necrlandicae (1205—1528). I, 1889; 11, 1896; III, 1905; IV, 1900; V, 
1903. — J. Frederichs, Robert le Bougre, premier inquisiteur general en 
France, 1892. — J. Frederichs, De secte der Loisten of Antwerpsche Liber- 
tijnen (1525 —1540), 1891. — P. Fredericg, Geschiedenis der Inquisitie in de 
Nederlanden. I, 1892; II, 1896. — P. Fredericq, Les documents de Glasgow 
eoncernant Lambert le Begue. (Avec note compl&mentaire.) 189. — J. J. 
Mulder, De uitvoering der geloofsplakkaten te Antwerpen (1550 —1556). 1897. 
— J.Frederichs, De Inquisitie in het hertogdom Luxemburg vöör en tijdens 
de 16. de eeuw. 1897. 

2) S. Riezler, Geschichte der Hexenprozesse in Bayern (Stuttgart, 1896). 

3) J. Hansen, Der „Malleus maleficarumn“. (Westdeutsche Zeitschrift, 
1898); — Inquisition und Hexenverfolgung im Mittelalter. (Historische Zeit- 
schrift, 18938); — Zauberwahn, Inquisition und Hexenprozess im Mittelalter 
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sicion en las provineias del Plata (Santiago 1900). 

7) Robert le Bougre and the Beginnings of the Inquisition in Northern 
France (American Historical Review, 1902). 


XXX Die Inquisition und die Geschichtsforschung. 


Die Historiographie der Inquisition bat also jm Mittelalter zu- 
nächst eine Periode des Lobes durchgemacht, deren einzige Ver- 
treter die Inquisitoren und ihre Glaubensgenossen sind. Mit der Re- 
formation beginnt die Periode heftiger Streitschriften für und wider. 
Die „Historia Inquisitionis® (1692) von Limborch mit ihrer Samm- 
lung von tolosanischen Urteilen, die im Wortlaut mitgeteilt werden, 
und die „Histoire critique de l’Inquisition d’Espagne* (1817) von 
Llorente leiten langsam eine neue Periode ein, diejenige des wissen- 
schaftlichen Studiums der Urkunden, die von 1880 ab herrschend 
wird und es endlich ermöglicht, unparteiische und mit unwiderleg- 
lichen Beweisen erhärtete Bücher zu schreiben, unter denen das- 
jenige Leas ein kaum zu übertreffendes und schwer zu erreichen- 
des Muster bleibt. 

Dürfen wir nun aber annehmen, dass die Zeit der Schmähungen 
und Lobeserhebungen endgiltig vorbei ist? Leider nicht. — Vor nıir 
habe ich in diesem Augenblick ein Werk, das von vielen gutgläubigen 
Lesern als mustergiltig angesehen wird, den „Cours d’apologetique 
chretienne“ des Jesuiten W. Devivier. Es liegt in fünfzehnter Auflage 
(Paris, Lille, Tournai 1899) vor, es ist von sechs Kardinälen und 
von zweiunddreissig Erzbischöfen und Bischöfen approbiert, sowie 
in mehrere Sprachen übersetzt worden. Der Verfasser verkündet 
das Lob der Inquisition ungefähr mit denselben Argumenten wie im 
Jahre 1822 Joseph deMaistre, dem er vieleCitate entlehnt. Mit kecker 
Naivität stellt er die groteskesten Zeugnisse zusammen: „M. Bour- 
going, Gesandter in Spanien, trägt kein Bedenken in seinem “ Tableau 
de PEspagne moderne’ zu sagen: „Um der Wahrheit die Ehre zu ge- 
ben, gestehe ich, dass dieInquisition heutzutage als ein Vorbild derGe- 
rechtigkeit und Billigkeit angeführt werden könnte“, — und trium- 
phierend schliesst er: „Weil sie durchdrungen waren von jenen 
Wahrheiten, haben Theodosius der Grosse, Justinian, Karl der Grosse, 
Ötto der Grosse, Ludwig XI., kurz alle Fürsten und zivilisierten 
Völker die Freiheit des Gewissens nicht zu verletzen geglaubt, in- 
dem sie die Häresie und Apostasie bestraften.“ Das also ist noch 
immer die Lehre, die man Millionen von Katholiken in allen euro- 
päischen Sprachen als historische und dogmatische Wahrheit predigt. 

Unterdessen geht die Wissenschaft ihren Weg weiter --- lang- 
sam, aber sicher. 


Gent, im Juni 1905. Paul Fredericq. 
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Erstes Kapitel. 
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Die Kirche. 


Als sich das zwölfte Jahrhundert seinem Ende zuneigte, stand 
die Kirche vor einem Wendepunkte ihrer Entwicklung. Durch die 
geschickte Benutzung der Wechselfälle eines einhundertfünfzig- 
jährigen Kampfes hatte sie sich zur Herrin der Christenheit auf- 
geschwungen. Niemals kennt die Geschichte einen ähnlichen Sieg 
des Verstandes über die Gewalt wie den, welcher in jener Epoche 
der Unruhe und des Kampfes den wilden Kriegern dieser Zeit von 
Priestern abgerungen wurde, — von Priestern, die über keine irdi- 
sche Streitmacht verfügten, und deren Gewalt sich lediglich auf die 
Seelen und Gewissen der Menschen beschränkte. Freilich: diese 
ihre Herrschaft über Seele und Gewissen war auch eine ununı- 
schränkte. Kein Christ konnte Hoffnung auf sein ewiges Heil haben, 
wenn er sich nicht in allen Stücken als gehorsamer Sohn der Kirche 
zeigte, und wenn er nicht bereit war, die Waffen zu ihrer Vertei- 
digung zu ergreifen. Zu einer Zeit, wo der Glaube ein bestimmen- 
der Faktor für das Handeln der Menschen war, musste derselbe 
einen geistigen Despotismus erzeugen; alles wurde dem untertan, 
der einen solchen Despotismus auszuüben vermochte. 

Dieses Ergebnis hatte nur erreicht werden können durch eine 
so zentralisierte Verfassung wie sie sich allmählich innerhalb der 
Rangstufen der Hierarchie entwickelt hatte. Die ehemalige Unab- 
hängigkeit der Bischöfe war nicht mehr vorhanden. Schritt für 
Schritt war die Obergewalt des römischen Bischofs behauptet 
und verstärkt worden, bis sich derselbe zuletzt jener allgemeinen 
Jurisdiction erfreute, die ihn befähigte, ganz nach seinem Belieben 
jeden Prälaten vor die Alternative der Unterwerfung oder der 

g Ausstossung zu stellen. Der päpstliche Befehl, ob gerecht oder 
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ungerecht, vernünftig oder unvernünftig, musste auf alle Fälle 
angenommen und unbedingt ausgeführt werden; denn gegen den 
Statthalter Petri gab es keine Berufung. In einer engeren Sphäre 
zwar und dem Papste unterstellt, verfügte trotzdem der Bischof über 
eine Amtsgewalt, die, in der Theorie wenigstens, ebenso unum- 
schränkt war, während der niedre Diener des Altars das Werk- 
zeug war, wodurch die Befehle des Papstes und des Bischofs bei 
dem Volke zur Ausführung gebracht wurden; denn das Schicksal 
aller Menschen lag in den Händen derer, welche die für die ewige 
Seligkeit notwendigen Sakramente austeilen oder vorenthalten 
konnten. 

Auf diese Weise mit der Verantwortlichkeit für das Schicksal 
der Menschheit betraut, musste die Kirche alle Machtbefugnisse 
und Einrichtungen besitzen, welche für die ordnungsmässige Voll- 
ziehung eines so unsagbar wichtigen Amtes nötig waren. Darum 
hatte sie zur inneren Regulierung der Gewissen die Ohrenbeichte 
eingeführt, die um jene Zeit fast das ausschliessliche Vorrecht der 
Priesterschaft geworden war. Wo dieselbe nicht ausreichte, die 
Gläubigen auf dem Pfade der Rechtgläubigkeit zu halten, konnte man 
seine Zuflucht nehmen zu den geistlichen Gerichtshöfen, die sich 
an jedem Bischofssitze gebildet hatten, und die mit einer ganz un- 
bestimmten, bis ins Unbegrenzte ausdehnbaren Rechtsgewalt aus- 
gestattet waren. Neben der Oberaufsicht über die Angelegenheiten 
des Glaubens, der Disziplin, der Ehe, der Erbschaft und des Wuchers, 
die diesen Gerichtshöfen durch allgemeine Zustimmung unterstellt 
waren, gab es verhältnismässig wenige Fragen zwischen zwei Men- 
schen, die nicht zu einem Gewissensfalle gemacht werden konnten 
und dadurch die Anrufung der geistlichen Vermittlung ermöglichten, 
namentlich dann, wenn die Vereinbarungen gewohnheitsmässig mit 
einem Eide bekräftigt worden waren, oder wenn die Heilung der 
Seelen eine beständige Nachforschung über die wirklichen oder 
möglichen Verirrungen eines jeden Gemeindemitgliedes erforderte. 
Es dürfte schwer sein, der auf diese Weise ermöglichten Einmischung 
in die Angelegenheiten jedes Menschen oder dem daraus sich ablei- 
tenden Einflusse der Kirche irgendwelche Grenzen zu ziehen. 

So übte der niedrigste Priester eine übernatürliche Gewalt aus, 
die ihn über das gewöhnliche Niveau der Menschen weit hinaus- 
hob. Es kam hinzu, dass seine Person und seine Besitztimer un- 
verletzlich waren. Was er auch immer für Verbrechen begehen 
mochte, die weltliche Gerichtsbarkeit konnte nicht über ihn er- 
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kennen, und weltliche Beamte konnten ihn nicht verhaften. Er 
war nur den Gerichtshöfen seines eignen Standes verantwortlich ; 
diesen aber war es verboten, Strafen zu verhängen, die Blutver- 
giessen mit sich brachten, und von ihren Entscheidungen konnte 
an das ferne Rom appelliert werden, ein Appell, der nur zu oft die 
Straflosigkeit des Schuldigen und rechtmässig Verurteilten zur Folge 

shatte. Dasselbe Vorrecht beschützte auch das Eigentum der Kirche, 
das ihr die Frömmigkeit vieler Generationen vermacht hatte und 
das gerade keinen kleinen Teil der fruchtbarsten Ländereien Euro- 
pas umfasste. Ausserdem brachten die oberherrlichen Rechte, die 
mit diesen Kirchengütern verknüpft waren, oft eine ausgedehnte 
weltliche Jurisdiktion mit sich, die ihren geistlichen Besitzern die 
Gewalt über Leben und Tod verlieh, welche sonst den Feudalherren 
zustand. 

Die Kluft zwischen Laien und Geistlichen wurde noch er- 
weitert und vertieft durch das kanonische Gesetz der Ehelosigkeit, 
dem jeder Altardiener unterworfen war. Erneuert um die Mitte des 
elften Jahrhunderts und durchgesetzt nach einem hundertjährigen, 
hartnäckigen Kampfe, trennte dieser Zwangscölibat den Priester 
vom Volke, erhielt die umfangreichen Erwerbungen der Kirche un- 
versehrt und stellte derselben ein zahlloses Heer zur Verfügung, 
dessen ehrgeizige Bestrebungen notwendigerweise nur auf kirch- 
liche Interessen sich beschränkten. Der, welcher in den Dienst der 
Kirche trat, hörte auf, ein Bürger zu sein. Er schuldete keine höhere 
Lehnstreue als die, welche er mit dem Eintritte in sein Amt auf 
sich genommen hatte. Ihn zogen keine Familiensorgen ab, und 
keine Familienbande hielten ihn fest. Sein Vaterland und seine 
Heimat war die Kirche, ihre Interessen waren auch die seinen. 
Die sittlichen, geistigen und physischen Kräfte, welche in der ganzen 
Laienwelt geteilt waren zwischen den Forderungen der Vaterlands- 
liebe, dem selbstsüchtigen Kampfe um die eigne Existenz und der 
Fürsorge für Weib und Kind, waren in der Kirche einem einzigen 
gemeinsamen Zwecke geweiht; an ihrem Erfolge konnten alle 
Diener derselben teilzunehmen hoffen, während sie gleichzeitig 
gegen die Not des Lebens gesichert und von der Sorge für die Zu- 
kunft befreit waren. 

Ausserdem war die kirchliche Laufbahn die einzige, die 
Männern von jedem Rang und jeder Stellung offen stand. Bei den 
scharf umgrenzten Klassenunterschieden des Lehnswesens war sonst 
ein Emporkommen fast unmöglich für den, der nicht in dem Zauber- 
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kreise adligen Blutes geboren war. In der Kirche jedoch konnten 
zwar Rang und Familienverbindungen viel zur Erlangung einer 
holıen Stellung beitragen; aber andrerseits konnten Talent und 
Energie auch bei niedriger Geburt sich ihren Weg bahnen. Ur- 
ban II. und Hadrian II. waren von niedrigster Herkunft, Alexan- 
der V. war ein Betteljunge gewesen, Gregor VII. war der Sohn eines 
Ziimmermannes, Benedikt XIl. der eines Bäckers, Nicolaus V. der 
eines armen Arztes, Sixtus IV. stammte von einem Bauern, UrbaulIV. 
und Johannes XXII. von Schuhflickern und Benedikt XI. und 
Sixtus V. von Schafhirten ab. In der Tat sind die Annaleı der 
kirchlichen Hierarchie voll von Namen von Personen, die sich« 
von den niedrigsten gesellschaftlichen Stufen zu der gebieteudsten 
Stellung aufgeschwungen haben. So ergänzte die Kirche unaufhör- 
lich ihre Reihen mit frischem Blute. Frei von deın Fluche der Erb- 
nachfolge, wodurch Kronen und Krönchen oft in schwache und 
unfähige Hände fielen, rief sie in ihren Dienst eine unerschöpfliche 
Fülle von Kraft, für die es keinen andren Wirkungskreis gab, und 
die sich, einmal angeworben, notwendigerweise und unwiderruf- 
lich mit dem Körper identifizieren musste, mit welchem sie einmal 
verbunden war. Der Character indelebilis der Weihe machte die 
Vollmachten des Priesters unverlierbar, und die Eide, die bei der 
Einführung in das Amt abgelegt worden waren, konnten nicht mehr 
aufgelioben werden. Der Mönch, einmal zum Kloster zugelassen, 
konnte seinen Orden nur noch verlassen, um in einen von noch 
streugerer Observanz einzutreten. Somit war die Ecclesia mili- 
tans ein Heer, das auf dem Boden der Christenheit sein Lager 
aufgeschlagen und seine Vorposten überall aufgestellt hatte, das 
der wirksamsten Zuclit unterworfen und vol einem gemein- 
samen Zwecke beseelt war, und in dem ein jeder Soldat mit 
Unverletzlichkeit ausgestattet und mit den furchtbarsten Waffen, 
die nicht denKörper, sondern die Seele verwundeten, versehen war. 
Was konnte nicht alles gemaclıt oder getan werden von dem Ge- 
bieter über eine solche Streitmacht, dessen Befehle wie Orakel- 
sprüche Gottes von Portugal bis Palästina und von Sizilien bis nach 
Irland gehört wurden? ‚Die Fürsten“, sagt Johannes v. Salisbury, 
„leiten ihre Macht her von der Kirche und sind Diener der Priester- 
schaft!“ „Der geringste unter den Priestern ist mehr wert als ein 
König“, ruft Honorius von Autun aus; „König und Volk sind der Geist- 
lichkeit unterworfen, diese strahlt heller als jene, gleichwie dieSonne 
heller leuchtet als der Mond.“ Innocenz III. gebraucht ein mehr 
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geistigesBild, wenn er erklärt: die priesterliche Macht stehe um eben- 
soviel höher als die weltliche, wie die Seele des Menschen höher stehe 
als sein Leib; die hohe Meinung, die er von seiner eignen Würde hatte, 
lässt er erkennen, wenn er sich bezeichnet als den Stellvertreter 
Christi, als den Gesalbten des Herrn, den Gott Pharaos, der gestellt 
ist mitten zwischen Gott und die Menschen, kleiner als Gott, aber 
grösser als alle Menschen, „der alle richtet, selbst aber von nie- 
mandem gerichtet wird‘. Dass der Papst als Souverän gebiete über 
alle auf Erden, über die Heiden und Ungläubigen ebenso gut wie 
über die Christen, wurde von den mittelalterlichen Gelehrten ge- 
setzmässig nachgewiesen und allgemein gelehrt!). Obgleich diese 
so prahlerisch behauptete Macht mit den mannigfachsten Übeln 
behaftet war, war es doch andrerseits wieder ein Glück für die 
Menschheit, dass es in jenem rohen Zeitalter noch eine sittliche 

s5Macht gab, die mehr galt als hohe Abkunft und kriegerischer Hel- 
denmut, und die den König und Edelmann daran erinnern konnte, 
dass sie dem göttlichen Gesetze gehorchen mussten, selbst wenn 
es von einem Bauernsohne verkündet wurde. So sehen wir denn, 
wie Urban Il., selbst ein Frauzose von niedriger Geburt, seinen Mo- 
narchen, Philipp I., wegen Ehebruchs exkommuniziert und auf diese 
Weise in einer Zeit, wo den Mächtigen der Erde alles erlaubt zu sein 
schien, die sittliche Ordnung aufrecht erhält und die Gebote der 
ewigen Gerechtigkeit zur Geltung bringt. 


Allerdings hatte andrerseits die Kirche zur Erwerbung und 
Behauptung dieser Oberherrschaft grosse Opfer bringen müssen. In 
dem Kampfe, der die geistliche Gewalt zur Beherrscherin der welt- 
lichen machte, hatten die christlichen Tugenden der Demut, der 
Nächstenliebe und der Selbstverleugnung ihre Kraft eingebüsst. 
Nicht mehr durch die Anmut und Lieblichkeit des Christentums 
wurden die Völker angezogen; die Unterwerfung derselben wurde 
vielmehr erkauft durch das Versprechen der Seligkeit, die man durch 
Glauben und Gehorsam erlangte, oder sie wurde erzwungen durch 
die Androhung der Verdamnınis oder durch die noch schärferen 
Schrecekmittel irdischer Verfolgung. Indem die Kirche sich durch 
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1) Johann. Saresberiensis, Polyerat. lib. IV, cap. Ill. — Honor. Au- 
gustod. Summ. Glor. de Apost. cap. V. VIII. — Immocent. PP. TIT. Regest. 
de Negot. Rom. Imp. XVIII; Eiusd. Serm, de Sanctis, VII; Serm. de Diversis, 
III. — Eymeriei Direct. Inquisit, ed. Venet. 1607, p. 353. 
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ihre Absonderung von der Laienschaft einerseits die Dienste einer 
ihr vollständig ergebenen Miliz sicherte, brachte sie sich andrer- 
seits in einen feindlichen Gegensatz zum Volke. Tatsächlich bildete 
nicht mehr die Gesamtheit der Christenheit die Kirche. Diese Ge- 
samtheit war vielmehr in zwei wesentlich verschiedene Klassen ge- 
teilt, nämlich die Hirten und die Schafe, und diese letzteren waren 
oft, und nicht mit Unrecht, geneigt zu glauben, dass sie nur aufge- 
zogen würden, um geschoren zu werden. Die weltlichen Vorteile, 
die in der geistlichen Laufbahn dem Ehrgeiz geboten wurden, zogen 
zwar viele fähige Männer in die Reihen der Kirche; aber es waren 
Männer, deren Ziele weit mehr weltliche als geistliche waren. Die 
Freiheiten und Vorrechte der Kirche, sowie die Erweiterung ihrer 
weltlichen Macht liess ınan sich mehr am Herzen liegen als das 
Heil der Seele, und die höchsten Stellen der Hierarchie waren zum 
grössten Teil besetzt von Männern, aıı denen der irdiche Sinn 
stärker hervorleuchtete als die schlichten Tugenden des Christen. 

Alles das war unvermeidlich bei dem Zustande, in dem sich 
die menschliche Gesellschaft in den ersten Jahrhunderten des 
Mittelalters befand. Während Engel vom Himmel hätten kommen 
müssen, um die furchtbaren Machtvollkommenheiten, die die Kirche 
beansprucht und erlangt hatte, in geziemender Weise auszuüben, 
waren die Wege, auf denen man Bevorzugung und Beförderung im 
geistlichen Amte erlangen konnte,so beschaffen, dass sie eher von den 
Gewissenlosen als von den Würdigen betreten wurden. Um die Ur- 
sachen völlig zu begreifen, die so viele Tausende zum Schisma und zur 
Ketzerei trieben, und die auf diese Weise Kriege und Verfolgungen 
und die Einführung der Inquisition zur Folge hatten, ist es nötig, 
einen flüchtigen Blick einerseits auf die Männer zu werfen, welche 
damals die Kirche vor dem Volke vertraten, und andrerseits aufs 
den Gebrauch, den sie von der ilınen eingeräumten unumschränkten 
geistlichen Gewaltherrschaft zum Guten oder zum Schlechten mach- 
ten. Denn diese absolute Gewalt konnte zwar in weisen und from- 
men Händen den sittlichen und materiellen Zustand der europäischen 
Zivilisation in ganz unberechenbarem Masse heben; aber in den 
Händen der Selbstsüchtigen und Schlechten musste sie das Werk- 
zeug einer alles durchdringenden, bis ins einzelne gehenden Be- 
drückung werden, die ganze Nationen zur Verzweiflung trieb. 

Was zunächst die. Art und Weise der Bischofswahl angeht, so 
kann von einer festen und unveränderlichen Regel für dieselbe in 
dieser Zeit nicht die Rede sein. In der Theorie hielt man zwar 
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noch fest an der ehemaligen Fornı der Wahl durch den Klerus mit 
Zustimmung der Einwohner der Diözese; aber in der Praxis bestand 
der Wahlkörper nur aus den Domherren, während das vom Könige 
oder dem halb unabhängigen Lehnsherrn oder dem Papste bean- 
spruchte Bestätigungsrecht die Wahl häufig nur zu einer leeren Form 
machte, wobei je nach den zeitlichen oder örtlichen Verhältnissen 
entweder die königliche oder die päpstliche Macht ausschlag- 
gebend war. Die beständig zunehmenden Berufungen, welche ent- 
täuschte Bewerber unter allen erdenklichen Vorwänden bei Rom als 
der letzten richterlichen Instanz einlegten, gaben dem päpstlichen 
Stuhle einen schnell wachsenden Einfluss, der in vielen Fällen 
gradezu dem Ernennungsrechte gleichkam. Ja, auf dem zweiten 
Laterankonzil von 1139 wandte Innocenz II. das Lehussystem auch 
auf die Kirche an, indem er erklärte, alle geistlichen Würden 
müssten als päpstliche Lehen empfangen und dafür angesehen wer- 
den. Indessen, welche Regeln man auch immer aufstellen mochte, 
sie konnten doch nicht bewirken, dass die Gewählten besser waren 
als ihre Wähler, Der Strom kann nun einmal nicht über seine 
Quelle hinauffliessen, und eine verderbte wählende oder ernennende 
Gewalt kann durch kein noch so sinnreich ausgedachtes Verfahren 
an der Wahl ihr gleichgesinnter Personen gehindert werden, Wenn 
die Kardinäle ins Konklave gingen, so mussten sie den Eid ablegen: 
„Ich rufe Gott zum Zeugen an, dass ich den wähle, der dem Willen 
Gottes gemäss gewählt werden muss.“ Aber dieser Eid war noto- 
risch nicht imstande, die Wahl von Priestern zu sichern, die zu 
Stellvertretern Gottes geeignet waren. So kam es denn, dass vom 
untersten Pfarrpriester bis zum höchsten Prälaten alle Grade der 
Hierarchie vielfach mit weltlichen, ehrgeizigen, selbstsüchtigen und 
zügellosen Männern besetzt waren. Ferner waren die für die 
Wahl in Betracht kommenden Kandidaten oft derart, dass sogar die 
:strengsten Freunde der Kirche zufrieden sein mussten, wenn die am 
wenigsten Unwürdigen den Sieg davontrugen. Als der hl. Petrus 
Damiani den Papst Gregor VI. um die Bestätigung eines zum Bischof 
von Fossombrone Gewählten bat, erklärte er, dass derselbe zwar 
ungeeignet sei, und dass er vor Übernahme des bischöflichen Amtes 
sich noch einer Busse unterziehen müsse, aber es sei nichts zu 
machen, da in seiner ganzen Diözese nicht ein einziger des Amtes 
würdiger Geistlicher vorhanden wäre; alle seien ehrgeizig und viel 
zu eifrig auf ihre Beförderung bedacht, als dass es ihnen auch nur 
in den Sinn käme, sich derselben würdig zu machen; alle seien ver- 
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zehrt von dem Wunsche nach Macht, aber keinem fiele es ein, auch 
an die damit verbundenen Pflichten zu denken!). 

Unter diesen Umständen war die Simonie mit all den Übel- 
ständen, die sie im Gefolge hatte, fast allgemein, und diese Übel- 
stände traten sowohl bei den Wählern, wie bei den Gewählten zu 
Tage. In dem vergeblichen Kampfe, den Gregor VII. und seine 
Nachfolger gegen dieses alles durchdringende Laster führten, kann 
man aus der Zahl der angeschuldigten Bischöfe nicht nur ersehen, 
welchen Mitteln sie ihre Erfolge verdankten, sondern auch, was 
für Männer es waren, die damals die Apostel vertraten. Wie Inno- 
cenz III. erklärt, war die Simonie eine Krankheit der Kirche, welche 
weder durch beschwichtigende Mittel, noch durch Feuer geheilt wer- 
den konnte. Und Peter Cantor, der im Geruche der Heiligkeit starb, 
erzählt als rühmenswertes Beispiel die Geschichte eines Kardinals 
Martin, der, als er bei den Weihnachtsfeierlichkeiten am römischen 
Hofe tätig war, ein von dem päpstlichen Kanzler ihm übersandtes 
Geschenk aus dein Grunde zurückwies, weil es notorisch von Raub 
und Simonie herrühre. Als höchster Beweis für die Tugend des 
Kardinals Peter von St. Chrysogono, des ehemaligen Bischofs von 
Meaux, wird berichtet, dass er bei einer Wahl das erstaunlich hohe 
Geschenk von fünfhundert Mark Silber zurückgewiesen habe. 

Die weltlichen Fürsten waren nicht weniger bemüht, aus dem 
ihnen zustehenden Bestätigungsrechte Nutzen zu ziehen. Nur 
wenige unter ihnen ahmten das Beispiel Philipp Augusts nach, der, 
als die Abtei St. Denis erledigt wurde und der Propst, der Schatz- 
meister und der Kellermeister der Abtei ihn heimlich aufsuchten 
und ihm fünfhundert Livres für die Nachfolge gaben, ruhig zur Abtei 
ging, einen einfachen, in einer Ecke stehenden Mönch herausgriff, 
ihm die Würde übertrug und ihm die fünfzehnhundert Livres der drei 
Kandidaten aushändigte. DasKonzil von Rouen im Jahre 1050 klagt 
zwar bitter über die verderbliche Gewohnheit ehrgeiziger Männer, 
auf jede nur mögliche Weise Reichtümer aufzuhäufen, um dadurch die 
Gunst des Fürsten und seiner Höflinge zur Erlangung von Bistümern 
zu gewinnen; aber ein Heilmittel hierfür konnte es nicht vorschlagen. 
Das Konzil hatte hierbei zwar unmittelbar nur die normannischen s 
Herzöge im Auge. Aber auch der zur selben Zeit lebende König 
Heinrich I. von Frankreich war ein notorischer Verkäufer von Bis- 


I) Gratiani P. I, Dist. LXTI. — Coneil. Laateran. IV, e. XXIII-XXV. — 
Isambert, Anciennes Loix Frangaises, I, 145. — P. Damiani L.ib. I, Epist. Il. 
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tümern. Er hatte seine Regierung mit einem Erlasse begonnen, in 
welchem er den Kauf und Verkauf von Ämtern bei Strafe der Ver- 
wirkung sowohl des Kaufgeldes als auch der Pfründe verbot, und 
hatte sich gerühmt, dass er, da Gott ihm die Krone umsonst gegeben 
hätte, auch für sein Bestätigungsrecht nichts haben wolle; zugleich 
machte er seinen Prälaten bittere Vorwürfe wegen der Zunahme 
dieses Lasters, welches das Herz der Kirche verzehre. Doch mit 
der Zeit folgte auch er dem einmal herrschenden Brauche, wie schon 
ein einziges Beispiel deutlich zeigt. Ein gewisser Helinand, ein 
Mönch von niedriger Herkunft und mangelhafter Bildung, war am 
Hofe Eduards des Bekenners in Gunst gekommen und hattehier reiche 
Gelegenheit zum Sammeln irdischer Schätze gefunden. Mit einem 
Auftrage an Heinrich gesandt, benutzte er die Gelegenheit, ein Ge- 
schäft zu machen und sich die Anwartschaft auf das erste freiwer- 
dende Bistum durch Geld zu sichern. Zufällig war dies das Bistum 
Laon, zu dessen Verwalter er auch wirklich ernannt wurde. Von 
Heinrichs Nachfolger, Philipp I., der als der käuflichste Mann 
seiner Zeit bekanıt war, erwarb sich sodanı Helinand mit dem 
Gelde, das seine Einkünfte in Laon ihm eingebracht hatten, den erz- 
bischöflichen Stuhl von Rheims. Solche Stellenjobber pflegten sogar 
zwecks gegenseitiger Unterstützung mit einander in Geschäftsver- 
bindung zu treten und sich wegen etwa zu erwartender Vakanzen 
an Astrologen zu wenden. So wurde das Verfahren, ein geistliches 
Amt zu erlangen, in ein vollständiges System gebracht, was seitens 
der besseren Geistlichen entrüstete Gegenvorstellungen hervorrief. 
Beispiele solcher Missbräuche könnten ins Ungemessene vermehrt 
werden. Ihren verderblichen Einfluss auf den Charakter der Kirche 
kann man nicht leicht überschätzen !). 

Aber nicht bloss mit Geld wurden Ämter erworben, eine nicht 
weniger verderbliche Wirkung als die Simonie hatte der Nepotis- 
mus. Peter Cantor versichert, dass, wenn alle, die aus Verwandt- 

sschaftsrücksichten ein Amt hätten, zur Abdankung gezwungen wür- 


1) Innocent. PP. III, Regest. I, 261. — P. Cantor. Verb. abbrev. cap. 
CV. — Alex. PP. III. Epist. 395. — Caes. Heisterb. Dial. Mirac. Dist. VI, & 5. 
— Coneil. Rotomag. ann. 1050, «. 2. — Rodolphi Glabri Hist. lib. V, c.5. — 
Guibert. Noviogent De vita sun, lib. III, ec. 2. — Ionnn. Saresberiens. Poly- 
erat. lib. VII, ec. 19. — Hist. Monast. Andaginens. ce. 81. — Ruperti 'Tuitiensis 
Chron. S. Laurent. e. 28, 45. — Hist. Monast. S. Laurent. Leodiens. lib. V, 
c. 62, 121-3. — Chron. Cornel. Zanutfliet, ann. 1305. Eine ganz ähnliche Ge- 
schichte wie die über Philipp August mitgeteilte, wird von dem Kanzler Ro- 
xers von Sizilien und drei Bewerbern um den Bischofssitz von Avellana er- 
zählt. — loan. Saresberiens. ubi supra. 
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den, eine furchtbare Krisis für die Kirche die Folge sein würde. 
Aber auch noch schlimmere Motive waren oftmals massgebend. 
Philipp dem Ersten war wegen seines Ehebruches mit Bertrade v. 
Anjou dem Namen nach das Recht der Bestätigung oder vielmehr 
der Ernennung der Bischöfe entzogen worden; doch gab es keinen, 
der ihn an der Ausübung dieses Rechtes hätte hindern können. 
Nun hatte um das Jahr 1100 der Erzbischof von Tours den König 
dadurch sich verpflichtet, dass er den auf demselben lastenden 
Bannfluch unberücksichtigt liess; als Belohnung hierfür verlangte 
der Erzbischof, dass das vakante Bistum Orleans einem Jüngling 
übertragen werden sollte, den der Erzbischof nicht in der Art, wie 
es dem weisen Manne ziemt, sondern nur zu innig liebte, und der 
so bekannt war wegen der Bereitwilligkeit, seine Gunst zu gewähren 
— auch der vorhergehende Erzbischof von Tours war einer seiner 
Liebhaber gewesen —, dass er unter Anspielungen auf eine be- 
kannte Kurtisane jener Zeit im Munde des Volkes unter dem 
Namen „Flora“ bekannt war, und dass zotige Liebeslieder über ihn 
auf offener Strasse gesungen wurden. Diejenigen Geistlichen in 
Orleans, die mit Beschwerden drohten, wurden durch falsche An- 
klagen beseitigt und verbannt; die andren fügten sich und machten 
sogar mit Rücksicht darauf, dass die Wahl am Feste der unschul- 
digen Kinder stattfand, einen Witz darauf, indem sie sangen: 
„Elegimus puerum, puerorum festa colentes, 
Non nostrum morem, sed regis jussa sequentes!“ ®). 

Vergeblich versuchten sittlich höher stehende Männer, die ge- 
legentlich in den Reihen der Hierarchie erschienen — wie Fulbert von 
Chartres, Hildebert von Le Mans, Ivo von Chartres, Lanfranc, An- 
selm, St. Bruno, St. Bernhard, St. Norbert und andere — Achtung 
für Religion und Sittlichkeit von neuem wieder zu wecken. Der 
ihnen entgegenfliessende Strom war zu stark, sie konnten nichts 
anderes tun als protestieren und ein gutes Beispiel geben, dem 
leider nur wenige folgten. In jenen gewalttätigen Zeiten hatten die 
Sanften und Bescheidenen wenig Aussicht; die Preise blühten viel- 
ınehr denen, die intriguieren und schachern konnten, oder deren 
kriegerische Neigungen erhoffen liessen, dass sie den Rechten ihrer 
Kirchen und Vasallen Achtung verschaffen würden. 

Grade dieser militärische Charakter der mittelalterlichen 
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1) P. Cantor, Verb. abbrev. cap. xıxvı. — Chron. Turon. 109%. — 
Ivon. Carnotens. lib. I, Epp. Lavı. Lxvil. 
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Prälaten ist ein so interessanter (iegenstand, dass es sich verlohnen 
dürfte, ihn noch genauer zu behandeln, als es uns hier erlaubt ist. 
Die reichen Abteien und mächtigen Bistümer wurden allgemein 
als geeignetes Mittel zur Versorgung der jüngeren Söhne adliger 

ıo Häuser oder zur Vermehrung des Einflusses leitender Familien be- 
trachtet. Auf dem von uns gekennzeichneten Wege kamen sie in 
die Hände von Personen, die mehr eine militärische als eine reli- 
giöse Erziehung erhalten hatten. Die Mitra und das Kreuz er- 
schienen darum ebenso unbedenklich vor der Schlachtreihe wie 
das Wappen des Ritters. Wenn der Bannfluch nicht ausreichte, 
um ruhelose Vasallen oder übergreifende Nachbarn zur Vernunft 
zu bringen, dann war man mit den irdischen Waffen schnell bei 
der Hand, und der gebrandschatzte Bauer vermochte gewöhnlich 
keinen Unterschied zu machen zwischen den Plünderungen durch 
den Raubritter und solchen durch den Stellvertreter Christi. 

Eines der ersten Abenteuer Rudolfs v. Habsburg, dem er sein 
Ansehen und die spätere Erhebung auf den Königsthron verdankt, 
war der Krieg, den der Bischof Waltlıer von Strassburg gegen 
seine Bürger führte. Als sich dieser in einen Streit zwischen seinem 
Kollegen von Metz und einem lästigen Nachbarn willkürlich ein- 
mischte, hatten sie ihm ihre Hilfe verweigert. Da sie sich auch 
um seinen Bannfluch nicht kümmerten, so griff sie der Bischof 
heftig an, worauf die Bürger sich unter den Oberbefehl Rudolfs v. 
Habsburg stellten und in einem Kriege, der ganz Elsass verwüstete, 
ihren Oberhirten vollständig besiegten. 

Die Chroniken jener Zeit sind voll von solchen Einzelheiten. 
Weltlich gesinnt und ungestüm wie er war, unterschied sich der 
Prälat nur wenig von dem Ritter, der durchaus kein Bedenken trug, 
an den Kirchengütern dasselbe Vergeltungsrecht auszuüben, wie 
an den weltlichen Besitzungen. In dem Streite, der die reiche 
Abtei St. Trond an den Bettelstab brachte, verheerte der fromme 
Gottfried v. Bouillon kurz vor dem Kreuzzuge, der ihm die Krone 
Jerusalems verschaffte, die Besitzungen der Abtei mit Feuer und 
Schwert. Das Volk, das unter der vernichtenden Wucht dieser 
Streitigkeiten seufzte, konnte beide, Ritter und Priester, nur als 
Feinde betrachten; und was den geistlichen Kriegern an Geschick- 
lichkeit etwa noch fehlen mochte, das wurde reichlich aufgewogen 
durch ihr Bestreben, wie die Leiber so auch die Seelen ihrer Feinde 
zu verderben. Das war hauptsächlich in Deutschland der Fall, 
wo die Prälaten sowohl Fürsten als auch Priester waren, und wo 
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ein grosses religiöses Haus wie die Abtei von St. Gallen die welt- 
liche Herrschaft über die Kantone St. Gallen und Appenzell aus- 
übte, bis dieselben nach einem langen und verheerenden Kriege 
das Joch abwarfen. Der Geschichtsschreiber der Abtei rühmt stolz 
die kriegerischen Tugenden mehrerer auf einander folgenden Äbte, 
und von Ulrich III., der im Jahre 1117 starb, bemerkt er, dass der- 
selbe von vielen Schlachten erschöpft schliesslich im Frieden da- 
hinschied. All das war in gewisser Weise eine notwendige Folge 
der Ungereimtheit, die Würde des feudalen Adligen und des christ- 
lichen Prälaten in einer Person zu vereinigen. Das trat überall zu- 
tage, aber besonders scharf in Deutschland. Im Jahre 1224 zogen 
sich die Bischöfe von Coutances, Avrauches und Lisieux aus dem 
Hcere Ludwigs VII. bei Tours zurück, nachdem sie den König ge- 
beten, durch eine gerichtliche Untersuchung entscheiden zu lassen, 
ob die normännischen Bischöfe in dem königlichen Heere zu dienen 
verpflichtet wären oder nicht; wenn es der Fall sein sollte, so 
würden sie zurückkehren und für ihre Fahnenflucht eine Geld- 
busse zahlen. Im Jahre 1225 erlangte der Bischof von Auxerre u 
Befreiung vom Kriegsdienst für ein Jahr, indem er Krankheit vor- 
schützte und sechshundert Livres bezahlte. Im Jahre 1272 sehen 
wir Bischöfe persönlich unter Philipp dem Kühnen dienen, und im 
Jahre 1303 und 1504 trug Philipp der Schöne kein Bedenken, alle 
Bischöfe und Geistlichen aufzufordern, in dem Flandrischen Kriege 
sich unter seine Fahnen zu scharen. 

Wenn es sich übrigens um ihre eigene Sache handelte, zeigten 
sich die Bischöfe weniger unlustig, ins Feld zu ziehen. Gerhoh von 
Reichersperg eifert heftig gegen die kriegerischen Prälaten, die un- 
gerechte Kriege heraufbeschwören, friedliche Städte angreifen und 
ein Blutbad darin anrichten, die keinen Pardon geben, keine Ge- 
fangenen machen, weder Geistliche noch Laien schonen und die 
Einkünfte der Kirche an Soldaten verschwenden, während die Armen 
Not leiden müssen. Ein solcher Prälat war der Bischof Lupold von 
Worms, dessen Ruchlosigkeit sogar seinen Bruder zu dem Ausspruche 
veranlasste: „Mein Herr Bischof, Ihr gebt uns Laien grossen Anstoss 
durch Euer Beispiel. Bevor Ihr Bischof wurdet, fürchtetet Ihr Gott 
noch ein wenig, aber jetzt kümmert Ihr Euch gar nicht mehr 
um ihn!“ Schalkhaft erwiderte hierauf Bischof Lupold, dass, wenn 
sie beide einmal in der Hölle wären, er gerne seinen Platz mit 
ihn vertauschen wolle, falls er es wünsche. Derselbe Bischof 
führte in den Kriegen zwischen den Kaisern Philipp und Otto IV. 
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seine Truppen persönlich dem erstern zu Hilfe, und wenn hierbei 
seine Soldaten zögerten, eine Kirche zu plündern, dann pflegte 
er ihnen zu sagen, es sei schon genug, wenn sie nur die Gebeine 
der Toten in Ruhe liessen. 

Wohlbekannt ist eine andere Geschichte, in welcher der 
kriegerische Bischof von Beauvais, Philipp von Dreux, eine Rolle 
spielt. Dieser edle Gottesmann, der sich in den Raubkriegen seiner 
Zeit ebenso geschickt wie ruchlos zeigte, war von dem Grafen Jo- 
hann gefangen genommen worden und hatte sich bei dem Papst 
Cölestin III. beschwert, weil seine Gefangennahme eine Verletzung 
der geistlichen Privilegien sei. Der Papst macht ihm zwar Vor- 
würfe wegen seiner kriegerischen Neigungen, tritt aber gleichzeitig 
für seine Freilassung ein. Daraufhin schickt König Richard von 
England dem Papste das Panzerhemd des Prälaten, in welchem er 
gefangen genommen worden war, mit derselben Aufforderung, die 
in der hl. Schrift die Söhne Jakobs an ihren Vater richten: „Prüfe, 
ob dies der Rock deines Solınes ist.“ Die Folge davon war, dass 
der Papst von seinem Ersuchen Abstand nahm. — Ein ähnlicher 
Versuch, den nicht lange darnach der Markgraf Theodor v. Mont- 
ferrat machte, führte allerdings zu einem andern Ergebnisse, Der 
Markgraf hatte den Bischof Ayınon von Vercelli besiegt und gefangen 
genommen. Zufällig weilte der päpstliche Legat von Avignon, Kar- 
dinal Tagliaferro, damals in Genf. Als dieser von dem Sakrileg hörte, 

ıeschrieb er einen drohenden Brief an den Markgraf, worauf dieser 
ihm das Kriegsgewand des Prälaten nebst seinem noch blut- 
befleckten Schwerte sandte und die gleiche Frage wie der König 
Richard an ihn richtete. Indessen fühlte der tapfere Edelmann 
doch bald heraus, dass er seinen geistlichen Feinden nicht ge- 
wachsen war; er gab deshalb den Bischof frei und überliess ihm 
sogar noch die Festung, um derentwillen der Kampf geführt worden 
war. — Noch lehrreicher ist der Fall des erwählten Bischofs von 
Verona, der im Jahre 1265 auf einen Marsche au der Spitze seines 
Heeres von den Truppen Manfreds von Sizilien gefangen genomnien 
worden war. Obwohl der Papst Urban IV. damals schon eifrig 
den Kreuzzug betrieb, der später Manfred die Krone und das 
Leben kostete, so hatte er doch die edle Dreistigkeit, die Be- 
freiung seines Bischofs zu verlangen, indem er bemerkte: weın 
Manfred noch einen Funken von Gottesfurcht besitze, so würde 
er seinen Gefangenen freigeben. Als Manfred in seiner Antwort 
die Forderung mit überschwänglicher Demut umging, ersuchte 
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Clemens IV., der mittlerweile den päpstlichen Stuhl bestiegen 
hatte, den König Jakob von Aragonien um seine Vermittlung. 
Der Gedanke, dass die Forderung eine ganz widersinnige sei, 
schien keinem Papst zu komınen. König Jakob trat so entschieden 
auf, dass Manfred sich zur Freilassung des Bischofs bereit erklärte, 
falls derselbe schwören wolle, in Zukunft nicht wieder die Waffen 
gegen Manfred zu ergreifen. Selbst diese Bedingung wurde nicht 
ohne Schwierigkeiten angenommen. — Da also der geistliche 
Charakter nur dazu diente, um für Gewalttaten Straflosigkeit zu 
gewähren, so kann man leicht begreifen, wie sehr die Versuchung 
zu solchen dem Klerus nahe lag'). 

Welchen Eindruck diese weltlich gesinnten, unruhigen Prä- ıs 
laten auf ihre Zeitgenossen machten, beweist der bei frommen 
Scelen sich findende Glaube, kein Bischof könne ins Himmelreich 
kommen. Überall erzählte man sich die Geschichte Gottfrieds 
von Peronne, des Priors von Clairvaux, der zum Bischof von Tour- 
nay gewählt und, vom hl. Bernhard und Eugen III. zur Annahme 
der Wahl gedrängt, sich auf den Boden geworfen habe mit den 
Worten: „Wenn ihr mich ausweiset, so werde ich ein fahrender 
Mönch werden; aber ein Bischof — niemals*. Derselbe Gottfried 
versprach auf seinem Totenbette einem Freunde, er werde wieder- 
kommen und berichten, wie es ihm im Jenseits ergehe. Tatsäch- 
lich soll er dann auch dem Freunde, als dieser am Altare betete, 
erschienen sein und ihm erzählt haben, er befinde sich unter den 
Seligen; hätte er aber das Bistum angenommen, so würde er, wie 
die Iıl. Dreifaltigkeit ihm offenbart habe, unter die Verdammten ge- 


1) Chron. Senonens. lib. V, cap. XIHI—XV. — Chron. S. Trudon. lib. V. 
— Fulbert. Carnotens. Epist. 112. — Metzleri, De viris illustribus S. Gallens. 
lib. Il, cap. 28, 30, 36, 38, 39, 40, 41, 43, 45, 49, 53, 54, 56, 57, 60. — Martene, 
Colleet. ampliss. [. 1158—9. — Vaissette, Hist. gen. de Languedoe, t. IV, p. 7 
(ed. de 1742). — Preuves des libertes de l’Eglise gallicane, II, II, 226 (Paris, 
1651). — Gerhohi Reichersperg. Exposit. in Psalm. LAIV, cap. 34. — Ejusd. 
Lib. de ‚Edificio Dei, cap. 5. — Caesar. Heisterbae. Dial. Mirae. Dist. II, cap. 9. 
— Matt. Paris, Hist. Angl. ann. 1196. — Rog. Hovedens. ann. 1197. — Bene- 
dieti Gesta Henrici 11, ann. 1188. — Baggiolini, Doleino e i Patarini, p. 63 
(Novara, 1638). — Martene, Thesaur. Il, 90-93, 99, 100, 150, 151, 192. 

Ein anonymer Kleriker, der im 13. Jahrhundert dichtete, beschreibt 
die Bischöfe seiner Zeit folgendermassen: 


„Episcopi cornuti Sient fortes incedunt 
Conticuere muti; Et a Deo discedunt. 
Ad praedam sunt parati Ut leones feroces 

Et indecenter coronati; Et ut aquilae veloces, 
Pro virga ferunt lanceam Ut apri frendentes 
Pro infula galcam; Exacuere dentes.* 


Carınina Burana, p. 15 (Breslau, 1883). 
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kommen sein. Peter von Blois, dem wir diese Geschichte verdanken, 
und Peter Cantor, der sie wiederholt, bekundeten beide ihrenGlauben 
an dieselbe dadurch, dass sie hartnäckig die Annahme der bischöf- 
lichen Würde ablehnten. Nicht lange darnach erklärte ein Geist 
licher in Paris, dass er alles glauben könne, nur das nicht, dass 
ein deutscher Bischof in den Himmel kommen könne, weil diese 
Prälaten beide Schwerter, das des Geistes und das des Fleisches 
führten. Auch Caesarius v. Heisterbach klagt, dass die Zahl der 
würdigen Prälaten so klein und die der schlechten so übergross 
sei; dies habe offenbar seinen Grund darin, dass die Hand Gottes 
bei der Erhebung dieser Prälaten nicht mitwirke. Und es kann kaum 
eine schärfere Sprache geben als die, welche Ludwig VII. führt, 
da er die Laster und den Luxus der Bischöfe beschreibt; ver- 
gebens forderte er ferner Alexander Ill. auf, seinen Sieg über 
Friedrich Barbarossa zu einer Reformation der Kirche zu be- 
nutzen!). 

So legen die Berichte der Zeitgenossen ein umfassendes Zeug- 
nis ab für den Raub, die Gewalt, die offenkundigen Verbrechen 
und die schamlose Unsittlichkeit dieser Kirchenfürsten. Der einzige 
Gerichtshof, vor den sie gezogen werden konnten, war Rom. Aber 
es gehörte schon der Mut der Verzweiflung dazu, dort eine Klage 
gegen sie anzubringen; wurden aber trotzdem solche Klagen er- 
hoben, dann hatte die Schwierigkeit, die Anklage zu beweisen, 
sowie das lauge Hinausziehen des Verfahrens und die offenkundige 
Verkäuflichkeit der römischen Kurie tatsächlich Straflosigkeit zur 
Folge. Solange ein entschlossener und unbestechlicher Pontifex wie 

“Innocenz Ill. den päpstlichen Stuhl inne hatte, war ja für die Ge- 
quälten einige Aussicht auf Gehör vorhanden, und tatsächlich wird 
auch auf zahlreiche gegen Bischöfe geführte Prozesse in seinen 
Briefen hingewiesen. Aber selbst unter ihm dauerte das Hinaus- 
ziehen der Prozesse und die offenbare Abneigung Roms gegen eine 
endgiltige Verurteilung fort, ein Umstand, der die Geschädigten 
nicht grade zur Erhebung einer Klage, die für sie selbst so viele 
Gefahren in sich barg, ermutigen konnte. So wurde im Jahre 1198 
der Erzbischof von Besangon, Gerhard von Rougemont, von seinem 
Kapitel des Meineids, der Simonie und der Blutschande ange- 


—  —— 


1) P. Cantor, Verb. abbrev. cap. LIV. — Pet. Blesens. Epist. CCXL. — 
Caesar. Heisterbac. Dial. Mirac. Dist. Il, ce. 27, 28; Dist. VI, e. 20. — Varior. 
ad Alex. PP. III. Epist. XXT (Migne, Patrolog. CC, 1379). — Pet. Blesens. 
Tract. quales sunt P. 11, IV. 
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klagt. Nach Rom zitiert, wagten die Ankläger nicht, ihre Be- 
schuldigungen aufrecht zu erhalten, wenn sie sie auch nicht 
zurücknahmen. Der Papst Innocenz, voll christlicher Liebe auf 
die Ehebrecherin hinweisend, entliess den Erzbischof, damit er sich 
reinige und absolviert werde. Nun folgte eine lange Reihe unge- 
störter Skandale, infolge deren die Religion in der Diözese Be- 
sangon gradezu zum Gespött wurde: der Erzbischof lebte weiter 
in Blutschande mit seiner Verwandten, der Abtissin von Remire- 
mont, und im Konkubinat mit anderen Frauen, von denen eine 
eine Nonne, eine andere die Tochter eines Priesters war; keine 
Kirche konnte eingeweiht, kein Amt erlangt werden ohne hohe Be- 
zahlung; infolge seiner Erpressungen und Bedrückungen mussten 
seine Geistlichen wie die Bauern leben und waren der Verachtung 
ihrer Pfarrkinder ausgesetzt; Mönche und Nonnen, die seine Gunst 
gewannen, durften ihre Klöster verlassen und heiraten. Zuletzt 
wurde im Jahre 1211 noclı einmal ein Versuch gemacht, ihn abzu- 
setzen; derselbe endigte nach länger als einem Jahre mit dem Ur- 
teile, dass der Erzbischof sich einer kanonischen Reinigung unter- 
ziehen, d.h. zwei Bischöfe und drei Äbte ausfindig machen sollte, die 
ihm eidlich seine Unschuld bezeugten. Es folgten sodann Unter- 
suchungen über den Charakter des Eides, die bis 1214 dauerten. 
Schliesslich erhoben sich die Bürger von Besangon und vertrieben 
ihn; er zog sich in die Abtei Bellevaux zurück und starb dort 1225. 

Der Bischof von Toul, Matthäus v. Lothringen, war ein Prälat 
von derselben Sorte. Er war 1200 konsekriert worden; schon nach 
zweiJahren wandte sich sein Kapitel an den Papst Innocenz wegen 
seiner Absetzung mit der Beschuldigung, er habe die Einkünfte des 
Bistums von tausend auf dreissig Livres heruntergebracht. Erst 
1210 Konnte seine Absetzung bewirkt werden nach einer höchst ver- 
wickelten Reihe von Verhandlungen und Berufungen, wobei es häufig 
zu Gewalttaten kam. Matthäus hatte sich ganz der Ausschweifung 
und der Jagd hingegeben ; seine Lieblingskonkubine war seine leib- 
liche Tochter, die er mit einer Nonne von Epinal erzeugt hatte. 
Übrigens behielt er trotz seiner Schandtaten das einträgliche Amt 
eines Grosspropstes von St. Die. Im Jahre 1217 liess er seinen 
Nachfolger Renaud von Senlis ermorden; ihn selbst traf bald darauf 
zufällig sein Oheim, der Herzog Thiebault von Lothringen, der ihn 
auf der Stelle erschlug. Augenscheinlich war die gewöhnliche ıs 
Gerichtsbarkeit machtlos gegen einen solchen Menschen. 

Ganz ähnlich lag die Sache bei dem Bischof von Venice. Diesen 


Schändung des bischöflichen Amtes. 17 


hatte Papst Cölestin III. von seinem Amte suspendiert und nach 
Rom vorgeladen, damit er sich dort wegen seiner Freveltaten ver- 
antworte. Er aber störte sich gar nicht an die Suspension, sondern 
setzte ungestört seine Amtsgeschäfte fort. Als im Jahre 1198 Inno- 
cenz Ill. den päpstlichen Stuhl bestiegen hatte, exkommunizierte 
er den Bischof; aber auch diese Massregel blieb wirkungslos. End- 
lich im Jahre 1204 schickte der Papst dem Erzbischof von Embrun 
den kategorischen Befehl, die Anklagen zu untersuchen und, falls 
sie richtig wären, den widerspenstigen Bischof abzusetzen. Mittler- 
weile aber war die Diözese an den Rand des Verderbens geraten; die 
Kirchen waren verwüstet, und der Gottesdienst wurde nur noch in 
einigen wenigen Pfarreien abgehalten. 

Der Erzbischof Berengar Il., ein natürlicher Sohn des Grafen 
Raimund Berengar von Barcelona, war Metropolit von Narbonne, 
dem Hauptsitze der Ketzerei; aber er zog es vor, in Aragonien zu 
leben, wo er eine reiche Abtei und das Bistum Lerida besass, wäh- 
rend er seine Provinz niemals auch nur visitierte. Im Jahre 1190 
konsekriert, hatte er sie bis zum Jahre 1204 überhaupt noch nicht 
gesehen, obwohl er grosse Einkünfte daraus bezog, sowohl auf ord- 
nungsmässigem Wege als auclı durch den Verkauf von Bistümern 
und Pfründen, die er ohne Unterschied Kindern oder Männern von 
zügellosestem Lebenswandel verlieh. Die Lage dieser Provinz, welche 
die höchste geistliche Würde Frankreichs repräsentierte, war daher 
eine überaus traurige, teils infolge des anstössigen Lebenswandels 
ihrer Geistlichen, teils infolge der Kühnheit der Ketzer und der Ge- 
walttaten der Laien. Schon im Jahre 1200 hatte Innocenz Berengar 
zu einem Bericht aufgefordert. 1204 machte er einen weitern Ver- 
such, der in den folgenden Jahren fortgesetzt wurde; aber von einer 
Besserung war nichts zu sehen, da der Erzbischof durch fortwährende 
Berufungen von dem Legaten an den Papst eine ebenso unwürdige 
wie für ihn vorteilhafte Komödie aufführte. Im Jahre 1210 sehen 
wir, wie Innocenz von neuem seinem Legaten befiehlt, die Ange- 
legenheit der Erzbischöfe von Narbonne und Auch zu untersuchen 
und ohne Berufung auszuführen, was die Kanones vorschrieben, 
Aber erst 1212 wurde Berengar abgesetzt. Auch jetzt würde er 
wahrscheinlich noch einmal durchgekommen sein, wenn nicht der 
Legat Arnold von Citeaux selbst gewünscht hätte, sein Nachfolger 
zu werden, was ihm denn auch gelang. Alle diese Tatsachen be- 
stätigen nur zu sehr die Behauptung eines Schriftstellers des 13. Jahr- 
hunderts, der erklärte, das Verfahren bei der Absetzung eines Prä- 
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laten sei so umständlich, dass sogar die schlechtesten sich nicht 
vor einer Bestrafung fürchteten !). 

Auch da, wo die Art der Übeltaten ein päpstliches Ein- ıc 
schreiten nicht nötig machte, wurde das bischöfliche Amt in tau- 
sendfacher Weise durch Bedrückungen und Erpressungen ge- 
schändet, die sich meist noch soweit in den Grenzen des Gesetzes 
hielten, um den armen Opfern keine Möglichkeit zur Klage zu 
lassen. Für wie einträglich die Bischofswürde galt, beweist statt 
vieler anderen folgende Geschichte. Ein Bischof war zu Jahren 
gekommen und rief nun seine Neffen und anderen Verwandten zu 
sich, damit sie sich darüber verständigten, wer sein Nachfolger wer- 
den solle. Sie einigten sich auf einen von ihnen und borgten gemein- 
sam die grosse Summe, welche zum Kauf der Wahl erforderlich 
war. Unglücklicherweise starb der erwählte Bischof, bevor er seine 
Stelle antreten konnte; auf seinem Totenbette musste er die hef- 
tigsten Vorwürfe hören von seiten seiner ruinierten Verwandten, 
die sich nun ausser stande sahen, das für das totgeborene bischöf- 
liche Kompagniegeschäft geliehene Kapital zurückzuzahlen. Der 
hl. Bernhard erzählte, dass man sogar Knaben das bischöfliche Amt 
übertrug und zwar in einem Alter, wo sie sich mehr darüber freuten, 
der Zuchtrute ihrer Lehrer zu entgehen, als selbst die Herrschaft 
auszuüben; aber auch diese Knaben lernten gar bald, unverschämt 
zu werden, den Altar zu verkaufen und die Taschen ihrer Untertanen 
zu leeren. Bei dieser schnöden Ausbeutung ihres Amtes folgten in- 
dessen die Bischöfe nur den von den Päpsten selbst gegebenen Bei- 
spielen; deun auch diese machten sich zum Schrecken der Kirche 
durch die teils von ihnen selbst, teils von ihren Agenten ausgeübten 
Erpressungen. Der Erzbischof Arnold von Trier (1169—1183) er- 
warb sich ein hohes Ansehen bei dem Volke durch die Gewandtheit, 
mit der er sein Volk vor Beraubung durch päpstliche Nuntien zu be- 
walıren wusste; denn so oft er von der bevorstehenden Ankunft 


—— 


1) Innocent. PP. III, Regest. I, 277; XIV, 125; XVI, 63, 158. — II, 34; 
VII, 8. — III, 24; VII, 75, 76; VII, 106; IX, 66; X, 65; XII, 88; XV, 94. 
Vgl. auch II, 286; VI, 216; X, 182, 194; X1, 142; XII, 24, 25; XV, 186, 235; 
XV1, 12. — Gollut, Republique Sequanoise (&d. Duvernoy, Arbois, 1846, p. 80). 
— La Porte du Theil (Acad. des Inseriptions, Notices des ınss. III, 617 et suiv.). 
— Öpuse. Tripartiti P. III, cap. IV (Fascieuli Rer. Expetendarum et Fugien- 
darum 11225, ed. 1690). Im Monat Mai des Jahres 1212 wird der Legat Arnold 
als erwählter Erzbischof von Narbonne bezeichnet (Innacent. PP. II, Regest. 
XV, 93, 101); aber in dem Nekrologe der Abtei von St. Just in Narbonue 
wird Berengar am Datum seines Todes (11. August 1213) noch als Erzbischof 
aufgeführt (Chron, de Saint-Just, Vaissette, ed. Privat, VIII, 218). 


Missbrauch der päpstlichen Jurisdiktion. 19 


eines solchen hörte, pflegte er ihm entgegen zu gehen und ihn durch 
schwere Geschenke zu veranlassen, seine Schritte anderswohin zu 
lenken — zur unendlichen Erleichterung seiner eigenen Herde. 
Im Jahre 1160 beklagten sich die Tempelritter bei Alexander III., 
dass ihre Bemühungen um das hl. Land ernstlich beeinträchtigt 
würden durch die Erpressungen der päpstlichen Legaten und Nun- 
tien, die nicht zufrieden seien mit freiem Quartier und Verpflegung, 
sondern auch noch Geld begehrten. Alexander gewährte dem Or- 
den in Gnaden Befreiung von diesem Missbrauche, ausgenommen, 

ız wenn der Legat ein Kardinal war. Noch schlimmer stand es, wenn 
der Papst selber kam. Nach seiner Konsekration zu Lyon reiste 
Clemens V. von dort nach Bordeaux; auf dieser Reise plünderten 
er und sein Gefolge die am Wege liegenden Kirchen so gründlich, 
dass nach seinem Weggange von Bourges der Erzbischof Aegidius, 
um überhaupt sein Leben fristen zu können, sich täglich bei 
seinen Domherren einfinden musste zur Entgegennahme eines An- 
teils an den diesen gelieferten Lebensmitteln. Durch den päpst- 
lichen Aufenthalt in der wohlhabenden Priorei Grammont verarmte 
das Haus derartig, dass der Prior daran verzweifelte, die Geschäfte 
desselben wieder zu ordnen und deshalb abdankte, worauf sein 
Nachfolger sich nur dadurch helfen konnte, dass er eine schwere 
Steuer auf alle Häuser des Ordens legte. 

Nach der schimpflichen Entthronung des Königs Johann wurde 
England ganz besonders von päpstlichen Erpressungen heimge- 
sucht. Reiche Pfründen wurden Ausländern übertragen, die aber 
nicht verpflichtet waren, dort zu wohnen. Infolgedessen belief 
sich der Betrag, der der Insel entzogen wurde, zuletzt auf siebzig 
Tausend Mark, eine Summe, die dreimal grösser war als das Ein- 
kommen der Krone! Jeder Widerstand gegen solche Erpressungen 
wurde durch Exkommunikationen unterdrückt, die das ganze König- 
reich in Verwirrung brachten. Auf dem im Jahre 1245 abgehaltenen 
allgemeinen Konzil von Lyon wurde im Namen der englischen Ka- 
tholiken eine Adresse vorgelegt, die sich in mehr kratt- als respekt- 
vollen Ausdrücken über diese Bedrückungen beklagte. Aber all 
das blieb erfolglos. Zehn Jahre später forderte der päpstliche Legat 
Rustard im Namen Alexanders IV. eine masslose Unterstützung; so 
betrug z. B. der Anteil der Abtei St. Albans nicht weniger als 
sechshundert Mark. Zwar erklärte der Bischof Fulco von London, 
dass er lieber geköpft, und Walter von Worcester, dass er eher ge- 
hängt werden wolle, als sich einer solchen Forderung zu unter- 
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werfen. Aber ihr Widerstand wurde gebrochen durch den Kunst- 
griff, dass man gefälschte Schuldforderungen italienischer Bankiers 
über Kostenvorschüsse vorbrachte, welche diese zur Durchführung 
gewisser, bei der Kurie anhängig gemachter Prozesssachen an- 
geblich vorgestreckt hatten. Diese Schuldforderungen wurden dann 
mit Hilfe von Exkommunikationen eingetrieben. Als der Bischof 
Robert Grosseteste von Lincoln fand, dass seine Bemühungen zur 
Reformierung seines Klerus unwirksam gemacht wurden durch Be- 
rufungen nach Rom, wo die Missetäter stets Straflosigkeit erkaufen 
konnten, besuchte er Innocenz IV. in der Hoffnung, eine Wendung 
zum Bessern zu bewirken. Als aber seine Bemühungen hier voll- 
ständig scheiterten, rief er dem Papst derb zu: „O Geld, Geld, 
wie viel vermagst du nicht, besonders am römischen Hofe!“ Dieser 
mit den Berufungen nach Rom getriebene Missbrauch war schon 
alten Datums, und die Klagen über ihren demoralisierenden Ein- 
fluss auf die Priester reichen zurück bis in die Zeit, da sie unter 
Karl dem Kahlen eingeführt wurden. Prälaten, die, wie Hildebert 
von Le Mans, ehrlich darnach strebten, den schlechten Lebens- 
wandel ihres Klerus zu bessern, fanden ihre Bemühungen be- 
ständig vereitelt, und sie erfuhren nicht selten Widerspruch bei 
ihren Vorhaltungen. Klagen bei dem Papste waren von geringem 
Nutzen, obgleich gelegentlich ein aufrichtiger Oberhirte wie Inno- 
cenz III. — von dem sein Biograph als besonders rühmenswert 
hervorhebt, dass er keine „Propinae*“, d. h. Gaben oder Geschenke 
für die Erlangung päpstlicher Briefe, annahm — bisweilen ein Be- 
gnadigungsschreiben zurückzunehmen sich entschloss, weil es, wie 
er zugab, in Unkenntnis der Tatsachen erlassen worden war; er 
gewährte auch wohl den Prälaten das Recht, ohne Berufung zu 
strafen. Dagegen sucliten andere Päpste die schädliche Wir- 
kung ihrer Briefe zu neutralisieren ohne Verminderung der Ge- 
schäfte oder der Gebühren der Kanzlei. Übrigens wurden die 
päpstlichen Briefe, auch wenn sie diesen entsittlichenden Cha- 
rakter nicht hatten, nie ohne Bezahlung veröffentlicht. Als der 
Erzbischof Lukas von Gran im Jahre 1172 von dem Usurpator 
Ladislaus in das Gefängnis geworfen wurde, schlug er es aus, einen 
von Alexander III. ausgestellten Befreiungsbrief zu benutzen, indem 
er bemerkte, er wolle seine Freiheit nicht der Simonie verdanken!). 
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1) P. Cantor. Verb. abbrev. cap. 71. — S. Bernardi Tract. de Mor. et 
Öffic, epise. c. VII, n. 25. — Gesta Treviror, Archiep. cap. 92. — Prutz, Mal- 
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Dies war indessen durchaus nicht der einzige Weg, auf wel- 
chem die höchste Jurisdiktion Roms in der ganzen Christenheit un- 
glaubliches Unheil anrichtete. Während die weltlichen Gerichtshöfe 
streng territorial und lokal abgegrenzt waren und die richterlichen 
Befugnisse der Bischöfe sich nur auf ihre eigenen Diözesen be- 
schränkten, so dass bei einem einigermassen geordneten Gerichts- 
wesen ein jeder wusste, wem er verantwortlich war, gab die all- 
gemeine Jurisdiktionsgewalt Roms im weitesten Umfange Gelegen- 
heit zu Missbräuchen schlimmster Art. Der Papst konnte als oberster 
Richter einem jeden seine Autorität, die überall die höchste war, 
übertragen, und die päpstliche Kanzlei war grade nicht übertrieben 
gewissenhaft bei der Prüfung des Charakters derjenigen Personen, 
denen sie durch päpstliche Briefe die Vollmacht verlieh, richter- 
liche Funktionen auszuüben und die Ausführung ihrer Urteile durch 
die Androhung der Exkommunikation zu erzwingen. Denn, wenn 

ı die zeitgenössischen Zeugnisse der päpstlichen Kanzlei nicht un- 
recht tun, dann wurden diese Briefe verkauft an jeden, der sie 
bezahlen konnte. So zogen in Europa eine Unmenge von Männern 
umher, die mit den furchtbarsten Waffen ausgerüstet waren und 
ohne Gewissensbisse diese Waffen zu Erpressungen und Be- 
drückungen benutzten. Auch Bischöfe trugen kein Bedenken, ihre 
beschränkte Jurisdiktion in dieser Weise zu verpachten. In der 
dadurch angerichteten Verwirrung war es gewissenlosen Aben- 
teureru nicht schwer, den Besitz solcher Machtbefugnisse vorzu- 
schützen und dieselben alsdann zu den niedrigsten Zwecken zu 
missbrauchen; denn keiner wagte es, die möglichen Folgen eines 
Widerstandes zu riskieren. So gewährten diese Briefe denen, welche 
sie besassen oder zu besitzen vorgaben, uneingeschränkte Vollmacht, 
um Ungerechtigkeiten auszuüben oder ihreBosheit im reichsten Masse 
zu befriedigen. Eine weitere Verwicklung, die sich leicht ergab, war 
die Fälschung solcherBriefe. Es war nicht schwer, sich auf das ferne 
Rom zu berufen, um die Echtheit eines angeblich päpstlichen‘Briefes, 


teser Urkunden und Regesten, Münch., 1883. p. 38. — Guill. Nangiac. Contin. 
ann, 13056. — Hist. Prior. Grandimont. (Martöne, Ampliss. Coll. VI, 122, 135 — 
137). — Matt. Paris, Hist. Angl. ann. 1245, 1248, 1250, 1252, 1255, 1256. — Hinc- 
mari Epist. XXAITI, 20. -- Hildeberti Cenoman. Epist. lib. II, u. 41,47. — S. 
Bernard. De consideratione, lib. I, cap. 4. — Innocent. PP. III, Gesta, XLI. 
— Ejusd. Regest I, 330; 11, 266; V, 33, 34; X, 188. — Gregor. PP. IX, Bull. 
Desiderantes pluriımnum (Potthast Reg., I, 673). — Chron. Augustan. ann. 
1260. -— Stephani Tornacens. Epist. 43. — Gualt. Mapes, De nugis curialium, 
dist. II, cap. VII. 
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der von seinem Inhaber vertraulich vorgelegt wurde, zu behaupten; 
und die Straflosigkeit, mit der man sich so furchtbare Machtvollkom- 
menheiten beilegen konnte, übte einen unwiderstehlichen Reiz aus. 
Um das Jahr 1185 befahl Lucius III. die Verfolgung einer Fälscher- 
bande in England, deren gewinnreiche Industrie die Achtung vor 
den Veröffentlichungen des päpstlichen Stuhles bedeutend geschmä- 
lert hatte. Cölestin III. spricht von Fälschern päpstlicher Briefe, 
die kurz vorher in Rom entdeckt worden waren, und sein Nach- 
folger Innocenz III. fand bei seiner Thronbesteigung eine andere 
derartige Fabrik in voller Tätigkeit. Obgleich dieselbe unterdrückt 
wurde, so war das Geschäft doch zu einträglich, als dass es durch die 
Wachsamkeit des Papstes aufgehoben werden konnte, und bis zum 
Ende seines Pontifikates war die Nachforschung nach gefälschten 
Briefen seine beständige Sorge. Und diese Industrie blieb nicht 
auf Rom beschränkt. Um dieselbe Zeit entdeckte der Bischof 
Stephan von Tournay in seiner bischöflichen Hauptstadt ein 
ähnliches Nest von Fälschern, die ein sinnreiches Werkzeug zur 
Herstellung der päpstlichen Siegel erfunden hatten. — Freilich, für 
das Volk kam wenig darauf an, ob die päpstlichen Briefe echt oder 
gefälscht waren; seine Leiden waren ganz dieselben, mochte die 
päpstliche Kanzlei ihre Gebühren bekommen haben oder nicht !). 
So war die päpstliche Kurie ein Schrecken für alle, welche » 

mit ihr in Berührung kamen. Hildebert von Le Mans schildert ihre 
Beamten, wie sie die Justiz verkaufen, Entscheidungen unter aller- 
hand Vorwänden aufschieben und masslos vergesslich sind, wenn 
die Geschenke aufhören. „Sie seien Steine im Verstehen, Holz im 
Urteilen, Feuer im Zorn, Eisen im Verzeihen, Füchse in der Täu- 
schung, Bullen im Stolze, Minotauren in der Sucht, alles zu verschlin- 


-— ..02. u 


1) Can. 43, Extra lib. I, tit. III. — Petri Exoniens. Summula exigendi 
confessionis (Harduin. VIl, 1126). — Concil. Herbipolens. ann. 1187. c.37. — 
Coneil. apud Campinacum, anı. 1238, e. 1, 2, 7. — Concil. apud Castrum 
Gonterii, ann. 1253, can. unie. — C. Nugariolens. ann. 12%, ec. 3. — C. Ave- 
nionens. ann. 1326, c. 49; ann. 1337, c. 59. — C. Bituricens. ann. 1336, c. 9. 
— C. Vaurens. ann. 1368, ec. 10, 11. — L.ueii PP. III. Epist. 252. — Compilat. 
IK 8. .IX, I 1,2. — Coelestin. PP. III, Decret. XXXVIII (Migne, CCVI, 
p. 1252). — Inmocent. PP. III, Regest. lib. I, Epist. 235, 349, 405, 456, 536, 
540; II, 29; III, 37; VI, 120, 233, 234; VII, 26; X, 15, 79, 93; XI, 144, 161, 276; 
XV, 218, 223; Supplem. 234. — Berger, Reg. d’Innoe. IV, pp. LXXVI-LXXVII, 
n. 2591, 3214, 3812, 4086. — Theiner, Vet. Monumenta Hibern. et Scotor. n. 196, 
p. 75. — De Reiffenberg, Chron. de Ph. Mouskes, I, CCXXV. 

Als die unter dem Namen der Bulle „In coena domini“ bekannte 
jährliche Verfluchung aufkam, wurden auch die Fälscher von päpstlichen 
Briefen in dasAnathem mit eingeschlossen ; dies dauert bis zur Unterdrückung 
der Bulle im Jahre 1773. 
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gen.“ Im folgenden Jahrhundert erklärte Robert Grosseteste kühn 
vor Innocenz IV. und seinen Kardinälen, die Kurie sei eine Quelle 
aller Gemeinheit, welche das Priestertum zu einem Gegenstande 
des Spottes und der Schande für die ganze Christenheit mache. Und 
nach weiteren anderthalb Jahrhunderten bestätigen die, welche die 
Kurie am besten kannten, dass sie noch unverändert wäre !. 


Bei diesem vom Haupte der Kirche gegebenen Beispiel wäre 
es sradezu ein Wunder gewesen, wenn nicht die meisten Bischöfe 
jede Gelegenheit zum Scheren ihrer Herde benutzt hätten. Peter 
Cantor, ein durchaus glaubwürdiger Zeuge, erklärt, die Bischöfe seien 
Geldfischer, nicht Seelenfischer, die mit tausend schönen Betrüge- 
reien die Taschen der Armen zu leeren suchten. „Sie haben“, sagt er, 
drei Haken, mit denen sie ihre Beute aus der Tiefe herausholen: 
den Beichtvater, dem das Anhören der Beichten und die Heilung 
der Seelen anvertraut ist; den Dechant, Archidiakon und andere 
Beanite, die das Interesse des Prälaten mit ehrenhaften und unehren- 
haften Mitteln fördern; endlich den Landprofoss, der einzig und allein 
ausgewählt wird mit Rücksicht auf seine Geschicklichkeit, die 
Taschen der Armen zu leeren und die Beute seinem Herrn zuzu- 
tragen.“ Derartige Stellen wurden häufig verpachtet, und das Recht, 
das Volk zu quälen, auf solche Weise an den Meistbietenden ver- 
kauft. Wie verachtet diese Menschen allgemein waren, zeigt fol- 
gende Anekdote: Ein Geistlicher hatte beim Würfelspiel all sein Geld 
bis auf fünf Sols verloren. Er bot sie in gotteslästerlicher Frechheit 
demjenigen an, der ihn lehren würde, wie man Gott am kräftigsten 
beleidigen könne. Das Geld erhielt einer der Umstehenden für die 
Bemerkung: „Wenn Ihr Gott mehr kränken wollt, als alle übrigen 
Sünder es tun, so werdet ein bischöflicher Beamter oder ein bischöf- 
licher Einnehmer“. „Früher“, fährt Peter Cantor fort, „beobachtete 
man noch eine gewisse dezente Geheimhaltung, wenn man das Ver- 
mögen der Reichen und Armen verschlang; aber jetzt wird es offen 
genommen durch zahlreiche Pfiffe und Kniffe und immer neu aus- 
gedachte Erpressungen, Die Beamten der Prälatur sind nicht nur 
ihre Blutegel, welche saugen, um alsdann ausgedrückt zu werden, 

sı sondern auch das Filtertuch für ihren Raub, indem sie für sich die 
Sündenhefe behalten“ ?). 


1) Faseic. Rerum Expetend. et Fugiend. II, 7, 254—255 (Ed. 1690). 
2) P. Cantor Verb. abbrev. N: 4. — Cf. Petri Blesensis Epist. 23; 
Johannes Saresberiens. Polycerat. lib. VII, cap. 21; lib. VIII. cap. 17. 
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Aus diesem ehrlichen Ausbruche des Unwillens ersehen wir, 
dass in den richterlichen Funktionen des Episkopats ein Haupt- 
werkzeug zur Erpressung und Bedrückung gegeben war. Wohl er- 
gaben sich beträchtliche Einnahmen auch aus dem Verkaufe von 
Pfründen und der Erhebung von Gebühren für alle möglichen amt- 
lichen Handlungen, und viele Prälaten erröteten nicht, aus der all- 
gemein unter dem ehelosen Klerus verbreiteten Unsittlichkeit 
schmutzigen Gewinn zu ziehen dadurch, dass sie gegen Zahlung 
einer unter dem Namen cullagium bekannten Abgabe dem Priester 
erlaubten, seine Konkubine ruhig zu behalten. indessen war die- 
geistliche Gerichtsbarkeit doch die Quelle des grössten Profits für 
die Prälaten und des grössten Elends für das Volk. Schon bei den 
weltlichen Gerichtshöfen bildeten die Prozesskosten keine kleine 
Einnahmequelle für die Gerichtsherren; aber bei den kirchlichen 
Gerichtshöfen, denen die ganze geistliche Jurisdiktion und ein 
grosser Teil der weltlichen unterstellt war, gab es eine noch viel 
reichere Ernte zu holen. So wurde, wie Peter Cantor sagt, das 
heiligste Sakrament der Ehe bei den verbotenen Graden der Bluts- 
verwandtschaft gradezu zu einem Gegenstande des Gespöttes für 
die Laien gemacht infolge der Käuflichkeit der bischöflichen Be- 
amten, welche Ehen schlossen und auflösten lediglich, um ihre 
Taschen zu füllen. Eine weitere einträgliche Quelle der Erpressungen 
war die Exkommunikation. Wer einer ungerechten Forderung sich 
widersetzte, wurde exkommuniziert und hatte alsdann nicht nur 
die unrechtinässig eingeforderte Summe, sondern eine weitere für 
die Aufhebung der Exkommunikation zu zahlen. Schon jede Zö- 
gerung, vor den Beamten der bischöflichen Kanzlei zu erscheinen, 
hatte die Exkonımunikation mit demselben Ergebnisse zur Folge. 
Es war natürlich, dass man bei einer derartigen Einträglichkeit 
der Prozesse keine Gelegenheit zur Erhebung derselben vorüber- 
gehen liess, — zum grossen Nachteil des armen Volkes. Wenn ein 
Priester in seine Pfründe eingesetzt wurde, so pflegte man ihn 
schwören zu lassen, dass er keine von seinen Pfarrkindern be- 
gangene Sünde übersehen, sondern sie dem bischöflichen Ordinarius 
anzeigen wolle, damit die Missetäter verfolgt und bestraft würden, 
und dass er ferner eine friedliche Beilegung von Streitigkeiten nicht 
erlauben wolle. Zwar erklärte Alexander III. in einer Dekretale 
alle derartigen Eide für nichtig, aber trotzdem blieben sie bestehen. 
Als Beispiel für diese Missbräuche darf die Geschichte eines Knaben 
dienen, der beim Spiel zufällig einen Kameraden mit einem Pfeile 
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„tötete. Da sein Vater reich war, so gestattete man nicht, dass die 
beiderseitigen Eltern sich gütlich einigten. Nicht mit Unrecht be- 
zeichnet darum der Archidiakon von Bath, Peter von Blois, die bischöf- 
lichen Ordinarien als Schlangen der Ungerechtigkeit, die an Bosheit 
alle Schlangen und Basilisken überträfen, als Hirten, nicht von 
Lämmern, sondern von Wölfen, und als Menschen, die ganz und gar 
der Bosheit und dem Raube ergeben seien'). 

Eine noch wirksamere Ursache für das Elend des Volkes und 
die Feindschaft gegen die Kirche war die Verkäuflichkeit vieler 
bischöflichen Gerichtshöfe. Welchen Charakter die Rechtsgeschäfte 
und die vor diesen Gerichtshöfen plädierenden geistlichen Advokaten 
hatten, ergibt sich aus einem Reformversuche, den das Konzil von 
Rouen 1231 machte, Es verlangte nämlich von den Advokaten, dass 
sieschwören sollten, die Papiere der anderen Partei nicht stehlen oder 
Fälschungen oder falsches Zeugnis nicht vorbringen zu wollen. 
Die Richter, die einem solchen Gerichtshofe vorsassen, waren nicht 
besser; sie werden geschildert als Erpresser, die auf alle mögliche 
listige Weise das Geld der Rechtsuchenden bis auf den letzten 
Heller zu stehlen suchten, und wenn ein Betrug so schreiend war, 
dass sie ihn selbst auszuführen scheuten, dann hatten sie ihre 
untergeordneten Beamten stets bereit, die für sie tätig waren, und 
die ihre Geschäfte gemeiner machten als die eines Kupplers mit 
seinen Dirnen. Dass das Geld bei allen richterlichen Angelegen- 
heiten die Hauptsache war, trat unverhohlen zu Tage, als die Abtei 
Andres mit ihrem Mutterhause Charroux im Streit lag. Dieses er- 
klärte nämlich, dass es bei jedem beliebigen Gerichtshofe hundert 
Mark Silber gegen zehn der Gegenpartei ausgeben könne. Tatsäch- 
lich war denn auch die Abtei, als der zehnjährige, mit drei Appella- 
tionen nach Rom verbundene Prozess vorüber war, mit der Riesen- 
schuld von vierzehnhundert PariserLivres belastet: die Einzelheiten 
der Verhandlung verraten die schamloseste Bestechung. Der römi- 
sche Hof ging übrigens hierbei mit seinem Beispiele voran, und der 
Ruf, in dem er stand, wird gekennzeichnet durch das Lob, das dem 
Papste Eugen IIl. erteilt wird, weil er einem Prior, der einen Rechts- 
handel vor ibm mit dem Angebote einer Mark Gold zur Gewinnung 
seiner Gunst augefangen hatte, den Standpunkt klar machte ?;. 


Fr Coneil. Juliobonens. ann, 1080, «.3,5.— Coneil. Bremens. ann. 1266. 
— Eadmer. Hist. Novor. Jib. IV. — Coneil. Melfitan. ann. 1284, &. 5. — P. 
Cantor. Verb, abbrev. cap. 24, 79. — Innocent. PP. TI, Rezest. - 85; XII, 
37. — Pet. Blesensis Epist. 209. 

2) Coneil. Rotomag. ann. 1231, c. 48. — P. Cantor. Verb. abbrev. cap. 
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Es gab noch eine andere Quelle der Bedrückung, die zwar »3 
edleren Motiven entsprang und reinere Ziele verfolgte, die aber 
doch die Masse des Volkes schwer belastete. Um diese Zeit kam 
die Mode auf, prächtige Kirchen und Abteien zu bauen, und die Er- 
findung des bunten Glases sowie die schnelle Einführung desselben 
kennzeichnet den Luxus, den man hierbei entfaltete.e Wohl sind 
diese Bauten ohne Zweifel der Ausdruck eines glühenden Glaubens- 
ceifers, aber sie verraten andrerseits auch den Stolz der Prälaten, 
die sie errichteten. Und bei aller Bewunderung für diese erha- 
benen Baudenkmäler der Vergangenheit, bei aller Ehrfurcht, mit 
der wir die schlanken Türme, das langbogige Schiff und die präch- 
tigen Fenster betrachten, dürfen wir doch nie vergessen, welch 
gewaltige Anstrengungen ihre Herstellung kostete, und welche 
Opfer sie dem Stande der Leibeigenen und Bauern auferlegten. 
Peter Cantor erklärte, sie würden gebaut aus den an den Armen 
verübten Erpressungen, aus dem ruchlosen Wuchergewinn und den 
Lügen und Täuschungen der Qusstuarii oder der Ablasskrämer, 
und er meint, man solle die grossen auf sie verschwendeten Summen 
lieber zur Befreiung der Gefangenen und zur Unterstützung der 
Notleidenden verwenden'). 

Von solchen Prälaten, wie sie in jenen Zeitläuften meistens 
auf den bischöflichen Stühlen sassen, war natürlich kaum zu er- 
warten, dass sie ihre eigentlichen Berufspflichten gewissenhaft er- 
füllten. Diese Pflichten bestanden in erster Linie darin, das Wort 
Gottes zu predigen und ihre Herden im Glauben und in der Moral zu 
unterweisen. Vor allem war das Predigen ein wichtiger Teil der Ob- 
liegenheiten desBischofs. Er war ja der einzige Mann in der Diözese, 
der zur Ausübung dieses Amtes berechtigt war. Dem Pfarrer dagegen 
fehlte nicht nur die hierzu nötige Vorbildung, sondern es war ihm 
auch strenge untersagt, ohne besondere Erlaubnis seines Vorgesetz- 
ten eine Predigt zu halten. Es kann uns daher kaum überraschen, 
wenn wir diesen Teil des christlichen Unterrichts und Gottesdienstes 
fast ganz vernachlässigt sehen. Denn die unruhigen und kriege- 
rischen Prälaten jener Zeiten waren viel zu sehr in ihre weltlichen 
Sorgen vertieft, um ihren Sinn auf eine Angelegenheit zu richten, 
für die sie meist wenig brauchbar waren. Im Jahre 1031 gibt das 
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23. — Innocent. PP. III, Regest. I, 376. — Chron. Andres. Monast. — Narrat. 
Restaur. Abbat. S. Mart. Tornacens. cap. 113, 114. — Joann. Saresberiens. 
Polycrat. lib. V, cap. 15. ef. lib. VI, cap. 24. 

1) P, Cantor, Verb. abbrev. cap. 86. 


Vernachlässigung des Predigeramtes. 27 


Konzil von Limoges dem Wunsche Ausdruck, dass das Predigen 
nicht nur am Sitze des Bischofs, sondern auch in anderen Kirchen 
geübt werden solle, falls der Wille Gottes einen befähigten Gelehrten 
hierzu inspiriere. Aber die Kirche schlief weiter, bis die Ausbrei- 
tung der Ketzerei ihr zeigte, wie unklug es von ihr gewesen war, 
eine so mächtige Quelle des Einflusses ganz zu vernachlässigen. Im 
“Jahre 1209 befahl das Konzil von Avignon den Bischöfen, häufiger 
und fleissiger zu predigen, als es bis dahin geschehen war, und bei 
passender Gelegenheit durch ehrliche und verständige Personen 
predigen zu lassen. Im Jahre 1215 gab das grosse Laterankonzil 
zu, dass die Bischöfe wegen ihrer vielen dringlicheren Abhaltungen 
zur Ausübung des Predigeramtes nicht geeignet seien, und wies 
sie darum an, für geeignete Personen zu sorgen und dieselben zu 
bezahlen, damit diese die Pfarreien besuchen und das Volk durch 
Wort und Beispiel belehren könnten. Doch fruchteten solche Ermah- 
nungen im allgemeinen wenig, und tatsächlich behaupteten die Ketzer 
das Feld, bis die Predigermönche auftraten und ihre Tätigkeit be- 
gannen, eine Tätigkeit, bei welcher sie beständig Zurück weisungen 
zu gewärtigen hatten von denen, deren Nachlässigkeit sie wieder 
gut machen sollten. Der Troubadour und Inquisitor Izarn erklärte 
ohne Zaudern, dass sich die Ketzerei nie hätte ausbreiten können, 
wenn es gute Prediger gegeben hätte, die imstande gewesen wären, 
sich ihr zu widersetzen, und dass dieselbe nie hätte unterdrückt 
werden können, wenn nicht die Dominikaner aufgetreten wären'). 
Von dem niederen Klerus konnte man füglicherweise nicht er- 
warten, dass er besser war als seine Prälaten. Die Pfründen wurden 
meistens von den Bischöfen vergeben, doch besassen bei vielen auch 
Laien dieses Recht; gewisse religiöse Körperschaften hatten be- 
sondere Patronatsrechte und pflegten darum freie Stellen aus ihren 
Reihen heraus durch Kooptation zu besetzen. Doch wem auch 
immer die Verleihung von Pfründen zukommen mochte, das Er- 
gebnis war immer dasselbe. Es ist eine allgemeine Klage in jener 
Zeit, dass sie offen verkault oder nach Gunst verliehen wurden, 
ohne dass man die Eigenschaften des Ernannten prüfte oder 
seine Tauglichkeit auch nur oberflächlich feststellte. Sogar ein 
so tugendhafter Mann wie der hl. Bernhard gab sich dazu her, 
im Jahre 1151 einem lasterhaften jungen Manne, der aber ein Neffe 
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1) Coneil. Lemovicens. ann. 1031. — Coneil. Avenioniens. ann. 1209, e.1. 
: Coneil. Lateran. ann. 1216, c. 10. — Millot, Hist. litt. des 'Troubadours, 
J; 6i. 
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seines Freundes, des Bischofs von Auxerre, war, eine Propstei ver- 
schaffen zu wollen; allerdings fühlte er bei näherer Überlegung Ge- 
wissensbisse und zog sein Gesuch zurück, was er um so leichter tun 
konnte, als sein Freund, wie er später erfuhr, bei seinem Tode dem 
geliebten Neffen nicht weniger als sieben Kirchen hinterlassen hatte. 
Vorsichtiger war er, als in demselben Jahre der Graf Thibaut von 
der Champagne für seinen Sohn, ein Kind in zartem Alter, ein Bene- 
ficium nachsuchte. Bernhard schlug diesmal das Gesuch rundweg 
ab. Immerhin beweist aber ein solches Gesuch, nach welchen Grund- 
sätzen ınan Pfründen, wenn man sie nicht verkaufte, zu vergeben 
pflegte; und wir dürfen mit Sicherheit annehmen, dass es nur 
wenige gab, die, wie dieser Heilige, den Mut und die Charakter- 
festigkeit hatten, die Gesuche der Mächtigen zurückzuweisen. 
Zwar war das kanonische Recht voll von ausgezeichneten Vor- s 
schriften über die Tugenden und Eigenschaften, die für die Bene- 
fiziaten erforderlich wären, aber sie blieben in praxi ein toter Buch - 
stabe. Wohl wurde Alexander Ill. unwillig, als er hörte, dass der 
Bischof von Conventry Knaben unter zehn Jahren Kirchen zu 
verleihen pflegte; aber das einzige, was er dagegen tat, war der 
Befehl, die Seelsorge geeigneten Vikaren anzuvertrauen, bis die In- 
haber das erforderliche Alter erreicht hätten. Dieses Alter setzte 
er selbst auf vierzehn Jahre fest, während andere Päpste entgegen- 
kommender waren und für den Besitz von einfachen Pfründen und 
Präbenden ein Alter von sieben Jahren für ausreichend hielten. Eine 
wirksame Verhinderung dieser mit dem Patronatsrechte verbun- 
denen Missbräuche konnte man natürlich von Rom nicht erwarten; 
denn die Kurie war selbst unablässig bemüht, auf unrechtmässige 
Weise reiche Benefizien in allen Ländern Europas für ihr Heer von 
Parasiten zu erlangen, und die Päpste richteten beständig Briefe an 
die Bischöfe und Kapitel, um Stellen für ihre Günstlinge zu for- 
dern !). 

Dass die Pluralität, d.h. der gleichzeitige Besitz mehrerer 
Pfründen, mit all ihren begleitenden Übeln und Missbräuchen unter 
einem solchen System gebräuchlich war, ergibt sich als natürliche 
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1) S. Bernard. Epist. 271, 274. 276. — Can. 2, 3, Extra lib. I, tit. 13. — 
Thomassin, Diseipl. de l’Eglise, P. IV, lib. II, cap. 38. — Gaufridi Vosiensis 
Chron. ann. 1181. — Coneil. Turon. ann. 1231, ce. 16. — Coneil. Lugdun. ann. 
1274. ec. 12. — P. Cantor. Verb. abbrev. cap. E5, 60, 61. — Innoc. PP. TIL, 
Rezest. XI, 142. Sogar ein Papst wie Innocenz IIl. machte sich nichts 
darans, seine Freunde überall in die Kirchen einzudrängen ; seine Register 
sind voll von derartigen Sendschreiben. 
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Folge desselben. Vergebens erliessen reformfreundliche Päpste 
und Konzilien Verordnungen, welche diesen Missbrauch unter- 
sagten; vergebens zogen entrüstete Sittenprediger los gegen die 
Greuel und das Unrecht, die durch diesen Unfug verursacht wur- 
den, wie z.B. die Vernichtung der weltlichen Besitzungen der Kirche, 
die Preisgabe der Seelen, die allgemeine Verachtung der Kirche 
u.s.w. Wohl waren all diese Missbräuche im kanonischen Rechte 
streng verboten, aber sie bildeten eine zu gute Einnahme für die 
römische Kurie, als dass sich diese nicht stets hätte bereit finden 
lassen, Dispensationen hierfür zu erteilen. Die Dispense konnten 
auch zu politischen Zwecken benutzt werden, wie z. B. Inno- 
cenz IV. im Jahre 1246 durch die geschickte Anwendung dieses 
Mittels eine drohende Verbindung französischer Adligen verhinderte. 
In der Tat gab es gelehrte Doktoren der Theologie, die die Ge- 
setzlichkeit dieses Missbrauches verteidigten, wie es z. B. bei 
einer Öffentlichen Disputation im Jahre 1238 von dem Kanzler der 
Universität Paris, Magister Philipp, geschah, der selbst ein notorischer 
Pluralist war. Übrigens durfte sein Schicksal anderen als heilsame 
Warnung dienen. Auf seinem Totenbette suchte ihn sein Freund 

* Wilhelm von Auvergne, der Bischof von Paris war, zu bewegen, alle 
seine Pfründen bis auf eine hinzugeben, indem er gleichzeitig 
Philipp versprach, ihn, falls er wieder genesen sollte, für das 
Opfer reichlich zu entschädigen. Philipp weigerte sich indessen, 
darauf einzugehen, mit der Begründung, er wolle gern einmal er- 
fahren, ob die Pluralität die Verdammnis nach sich zöge. Seine 
Neugierde wurde erfüllt, denn bald nach seinem Tode erschien dem 
frommen Bischof, als er betete, ein staubiger Schatten, der sich als 
die Seele des verstorbenen Kanzlers bezeichnete und erklärte, dass 
er für ewig verdammt sei!). 
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1) Conceil. Lateran. III, ann. 1179, c. 13, 14, IV, ann. 1215, c.29. — In- 
nocent. PP. III, Regest. I, 82, 191, 471. — P. Cantor. Verb. abbrev. cap. 31, 
32, 34, 80. — Honor. PP. UI, Epist. ad archiep. Bituriecens. ann. 1219. — Ur- 
bani PP. V, Constit. 1367 (Harduin. Concil. VII, 1767). — Isambert, Ane. Loix 
Franc. 1, 252. — Matt. Paris, Hist. Angl. ann. 1246 (Ed. 1644, p. 483). — Wald- 
ding. Aunal. Minor. ann. 1238, n. 8. —- D’Argentre, Collect. Judieior. de Nov. 
Error. I, 1, 143. Die Korrespondenz der päpstlichen Kanzlei unter Innocenz IV., 
wie sie in den amtlichen Registern aufbewahrt wird, umfasst für die ersten 
drei Monate des Jahres 1245 dreihnndert und zweiunddreissig Briefe; von 
diesen betreffen ungefähr ein Fünftel Dispensationen für fünfundsechzig 
Personen, welche mehrere Pfründen inne haben wollten (Berger, Registre 
!’Innocent, IV, tom. ]). Ein Teil der anderen Briefe betrifft Dispensen wegen 
Verletzung des kanonischen Rechtes und zeigt, wie die Laster des Klerus 
eine geradezu unerschöpfliche Einnahmequelle für die Kurie bildeten. Über 
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Ein Klerus, der sich in solcher Weise zusammensetzte und 
solchen Einflüssen unterworfen war, konnte zum grössten Teil nur 
eine Geissel für das Volk sein, das unter seiner Leitung stand. Der 
Kauf einer Pfründe galt allgemein als eine Kapitalanlage, die man 
bis zum äussersten ausnutzen müsste, und unbedenklich wandte 
man alle möglichen Kniffe an, um Geld von den Pfarrkindern zu 
erpressen, während man den Pflichten der Seelsorge nur wenig Be- 
achtung schenkte. 

Eine der fruchtbarsten Quellen des Streites und der Unzufrieden- 
heit war der Zehnte. Diese lästigste und drückendste Form der 
Besteuerung war lange die Ursache unheilbarer Unruhe gewesen, 
zumal da sie noch verschlimmert wurde durch die Raubgier, mit 
der man sie durchsetzte und sogar auf die kümmerliche Ernte des 
Ährenlesens ausdehnte. Grade der Zehnte bildete das grösste Hin- 
dernis bei den Bekehrungsversuchen Karls des Grossen unter den 
Sachsen, und noch im dreizehnten Jahrhunderte gab er, wie wirsehen 
werden, Ursache zu einem höchst verheerenden Kreuzzuge gegen 
die Friesen. Überall ist er die Veranlassung zu skandalösen Strei- 
tigkeiten zwischen Hirt und Herde und zwischen den verschie- 
denen Parteien, die darauf Anspruch erhoben, so dass diesem Ge- 
genstande sogar ein sehr verwickelter Zweig des kanonischen 
Rechtes gewidmet wurde. Carlyle behauptet, dass beim Aus- 
bruche der französischen Revolution nicht weniger als sechzig- 
tausend von Zehnten herrührende Streitfälle vor den damaligen 
Gerichtshöfen schwebten, und wenn auch diese Angabe übertrieben 
sein mag, so ist sie doch durchaus nicht unwahrscheinlich. Früher 
war der Zehnte in vier Teile geteilt worden, je einen für den 
Bischof, den Pfarrer, den Kirchenbau und die Armen; aber in 
einer Zeit, wo die Erwerbsgier am stärksten war, nahmen Bischof 
und Pfarrer jeder soviel, als er bekommen konnte, so dass die 
Kirche nur wenig und die Armen überhaupt nichts bekamen!'). 


die Raubgier, mit welcher die Pfründen der Sterbenden gesucht und um- 
stritten wurden, siehe ibid. n. 1611. 

1) Clement. PP. IV, Epist. 456 (Martene, Thesaur. II, 461), — Aleuini, 
Ir I ad Arnon. Salisburg (Pez, Thesaur. II, 1, 4). — Decreti P. II, caus. 
XIll, Gratiani, Comment. in @. ], cap. I; caus. XVI, Q. I, cap. 42, 43, 45— 
47, 56, 57; caus. XVI, Q. VII, cap. 1—8. — Extra lib. III, tit. XXX. — Conecil. 
Rotomag. ann. 1189, c. 23. — Coneil. Wigorn. ann. 1240, c. 44, 45. — Coneil. 
Mertonens. ann. 1300. — Coneil. apud Pennam Fidelem, ann. 1302, ce. 7. — 
Coneil. Magfeldens. ann. 1332. — Coneil. Londin. ann. 1342, ce. 4, 5. — Concil. 
Nimociens. ann. 1298, ec. 16. — Concil. Nieosiens. ann. 1340, e. 1. — Concil, 
Mareiac. ann. 1326, c. 30. — Coneil. Vaurens. ann. 1368, c. 68—70. — Ger- 
hohi Reichersperg. Lib. de A:dificio Dei, c. 46. 
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Der Teil des Zehnten, den bei diesem Verfahren der Priester 
bekam, war selten hinreichend für seine Bedürfnisse, zumal er häufig 
einem ausschweifenden Leben ergeben und der Raubgier sciner 
Vorgesetzten ausgesetzt war. So wurde die Form der Simonie, die 
in dem Verkauf priesterlicher Amtshandlungen bestand, allgemein. 
Hierbei bot vor allem die Beichte, die jetzt für die Gläubigen ob- 
ligatorisch wurde und eine ausschliessliche Amtshandlung der Priester 
war, ein weites Feld für Erpressungen aller Art. Einige Beicht- 
väter schätzten das Sakrament der Busse so niedrig ein, dass sie für 
ein Hühnchen oder einen halben Liter Wein Absolution von jeder 
Sünde erteilten. Andere wussten es einträglicher zu machen. So er- 
zählt ein Zeitgenosse, dass ein Priester in Soest, namens Einhard, 
einen Beichtenden scharf tadelte, weil er während der Fastenzeit sich 
seiner Frau nicht enthalten hatte, und von ihm achtzehn Denare ver- 
langte, damit er achtzehn Messen für sein Seelenheil lesen könne. Ein 
anderer kam und bekannte, dass er Enthaltsamkeit geübt hätte; er 
erhielt die gleiche Strafe, weil er die Gelegenheit versäumt habe, ein 
Kind zu erzeugen, wie es seine Pflicht gewesen wäre. Beide Männer 
mussten, um die Strafe bezahlen zu können, ihre Ernte vorzeitig ver- 
kaufen. Zufällig trafen sie sich auf dem Markte und verglichen hier- 

# bei die Rechnungen, die ihnen der Priester aufgestellt hatte. Sie be- 
klagten sich nun bei dem Dechanten und dem Kapitel des hl. Patroc- 
lus, und die Geschichte wurde, zum grossen Ärgernis der Gläubigen, 
ruchbar: trotzdem durfte Einhard in seiner gewinubringenden Lauf- 
bahn verbleiben! In gleicher Weise wurde auch jede andere Amts- 
handlung des Priesters berechnet, und die Klagen über diesen Unfug 
sind zu häufig und zu allgemein, als dass man an der Berechtigung 
derselben zweifeln könnte. Trauung und Beerdigung wurden so lange 
verweigert, bis die Gebühren im voraus bezahlt waren, und selbst 
das Abendmahl wurde dem Kommunikanten so lange vorent- 
halten, bis er ein Opfer dargebracht hatte. Für denjenigen, der an 
die Transsubstantiation glaubte, musste dies eine unsagbare Herab- 
würdigung des Heiligsten sein. Peter Cantor erklärt darum auch 
von den Priestern seiner Zeit, sie seien schlimmer als Judas Ischariot; 
denn dieser habe denLLeib desHerrn für dreissig Silberlinge verkauft, 
während sie dasselbe für einen Heller, und zwar täglich, täten. Nicht 
zufrieden hiermit, übertraten viele Geistliche die Regel, wonach der 
Priester, ausser bei besonderen Gelegenheiten, nicht mehr als eine 
Messe an einem Tage lesen durfte. Es war fast unmöglich, die Be- 
obachtung dieser Regel zu erzwingen, während umgekehrt die- 
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jenigen, welche ihr gehorchen wollten, einen scharfsinnigen 
Ausweg erfanden dadurch, dass sie durch Wiederholung des In- 
troitus die eine Messe in ein halbes Dutzend zerlegten und für jede 
derselben ein Opfer einzogen ?). 

Aber der gläubige Christ wurde nicht nur während seines 
Lebens bei jeder Gelegenheit gerupft; die Gewinnsucht wurde 
vielmehr bis an sein Totenbett ausgedehnt, und selbst sein Leich- 
nam hatte einen Spekulationswert für die Teufel, die sich darum 
stritten. So notwendig auch die Sterbesakramente für das Seelen- 
heil waren, so wurden sie doch oft verweigert, wenn der Priester nicht 
eine ungesetzliche Gebühr oder sonst eine Gabe des sterbenden 
Sünders, 7. B. seine Leichentücher, bekam. Doch wollen wir gerne 
zugeben, dass dies nicht allgemein gebräuchlich war. Viel weiter 
verbreitet und darum auch gewinnbringender war dagegen die 
Gewohnheit, die Furcht vor dem zukünftigen Gerichte auszubeuten 
dadurch, dass man Legate zu frommen Zwecken als ein geeignetes 
Sühnemittel für ein in Schlechtigkeit und Grausamkeit verbrachtes 
Leben bezeichnete, Es ist bekannt, ein wie grosser Teil des weltlichen 
Besitzes auf diese Weise erworben wurde, und schon im neunten 
Jahrhundert war dieser Unfug ein Gegenstand der Klage geworden. 
Als im Jahre 811 Karl der Grosse in seinem ganzen Lande Provin- »» 
zialkonzile abbielt, legte er ihnen die Frage vor, ob man wirklich 
von einem Manne sagen könne, er habe auf die Welt verzichtet, 
wenn derselbe unaufhörlich seinen Besitz zu mehren suche und durch 
das Versprechen des Himmels und durch Drohungen mit der Hölle 
die einfachen und ungebildeten Leute überrede, ihre natürlichen Nach- 
kommen zu enterben, so dass diese durch Armut zu Räuberei und Ver- 
brechen gezwungen würden. Auf diese prägnante Frage antwortete 
das Konzil von Chälons im Jahre 813 mit einem Gesetze, welches 
solche Praktiken verbot und den Klerus daran erinnerte, dass die 
Kirche lieber den Bedürftigen beistehen als sie berauben solle. Das 
Konzil von Tours entgegnete, es habe eine Untersuchung angestellt, 
aber keinen finden können, der sich über Enterbung beklagt 
hätte. Das Konzil von Reims überging die Sache mit klugem Still- 
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1) Caecs. Heisterbac. Dial. Mirac. dist. III, cap. 40, 41. — Hist. Monast. 
S. Laurent. Leodiens. lib. V, cap. 39. — Iunocent. PP III, Regest. I, 220; 
IT, 104. — P. Cantor. Verb. abbrev. cap. 27-29, 38-40. — Grandjean, Reg. 
de Benoit XI, n. 975. — Coneil. Lateran. IV, ann. 1215, c. 63—66. — Coneil. 
Rotomag. ann 1231, ec. 14. — Teulet, Layettes, II, 306, n. 2428. — Const. 
Provin. S. Edınund. Cantuar. ann. 1236, c. 8 — Synod. Wigorn. ann. 1240, 
c. 16, 26, 29. — Coneil. Turon. ann. 1239, c. 4, 17. 
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schweigen, während das von Mainz für solche Fälle Restitution ver- 
sprach. Doch hatten alle derartigen Bestimmungen nur einen vor- 
übergehenden Erfolg; die Kirche fuhr nach wie vor fort, aus der 
Furcht des Sterbenden Kapital zu schlagen, und schliesslich dekre- 
tierte Alexander III. um das Jahr 1170, dass man nur in Gegenwart 
seines Pfarrers ein giltiges Testament machen könne. An einigen 
Orten wurde sogar der Notar, der in Abwesenheit des Priesters ein 
Testament anfertigte, exkommuniziert und dem Leichnam des Erb- 
lassers ein christliches Begräbnis verweigert. Als Grund für diesen 
Missbrauch gab man bisweilen an, ein Ketzer solle dadurch gehin- 
dert werden, sein Vermögen Ketzern zu hinterlassen. Doch beweist 
der Umstand, dass man diese Bestimmung auch in solchen Gegen- 
den wiederholt einschärfte, wo die Ketzerei unbekannt war, wie 
hinfällig ein solcher Vorwaud war. Dasselbe ergibt sich auch aus 
den lauten Protesten des Klerus gegen Ortsgebräuche, die eine 
solche Entwicklung der geistlichen Habsucht unmöglich machten. 
Bisweilen wurden sogar Klagen dagegen erhoben, dass die Pfarrer 
Legate, welche für fromme Zwecke gemacht waren, zu ihrem eigenen 
Gebrauche verwendeten!) 

Selbst nach dem Tode eines Menschen verzichtete die Kirche 
nicht auf das Kontrollrecht über ihn und auf den Gewinn, den sie 
aus der Ausübung dieses Rechtes während seines ganzen Lebens 
gezogen hatte. Die Sitte, für die frommen Dienstleistungen, durch 

» welche die Kirche die Qualen des Fegefeuers linderte, beträchtliche 
Summen zu hinterlassen, sowie die Darbringung von Opfern beim 
Leichenbegängnis war so allgemein verbreitet, dass die Aufsicht 
über einen Leichnam durchaus keine gering zu achtende Gewinnquelle 
war. Darum behauptete auch die Pfarrei, in welcher der Sünder 
gelebt hatte und gestorben war, ein direktes Anwartschaftsrecht 
auf seine so einträglichen Überreste zu haben. Gelegentlich kamen 
auch Eingriffe in dieses Anwartschaftsrecht vor, wenn nämlich irgend 


1) Synod. Andegav. ann. 1294, c. 3. — Capit. Caroli Mag. II, ann. 811, 
cap. 5. — Coneil. Cabillon. Il, ann. 813, ec. 6. — Coneil. Turonens. Ill, ann. 
813, c. 51. — Concil. Remens. ann. 813. — Coneil, Mogunt. ann. 813, c. 6b. — 
Can. 10, extra lib. Ju, tit. xxvı.— Coneil,. Narbonn. ann. 1227, e.5. — Conceil. 
Tolos. ann. 1228, c. 5: ann. 1229, c. 16. — Concil. Rotomag. ann. 1231, c. 23. 
— Concil. Arelatens. ann. 1234, ce. 21; ann. 1275, ec. 8. — Constit. Provin. S. 
Edmund. Cantuar. aun. 1236, c. 33. — Coneil. Albiens. ann. 1254, e. 11. — 
Coneil. Andegav. ann. 1254, c. 11. — Coneil. Andegav. ann. 1266, 1300. — 
Respons. Epise. Carcassonn. ann. 1275 (Martöne, Thesaur. I, 1151). — Concil. 
Nemausiens, ann. 1284, c. 8. — Concil. Reatinens. ann. 1303, c. 8. — Coneil. 
Cameracens. ann. 1317. 
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ein Kloster den Sterbenden veranlasste, ihm seine fruchtbaren 
Überreste anzuvertrauen, ein Vorgehen, welches zuletzt zu einem 
ganz unziemlichen Gezänk über den Leichnam und über das Vor- 
recht, ihn zu begraben und Totenmessen für seine Seele zu lesen, 
führte. Schon im fünften Jahrhundert zögerte Leo der Grosse 
nicht, in den schärfsten Ausdrücken die Raubsucht der Klöster zu 
verurteilen, die die Lebenden aufforderten, an ihrer Einsamkeit teil- 
zunehmen, um auf diese Weise sich in den Besitz des mitgebrachten 
Vermögens zu setzen — zum offenbaren Schaden des Pfarrers, 
der so der ihm rechtmässig zustehenden Einkünfte beraubt wurde. 
Daher ordnete Leo einen Kompromiss an, wodurch die Hälfte der so 
erlangten unbeweglichen Habe und des Zugviehs der Kirche des 
Entschlafenen überwiesen werden sollte, mochte er tot oder lebend 
in das Kloster gezogen sein. Schliesslich beanspruchten die 
Kirchen die Leichname ihrer Pfarrkinder als ihr unveräusserliches 
Recht und sprachen dem Sterbenden das Vorrecht ab, sich die Be- 
gräbnisstätte auszuwählen. Es bedurfte wiederholter päpstlicher 
Entscheidungen, un diese so hartnäckig geltend gemachten An- 
sprüche zu beseitigen ; in diesen Entscheidungen wurde den Kirchen 
stets nur ein Teil — etwa ein Viertel oder ein Drittel oder die Hälfte 
— der Summe zuerkannt, die der Verstorbene für sein Seelenheil 
bestimmt hatte. An einigen Orten behaupteten die Pfarrkirchen, 
ein gewohnheitsmässiges Recht auf gewisse Bezahlungen bei dem 
Tode eines Pfarrkindes zu haben, und das Konzil von Worcester im 
Jahre 1240 entschied, dass, wenn bei Geltendmachung dieses Rechtes 
die Witwe oder die Waisen des Verstorbenen an den Bettelstab ge- 
bracht würden, alsdann die Kirche sich in christlicher Näclıstenliebe 
nur mit einem Drittel des Vermögens begnügen und die beiden an- 
deren Drittel der Familie des Verstorbenen lassen solle. In Lissabon 
wurden sogar die letzten Tröstungen der Religion einem jeden versagt, 
der sich weigerte, einen Teil, gewöhnlich ein Drittel seines Ver- 
mögens, der Kirche zu überlassen. An anderen Orten erhob der 
Priester gewohnheitsmässig Anspruch auf die Balıre, auf welcher 
der Leichnam zur Kirche gebracht worden war, ein Anspruch, der 
im Falle eines Widerstandes zu Streitigkeiten führte, die mehr leb- 
haft als erbaulich waren. In Navarra wurde durch ein besonderes 
Gesetz der Betrag festgesetzt, den die ärmeren Klassen bei der 
Totenmesse als Opfergabe zu entrichten hatten. Sie betrug für 
einen Bauern zwei Mass Korn. Bei einem Ritter bestand sie — 
wenig passend zu ihrem Zwecke — gewöhnlich in einem Streit- 
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rosse, einem Waffenanzuge und Juwelen. Die Kosten hierfür wurden 

„ı häufig, zur Ehrung des Andenkens eines ausgezeichneten Ritters, 
vom Könige bestritten. Dass diese Kosten nicht gerade gering 
waren, beweist die Tatsache, dass Karl II. von Navarra im Jahre 1372 
dem Franziskaner-Guardian von Pampelona dreissig Livres bezahlte, 
um das Streitross, die Rüstung und andere Gegenstände zurückzu- 
kaufen, die bei dem Leichenbegängnis von Masen Seguin de Badostal 
alsOpfer dargebracht worden waren. Mit der Entstehung der Bettel- 
orden und ihrer ausserordentlichen Beliebtheit wurde die Rivalität 
zwischen ihnen und dem Weltklerus wegen des Besitzes einesLeich- 
nams und wegen der Gebühren für seine Bestattung lebhafter als 
je und veranlasste Grenelszenen, über die wir später noch zu reden 
haben werden!). 

In keinem Punkte waren die Beziehungen zwischen Klerus 
und Volk delikater als in dem der geschlechtlichen Reinheit. Ich 
habe diesen Gegenstand in einem anderen Werke behandelt und 
kann mir darum hier wohl ein weiteres Eingehen auf denselben er- 
lassen. Nur das eine möchte ich bemerken, dass zu der für uns 
in Betracht kommenden Zeit der Zwangs-Cölibat des Klerus in den 
der lateinischen Kirche unterstellten Ländern zwar meistenteils 
anerkannt war, dass derselbe aber nicht mit jener Keuschheit sich 
verband, die die Urheber des Cölibatsgebotes sich so zuversichtlich 
davon versprochen hatten. Der durch die Ehe gestatteten gesetz- 
lichen Befriedigung der natürlichen Triebe des Mannes beraubt, 
unterhielt der Priester anstelle einer Ehefrau im besten Falle eine 
Konkubine, im schlimmsten Falle aber eine Reihe von Liebschaften, 
zu denen ja das Amt des Priesters und Beichtvaters reichlich Ge- 
legenheit bot. Und dies war so allgemein bekannt, dass sogar 
einem Manne, welcher eine unerlaubte Liebschaft beichtete, ver- 
boten wurde, seine Mitschuldige namhaft zu machen, damit nicht 
der Beichtvater in Versuchung käme, seine durch die Beichte er- 
langten Kenntnisse zur gleichen Sünde zu missbrauchen. Kaum 
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1) Decreti I], caus. xın, q. 2. — Can. 1-10, Sexto lib. III, tit. xxvın. 
— Anon. Zwetiens. Hist. Ron. Pontif. n. 155 (Pez, Thes. I, nı, 383). — Narrat. 
Restaur. abbat. S. Martini Tornacens. cap. 86—89. — Synod. Wigorn. ann. 


1240. c. 50. — Ripoll. Bullar. Ord. Praedie. vn, 5. — Grandjean, Registre 
de Benoit XI, n. 974. — Innocent. PP, III. Regest. vır, 165. — G. B. de La- 
greze, La Navarre, t. ı1, p. 165. — Conceil. Avenion. ann. 1326, c. 27; ann. 
1237, c. 32. — Teulet, Layettes, ı1, 506, n. 2428. — Coneil. Nimociens. ann. 
1296, c. 17. — Constit. Ioann. Arch. Nicosiens. ann. 1321, e. 10. — Concil. 
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war es der Kirche gelungen, die Verehelichung ihrer Diener zu 
unterdrücken, so finden wir sie auch schon überall und unaufbörlich 
mit der augenscheinlich unlösbaren Aufgabe beschäftigt, ihre Diener 
zur Keuschheit anzuhalten, eine Aufgabe, die bekanntlich bis heute 
noch ihrer Erledigung harrt. Wohl war ja das Zeitalter, in welchem 
wir uns befinden, nicht gerade besonders empfindlich in Bezug auf 
die weibliche Tugend; aber trotzdem konnte sich auch damals ein 
Klerus, der asketische Reinheit als eine wesentliche Vorbedingung ss 
für sein Amt bezeichnete, aber in der Praxis sich noch zynischeren 
Ausschweifungen hingab als die meisten Laien, wenig Achtung 
beim Volke erwerben, abgeschen von jenen Fällen, wo der Friede 
und die Ehre der Familie der Lust des Hirten zum Opfer fiel und 
dadurch bitterste Feindschaft entstand. Was die noch dunkleren 
und beklagenswerteren Verbrechen angeht, so waren sie häufig 
genug, und zwar nicht nur in den Klöstern, von denen die Frauen 
streng ausgeschlossen waren; ausserdem waren diese Laster meist 
auch straffrei. Nicht das kleinste Übel, das sich mit der künst- 
lichen, dem Klerus so ostentativ auferlegten Askese verband, war 
die Aufstellung eines ganz falschen, für die Laien wie für die Kirche 
unendlich schädlichen Sittenkodexes. Solange nämlich ein Priester 
den kanonischen Gesetzen nicht durch Heirat trotzte, konnte ihm 
alles vergeben werden. Im Jahre 1064 entschied Alexander II., der 
sich um die Wiedereinführung des Cölibatsgebotes so eifrig bemülıte, 
dass ein Priester von Orange, welcher mit der Frau seines Vaters 
Ehebruch getrieben hatte, vom Abendmahl nicht ausgeschlossen 
werden solle, um den Priester nicht zur Verzweiflung zu treiben, 
und in Anbetracht der Schwachheit seines Fleisches erlaubte er 
ihm sogar, in dem geistlichen Stande zu bleiben, wenn auch in 
niedrigen Graden desselben. Zwei Jahre später setzte derselbe 
Papst die Busse eines Priesters zu Padua, welcher mit seiner Mutter 
Blutschande getrieben hatte, herab und überliess dem Bischofe des- 
selben die Entscheidung darüber, ob er noch im Klerus bleiben solle. 
Es dürfte wohl schwer sein, den unheilvollen Einfluss zu übertreiben, 
den solche Beispiele auf das Volk ausübten!). 

Die tiefste Ursache für die Entartung des Klerus und für die 
Feindschaft zwischen ihm und den Laien lag indessen in der persön- 
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\ I) Caesar. Heisterbac., Dial. Mirac. Dist. ım, cap. 27. — P. Cantor., 
Verb. abbrev. cap. 138. — Löwenfeld, Epistt. Pont. Rom. ined. No. 92, 114 
7 ri ie Lea, Historical Sketch of Sacerdotal Celibacy, 2. Aufl. 
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lichen Unverletzlichkeit und der Immunität der Geistlichen von der 
weltlichen Gerichtsbarkeit, welche die Kirche allmählich zu einem 
anerkannten Öffentlichen Rechtsgrundsatze gemacht hatte. Wenn 
auch diese Immunität des Klerus in jenem Zeitalter der Gewalt not- 
wendig erscheint für die Unabhängigkeit und sogar auch für die 
Sicherheit einer voraussichtlich friedlichen Bevölkerungsklasse, so 
wirkte sie doch in einem doppelten Sinne verderblich. Einmal näm- 
lich befreite die Leichtigkeit, mit der ein Kleriker durch die kauo- 
nische Reinigung oder die Stellung von Eideshelfern Freisprechung 
erlangen konnte, sowie die verhältinismässige Milde der Strafe 
ım Falle der Verurteilung den Geistlichen in hohem Masse von der 
Furcht vor dem Gesetze und von dem Zwange, seine bösen Nei- 
33 gungen zu unterdrücken. Andrerseits lockte gerade diese Aussicht 
auf verhältnismässige Straflosigkeit grosse Scharen nichtswürdiger 
Menschen zur Kirche hin, die, ohne auf ihre weltlichen Be- 
strebungen zu verzichten, in die unteren Grade der Hierarchie 
eintraten und durch die Unverautwortlichkeit ihrer Stellung eine 
Schmach für den guten Ruf des Klerus und ein Verderb für alle 
diejenigen wurden, die mit ilınen in Berührung kamen. Wie die 
Kirche bei der Wahrung ihrer Vorrechte gewöhnlich ihren Schild 
gerade über diejenigen hielt, die am wenigsten Mitgefühl ver- 
dienten, zeigt in trefflicher Weise die Vermittlung Innocenz’ TI. 
zu Gunsten des Bischofs Waldemar von Schleswig. Waldemar war 
der natürlicheSohn des Königs Kırut V. von Dänemark. Er hatte einen 
bewaffneten Aufstand gegen den regierenden König Waldemar II. 
angeführt und war bei der Unterdrückung desselben ins Gefängnis 
geworfen worden. Innocenz verlangte seine Befreiung, da die Ein- 
kerkerung eines Bischofs eine Verletzung der Immunität der Kirche 
sei. Waldemar zögerte natürlich, sein Königreich auf diese Weise 
der Gefahr eines neuen Aufstandes auszusetzen, und Innocenz änderte 
zunächst seinen Befehl dahin ab, dass er den Missetäter nach Ungarn 
bringen und dort befreien liess; zugleich versprach der Papst, dass der 
Bischof den Frieden des Königreichs nicht stören dürfe. Später aber 
brachte der Bischof den Fall in Rom vor. Und obwohl er der Spross 
eines doppelten Ehebruches und daher für die heiligen Würden nicht 
wählbar war, obwohl ferner die dänischen Gesaudten erklärten, 
dass er des Meineides, des Ehebruches, der Apostasie und der Ver- 
schwendung schuldig sei, setzte ihn Innocenz mit Rücksicht auf 
die Freiheiten der Kirche trotzdem wieder in sein Bistum und 
Erbe ein, indem er ihm noch ausdrücklich das Recht gewährte, sein 
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Bistum durch einen Stellvertreter verwalten zu lassen, wenn er eine 
Gefährdung seiner persönlichen Sicherheit befürchte. Als derselbe 
Innocenz die Frage entscheiden sollte, ob Laien einen bei Begehung 
eines schweren Verbrechens auf frischer Tat ertappten Geistlichen 
verhaften und vor einen bischöflichen Gerichtshof bringen könnten, 
erklärte er, sie könnten dies nur auf den ausdrücklichen Befehl eines 
Prälaten tun, eine Entscheidung, die tatsächlich Straflosigkeit für 
solche Fälle zusicherte. Eine priesterliche Körperschaft, deren Vor- 
recht, Unrecht zu tun, so sorgfältig gewahrt wurde, konnte schwerlich 
als ein nützliches Glied der menschlichen Gesellschaft betrachtet 
werden; und als nach und nach die Herrschaft des Gesetzes in der 
ganzen Christenheit sich befestigte, fanden die bürgerlichen Ge- 
richtshöfe in derImmunität derGeistlichen einen noch gefährlichern 
Feind als in den Ansprüchen der feudalen Herrschaft. Tatsächlich 
bemühten sich verhaftete Übeltäter gewöhnlich zuerst nachzuweisen, 
dass sie zum Klerus gehörten, die Tonsur trügen und der Jurisdiktion 
der weltlichen Gerichtshöfe nicht unterständen. Dazu kam, dass der 
Eifer für die geistlichen Vorrechte und möglicherweise auch für 
ihre Gebühren die bischöflichen Beanıten stets antrieb, dieAnsprüche 
solcher Menschen zu unterstützen und ihre Befreiung zu fordern. So 
wurde die Kirche auch noch verantwortlich für Scharen zügelloser 
Männer, die nur dem Namen nach zumKlerus gehörten, und die ihre 
Immunität lediglich benutzten, um ihre Mitmenschen auszubeuten 
und jedes Unrecht zu begehen!). 

Eine ähnliche Immunität schützte das Eigentum der Geist- 
lichen, und auch sie gab zu flagranten Missbräuchen Anlass. Ebenso 
stand in Civilfällen dem Geistlichen, mochte er Kläger oder Ver- 
klagter sein, das Recht zu, die Sache von den Gerichtshöfen seiner 
Standesgenossen entscheiden zu lassen, die natürlich parteiisch, 
wenn nicht gar verkäuflich, zu seinen Gunsten urteilten, so dass 
der Laie kaum Recht erlangen konnte. Dass dem tatsächlich so 
war, beweist die bei den Klerikern damals aufkommende Praxis, | 
zweifelhafte Schuldforderungen von Laien zu kaufen, um sie als- 
dann vor den geistlichen Gerichtshöfen durchzusetzen, eine Spe- 


1) Stephaui Tornacens. Epist. x. — Innoeent. PP. III, Regest. vı, 188; 
vın, 192—3; x, 209-210, 215; xv, 202. Für die weitere Laufbahn Waldemars 
von Schleswig s. Regest. xı, 10, 173; xrı, 63; xın, 158: xv,3; Supplement. 187, 
224, 228, 243. Cf. Arnold. Lubecens. vı, 18; vr, 12, 13 u. Vaissette, Hist. gen. ! 
de Languedog, ıv, 80 (Ausgabe von 1742). In Betreff der Einzelheiten über | 
die Immunität der Geistlichen s. des Autors „Studies in Church History“, 
2. Aufl., 1883. 
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kulation, die zwar von den Konzilien verboten wurde, aber viel 
zu einträglich war, um unterdrückt werden zu können. Ein an- 
derer Missbrauch, der zu lauten Klagen Anlass gab, bestand darin, 
dass man unglückliche Laien in demselben Falle und zu gleicher 
Zeit vor verschiedene geistliche Gerichtshöfe zur Verantwortung 
vorlud. Erschienen alsdann die Betreffenden ohne ihr Verschulden 
nicht, so wurden sie wegen uneutschuldigten Ausbleibens vor Gericht 
mit der Strafe der Exkommunikation belegt, von der sie sich nur 
durch schwere Geldbussen befreien konnten. Und dabei nahm sich 
der Gerichtshof häufig gar nicht die Mühe, noch besonders festzu- 
stellen, ob die so gestraften Parteien auch wirklich vorgeladen wor- 
den waren. Uni das Unrecht und die Leiden, die auf diese Weise 
der Allgemeinheit zugefügt wurden, vollständig würdigen zu können, 
müssen wir uns daran erinnern, dass die Bilduug und die Erziehung 
fast ausschliesslich auf den geistlichen Stand beschränkt war, und 
dass auf diese Weise die Kleriker durch ihre geistige Überlegenheit 
befähigt waren, das unwissende und schutzlose Volk aufs äusserste 
auszunutzen). 


Die Mönchsorden bildeten eine zu grosse und wichtige Klasse, 
um nicht vollständig, im guten wie im schlechten Sinne, die Ver- 
antwortlichkeit der Kirche zu teilen. Wie gross ihr Verdienst um 
Religion und Kultur ohne Frage auch war, so waren sie doch ganz 
besonders den entehrenden Neigungen jener Zeit ausgesetzt, und in 

sdemselben Mass litten auch ihre Tugenden. In dein Jahrhundert, 
in welchem wir uns befinden, erlangten sie allmählich Befreiung 
von der bischöflichen Jurisdiktion und wurden Rom unterstellt, ein 
Umstand, der unvermeidlich zur Entartung der Klöster führen ınusste. 
Der Erzbischof Richard von Canterbury beklagte sich bitter bei 
Alexander III. über die auf solche Weise eingeführte verhängnisvolle 
Lockerung der Mönchszucht, aber leider ohne Erfolg. Dem hl. Stuhle 
war es ganz willkommen, dass die Autorität der Bischöfe gemin- 
dert und die seinige erhöht wurde, und zwar sowohl direkt wie in- 
direkt dadurch, dass ihm in den Kämpfen gegen die Bischöfe wichtige 
Bundesgenossen erwuchsen. Ausserdem erhöhte sich auch dadurch 
sein Einkommen, wenn wir dem Abt von Malmesbury glauben dür- 
fen, der sich rülımte, für eine Unze Gold, die er jährlich in Rom 
zahlte, Befreiung von der Jurisdiktion des Bischofs von Salisbury 


1) Coneil, ap. Campiniacum, ann. 1238, c. 1, 6. 
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erlangt zu haben. In allzu vielen Fällen wurden so die Abteien zu 
Mittelpunkten der Verderbnis und des Aufruhrs: die Nonnenklöster 
glichen Bordellen, die Männerklöster adligen Schlössern, in denen 
die Mönche schwelgten und gegen ihre Nachbarn ebenso heftig 
Krieg führten wie die unruhigen Barone. Dazu kam noch, dass es 
in den Klöstern keine Erbfolge gab und infolgedessen der Tod jedes 
Abtes zu einer umstrittenen Wahl führen konnte, die innere Zwistig- 
keiten veranlasste und oft eine Intervention von aussen nötig machte. 
So wurde in einem solchen Streite im Jahre 1182 die reiche Abtei 
St. Trond von den Bischöfen von Metz und Lüttich angegriffen, 
Stadt und Abtei verbrannt und die Einwohner getötet. Der Aufruhr 
dauerte bis zum Ende des Jahrhunderts, und als er schliesslich für 
eine Zeitlaug durch Geldabmiachungen oberflächlich beigelegt war, 
waren die unglücklichen Vasallen und Leibeigenen an den Bettel- 
stab gebracht durch die Verpflichtung, die Kapitalien aufzubringen, 
welche die Ernennung eines chrgeizigen Mönches erforderte. 
Allerdings vergassen nicht alle Klöster ihre Pflichten, für die sie 
so reiche Gaben von wohltätigen Gläubigen empfangen hatten. 
Zur Zeit der Hungersnot im Jahre 1197 war das Kloster Heisterbach 
noch jung und arm; trotzdem verteilte der Abt Gebhard so reichlich 
Almosen, dass er bisweilen fünfzehnhundert Leute an einem Tage 
speiste. Das Mutterhaus Himmerode war sogar noch freigebiger, 
indem es alle Armen seines Bezirks bis zur Ernte unterstützte. Um 
dieselbe Zeit schlachtete eine Cisterzienserabtei in Westfalen alle 
ihre Herden und verpfändete ihre Bücher und hl. Gefässe, um die 
Notleidenden zu speisen. Mit Genugtuung hören wir, dass in Jedem 
dieser Fälle die Ausgaben mehr als ausgeglichen wurden durch neue 
Schenkungen von seiten der Gläubigen. Solche Beispiele recht- 
fertigen zwar in gewissem Masse die Einrichtung des Mönchwesens, 
zum grössten Teil aber waren die Abteien mehr Quellen dess 
Schlechten als des Guten). 

Und das ist auch kaum zu verwundern, wenn wir das Material 
betrachteu, aus dem die Scharen der Mönche sich bildeten. Es kann 


1) Varior. ad Alex. PP. IIT, Epist. xev(Migene, Patrolog. cc, 1457). Cf. Pet. 
Blesens. Epist. xc. — Inuocent. PP. III, Regest. ı, 386, 476, 483, 499; v. 159; 
vın, 12; ıx, 209; x, 132; xv, 105. — Pet. Cantor. Verb. abbrev. cap. 44. — 
Gerhohi, Lib. de .Edifieio Dei, cap. 33; eiusd. Expos. in Psalın. ıxıv, cap. 35. 
— Chron. S. Trudon. lib. ın, ıv, v. — Hist. Vezeliacens. lib. ıı—ıv. — Chron. 
Senoniens. lib. ıv, v. — Caesar. Heisterbae. Dial. Mirae. Dist. ıv, cap. 65-67. 
Weitere Einzelheiten über die Unsittlichkeit der Klöster siehe in des Autors 
History of Celibacy. 
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wohl keinen schwereren Vorwurf gegen die klösterliche Zucht geben 
als den, welchen ein so begeisterter Bewunderer der strengen Cister- 
zienserregel wie Caesarius von Heisterbach erhebt, wenn er als eine 
zugegebene Tatsache feststellt, dass die in Klöstern erzogenen Knaben 
schlechte Mönche wurden und häufig später abfielen. Bei denen, 
die das Gelübde in vorgerücktem Alter ablegten, macht er als Be- 
weggründe für ihren Eintritt in das Kloster namhaft: Krankheit, 
Armut, Gefangenschaft, Schande, Todesgefahr, Furcht vor der Hölle 
oder den Wunsch nach dem Himmel, alles selbstsüchtige Motive, 
von denen sich unmöglich etwas Gutes erwarten liess. Tatsächlich 
versichert uns Caesarius, dass Verbrecher durch Eintritt in ein 
Kloster der Strafe entgingen, wodurch das Kloster gradezu zu 
einer Art von Strafanstalt oder Gefängnis erniedrigt wurde. Als 
Beleg für diese Tatsache erzählt er die Geschichte eines Raubritters, 
der im Jahre 1209 wegen seiner Verbrechen vom Pfalzgrafen Hein- 
rich zum Tode verurteilt, aber von dem Abte Daniel von Schönau 
unter der Bedingung, dass er in den Cisterzienserorden eintrete, be- 
freit wurde. Ja, das Konzil von Palencia befahl 1129 ausdrücklich, 
dass alle Frauenschänder und alle diejenigen, welche Kleriker, 
Pilger, Mönche, Reisende und Kaufleute überfielen, verbannt oder 
in Klöster gesteckt werden sollten. Kaum weniger wünschens- 
werte Klosterinsassen waren diejenigen, welche sich auf eine 
plötzliche Empörung ihres Gewissens hin von ihrem bisherigen, 
mit Verbrechen und Gewalttat befleckten Leben abwandten, um 
sich in einem Kloster zu begraben: noch im vollen Besitze ihrer 
physischen Kraft und ihrer unbefriedigten Leidenschaften mussten 
sie nur zu bald erkennen, dass ihre wilden und ungezügelten 
Naturen nicht imstande waren, die ungewohnte Klosterzucht zu 
ertragen. Die Chroniken sind voll von Beispielen solcher in der 
Selbstzucht ganz ungeübter, leidenschaftlicher Kraftnaturen, und 
ihr Vorhandensein ınacht viele Vorfälle erklärbar, die sonst der 
ruhigen, an Selbstzucht gewöhnten heutigen Welt ganz unerklär- 
lich und unglaublich erscheinen müssten. So war z.B. im Jahre 
1071 der Graf Arnulf III. von Flandern am Berge Cassel gefallen, 
als er seine Besitzungen gegen seinen Onkel Robert den Friesen 
verteidigte. Der Ritter Gerbald, der seinen Lehnsherrn er- 
schlagen hatte, wurde wegen dieser Gewalttat von Gewissensbissen 
ergriffen und wanderte nach Rom, wo er sich Gregor VII. vorstellte 
mit dem Ersuchen, ihm zur Stühne die Hände abhauen zu lassen. 
"Gregor willigte ein und befahl seinem Hauptkoch, den Dienst zu 
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tun. Heimlich wies er aber denselben an, dass er, wenn Gerbald 
angesichts der erhobenen Axt schwankend werde, olıne Gnade zu- 
schlagen, dass er aber, wenn der Büsser fest bleibe, ihm seine Be- 
gnadigung ankündigen solle. Gerbald zuckte nicht. Aber nun 
erklärte ihm der Papst, dass die so geretteten Hände nicht länger 
ihm, sondern dem Herrn gehörten, und schickte ihn nach Cluny 
unter die Obhut des Abtes Hugo, wo alsdann der wilde Krieger in 
Frieden seine Tage beschloss. Wenn freilich, wie es zuweilen ge- 
schah, solch unbändige Naturen unter dem Zwange der unwiderruf- 
lichen Gelübde sich aufbäumten, nachdem der erste Reueanfall vor- 
bei war, dann boten sie nur zu sehr Anlass zur Störung des inneren 
Friedens des Klosters und zu Gewalttaten nach aussen !). 

Unter einer so entarteten Schar von Mönchen konnte natürlich 
unmöglich jene Eigentumsgemeinschaft aufrecht erhalten werden, 
welche die Hauptsache bei der Regel des hl. Benedikt war. Als 
Gregor der Grosse noch Abt von St. Andreas war, verweigerte er 
einem Bruder die letzten Tröstungen der Religion und behielt seine 
Scele sechszig Tage lang in den Qualen des Fegefeuers, weil man in 
seinen Kleidern dreiGoldstücke gefunden batte. Später hielten es die 
braven Mönche vonSt. Andreas inVienne für nötig,ausdrücklich zu be- 
stimmen, dass jeder Bruder, den man bei den Diebstahl von Kleidern 
aus dem Schlafsaale oder von Bechern und Schüsseln aus dem Speise-. 
saale ertappe, als Tempelschänder und Dieb ausgestossen werden 
solle; gleichzeitig drohte mau, die Intervention des Bischofs anzu- 
rufen, wenn solche Missetaten auf andere Weise nicht unterdrückt 
werden könnten. In der Abtei St. Trond hatte, wie erzählt wird, um 
das Jahr 1200 jeder Mönch einen verschlossenen Schrank hinter 
seinen Sitze im Speisesaale, in welchem er sein Tischzeug, 
Löffel, Becher und Schüssel vor seinen Mitbrüdern sorgfältig in 
Sicherheit brachte. Im Schlafsaale stand ces noch schlimmer: 
diejenigen, welche sich Kisten verschaffen konnten, warfen in die- 
selben sofort, wenn sie aufgestanden waren, ihr Bettzeug hinein; die 
anderen aber, welche keine Kisten hatten, mussten beständig über 
die diebischen Neigungen ihrer Mitbrüder Klage führen ®). 

Der üble Ruf der Mönche wurde noch vergrössert durch die 


1) Caesar. Heisterbac. Dial. Mirac. Dist,. ı, cap. 3, 24, 31.— Coneil. Pa- 
lentin. ann. 1129, cap. xıı (Hard. VI, 11, 20%4). — Hist. Monast. Andaginens. 
eap. 34. — *Galbert, Histoire du meurtre de Charles le bon, ed. Pirenne (1891) 
35112 

2) Gregor PP. I, Dialog. IV, 55. — D’Achery, Spicileg. II, 382. — Chron. 
S. Trudon. lib. VI. 
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Scharen von "Gyrovagi, Sarabaitae und Stertzern’, wandernden 

»Strolchen, die in Bart, Tonsur und Mönchskleidung überall in der 
Christenheit umherzogen, von Bettel und Betrug lebten und mit 
falschen Reliquien und eben solchen wundertätigen Gegenständen 
hausierten. Schon seit dem Entstehen des Mönchwesens im vierten 
Jahrhundert hatte diese Plage beständig die Kirche heimgesucht 
und dauerte auch damals noch ungeschwächt fort. Wohl gab es 
unter diesen Vaganten auch makellose und heilige Männer; aber im 
allgemeinen wurden sie doch alle verabscheut und, wenn sie bei 
Verbrechen entdeckt wurden, erbarmungslos niedergemacht. Schon 
bei Beginn des dreizehnten Jahrhunderts machte eine Synode von 
Köln eine vergebliche Anstrengung zur Unterdrückung des Übels, 
indem sie streng untersagte, in der ganzen Kölner Kirchenprovinz 
irgend einem jener fahrenden Mönche Gastfreundschaft zu ge- 
währen!). 

Wohl fehlte es nicht an ernstlichen Versuchen, die verwahr- 
loste Disziplin der Klöster wiederherzustellen, Einzelne von ihnen 
wurden beständig reformiert, — aber nur, um bald darauf wie- 
der in Sünde und Lasterhaftigkeit zu verfallen. Man bot allen 
Scharfsinn auf, um neue und strengere Regeln aufzustellen, z. B. 
die der Prämonstratenser, der Karthäuser und der Cisterzienser, 
und durch dieselben alle diejenigen zurückzuschrecken, die nicht 
von der glühendsten Sehnsucht nach Abtötung erfüllt waren; aber 
in demselben Masse, in welchem ein Orden wegen seiner Heilig- 
keit an Ansehen wuchs, überhäufte ihn die Freigebigkeit der 
Gläubigen mit Reichtümern, und mit dem Reichtum kam das Ver- 
derben. Oder einige sich selbst verleugnende Einsiedler, deren 
einziges Bestreben darauf gerichtet war, durch Abtötung des Flei- 
sches und Vermeidung der Versuchung sich ihr Seelenheilzu sichern, 
gründeten eine bescheidene Einsiedelei. Diese gelangte in den Be- 
sitz der Reliquien irgend eines Heiligen, die durch ihre wunder- 
tätigen Kräfte Scharen von frommen Pilgern und heilungsuchen- 
den Kranken anzogen. Reichliche Gaben flossen herein, Reichtum 
und Ruhm ergoss sich auf die bescheidene Einsiedelei herab und 
verwandelte sie schnell in ein stolzes Gebäude, und die strengen 
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1) Augustin. De Op. Monachor. ı1, 3.— Cassiani, De Coenob_ Instit. ıı, 
3. — Hieron. Epist. xxxıx; exxv, 16. — Regul. S. Benedicti, cap. 1. — S. 
Isidori Hispal. De Eccles. Office. ı1, xvi, 3,7. — Ludov. Pii, De Reform. Eccles. 
cap. 100. — Sınaragd. Cornment. in Regulaın Benediet. c. 1. — Ripoll. Bull. 
Ord. FF. Praedic. ı, 38. — Caesar. Heisterb. Dial. Mirae. Dist. vı, cap. 20. — 
Catalog. Varior. Haereticor. (Bibl. Max. Patrum. Ed, 1618, t. xıı, p. 309). 
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Tugenden der Gründer gingen unter inmitten einer Schar selbst- 
süchtiger Mönche, die lässig in allen guten Werken, aber eifrig in 
allen schlechten waren. Nur wenige Gemeinschaften besassen die 
weise Vorsicht der ersten Insassen der berühmten Priorei Gram- 
mont, die später das Haupt eines mächtigen Ordens wurde. Als 
nämlich ihr Gründer und erster Prior, der hl. Stephan von Thiern, 
der im Jahre 1124 gestorben war, anfing, seine Heiligkeit da- 
durch zu erweisen, dass er einen gelähmten Ritter heilte und 
einem Blinden das Augenlicht wiedergab, gerieten seine schlicht 
denkenden Anhänger in Angst über die Aussicht auf Reichtum 
und Berühmtheit, die ihnen so aufgedrungen werden sollte. Da- s 
her begab sich Stephans Nachfolger, der Prior von Limoges, 
zu seinem Grabe und richtete an ihn die vorwurfsvollen Worte: 
„O Diener Gottes! Du hast uns den Pfad der Armut gezeigt 
und hast dich eifrig bemülıt, uns zu lehren, wie wir darauf 
wandeln sollen, nun aber willst du uns von dem geraden und 
schmalen Pfade des Heils ablenken auf den breiten Weg des ewigen 
Todes. Du hast die Einsamkeit gepredigt, nun aber suchst du die 
Einsamkeit in einen Markt- und Messplatz umzuwandeln. Unser 
Glaube an deine Heiligkeit ist schon stark genug; tue darum keine 
Wunder mehr, um sie zu beweisen und dadurch zugleich unsere 
Demut zu vernichten. Sei nicht besorgt um deinen Ruhm auf Kosten 
unseres Scelenheiles. Dies begehren wir von dir, dies erbitten wir 
von deiner Nächstenliebe. Solltest du aber anders handeln, so er- 
klären wir bei dem Gehorsam, den wir dir gelobt, dass wir deine 
Gebeine ausgraben und ins Wasser werfen werden.“ Diese selt- 
same Mischung von Bitten und Drohungen erwies sich als erfolg- 
reich: der hl. Stephan vollbrachte, bis zu seiner förmlichen Kanoni- 
sation, keine Wunder mehr, die den Seelen seiner Anhänger so ge- 
fährlich waren. Die Kanonisation, die 1189 erfolgte, war die erste 
offizielle Amtshandlung des Priors Girard, der sie von Clemens III. 
erbat, und als nach einem Streite, der das Kloster fast zu Grunde ge- 
richtet hätte, Girard an Stelle zweier vom Papste übergangener 
Mitbewerber gewählt worden war, zeigte es sich, dass weltliche 
Leidenschaften und weltlicher Ehrgeiz die heilige Einsamkeit von 
Grammont ergriffen hatten und ihre traurigen Wirkungen auch an 
ihr offenbarten !). 


— 


1) Brevis Hist. Prior. Grandimont. — Stephani Tornacens. Epist. 115, 
152, 153, 196, 162. Die Befürchtung des Priors Peter, dass das Kloster in einen 
Markt- und Messplatz verwandelt werden könne, wird bestätigt durch die 
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Angesichts des Fehlschlagens all dieser vereinzelten Be- 
mühungen zur Reformierung der Mönchsorden bedürfen wir kaum 
des emphatischen Zeugnisses des ehrwürdigen Abtes Gilbert von 
Gembloux, der um das Jahr 1190 voll Beschämung gesteht, dass das 
Mönchstum eine Last und ein Ärgernis, ein Gegenstand des Spottes 
und der Anklage für jedermann geworden sei'). 


Eine von Priestern und Mönchen in solcher Weise ausgebeutete 
“Religion war selbstverständlich etwas ganz anderes als die von 
Christus und Paulus verkündete Lehre. Es ist zwar nicht meine 
Sache, hier eine Geschichte der Dogmen zu geben; aber immerhin 
dürfte ein Hinweis auf gewisse Veränderungen in der Glaubens- 
und Sittenlehre nötig sein, um die Beziehungen zwischen Klerus und 
Volk klar zu machen und die religiösen Umwälzungen des zwöllten 
und dreizehnten Jahrhunderts zu erklären. 

Die Lehre von der Rechtfertigung durch gute Werke, der die 
Kirche so viel von ihrer Macht und ihrem Reichtum verdankte, hatte 
im Laufe ihrer weiteren Entwicklung die Religion in grossem Um- 
fange aller geistigen Lebenskraft beraubt und hatte die wesentlichen 
Bestandteile derselben durch einen trockenen, bedeutungslosen 
Formelkram ersetzt. Wohl waren die Menschen nicht etwa gleich- 
giltig gegen das Schicksal ihrer Seelen geworden; im Gegenteil: 
die Schrecken der Verdammnis, das Glück der Seligkeit, die unauf- 
hörlichen Anstrengungen des bösen Feindes und dergleichen Dinge 
haben wohl nie eine grössere Bedeutung für die Menschen gehabt 
als damals. Aber die Religion war in vieler Hinsicht zu einem 
Fetischdienst geworden. Mochten auch die Lehrer noch so ein- 
dringlich einschärfen, dass fromme und menschenfreundliche Werke 
nur dann etwas nützten, wenn sie von einer Sinhesänderung, von 
Reue und dem Vorsatze der Besserung, von einem ernsten Suchen 
nach Christus und einem höheren Leben begleitet seien, so lag es doch 
für das rohe und verhärtete Geschlecht der damaligen Zeit viel 
näher, seine Zuflucht zu der allgemein geübten Praxis zu nehmen, 
welche lehrte, dass die Absolution erlangt werden könne durch die 
Wiederholung einer gewissen Anzahl von Paternoster und Ave 
Maria, verbunden mit dem magischen Zauber des Busssakrainents, 
Klage des Konzils von Böziers 1233, dass viele religiöse Häuser die Gewohn- 
heit angenommen hätten, ihren Wein innerhalb der heiligen Mauern zu ver- 
kaufen, und Gaukler, Komödiauten, Spieler und Dirnen hereinliessen, um 


dadurch Gäste anzulocken. — Coneil. Biterrens., ann. 1233, c. 23 
1) Gilberti Gemblae. Epist. v, vı. 
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ja dass, wenn der Büsser selbst nicht imstande wäre, die aufer- 
legte Busse zu vollbringen, seine Freunde sie für ihn übernehmen 
könnten, indem nämlich die Verdienste derselben durch eine Art 
von heiliger Gaukelei auf ihn übertragen wurden. Wenn eine Ge- 
meinde bei der Vorbereitung auf das Osterfest entweder als Ganzes 
oder in einzelnen Gruppen beichtete und absolviert wurde, wie dies 
bei einigen nachlässigen Priestern Sitte war, dann wirkte das Buss- 
sakrament nach der damaligen Lehre wie eine magische Zeremonie 
oder Beschwörung, bei der die innere Beschaffenheit der Seele voll- 
ständig nebensächlich war '!). 

Noch bequemer für die Kirche und ebenso verhängnisvoll in 
ihrem Einflusse auf Glauben und Moral war die landläufige Meinung, 
dass die auf dem Totenbette geübte Freigebigkeit, durch die ein 
Sünder aus der Beute, für welche er doch keine Verwendung mehr 
hatte, ein Kloster gründete oder einen Dom bereicherte, ein langes 
Leben voll Grausamkeit und Habsucht wieder gut machen könne, 
oder dass ein Dienst von einigen Wochen gegen die Feinde des 
Papstes alle Sünden abwaschen könne bei dem, der das Kreuz auf.u-s 
sich nahm, um seine christlichen Mitbrüder auszurotten. Der Ge- 
brauch oder Missbrauch der Ablässe ist in der Tat ein Gegenstand, 
der eine ausführliche Prüfung verlohuen dürfte; wir müssen uns hier 
mit einem kurzen Hinweis darauf begnügen mit Rücksicht auf die 
zahlreichen Anspielungen darauf, die uns später noch begegnen 
werden‘). 

Der Ablass war ursprünglich nur die Loskaufung von einer 
Busse, die Einsetzung irgend eines frommen Werkes, z. B. des 
Almosengebens an die Kirche, für die ausserordentlich langen Buss- 
perioden, welche die Bussbücher für die Nachlassung einer jeden 
einzelnen Sünde auferlegten. Ein solcher Ablass lag vor, als im 
Jalıre 1059 derErzbischof Guido von Mailand eine Busse von hundert 
Jahren auf sich nahm, um eine Empörung gegen den heiligen Stuhl 
wieder gut zu machen, und sich sodann durch Bezahlung einer be- 
stimmten Summe für jedes Bussjahr davon loskaufte. Das Vor- 
bild für den vollkommenen Ablass oder den Erlass aller Sünden 


1) Petri Exoniens. Summ Exigendi Confess. ann. 1287 (Harduin. vıı, 
1128). — Caesar. Heisterbac. Dial. Mirac. Dist. ııı, cap. 45. — Martene, Am- 
pliss. Coll. ı, 357. 

2) Siehe Lea, A History of Aurieular Confession and Indulgences, 3Bde,, 
London, 1896. [Von hier ab bis zum Anfang von Seite 44 der Originalaus- 
gabe nach dem neuen Manuskripte des Verfassers.) 
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finden wir in den Versprechen, welches Urban II. im Jahre 1095 
auf dem Konzil von Clermont machte, als er, um die Begeisterung 
der Christenheit für den ersten Kreuzzug zu entflanımen, erklärte, 
dass der bewaffnete Pilgerzug ins heilige Land die Stelle der Busse 
für alle von den Pilgern gebeichteten und bereuten Sünden vertreten 
solle. Der Eifer, mit welchem das Anerbieten des Papstes auf- 
genomnien wurde, zeigt, wie hoch man ein Gnadengeschenk an- 
schlug, welches von dem Schrecken der Hölle erlöste, ohne die 
lebenslänglichen Härten der Busse aufzuerlegen. Die Einfachheit 
dieser Formeln verschwand im zwölften Jahrhundert, wo die Scho- 
lastiker die Theorie von den Sakramenten ausarbeiteten und der 
(slaube an das Fegefeuer allgemein wurde. Bei der Verzeihung der 
Sünde unterschied man hinfort die remissio a culpa und die remissio 
a poena, die Nachlassung der Schuld und die der Strafe. Die erstere 
wurde durch die priesterliche Absolution erteilt und befreite von 
den Strafen der Hölle; die letztere wurde durch Ableistung der fest- 
gesetzten Busse oder durch einen von dieser Busse befreienden Ab- 
lass erworben und erlöste dieSeele vom Fegefeuer. Schliesslich kam 
die von Alexander von Hales aufgestellte und von Albertus Magnus 
und Thomas von Aquin weiter ausgeführte Theorie auf, wonach als 
die Quelle des Ablasses der Schatz der Verdienste Christi und der 
Heiligen bezeichnet wurde, den die Kirche Gott als Ersatz für die 
von Sünder geschuldete Busse anbieten könnte. Ein vollkommener 
Ablass umfasst einen zur Tilgung der poena ausreichenden Teil 
dieses Schatzes; ein unvollkommener dagegen setzt die Zahl der 
Busstage oder -Jahre fest, die er ersetzen soll. Die letzte Ent- 
wicklung dieser Lehre war die Feststellung, dass der Schatz auf 
dem Wege der Fürbitte auch für die abgeschiedenen Seelen im 
Fegefeuer, die auf solche Weise in den Himmel gelangen könnten, 
verwendbar sei. Nachdem diese Ablasslehre lange der Gegen- 
stand von Erörterungen in den Schulen gewesen, machte Sixtus IV, 
1476 zum ersten Male davon praktischen Gebrauch, und die Theo- 
logen nahmen sie nach einigen Bedenken auch an. Diese Lehre 
vom Schatz der Verdienste hatte übrigens eine bedeutsame Ände- 
rung in der Macht, Ablässe zu gewähren, zur Folge. Solange 
nämlich der Ablass nur ein Loskauf von der Busse war, konnte ihn 
jeder Priester dem Büsser gewähren, und Bischöfe und sogar Äbte 
bewilligten Ablässe, die für das ganze Gebiet ihrer Jurisdiktion all- 
gemein giltig waren. Im Jahre 1216 aber bemühte sich das Lateran- 
Konzil, den um sich greifenden Missbräuchen dadurch zu steuern, 
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dass es den Äbten diese Vollmacht gänzlich entzog und den Bischöfen 
nur das Recht liess, bei der Einweihung von Kirchen einen Ablass 
von einem Jahre, bei jeder anderen Gelegenheit aber nur einen 
solchen von höchstens vierzig Tagen zu gewähren. So setzte es die 
allgemeine Kirche auf einer ökumenischen Synode fest. Als aber 
der Ablass eine Zahlung an Gott aus dem Schatze der Verdienste 
wurde, musste dieser notwendigerweise auch einen Hüter haben, 
und das konnte nur der Papst sein. So wurde er der alleinige 
Spender der Ablässe, ein Anıt, das seine Autorität bedeutend hob, 
dagegen die Bischöfe zu seinen blossen Bevollmächtigten ernie- 
drigte. Noch grösser war der Vorteil vom weltlichen Stand- 
punkte aus, da der Papst dadurch die Macht erhielt, Heere auszu- 
heben zur Vernichtung seiner Feinde und Vergrösserung seiner Ge- 
biete; denn das Versprechen eines vollkommenen Ablasses für die 
Teilnahme an einem sogenannten Kreuzzuge führte Tausende und 
Abertausende unter seine Fahnen!). 

Ein weiteres Lockmittel für Kreuzfahrer bestand darin, dass « 
sie, von der himmlischen wie auch von der weltlichen Gerichts- 
barkeit befreit, und gleich Klerikern, nur der geistlichen Gerichts- 
barkeit unterstellt wurden. Waren dieselben angeklagt, so hatte der 
kirchliche Richter die Weisung, sie, wenn nötig, durch Anwendung 
der Exkommunikation von den weltlichen Gerichtshöfen zurück- 
zufordern, und wenn sie eines schweren Verbrechens, z. B. eines 
Mordes, schuldig befunden wurden, so begnügte man sich damit, 
ihnen das Kreuz zu nehmen, und bestrafte sie im übrigen cbenso 
milde wie Geistliche. Dieser Missbrauch wurde schliesslich auch 
von der weltlichen Gerichtsbarkeit zugelassen, und man kann leicht 
begreifen, welche Anziehung ein solches Vorrecht auf all die ruch- 
losen Abenteurer, die einen so grossen Teil der päpstlichen Heere 
bildeten, ausüben musste. Als im Jahre 1246 diejenigen, welche 
in Frankreich das Kreuz genommen hatten, sich einer Menge von 
Diebstählen, Mordtaten und Räubereien schuldig machten, salı sich 
Ludwig der Heilige genötigt, an Innocenz IV. zu appellicren, worauf 


1) P. Damiani Opusc. v. — Coneil. Clarom. ann. 1095, cap. 2. — Alex. 
de Ales, Summae P. ıv, Q.xxrı, Meinbr.1, Art. 1,2; Menıbr. 5, 6.— Albertus 
Magnus in ıv Sentt. Dist. xx, Art. 16. — S. Thom. Aquin. in ıv Sent. Dist. 
xx, Q. 3; Dist. xLv, Q. ın ad 3; Einsd. Quodl., 11, Art. 16. — Len’s Histery of 
Auricular Confession and Indulgences, ı1ı, 345 sqq. — Cone. Lateran. IV, cap. 
60, 62. — Cap. 12, Extra Lib. v, tit. xxxt. 
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der Papst seinen Legaten anwies, solche Übeltäter hinfort nicht 
mehr zu schützen). 

Noch grössere Belohnungen wurden geboten, wenn es sich um 
die Befriedigung des persönlichen Ehrgeizes oder der persönlichen 
Rachsucht der Päpste handelte. Als Innocenz IV. nach dem Tode 
Friedrichs II. gegen den Kaiser Konrad IV. den Kreuzzug predigte, 
bewilligte er den Teilnehmern an demselben einen noch grösseren 
Ablass als für einen Zug ins hl. Land und erklärte ausserdem, dass 
auch der Vater und die Mutter des Kreuzfahrers an den Wohltaten 
des Himmels teilnehmen sollten. Wenn ein Kreuzfahrer nicht 
willens oder nicht imstande war, sein Gelübde zu vollbringen, 50 
konnte er davon losgesprochen werden gegen Zahlung einer Summe, 
deren Höhe sich nach seinen militärischen Fähigkeiten richtete. 
Aufdiese Weise wurden grosse Sumnien eingenommen,die, wenigstens 
dem Namen nach, für die Förderung der heiligen Sache ver- 
wendet wurden. 

In der Folgezeit wurde das einträgliche Systeniı weiter ausge- 
bildetund schliesslich auf die kleinsten Privatstreitigkeiten der Päpste 
als der Inhaber des Patrimoniums Petri angewendet. Wenn Alexan- 
der IV. es erfolgreich gegen Ezzelino da Romano benutzt hatte, so sah 
das nächste Jahrhundert, wie Johann XXI. gleichfalls seine Zuflucht 
dazu nahm, nicht nur um gegen so furchtbare Gegner wie Matteo 
Visconti und den Markgrafen von Moutefeltre Krieg zu führen, son- 
dern auch um die rebellischen Bürger so kleiner Städte wie Osimo 
und Recanati in der Mark Ancona oder das aufrührerische Volk von 

sRoın zu bändigen. Die sinnreiche Methode, denen, die das Kreuz 
hahmen, Ablässe zu gewähren und sie dann gegen Geldzahlung 
von diesem Dienste zu befreien, erwies sich allmählich als zu um- 
ständlich; man wandelte sie daher um in eine direkte Zahlung zur 
Erkaufung des ewigen Heiles. Auf diese Weise war Papst Johann 
imstande, die Geldmittel für seine Privatkriege aufzubringen; er be- 
falıl nämlich den Bischöfen, überall in den Kircheu Opferkästen 
aufzustellen, damit die Frommen durch Spenden in dieselben einer- 
seits der Kirche helfen und andrerseits ihr ewiges Heil sich sichern 
könnten. Mit Bedauern sahen die Bischöfe, wie die Gelder ihrer 
Pfarrkinder in dem unersättlichen Schlunde des hl. Stuhles ver- 
schwanden. Aber ihre Bemühungen, einem solchen Treiben Ein- 


1) Coneil. Turon. ann. 1236, ec. 1. — Ftablissements de Saint-Louis, 
Liv. ı, cap. 84. — Berger, Les Registres d’Innocent IV, No. 2230. 
Lea, Inquisition I. 4 
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halt zu tun, erwiesen sich als vergeblich. Sie waren nicht mehr 
unabhängig, und die schwachen Schranken, die sie aufzurichten 
versuchten, wurden leicht wieder beseitigt!). 

Ein noch grösserer Missbrauch im Ablasswesen bestand in der 
Aussendung sogenannter Quaestuariioder Ablasskrämer durchirgend 
eine geldbedürftige Kirche oder ein Hospital. Sie hatten bisweilen 
Reliquien bei sich, bisweilen aber bestand ihr ganzes Reisegepäck 
in päpstlichen oder bischöflichen Briefen, durch welche sie er- 
mächtigt wurden, gegen Geldzahlung Nachlass der Sünden zu ge- 
währen. Obgleich diese Briefe vorsichtig abgefasst waren, so lauteten 
sie andrerseits doch zweideutig genug, um die Ablasskrämer in 
den Stand zu setzen, für ein paar kleine Münzen nicht nur das ewige 
Heil der Lebenden, sondern auch die Erlösung der Verdammten aus 
der Hölle zu versprechen. Schon im Jahre 1215 äussert sich das 
Laterankonzil bitter über diese Praktiken und verbietet die Ent- 
fernung der Reliquien aus den Kirchen. Indessen der Missbrauch 
war zu einträglieh, um unterdrückt werden zu können. In Geldnot 
befindliche Bischöfe und Päpste gaben fortwährend solche Briefe 
aus, und das Geschäft des Ablasskrämers wurde ein regelrechter 
Beruf, bei welchem die frechsten und schamlosesten am meisten 
verdienten. Wir können daher unbedenklich dem Peter von Pilich- 
dorf glauben, wenn er voll Sorge zugibt, dass das „indiskrete‘“, 
aber einträgliche Gewähren von Ablässen an alle Sorten von 
Menschen den Glauben vieler Katholiken an das ganze Ablass- 
system erschüttere. Schon im Jahre 1261 kann das Konzil von Mainz 
kaum Worte finden, die stark genug sind, um die Pest der Ablass- 
verkäufer gebührend zu kennzeichnen. Ihre Schurkercien erregten 
den Hass aller Leute, ihren unsauberen Gewinn verwendeten sie 
zu gemeinen Ausschweifungen und die Gläubigen führten sie ganz 
irre, so dass diese die Beichte vernachlässigten in der Meinung, 
sie hätten sich von Sündern Vergebung der Sünden erkauft. 
Die Klage war indessen nutzlos, und der einträgliche Missbrauch 
dauerte fort, bis Luther dem allgemeinen Unwillen beredten Aus- 
druck gab. Spätere Konzilien haben ebenso entschieden wie das von» 
Mainz bittere Klagen erhoben über die Lügen und Betrügereien dieser 
Heilsverkäufer, deren Geschäfte bis zur Reformation blühten. Tassoni 
bringt in trefflicher Weise die Überzeugung des Volkes, dass der 


1) Matt. Paris, Hist. Angl. ann. 1251 (p.553, Ed. 1644). — Chron. Turon. 
ann. 1226. — loannis PP. XAII, Regest. ıv, 73, 74, 76, 77, 95. 97, 99. — Ba- 
luz et Mansi, Miscell. ı1s, 242. — Coneil. Ravennat. ann. 1314, c. 20. 
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Ablassverkauf ein unfehlbares Mittel der Kirche für ihre weltlichen 
Zwecke war, zum Ausdruck, wenn er sagt: 
„Le cose della guerra andavan zoppe; 
I Bolognesi richiedean danari 
Al Papa, ad egli rispondeva coppe, 
E mandava indulgenze per gli altari.‘“') 

Der Ablasshandel kennzeichnet trefflich die Priesterwirtschaft, 
die ein so charakteristisches Kennzeichen des Mittelalters ist. Der 
Gläubige stand nicht in direktem Verkehr mit seinem Schöpfer, ja 
kaum mit der hl. Jungfrau und den Scharen der vermittelnden 
Heiligen. Die übernatürlichen Kräfte, über die angeblich der 
Priester verfügte, machten ihn zu einem Vermittler zwischen Gott 
und dem Menschen. Durch die Spendung oder Verweigerung der 
Sakramente entschied er über das Schicksal der unsterblichen 
Seelen; durch die Celebration der Messe verminderte oder verkürzte 
er die Qualen des Fegefeuers; seine Entscheidung im Beiclıtstuhle 
bestimmte sogar die Natur der Sünde selbst. Die Hilfsmittel, über 
die er verfügte — das Abendmahl, die Reliquien, das Weihwasser, 
die hl. Ölung, der Exorcismus, das Gebet — wurden auf diese 
Weise zu einer Art von Fetisch, der seine eigene Macht besass, ohne 
Rücksicht auf die moralische oder geistige Beschaffenheit des 
Spenders oder Empfängers dieser Heilsmittel. In den Augen des 
Volkes waren daher die religiösen Gebräuche nichts anderes als 
Zauberformeln, durch die man sich zeitliche oder geistige Vorteile 
verschaffen konnte. 

Tausend Geschichten und Vorkommnisse jener Zeit beweisen, 
wie tief sich durch die Bemühungen derer, die daraus Nutzen zogen, 
dieser Fetischdienst bei dem Volke eingebürgert hatte. So erzählt 
ein Chronist aus dem zwölften Jahrhundert in aller Frömmigkeit, 
dass, als im Jahre 887 die Reliquien des hl.Martin von Tours, die man 
wegen des Einfalles der Dänen nach Auxerre geflüchtet hatte, von 

«da zurückgebracht wurden, zwei Krüppel aus der Touraine, die sich 
mit Betteln ein leichtes Brot verdienten, bei der Kunde von dem 


1) Coneil. Lateran. IV, e. 62. — P. d« Pilichdorf, Contra Waldenses, 
cap. xxx. (* schrieb 1395, vergl. Preger, Beiträge zur Geschichte der Waldesier, 
1875, S. 19. — Concil. Biterreus. ann. 1246, ce. 5. — Coneil Cenomanens. ann. 
1248, — Coneil. Burdegalens. ann. 1255, ce. 2. -— Coneil. Vienn. ann. 1311 
(Cleinentin. Lib. v, tit. ıx, ec, 2). — Coneil. Remens. ann. 13803. — Coneil. Car- 
notens. ann. 1325, c. 18, — Martene, Thesaur. ıv, 858, — Martöne, Ampliss, 
Colt. vır, 197, ete. — Coneil. Moguntin. ann. 1251, ce, 48. — Tassoni, La Sec- 
chia Rapita, xı1, 1. Über die ierdriekang dieser Missbräuche nach der 
Reformation s. c. 1, 2 in Septimo 11], 15. 
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Heraunahen der hl, Gebeine zusammen berieten, um so schnell 
als möglich aus jener Gegend zu entkommen, da sie fürchteten, 
dass sie der zurückkcehrende Heilige heile und sie dadurch ihrer 
Ansprüche auf die Alınosen der Barmherzigen verlustig gehen 
könnten. Ihre Befürchtungen waren nur zu wohl begründet; denn 
da ihre Mittel zur Fortbewegung nur ungenügend waren, so kam 
der Ileilige in der Touraine ar, che sie die Grenze der Provinz 
überschritten hatten. Die Folge davon war, dass sie gegen ihren 
eigenen Willen gesunde Gliedmassen erhielten! Der Eifer, mit 
welchem gegnerische Fürsten und Republiken mit einander über 
den Besitz dieser wunderwirkenden Fetische stritten, und die 
Art und Weise, wie diese Gegenstände mit Gewalt oder mit 
List erlangt und verteidigt wurden, bilden ein seltsames Kapitel 
in der Geschichte der menschlichen Leichtgläubigkeit. Sie zeigen, 
wie tief der Glaube an die wunderwirkende Kraft wurzelte, 
die den Reliquien innewolmte und in ihren Wirkungen völlig 
unabhängig erschien von den Verbrechen, wodurch die Reliquien 
erlangt worden waren, oder von der Sinnesart dessen, der sie besass. 
So war in dem obigen Falle Ingelger von Aujon genötigt, an der 
Spitze einer bewaffneten Streitmacht die Gebeine des hl. Martin von 
Auxerre wiederzuholen, da alle friedlichen Mittel zur Wieder- 
erlaugung der geschätzten Reliqnie sich als fruchtlos erwiesen 
hatten. Im Jahre 1177 stahl ferner ein gewisser Martin, Domherr 
an der Kirche von Bomigny in der Bretasme, aus seiner eigenen 
Kirche den Leib des Iıl. Petroc für die Abtei St. Mövennes, und diese 
weigerte sich, die gestohlene Reliquie wieder herauszugeben, bis das 
Dazwischentreten König Heinrichs 11. sie dazu zwang. Zwei Jahre 
nach der Eroberuug Konstantinopels, iin Jahre 1206, brachen die 
venctianischen Anführer mit Gewalt in die Kirche der hl. Sophie 
ein und entführten aus derselben ein angeblich vom hl. Lukas 
gemaltes Bild der hl. Jungfrau, in welchem sie selbst nach dem 
Aberglauben des Volkes wohnen sollte. Trotz Exkommunikation 
und Interdikt, die der Patriarch über sie verhängte und der 
päpstliche Legat bestätigte, behielten sie das Bild. Eine treff- 
liche Illustration für diesen Aberglauben bietet auch eine Ge- 
schichte, die man sich von einem Kaufmanne aus Groningen er- 
zählte. Der Mann hatte auf einer seiner Reisen Gelüste nach 
dem einem Hospital gehörenden Arme des Iıl. Johannes des Täufers 
bekommen. Er bestach eine Geliebte des Wächters, damit sie 
denselben veranlassen sollte, den Arm zu stehlen. Im Besitze 
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des kostbaren Schatzes, baute er nach seiner Rückkehr ein Haus 
und schloss denselben heimlich in einer Säule desselben ein. Unter 
seinem Schutze machte er ausgezeichnete Geschäfte und wurde 
ein wohlhabender Mann. Eines Tages brach ein Brand aus, und 
der Kaufmann weigerte sich, Massregeln zur Rettung seines Hauses 
zu treffen, indem er erklärte, dass es unter gutem Schutze stehe. 
4 Tatsächlich brannte das Haus auch nicht ab, was die Neugier des 
Volkes in solchem Masse erregte, dass der Mann schliesslich seinen 
Talisman enthüllen musste. Sofort brachte man die Reliquie in 
eine Kirche, wo sie viele Wunder wirkte, während der Kaufmann 
verarmte. Ein derartiger Aberglaube stand auf derselben Stufe wie 
der der alten Römer, welche in ihrem Lager die Schutzgottheit einer 
von ihnen belagerten Stadt anriefen. Auch das allgemein übliche 
Tragen von Reliquien als Zaubermittel oder Amulette unterschied 
sich in nichts von ähnlichen Gebräuchen des Heidentums. Sogar 
den Bildnissen und Gemälden von Heiligen und Märtyrern schrieb 
man Wunderkräfte zu. So sollte z. B. ein einziger Blick auf das 
Bild des hl. Christophorus genügen, um für den übrigen Teil des 
betreffenden Tages gegen Krankheit und plötzlichen Tod zu 
schützen, wie es in dem Spruche heisst : 
„Christophori sancti speciem quicunque tuetur, 
Illo namque die nullo languore tenetur.‘ 

Kolossalbilder desselben riesenhaften Heiligen wurden oft 
zum Schutze des Volkes an der Aussenseite der Kirche gemalt. 
Die Gewohnheit, sich am Altare einen Schutzheiligen durch das 
Los auszuwählen, ist ein weiteres Zeuguis für diesen blinden Aber- 
glauben !). 

Als besonders wirksamer Fetisch galt das hl. Abendmahl. 
Während der Ketzerverfolgung in den Rheinlanden durch den 
Inquisitor Konrad von Marburg im Jahre 1233 ging ein hart- 
näckiger Sünder trotz aller Bemühungen seines eifrigen Henkers 
nicht in den Flammen zu Grunde. Ein schlauer Priester brachte 
schliesslich eine geweihte Hostie zu dem Scheiterhaufen, sofort 
löste sich der Zauber, und der vom Glück verlassene Ketzer ging 
schnell in den Flammen auf. Ein Versammlungshaus derselben 
Ketzer besass ein weissagendes Satansbild; ein Priester betrat das 


1) Gesta Consulum Andegavens. III, 23. — Roger. Hoveden. ann. 1177. 
— Innocent PP. III, Rewest. ıx, 243. — Caesar. Heisterbac. Dial. Mirac. Dist., 
vru, ec. 53. — Muratori, Antiq. Med. ‚Evi, dissert. Lvin. — Anon. Passaviens. 
adv. Waldenses, cap. 5 (Max. Bib. Pat,, xın, 301). 
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Zimmer und zog aus seinem Busen eine Pyxis, in der eine geweihte 
Hostie war; sogleich erklärte sich der Satan für besiegt und fiel 
nieder. Nicht lange nachher wandte der hl. Petrus Martyr dasselbe 
Mittel an, um den Betrug eines Mailänder Ketzers zu entlarven, auf 
dessen Gebet in einer heterodoxen Kirche ein Dämon in Gestalt 
der bl. Jungfrau mit dem Kinde auf dem Arme zu erschemen 
pflegte. Dieses scheinbar überwältigende Zeugnis zu Gunsten der 
Ketzerei entzauberte der hl. Petrus, indem er dem Teufel eine ge- 
weihte Hostie zeigte und sagte: „Wem Du die wahre Mutter Gottes 
bist, so bete diesen Deinen Sohn an !*, worauf der Teufel mit einem 
Blitzstrahl unter Hinterlassung eines abscheulichen Gestankes ent- 
wich. Von der geweihten Hostie glaubte man allgemein, dass sie 
eine Zauberkraft von unvergleichlicher Stärke besitze, und zahl- 
reich sind die Geschichten von Züchtigungen solcher, welche einen 
sakrilegischen Gebrauch davon zu machen suchten. Ein Priester 
hatte sie in seinem Munde behalten, um mit ihrer Hilfe die Tugend 
einer Frau, in die er verliebt war, zu besiegen; er wurde zur Strafe 
dafür von der wahnsinmmigen Vorstellung heimgesucht, so an- 
geschwollen zu sein, dass er nicht durch eine Türe gehen könne. 
Als er darauf den il. Gegenstand in seinem Garten begrub, wurde 


” 


HB, 


derselbe in ein kleines Kruzifix verwandelt, an dem ein Mann von, 


Fleisch und Bein und mit blutenden Wunden hing. Als ferner eine 
Frau die Hostie behielt und sie in ilıren Bienenstock steckte, um 
dadurch einer unter den Bienen herrschenden Epidemie Einhalt zu 
tun, bauten die frommen Insekten sofort eine vollständige Kapelle 
darum mit Mauern, Fenstern, Dach, Glockenturm und einem Altare 
im Innern, auf den sie die hl. Hostie verehrungsvoll niederlegten. 
Eine andere Frau zerrieb die geweihte Hostie und streute sie über 
das Gemüse, um ihren Koll gegen die Verheerungen der Raupen 
zu schützen; sie wurde mit unheilbarer Lähnmung bestraft. Augen- 
scheinlich wurde kirchlicherseits diese besondere Form des Fetisch- 
dienstes zwar nicht gern geschen; aber sic war im Grunde ge- 
nommen nichts anderes als die unmittelbare Weiterbildung der 
orthodoxen Lehre. In gleicher Weise wurde auch dem Wasser, in 
welchem sich der Priester nach Austeilung des Abendmahles die 
Hände wusch, eine übernatürliche Kraft zugeschrieben ; doch verbot 
man den Gebrauch desselben, weil er der Zauberei nahe kam!). 


— 


I) Hartzheim, Coneil. German. ı11, 543. — Campana, Storia di S. Piero 
Martire, lib. ır, cap. 3. — Caesar. Heisterbae, Dial. Mirac. Dist. ıx, cap. 6, 8, 
24, 8, 
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Die Wirkung dieser Handlungen hing, wie gesagt, in keiner 
Weise ab von irgend welchen frommen Gefühlen dessen, der sie 
anwäandte. So wird die Wahl des hl.’Thomas von Canterbury ge- 
kennzeichnet durch die Geschichte einer Matrone, die ihn so ver- 
ehrte, dass sie ihn bei allen Gelegenheiten anrief und sogar ihr 
Lieblingsvögelchen die Worte lehrte: „Sancte Thoma, adjuva me!“ 
Einst packte ein Habicht diesen Vogel und flog mit ilım davon; als 
aber der Vogel die gewolinten Worte sprach, fiel der Habicht tot 
nieder, und das Vögelchen kehrte unversehrt zu seiner Herrin 
zurück. Es war in der Tat für all diese Zaubereien so wenig 
Heiligkeit erforderlich, dass schlechte Priester das Messopfer be- 
nutzten, um dabei im Geiste ihre Feinde zu verfluchen, in der Er- 
wartung, dass der Fluch der davon betroffenen Person in irgend 

steiner Weise Unheil bringen werde. Ja, man verfertigte sogar, 
einem uralten Aberglauben folgend, Wachsbilder der zu ver- 
nichtenden Feinde und glaubte, dass eine vor einem solchen Bildnisse 
zehnmal celebrierte Messe innerhalb von zehn Tagen den sichern 
Tod des Gegners zur Folge haben werde!). 

Sogar die Beichte konnte man als Zaubermittel benutzen, 
um sich mit ihrer Hilfe der Entdeckung einer Schuld zu entziehen. 
Da nämlich die Teufel Kenntnis von jedem begangenen Verbrechen 
hatten und es durch den Mund der Teufelsbesessenen zu enthüllen 
pflegten, so benutzte man solche Geschöpfe häufig als Detektive 
gegen verdächtige Personen. Hatte aber ein Sünder seine Ver- . 
brechen mit gebührender Zerknirschung gebeichtet und Absolution 
erlangt, dann löschte diese jede Kenntnis der Verbrechen im Ge- 
dächtnis des Teufels aus— eine Tatsache, die regelmässig benutzt zu 
werden pflegte von solchen, die Furcht vor Entdeckung hatten. 
Selbst wenn der Teufel die Schuld schon enthüllt hatte, konnte der 
Verbrecher noch sogleich hingehen und beichten und dann voll 
Vertrauen zurückkommen und eine Wiederholung der Anklage 
fordern?). 

Derartige Beispiele könnten fast bis ins Unendliche vermehrt 
werden, doch würden sie den Leser nur ermüden. Die augeführten 
sind wohl hinreichend, um die Entartung des damaligen Christen- 
tums zu veranschaulichen, das auf völlig heidnischer Grundlage 


1) Caesar. Heisterbac. Dial. Mirae. Dist. x, cap. 56. — Wibaldi Abbat. 
Corbeiens. Epist. 157. — P. Cantor. Verb, abbrev. cap. 29. 
2) Caesar. Heisterbac. Dial. Mirae. Dist, ıı, cap.2, 3, 6; Dist. v,cap. 3. 
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aufgebaut war und von einer ganz unwürdigen Priesterschaft ge- 
leitet wurde. 


Das Gemälde, welches ich von den Beziehungen der Kirche 
zum Volke entworfen habe, könnte vielleicht als zu dunkel gehalten 
erscheinen. Gewiss, nicht alle Päpste waren wie ITnnocenz IV. 
und Johann XXI.; nicht alle Bischöfe waren grausam und zügel- 
los; nicht alle Priester waren nur darauf bedacht, die Menschen an 
den Bettelstab zu bringen und die Frauen zu schänden. Auf vielen 
Bischofsstühlen, in vielen Abteien und in tausenden von Pfarreien 
gab es zweifellos Prälaten und Pfarrer, die ernstlich darnach 
strebten, Gottes Werk zu vollbringen und die noch verfinsterten 
Seelen ihrer Herden mit dem Lichte des Evangeliums zu er- 
leuchten, soweit der Aberglaube jener Zeit dies ermöglichte. Aber 
das Schlechte trat weit mehr zutage als das Gute; die demütigen 
Arbeiter blieben unbeachtet und anspruchlos, während Stolz, 
Grausamkeit, Sinneslust und Habgier sich breit machten und einen 
gewaltigen Einfluss ausübten. So wie ich die Kirche geschildert 


habe, erschien sie allen zeitgenössischen Männern, welche eine: 


klare Einsicht und ein reines Streben besassen; wir müssen us 
aber gerade die abstossenden Seiten derselben vergegenwärtigen, 
wenn wir die Bewegungen verstehen wollen, welche damals in der 
Christenheit zutage traten. 

‘s gibt kaum einen zuverlässigeren Zeugen über die Kirche 
des zwölften Jahrhunderts als den hl. Bernhard. Dieser aber wird 
nicht müde, den Stolz, die Bosheit, den Ehrgeiz und die Sitten- 
losigkeit, die überall herrschten, anzuklagen. Als Unzucht, Ehe- 
bruch und Blutschande die erschöpften Sinne nicht mehr befriedigen 
konnten, stieg man in seinen Gelüsten noch tiefer in den Abgrund 
der Entartung hinab. Vergebens, sagt der hl. Bernhard, sind die 
Städte der Ebene Sodom und Gomorrha durch das Rachefeuer des 
Himmels zerstört worden, der böse Feind hat ihre Reste überallhin 
zerstreut, und die Kirche ist von ihrer verfluchten Asche angesteckt. 
Arm, bloss, elend, vernachlässigt und blutlos steht sie da. Ihre 
Kinder suchen sie nicht zu bekleiden, sondern zu entkleiden; 
nicht zu beschützen, sondern zu verderben; nicht zu vertei- 
digen, sondern preiszugeben ; nicht einzurichten, sondern zu 
Grunde zu richten; die Herden nicht zu ernähren, sondern zu er- 
schlagen und zu verschlingen. Sie fordern Geld für die Sünde, aber 
sie sorgen nicht für die Sünder. „Welchen Prälaten könnt ihr mir 


Bunde 
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zeigen, der nicht lieber die Taschen seiner Herden leert, als ihre 
Laster unterdrückt?“ Ein Zeitgenosse des hl. Bernhard, der Benedik- 
tiner Potho von Prüm, ergeht sich 1152 in ähnlichen Klagen, wenn 
er sagt: „Die Kirche eilt ihrem Untergang entgegen, und keine 
Hand rührt sich, um ihren Fall aufzuhalten; es gibt keinen einzigen 
Priester, der würdig wäre, sich zum Mittler zwischen Gott und den 
Menschen zu machen und sich dem göttlichen Throne mit dem Rufe 
nach Gnade zu nahen“ !). 

Der päpstliche Legat, Kardinal Heinrich von Albano, drückt 
sich in seinem Rundschreiben an die deutschen Prälaten vom 
Jahre 1188 ebenso kräftig, wenn auch weniger beredt aus: Der 
Sieg des Fürsten der Finsternis steht bevor infolge der Verderbt- 
heit des Klerus, seines Luxus, seiner Völlerei, seiner Vernach- 
lässigung der Fasten, seiner Pfründenjägerei, seiner Hetz- und 
Falkenjagden, seines Spieles, seines Handels, seiner Streitigkeiten 
und vor allem infolge seiner Unenthaltsanıkeit, so dass der Zorn 
Gottes im höchsten Grade erregt ist und die schlimmsten Ärger- 
nisse zwischen Klerus und Volk hervorgerufen werden. Peter 

ss Cantor beschreibt um dieselbe Zeit die Kirche als „angefüllt bis 
zum Rande mit allen weltlichen Unsauberkeiten, mit Habgier, 
Pflichtvergessenheit, so dass sie in dieser Hinsicht die Laien weit 
übertreffe“; er weist darauf hin, dass nichts die Kirche mehr 
schädige als die Tatsache, dass die Laien in ihrer Gesamtheit 
besser sind als der Klerus. Gilbert von Gembloux spricht sich 
in demselben Sinne aus. Die meisten Prälaten treten nicht in- 
folge der Macht, sondern infolge der Bestechung und Begünstigung 
durch die Fürsten in die Kirche ein; sie treten nicht ein, um zu 
nähren, sondern um ernährt zu werden; nicht um zu dienen, sonderu 
um bedient zu werden; nicht um zu säen, sondern um zu ernten; nicht 
um zu arbeiten, sondern um zu ruhen; nicht um die Schafe vor den 
Wölfen zu schützen, sondern um, noch schlimmer als die Wölfe, 
die Schafe zu zerreissen. Die hl. Hildegard nimmt sich in ihren 
Prophezeiungen ebenfalls der Sache des Volkes gegen die Geist- 
lichen an. „Die Prälaten sind Räuber der Kirche; ilıre Habgier 
verschlingt alles, was sie erreichen können; sie machen uns mit 
ihren Bedrückungen arm und beflecken sich und uns. ... Ziemt es 


1) Bernardi, Serin. de Conversione, cap. 19, 20. — Eiusd. Serm. 77 in 
Cantica, cap. 1. — Cf. eiusd. Serm. 33 in Cantica, cap. 16: Traet. de Moribus 
et Offie. Epise. cap. vıı, No. 25, 27, 25. — De Consideratione Lib. ın, cap. 
4, 5. — Pothon. Prumiens, De statu Domus Dei, lib. ı. 
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sich, dass Tonsurenträger mehr Soldaten und Waffen haben als 
wir? Ziemt es sich, dass ein Kleriker Soldat, ein Soldat Kleriker 
ist?.... Gott hat nicht befohlen, dass der eine Rock und Mantel 
haben und der andere nackt gehen soll, sondern er hat geboten, 
dem einen den Mantel, dem andern aber den Rock zu geben. Lasst 
also die Laien den Mantel haben wegen ihrer weltlichen Regel 
und gebt dem Klerus den Rock, damit er nicht das Nötigste ent- 
behre* ?). 

Einer der wichtigsten Gründe zur Berufung des grossen Lateran- 
konzils im Jahre 1215 war der Wunsch, die herrschenden Laster 
des Klerus zu bessern. Das Konzil nahm auch zablreiche Canones 
an, die auf die Unterdrückung der grössten Missbräuche hiuzielten, 
aber vergebens. Zu tief waren diese Missbräuche eingewurzelt, 
und vier Jahre später sagt Honorius III. in einer Encyklika an alle 
Prälaten der Christenheit, er habe bis jetzt gewartet, um den Erfolg 
des Kouzils zu schen; aber er finde, dass die Übelstände der Kirche 
sich eher vermehrten als verminderten. „Die Diener des Altares, 
schlimmer als in ihrem Kot liegende Tiere, brüsten sich wie in 
Sodom mit ihren Sünden. Sie sind ein Fallstrick und ein Verderben 
für das Volk. Viele Prälaten verzehren das ihnen auvertraute Gut 
und zerstreuen die Schätze des Heiligtums auf allen öffentlichen 
Plätzen; sie befördern die Unwürdigen, vergeuden die Einkünfte 
der Kirche zum Nutzen der Schlechten und verwandeln die Kirchen 5ı 
in Konventikel ihrer Familien. Mönche und Nonnen werfen das Joch 
ab, zerbrechen ihre Ketten und machen sich widerwärtiger als Mist. 
So kommt es, dass die Ketzereien blühen. Es gürte jeder von euch 
sein Schwert um die Hüften und schone weder seinen Bruder, noch 
seine nächsten Verwandten.“ Was aber war der Erfolg dieser 
ernsten Ermahnungen ? Wir können uns einen Begriff davon 
machen aus der Schilderung, die der Bischof Robert Grosseteste 
von Lincoln in Gegenwart Innocenz’ IV. und seiner Kardinäle 
im Jahre 1250 von der Kirche entwirft. Wir können die Ein- 
zelheiten übergehen ; sie werden zusanımengefasst in der Be- 
hauptung: die Geistlichen seien eine Quelle des Schmutzes für die 
ganze Erde, sie seien Antichristen und Teufel, die sich als Engel 
des Lichtes verkleideten und das Bethaus zu einer Räuberhöhle 


1) Cod. Diplom. Viennens. No. 163. — P.Cantor., Verb. abbrev. cap. 57, 
59. — Guiberti Abbat. Gemblacens., Epist. 1. — S. Hildegard® Revelat. 
Vis. x, cap. 16. 
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machten. Als der ernste Inquisitor von Passau um das Jahr 1260 
die Hartnäckigkeit der von ihm vergebens bekämpften Ketzerei 
erklären wollte, tat er es durch Aufstellung einer Liste, die ent- 
setzlich ist in der Genauigkeit der Einzelheiten. Eine Kirche, wie 
er sie beschreibt, war ein erschrecklicher Fluch in politischer, 
sozialer und moralischer Hinsicht). 

Die erwähnten Zeugnisse waren alle solche von Klerikern 
selbst. In welchem Ansehen die Geistlichkeit bei den Laien stand, 
beweist die Bemerkung Wilhelms von Puy-Laurens, eine allgemein 
gebräuchliche Redensart laute: „Ich möchte lieber ein Priester sein, 
als so etwas tun®, ähnlich wie wir sagen: „Ich möchte lieber 
gehenkt sein, als so etwas tun!® Es ist richtig, dass die Priester 
die gleiche Verachtung den Mönchen entgegenbringen, und der 
Abt Eymericus von Anchin erzählt uns, dass ein Kleriker sich nie in 
Gesellschaft jemandes zeigen würde, den er vorher im schwarzen 
Gewande des Benediktiners gesehen hätte. Aber Priester und 
Mönch waren beide in gleicher Weise verachtet bei dem Volke. 
Walther von der Vogelweide bringt die Gefühle, die das Volk für 
den ganzen geistlichen Stand, vom Papste angefangen, hegte, in 
folgendem Gedichte zum Ausdruck: 


Der Stuhl zu Rom ist jetzt so wohl besetzet, 

Wie er durch Gerbert war, der ihn durch Zauberei verketzert; 
Der hat gegeben nur der Höll’ sein eigen Leben, 

Doch dieser will sich ihr mit aller Christenheit ergeben. 
Was ruft man nicht auf ihu herab des Himmels Strafen, 
Und fraget Gott, wie lang er wolle schlafen ? 

Sie hintertreiben seine Werk’ und fälschen seine Wort‘, 
Sein Kämmerer veruntreut seinen Himmelshort. 

Sein Mittler mordet hier uud raubet dort, 

Sein Hirte wird zu einem Wolf ihm unter seinen Schafen?). 


Auf der anderen Seite von Europa hallte das Echo Walthers 
wieder bei dein Troubadour Pierre Cardinal, der sich weitläufig 
über dasselbe Thema in einer Weise äussert, die zeigt, wie beliebt 


gg, 


1) Honor. PP. IH, Epist. ad Archiep. Bituricens. (Martöne, Coll. Ampliss. 
I, 11499—1151; Thesaur. Anecd. ı, 875-877). — Faseie. Rer. Expetend. et Fu- 
tend. ır, 251 (Ausg. 1690), — W. Preger, Beiträge zur Geschichte der Wal- 
esier, München 1875, p. 64—67. *H. Haupt, Waldensertum und Ingnisition 
im südöstlichen Deutschland (Freiburg 1890) S. 13 ff. 
2) Guill. Pod. Laurent., Chron. Proemium. — Narrat. Restaur. Abbat. S. 
Martini Tornacens. cap. 38. — Pannier, W. von der Vogelweide, Sämtl. Ge- 
dichte, Nr. 110, S. 118; ef. Nr. 8, S. 111—113. 
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diese Schmähungen des Volkes waren, und wie sehr sie dem all- 
gemeinen Gefühle entsprachen !): 

„Ich sehe, wie der Papst all seine Pflichten vernachlässigt. 
Er will sich bereichern, kümmert sich aber nicht um die Armen, 
die bei ihm keinen Zutritthaben. Sein Ziel ist, Schätze zu sammeln, 
sich bedienen zu lassen und sich auf goldverbrämte Stoffe zu 
setzen. Deshalb widmet er sich als tüchtiger Geschäftsmann dem 
Handel. Für schönes bares Geld verteilt er Bischofssitze an die 
Leute seiner Umgebung, uns aber schickt er Kollektensammler mit 
Bettelbriefen, die uns für Getreide und Geld Ablässe verkaufen. 
Die Kardinäle sind zweifellos nicht besser; man sagt von ihnen, dass 
sie von früh bis spät unwürdige Geschäfte trieben. Wollt ihr ein 
Bistum? wollt ihr eine Abtei? daun bringt ihnen schnell viel Geld, 
und sie werden euch dafür einen roten Hut oder einen Bischofsstab 
geben. Wenn ihr nichts wisst von dem, was ein Priester wissen 
muss: was schadet es? Gelehrt oder ungelehrt, werdet ihr doch 
fette Pfründen bekommen. Hütet euch aber besonders vor Spar- 
samkeit bei euren Geschenken, denn das würde euren Erfolg 
hindern. — Was die Bischöfe betrifft, so ziehen sie ihren wohl- 
dotierten Pfarrern unaufhörlich die Haut über die Ohren und ver- 
kaufen ihnen Briefe, die mit ihrem Siegel versehen sind. Gott 
weiss, ob es not täte, solchen Gewohnheiten ein Ende zu machen. 
Und was noch das schlimmste ist: für Geld verleihen sie dem ersten 5 


—— = 


1) Die folgende Stelle hat Lea entnommen aus Raynouard, Lexique 
Roman I, 464 (cf. 446 und 451) und dazu bemerkt, Cardinal sei von edler 
Herkunft gewesen und habe an den Höfen von Arragon und Toulouse in 
hohein Ansehen gestanden: er sei 1206 geboren und um 1306 gestorben; er sei 
kein Ketzer gewesen, habe aber die falschen Kleriker heftig getadelt (los 
fals clerques reprendia ımolt); ef. Miquel de la Tor, Vie de Pierre Cardinal, 
bei Meyer, Anciens textes p. 100. Zu der angeführten Stelle vergleiche auch 
Cardinals Sirvente „Un sirvente vuelh far dels autz glotos“ bei Raynouard, 
Lexique Roman I, 447.— S. Reinach, der französische Übersetzer, berichtigt 
diese Angabe auf Grund von Mitteilungen Paul Meyers dahin, dass diese Gesta 
zwar von Raynouard unter dem Namen des Pierre Cardinal, eines Trouba- 
dours aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts, veröffentlicht worden, dass 
diese Angabe aber, wie dureh Noulet nachgewiesen worden, falsch sei. Der 
wirkliche Verfasser ist Raimund von Cornet, der in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts lebte. Ein Fragment dieser Gesta, das genau die im Texte 
angeführte Stelle enthielt, ist unter dem Namen des Raimund von Cornet 
von Bartsch, Chrestomatie provengale, IV. Aufl., col. 363, veröffentlicht wor- 
den. Der Text der ganzen Gesta ist im Jahre 1888 in Montpellier heraus- 
gegeben worden durch J. B. Noulet und C. Chabaneau, Deux, manuscrits 
provencaux du XIVe sicele.— Bei dieser Sachlage folgt unsere Übersetzung 
hier ausnahmsweise nicht dem englischen Originale, sondern der französi- 
schen Übersetzung. 
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besten die Tonsur und bringen so allen Schaden nicht nur uns, die 
wir die Opfer eines solchen Mannes werden, sondern auch den welt- 
lichen Gerichten, die jede Gewalt über ihn verlieren. Bald wird es, 
das schwöre ich euch, mehr Kleriker und Priester als Ochsentreiber 
geben. Jeder entartet, jeder gibt ein schlechtes Beispiel. Diese 
Leute verkaufen um die Wette Sakramente und Messen. Wenn sie 
braven Laien, die nichts begangen haben, die Beichte abnehmen, 
so legen sie ihnen gewaltige Bussen auf; sie hüten sich aber wohl, 
es mit den Konkubinen der Priester ebenso zu machen. Gewiss! 
dem Anscheine nach legen sich diese strenge Regeln auf. Aber 
wenn ihr näher hinscht, leben sie noch einmal so gut als 
früher, da sie noch unter dem Dache ihres Vaters wohnten. Sie 
machen es wie die Bettelmönche, die unter der Hülle ihres Mantels 
die Welt täuschen und sich auf ihre Kosten nähren. Deshalb 
treten so viele Lumpen und Taugenichtse in die Klöster ein. 
Gestern noch hatten sie kein Brot, und heute bringt ihnen das 
Ördensgewand Renten ein und gewährt ihnen tausende von Kniffen.* 

Eine solche Religion musste die Ketzerei hervorrufen, eine 
solche Priesterschaft Empörung erwecken. Nur darüber muss man 
sich wundern, dass sie so spät erst zum Ausbruch kam und nicht 
allgemeiner geworden ist. 


Zweites Kapitel. 


Die Häresie. 


Die Kirche hatte sich, wie wir gesehen haben, von ihrem 
Ideal weit entfernt und war ihren Pflichten untreu geworden. 
Nun sah sie sich fast unerwartet von neuen Gefahren bedroht, und 
zwar in der Hochburg ihrer Macht selbst. Gerade in dem Augen- 
blicke, wo sie einen vollständigen Sieg über Könige und Kaiser da- 
vongetragen hatte, entstand ihr ein neuer Feind, das erwachte Ge- 
wissen der Menschen. An die Stelle der tiefen Unwissenheit des 
zehnten Jahrhunderts,welche aufdiedahinschwindende karolingische 
Zivilisation folgte, waren im elften allmählich dieersten schwachen 
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Pulsschläge eines geistigen Aufschwunges getreten, und schon im 
nächsten lässt diese Bewegung die reiche und tiefe Entwicklung 
erkennen, welche Europa zur Heimstätte der Kunst, der Wissen- 
schaft, der Gelehrsantkeit, der Kultur und der Zivilisation machen 
sollte. Aber mit dem Augenblicke, wo die Versumpfung des 
menschlichen Geistes aufhörte, erwachte auch der Zweifel und 
die Kritik. Als die Menschen anfingen, vernünftige Erwägungen 
anzustellen und Fragen aufzuwerfen, zu kritisieren und über ver- 
botene Gegenstände nachzudenken, mussten sie den betrübenden 
Gegensatz zwischen der Lehre und der Praxis der Kirche sehen 
und mussten erkennen, wie wenig Religion und Kultur, wie wenig 
der Lebeuswandel der Mönche und Priester und das Gelübde, das 
sie abgelegt hatten, im Einklang mit einander standen. Sogar die 
blinde Ehrfurcht, welche Generationen den Lehren der Kirche ent- 
gegengebracht hatten, wurde allmählich erschüttert. Ein Buch wie 
Abälards Sic et Non, in dem die Widersprüche zwischen der 
Tradition und den Dekretalen erbarmungslos aufgedeckt wurden, 
war nicht nur das Anzeichen einer geistigen Beunruhigung, die all- 
mählich zur Empörung ausreifen musste, sondern bildete auch eine 
fruchtbare Quelle für zukünftige Gefahren, indem, es die Saat. für 
spätere Nachforschung und Missachtung ausstreute. Vergebens ver- 
suchte auf den Befehl der römischen Kurie Gratian in seiner be- 
rüchtigten Concordantia discordantium canonum den Nachweis zu 
führen, dass dieWidersprüche versöhnt werden könnten, und dass das 
kanonische Recht nicht lediglich eine wirre Masse von Regeln wäre, 
die den Bedürfnissen des Augenblicks ihre Entstehung verdankten, 
sondern ein harmonisches Ganze von geistigen Gesetzen. Das ver- 
hängnisvolle Wort war gefallen, und die Bemühungen der Glossa- 
toren, eines Magister Sententiarum, eines Doctor Angelicus und der ss 
zahllosen Meuge scholastischer Theologen und der Ausleger des 
kanonischen Rechtes mitall ihıren dialektischen Kunstgriffen konnten 
niemals mehr den Gemütern das frühere ruhige und ungetrübte Ver- 
trauen zu der göttlichen Inspiration der Ecelesia militans wieder- 
geben. Wenn auch die Zahl der Angreifer noch klein und ihre An- 
griffe nur vorübergehend waren, so zeigt doch die Zahl der Ver- 
teidiger und der Nachdruck ihrer Verteidigung, dass man die 
Gefahr erkannte, welche dem endlich hier und da aus seinem 
Schlummer erwachten Geist der Kritik innewohnte. 

Dieser Geist hatte einen mächtigen Antrieb von der Schule zu 
Toledo empfangen, wohin abenteuerlustige Studenten strömten, um 
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dort gleichsam an der Quelle die arabische, griechische und Jüdische 
Gelehrsamkeit in vollen Zügen trinken zu können. Sylvester I. hatte 
einst in der Finsternis des zehnten Jahrhunderts, als er noch Gerbert 
von Aurillac war, den unheimlichen Ruf eines Zauberers durch 
seine eifrigen Studien in verbotener Wissenschaft an jenem Mittel- 
punkt geistiger Tätigkeit erlangt. Um die Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts hatte Robert von Retines auf das Drängen des Petrus Ve- 
nerabilis von Cluny cine Zeit lang seine Studien in der Astronomie 
und Geometrie beiseite gesetzt, um den Koran zu übersetzen und um 
so seinem Patron die Widerlegung der Irrtümer des Islam zu er- 
möglichen. Die Werke des Aristoteles und Ptolemacus, des Abubekr, 
desAvicenna und des Alfarabi und zuletzt die des Averrhoes wurden 
ins Lateinische übersetzt und mit unglaublichem Eifer in allen 
christlichen Ländern abgeschrieben. Auch die Kreuzfahrer brachten 
Bruchstücke der antiken Wissenschaft mit nach Hause, die ebenso 
warm aufgenommen wurden. Freilich war unter diesen neu aus- 
gegrabenen Schätzen die wahrsagende Astrologie der Hauptgegen- 
stand des Studiums und der Betrachtung; aber ein Beweis für den 
Ernst, mit welchem auch fruchtbarere Gegenstände geprüft wurden, 
und für die Gefahr, die durch diese Studien der Orthodoxie erwuchs, 
ist die Tatsache, dass die Werke des Aristoteles an der Universität 
Paris wiederholt verboten und ihr Gebraucli unter Anklage gestellt 
wurde. Noch bedrohlicher für dieKirche war das Wiederaufleben des 
römischen Civilrechtes. Mag dieses nun veranlasst sein durch die 
Entdeckung eines Manuskripts der Pandekten zu Amalfi oder nicht, 
auf alle Fälle ist der Eifer unbestreitbar, mit dem das römische 
Zivilrecht vonder Mitte des zwölften Jahrhunderts ab in allen Zentren 
der Gelehrsamkeit studiert wurde. Die Menschen fanden zu ihrer 
Überraschung heraus, dass es ein System der Rechtsprechung von 
wunderbarer Harmonie und scharfsinniger Anpassung des Rechtes 
enthielt, welches dem schwerfälligen, konfusen Kirchenrechte und 
den barbarischen Volksrechten unendlich weit überlegen war. 
Denn dieses System gründete sein Ansehen auf das unwandelbare 
ss Recht, wie es durch den Herrscher vertreten wurde, und nicht auf 
einen Kanon oder eine Dekretale, auf einen Papst oder ein Konzil 
oder gar auf die hl. Schrift. Der Scharfsinn des hl. Bernhard irrte 
sich nicht, als er schon im Jahre 1149 die Gefahr der Kirche er- 
kannte und beklagte, dass die Gerichtshöfe mehr von den Gesetzen 
Justinians als von denen Gottes widerhallten !). 
BE Bi ) Pelayo, Heterodoxos Espanoles, ı, 406 (Madrid 1880). — Petri Ve- 
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Um die Wirkung völlig zu begreifen, welche diese geistige Be- 
wegung auf das Denken und Fühlen des Volkes ausübte, müssen 
wir uns soziale Verhältnisse vorstellen, die in mancher Hinsicht von 
den unsrigen gänzlich verschieden waren. In zivilisierten Ländern 
haben feste Einrichtungen die Menschen nicht nır den Gesetzen 
und Gebräuchen unterwürfiger gemacht, sondern es haben dort 
auch die Ausbreitung des Wissens und der durch Generationen sich 
hinziehende geistige Fortschritt der Vernunft zur Herrschaft ver- 
holfen und den verderblichen Einfluss beseitigt, den plötzliche Auf- 
regungen leicht zur Folge haben. Wohl haben wir auch in neueren 
Zeiten in Ausbrüchen wie z. B. der Revolution von 1789 die Mög- 
lichkeit einer Volkswut gesehen, bei welcher die Vernunft durch 
die Leidenschaft verdrängt wurde. Und gerade die Tollheit der 
Schreckensherrschaft gibt ein ziemlich klares Bild von den heftigen 
Aufregungen, denen die Völker des Mittelalters sowohl im guten 
wie im bösen Sinne unterworfen waren. So erklären sich die über- 
raschenden Gegensätze, welche diese Periode so malerisch machen 
und das tägliche Einerlei des Lebens mit glänzenden Ausbrüchen 
der erhabensten Begeisterung oder mit hässlichen Taten wilder 
Brutalität ausstatten. Noch nicht an Selbstzucht gewöhnt, zeigt 
sich die kräftige Männlichkeit dieser Zeit in ihrer ganzen Grösse 
wie in ihrer ganzen Kleinheit, indem sie bald an Wehrlosen grau- 
same Rache nimmt, bald sich mit Freuden im Dienste der Humanität 
opfert. Ausbrüche wahnsinniger Erregung pflanzen sich fort von 
Land zu Land und schrecken die Völker aus ihrer Lethargie auf, 
umsieinblinder Leidenschaft zu den unmöglichsten Unternehmungen 
aufzustacheln, — zu Kreuzzügen, die die Gebeine der Christen auf 
dem Sande Palästinas bleichen liessen, zu den wilden Exzessen der 
Flagellanten, zu den zwecklosen Wanderungen der Pastoureaux. 
In dem tiefen und hoffnungslosen Elend, in welchen die Masse des 
Volkes schmachtete, war das unruhige Gefühl stets vorherrschend, 
dass das Erscheinen des Antichrist, das Ende der Welt und der 
Jüngste Tag nahe bevorstehe. Bei dem beklagenswerten Zustande 
der Gesellschaft, die durch nnaufhörliche wilde Nachbarkriege zer- oo 
rissen war, und deren Boden unter den eisernen Hufen der Feudal- 


nerab. Opp. BP- 650 sq. (Ausg. Migne). — F. Fraueisci Pipini Chron. cap. 16. — 
Rigord. de Gest. Phil. Aug. ann, 1210,— Coneil. Paris. ann. 1210. — Gregor. 
PP. IX, Bull. Cum salutem, 29. Apr. 1231. — 5. Bernardi, De eonsideratione 
Lib. ı cap. 4. — In Bezug auf die Verehrung, die von den Scholastikern des 
zwölften Jahrhunderts dem Aristoteles gezollt wurde, s. Joh. v, Salisburv, 
Metalogicus, Lib. II cap. 16. 
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herrschaft zitterte, lag es nahe, dass der gemeine Mann die 
Herrschaft des Antichrist für nahe bevorstehend hielt, und dass er 
jeden Wechsel willkommen hiess, der seine traurige Lage kaum ver- 
schlechtern, wohl aber möglicherweise verbessern Konnte, Dazu 
kam, dass die unsichtbare Welt mit ihrer geheimnisvollen An- 
zichungskraft und ihrem furchtbaren Reiz einem jeden wie eine 
greifbare Wirklichkeit stets gegenwärtig war. Teufel waren allzeit 
um ihn, die ihn mit Krankheit schlugen, seinarmseliges kleines Korn- 
feld oder seinen Weinberg zu Grunde richteten und seine Seele ins 
Verderben lockten, während andrerseits Engel und Heilige stets be- 
reit waren, ibm zu helfen und seine Gebete zu erhören und sich für 
ihn zu verwenden am Throne der Gnade, an den er sich unmittel- 
bar nicht zu wenden wagte. Unter einer solchen für äussere Ein- 
drücke stets enıpfänglichen, leicht erregbaren und abergläubischen 
Menge, die nur langsam zum Lichte der Aufklärung erwachte, sollten 
Örthiodoxie und Heterodoxie — die konservativen und fortschritt- 
lichen Kräfte — die Schlacht liefern, ohne dass eine von beiden 
einen dauernden Sieg zu gewinnen vermochte. 

Die neue Form, welche die moderne Zivilisation und Auf- 
klärung annehmen sollte, ist erkennbar an der Tatsache, dass die 
Ketzereien welche die Kirche bis auf ihren Grund erschüttern 
sollten, nicht mehr, wie ehemals, lediglich spekulative Spitzfindig- 
keiten waren, die im Laufe der allmählichen Entwickelung der 
christlichen Lehre gelehrte Theologen und Prälaten aufgestellt 
hatten, Wir haben es hier nicht zu tun mit Männern wie Arius 
oder Priscillian, wie Nestorius oder Eutyches, nicht mit@Gelehrten und 
Geistlichen, die die Kirche mit dem Lärm ihrer Disputationen er- 
füllten. Die hierarchische Organisation war zu vollkommen und das 
theologische Dogma zu gründlich befestigt, um derartiges zuzu- 
lassen; und die wirklichen oder scheinbaren gelegentlichen Ver- 
irrungen der Scholastiker, wie die des Berengar von Tours, des 
Abälard, des Gilbert de la Porree, des Petrus Lombardus und des 
Folmar von Triefenstein, wufden schnell von der Wucht des fest- 
gefügten kirchlichen Systems erdrückt. Auch waren es, mit 
verschwindenden Ausnahmen, nicht die regierenden Klassen, die 
von der Ketzerei ergriffen wurden; denn das Bündnis, das Kirche 
und Staat geschlossen hatten, um das Volk in Unterwürfigkeit 
zu halten, war vom römischen Reiche übernommen worden. 
Und wie sehr auch Monarchen wie Johann von England oder 
der Kaiser Friedrich II. die Anmassungen der Kirche bekämpften, 

Lea, Inguisition 1. 15) 
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so wagten sie cs doch nie, das gemeinsame Fundament zu 
lockern, auf dem nicht nur die Rechte der Kirche, sondern 
auch ihre eigenen beruhten. Gewöhnlich war die Ketzerei, 
bevor die Adligen sich damit abgaben, schon lange gründlich 
unter dem Volk verbreitet worden, wie wir es in Languedoc 
und in der Lombardei sehen werden. Die Schläge, welche der 
Hierarchie wirkliche Gefahr brachten, wurden von unbekannten 
Miäunern geführt, die unter den Armen und Bedrückten arbeiteten 
und in ihrem Elende und ihrer Erniedrigung fühlten, dass die Kirche 
ibrer Aufgabe untreu geworden war, sei es infolge der Ver- 
weltlichung ihrer Diener oder infolge der Mängel ihrer Lehre. 
Ebenso wie sich ellemals Christus an die verlorenen, von den Rab- 
binern vernachlässigten und verachteten Schafe Israels gewandt 
hatte, um sie in die Hürde zu bringen, so fanden auch jene bereit- 
willige und eifrige Zuhörer unter den zahllosen Opfern der Feudal- 
herrschaft. Die Häresien, die sie lehrten, zerfallen naturgemäss in 
zwei Klassen: auf der einen Seite haben wir Sektierer, welche an 
allen wesentlichen Punkten der christlichen Lehre festhalten und 
sich lediglich auf die Verwerfung des Priestertums beschränken; auf 
der anderen Seite haben wir die Manichäer. 

Indem wir diese Ketzer mit ihrem wechselvollen Schicksal 
an uns vorüberziehen lassen, dürfen wir nicht vergessen, dass 
unsere Kenntnis über sie fast ausnahmslos aus den Schriften ihrer 
Gegner und Verfolger geschöpft ist. Abgesehen von einigen 
waldensischen Traktaten und einem einzigen Rituale der Katharer 
ist die Literatur der Häretiker gänzlich untergegangen. Uns bleibt 
nichts anderes übrig, als ihre Lehren zum grössten Teilden Schriften 
zu entnehmen, durch die man dieselben zu widerlegen oder den 
Hass des Volkes gegen sie zu erwecken suchte; und ihre Kämpfe 
und ihr Schicksal lernen wir nur aus den Schriften ihrer er- 
barınungslosen Gegner kennen. Ich werde kein Wort zu ihrem 
Lobe sagen, das nicht auf den Zugeständnissen oder Anklagen 
ihrer Feinde beruht; und wenn ich einige der gegen sie ge- 
schleuderten Verleumdungen zurückweise, so geschieht es lediglich 
deshalb, weil die bewusste oder unbewusste Übertreibung hierbei 
so augenscheinlich ist, dass sie jedes geschichtlichen Wertes entbehrt, 
Im allgemeinen dürfen wir von vornherein unsere Sympathie denen 
zuwenden, die bereit waren, für das, was sie für Wahrheit hielten, 
Verfolgung zu dulden und dem Tode ins Antlitz zu schauen. Denn 
bei der Verderbnis, wie sie damals in der Kirche vorhanden war, 
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kann man sich nicht denken, dass, wie die orthodoxen Gegner an- 
nahmen, jemand deshalb aus dem Verband der Kirche austrat, um 

seinen ungeordneten Leidenschaften freier frönen zu können. 
Tatsächlich geben ja auch, wie wir gesehen haben, die höchsten 
Autoritäten der Kirche zu, dass die ärgerniserregenden Zustände 
derselben die Ursache, wenn nicht die Rechtfertigung der Ketzerei 
waren. Ein Inquisitor, der sich energisch an der Unterdrückung 
der Häresie beteiligte, zählt zu den wirksamen Gründen ihrer Aus- 
breitung das entartete Leben der Geistlichen, ihre Unwissenheit, 
die sie sogar zum Predigen falscher und frivoler Dinge verleitete, 
ihren Mangel an Ehrfurcht gegen die Sakramente und den Hass, den 
sie allgemein den Leuten einflössten. Ein anderer teilt uns mit, 
dass die wichtigsten Beweisgründe der Ketzer dem Stolz, dem 
Geiz, dem unreinen Leben der Kleriker entnommen seien. Nach 
dein Berichte des Bischofs Lucas von Tuy, der viel Mühe auf die 
Widerlegung der Ketzerei verwandte, wurde dies alles noch ge- 
s2steigert durch erlogene Wundergeschichten, wodurch die Ketzer 
die Riten der Kirche und die Schwäche ihrer Diener in ein 
falsches Licht hätten setzen wollen; aber wenn dem so wäre, dann 
wäre doch die Erfindung solcher Wundergeschichten höchst über- 
flüssig gewesen; denn die Ketzer konnten unmöglich etwas erfinden, 
was schauderhafter war als die Wirklichkeit, wie sie von deı ent- 
schiedensten Vorkämpfern der Kirche festgestellt wird. Nicht viele 
Kontroversschriftsteller waren so dreist wie der gelehrte Verfasser 
des Traktats, der unter dem Namen Peter von Pilichdorf geht. Gegen- 
über den Beschuldigungen der Häretiker, die katholischen Priester 
seien Hurer, Wucherer, Trunkenbolde, Spieler und Betrüger, erklärt 
er ganz dreist: „Nun, was soll das? Trotz allem sind sie Priester, 
und der schlechteste Meusch, der ein Priester ist, ist würdiger als 
der heiligste Laie. War nicht auch Judas Ischariot wegen seiner 
Apostelwürde mehr als Nathanael, wenn er auch weniger heilig 
war?“ Der Inquisitor und Troubadour Isarn sprach nur eine all- 
gemein anerkannte Wahrheit aus, als er behauptete, dass kein 
Gläubiger zur Ketzerei der Katharer oder der Waldenser verführt 
werden könne, wenn er einen guten Scelsorger neben sich hätte. 

„Ja 110 fara crezens heretje ni baudes 
Si agues bon pastor que lur contradisses“ !). 


1) Reinerii Contra Waldenses, cap. 3.— Tract. de modo proced. contra 
haeretie. (Mss. Bibl. Nat. Coll. Doat, xxx. 185 sq,) — Lucae Tudensis De 
altera vita, lib. mm, cap. 7—10. — P. de Pilichdorf, Contra Wald. cap. 16. — 
Passav. Anon. (Preger. Beitr., pp. 64—67). Raynouard, Lexique Roman V. 471, 
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Die priesterfeindlichen Häresicen waren gerichtet gegen die 
Missbräuche in Lehre und Praxis, welche die Priesterschaft er- 
funden hatte, um die Scelen der Menschen in Fesseln zu schlagen. 
Ein ihnen allen gemeinsamer Zug war die Erneuerung des donatis- 
tischen Satzes, dass die Sakramente durch schmutzige Hände be- 
schmutzt werden, und dass ein in der Todsünde lebender Christ 
unfähig sei, sie zu verwalten. Bei dem damaligen sittlichen 
Zustande der Geistlichen war dieser Satz gleichbedentend nnt der 
Aufhebung der Amtsbefugnisse fast des gesamten Klerus, und er 
konnte um so leichter als Angriffsmittel benutzt werden, als die 
Politik des hl. Stulhles sich bemühte, mit der Ehe auch das Kon- 
kubinat der Priester zu unterdrücken. Anf Anregung Nikolaus’ IT. 
hatte im Jahre 1059 die Synode von Rom einen Kanon angc- 
nommen, der jedem verbot, der Messe eines Priesters beiznwohnen, 
von dem man wisse, dass er eine Konkubine oder eine Fran halte. 
Das hiess doch, die Herde auffordern, über den Hirten zn Ge- 
richt zu sitzen. Und obgleich dieser Kanon fünfzehn Jahre lang 
ein toter Buchstabe blieb, so richtete er, als er im Jahre 1074 von 
Gregor VII. erneuert und wieder in Kraft gesetzt wurde, ungeheure «5 
Verwirrung an, da keusche Priester seltene Ausnahmen waren. Der 
dadurch hervorgerufene Kampf war so heftig, dass im Jahre 107% 
zu Cambrai die verheiratete oder im Konkubinate lebende Priester- 
schaft einen Unglücklichen tatsächlich auf dem Scheiterhaufen 
verbrannte, weil er mit Entschiedenheit die Rechtmässigkeit der 
päpstlichen Reskripte behauptet hatte. Die Verordnungen Gregors 
wurden von Innocenz 1]. zuerst anf dem Konzil von Rheims im 
Jahre 1131 und dann auf dem Laterankonzil vom Jahre 1159 
wiederholt, und Gratian nahm alle diese Verordnungen in das 
kanonische Recht auf, in dem sie sich noch befinden. Zwar wies 
Urban eifrig darauf hin, dass es sich hier nur um eine Frage der 
Disziplin handle, und dass die Gültigkeit der Sakraınente auch in 
den Händen der schlechtesten Männer ungeschwächt bleibe; aber 
dem Volksgeist musste eine so spitzfindige Unterscheidung ın- 
verständlich bleiben. Und wenn auch ein gelehrter Theologe wie 
Gerhoh von Reichersperg ruhig, ohne dadurch in seiner Recht- 
gläubigkeit beeinträchtigt zu werden, erklären durfte, dass er den 
Messen von Priestern, die im Konkubinate lebten, nicht mehr Be- 
achtung schenke als denen ebenso vieler Heiden, so bot den weniger 
glaubensstarken Gemütern die Frage unlösbare Schwierigkeiten. 
Als Albero, ein Priester in Merheim bei Köln, kurz darauf lehrte, 
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dass die Konsekration der Hostie durch sündhafte Hände un- 
vollkommen sei, musste er auf Grund des einstimmigen Zeugnisses 
der Kirchenväter widerrufen. Er stellte darauf die andere Lehre 
auf, dass solche Sakramente zwar denen nützten, die sie em- 
pfingen, ohne von der Sündhaftigkeit des Celebranten etwas zu 
wissen, dass sie dagegen nutzlos wären für die Toten und für die, 
welche die Sündhaftigkeit kännten. Das war aber gleichfalls 
häretisch. Zwar erbot sich nun Albero, die Richtigkeit seiner Lehre 
dadurch zu beweisen, dass er sich dem Gottesgerichte durchs Feuer 
unterziehen wolle; aber das Anerbieten wurde verworfen mit der 
anscheinend ganz logischen Begründung, dass auf diese Weise die 
Zauberei einer falschen Lehre zum Siege verhelfen könne. Die 
Frage plagte die Kirche weiter, bis Gregor IX. im Jahre 1230 die 
Stellung seiner Vorgäuger aufgab und es unternahm, sie durch 
eine autoritative Entscheidung zu lösen. Er erklärte nämlich, dass 
erstens jeder im Zustande der Todsünde befindliche Priester in dem, 
was ihı selbst angehe, suspendiert sei, so lange er nicht bereut 
habe und absolviert worden sei; dass aber zweitens seine Amtshand- 
lungen giltig seien, weil er nicht suspendiert sei in dem, was andere 
angehe, sofern seine Sünde nicht infolge eines gerichtlichen Bekennt- 
nisses oder Urteils allgemein bekannt oder so augenscheinlich sei, 
dass jedes Leugnen unmöglich wäre. Für die Kirche war es 
natürlich unmöglich zuzugeben, dass die Gültigkeit der Sakramente 
von der Würdigkeit des Spenders abhänge; aber die angeführten 
feinen Unterscheidungen zeigen, wie schr diese Frage die Gemüter 
der Gläubigen verwirrte und mit welcher Leichtigkeit die Ketzer sich 
überreden konnten, dass sich in den Händen schlechter Priester die 
Transsubstantiation nicht vollziehe. In der Tat war es auch ohne 
die Anregung, welche die Gebote Gregors und Innocenz’ geben, für 
ein nachdenkliches und frommes Gemüt schwer, die gewaltigen 
Machtvollkommenheiten, welche die Kirche ihren Dienern übertrug, 
mit dem zügellosen Lebenswandel, der so viele von ihnen entehrte, 
in Einklang zu bringen. Es war daher unvermeidlich, dass die von 
der orthodoxen Lehre abweichende Meinung cin schr dauerhaftes 
Leben gewann. Noch im Jahre 1596 wurde sie von Johann von Va- 
rennes vorgetragen, einem Priester aus dem Remois, der widerrufen 
musste, und im Jahre 1458 erklärt Alfons von Spina, dass diese Irr- 
lehre den Waldensern, Wickliffiten und Hussiten gemeinsaın sei). 


1) il: Roman. ann. 1059, can. 3.— Lambert. Hersfeld. ann. 1074. — 
Gregor. PP. VII, Epist. Extrav. 4; Registr, lib. ıv, ep. 20. — Coneil. Remens, 
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Einige der frühesten priesterfeindlichen Ketzereien mögen hier 
erwähnt werden. Sie waren zwar örtlicher und vorübergehender 
Natur, bieten aber doch insofern Tıteresse als sie zeigen, wie bereit- 
willig die Masse des niederen Volkes war, sich gegen die Kirche zu 
empören, und wie ansteckend die Begeisterung eines Führers wirkte, 
der die Kühnheit besass, dem allgemeinen Gefühle der Unruhe und 
Unzufriedenheit seine Stimme zu leihen. 

Um das Jahr 1108 trat auf den Inseln von Seeland ein Prediger 
namens Tanchelm auf, dem Anscheine nach ein abtrünniger, spitz- 
findiger, im Disputieren geschickter Mönch. Er lehrte, dass alle 
hierarchischen Würden vom Papste an bis zum einfachen Kleriker 
herab nichtig seien, dass die Eucharistie von unwürdigen Händen 
entehrt werde, und dass die Zehnten nicht bezahlt zu werden brauch- 
ten. Das Volk lauschte eifrig seiner Predigt. Nachdem Tanchelm 
ganz Flandern mit seiner Ketzerei erfüllt hatte, fand er in Antwer- 
pen einen geeigneten Mittelpunkt für seinen Einfluss. Obwohl diese 
Stadt durch ihren Handel schon volkreich und wohlhabend geworden 
war, hatte sie doch nur einen einzigen Priester, und dieser war viel 
zu sehr mit seinen blutschänderischen Beziehungen zu einer nahen 
Verwandten beschäftigt, um grosse Neigung zur Erfüllung seiner 
Pflichten zu besitzen. Ein Volk, das in solchem Masse der recht- 
gläubigen Unterweisung ceutbehrte, musste leicht eine Beute des 
Versuchers werden; tatsächlich folgte man auch Tanchelm eifrig 
und verehrte ilın so sehr, dass man sogar sein Badewasser verteilte 
und als Reliquie aufbewahrte. Mit Leichtigkeit brachte er einen An- 
hang von dreitausend Meuschen zusammen, mit dem er das Land 
beherrschte; weder Herzog noch Bischof wagten es, ihm Wider- 
stand zu leisten. Wenn von ihm erzählt wird, er habe gelehrt, 
dass er Gott und Jesu Christo gleich sei, er habe seine Vermählung 
init der Jungfrau Maria gefeiert u. dygl., so handelt es sich bei sol- 
chen Geschichten zweifellos um Erfindungen erschreckter Kleriker, 
die man ohne weiteres zurückweisen darf. Auch kann sich Tan- 
chelm selbst gar nicht als Ketzer betrachtet haben. Denn wir finden 
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ann. 1131, ©. 5. — Coneil. Lateran. IL, ann. 115%, €. 75 «5,6, Deecret. ], xxxıı; 
e. 15; I, uxıxı. — Gerhohi Dial. de different. celeri. Cf. eiusd. Lib. contra 
duas haereses, c. 3, 6; Dial. de clericis saecul. et regular. — Anon. Libell. 
adv. Errores Alberonis (Martine, Ampliss. Coll. ıx, 1251—1270). — Can. 10, 
Extra lib. sn, tit. 11. — D’Argentre, Coll. Tudie. de Nov. Erroribus, I, ıı, 154. 
— Fortalicium Fidei fol. 62b (Ansg. 199. Wie wichtig die Frage im 
Rh war, beweist die grosse Zahl von Canones, die Gratian ihr 
widmet. 
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ihn mit einigen Anhängern auf einem Besuche in Rom, wohin er 
gegangen war, um eine Teilung des ausgedehnten Bistums Utrecht 
und die Zuweisung eines Teiles desselben an das Bistum Terouane 
zu erlangen. Alser auf seiner Rückkehr von Rom im Jahre 1112 
durch Köln kam, liess der Erzbischof ihn mit seinen Begleitern in 
das Gefängnis werfen und berief im folgenden Jahre eine Synode, 
die über sie aburteilen sollte. Einige seiner Genossen reinigten sich 
durch das Gottesurteil der Wasserprobe, während cs anderen ge- 
lang zu entkommen. Von diesen letzteren wurden drei zu Bonn ver- 
brannt. Sie hatten lieber den Tod erdulden als ihren Glauben preis- 
geben wollen. Tanchelin selbst entkam nach Brügge. llier hatte 
indessen der gegen ihn geschleuderte Bannfluch sein Anschen ver- 
mindert, und der Klerus der Stadt erlangte ohne Schwierigkeit, 
dass er von dort vertrieben wurde. Antwerpen jedoch blieb ihm 
treu, und er setzte hier sein Missionswerk bis 1115 fort. In diesem 
Jahre schlug ihn, als er sich mit nur wenigen seiner Anhänger in 
einem Boote befand, ein zelotischer Priester aus lauter Frömniig- 
keit auf den Kopf und schickte seine Seele in die Hölle zu ihrem 
llerru, dem Satan. Mit seinem Tode schwand übrigens die Wirkung 
seiner Lehre nicht, seine Ketzerei blüte vielmehr weiter. Vergebens 
gab der Bischof dem einzigen Priester von St.Michael in Antwerpen 
noch zwölf Assistenten; erst als im Jahre 1126 dem hl. Norbert, dem 
eifrigen Asketen und Gründer des Prämonstratenserordens, mit seinen 
Anhängern die Obhut über die Stadt übertragen wurde und er ces 
unternahm, sie mit seiner feurigen Beredsamkeit zu evangelisieren, 
konnte das Volk wieder zum Glauben zurückgeführt werden. Der 
hl. Norbert baute neue Kirchen und besetzte sie mit ebenso 
eifrigen Schülern, wie er selbst war. Nun fügten sich auch die 
halsstarrigen Häretiker willig deu Seelsorgern, die sowohl durch ihr 
Wort wie auch durch ihr Beispiel ihr Mitgefühl für das so lange 
vernachlässigte Volk bekundeten. Geweihte Hostien, die fünfzehn 
Jahre lang in Spalten und Winkeln verborgen gelegen hatten, 
wurden durch fromıne Seelen wieder hervorgeholt, und die Ketzerei 
verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen '). 
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1) Hartzheim, Coneil. German. ı11, 763 - 766. — Meyeri Annal. Flandriae, 
Lib. ıv, ann. 1113— 1115. — Sigeberti Gemblacens. Contin. Valcellens. an. 
1115. — P. Ahnelardi Introd. ad Theolog. 1ib nn, cap. 4. — Trithem. Chrom. 
Hirsaug. ann, 1127. — Vita S. Norbert. Archiep. Magdeburg. cap. ı1, n. 70, 80. 
— *Döllinger, Beiträge zur Sektengeschichte des Mittelalters I, 104 ff.; Fre- 
derieq, Corpus inquisitionis haer. prav. Neerlandicae I, 15 ff.; Geschiedenis 
der Inquisitie in de Nederlanden |], 20, 
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Nicht lange darnach fand in der Bretagne eine ähnliche Ketze- « 
rei durch Eudo von Stella Verbreitung, nur dass in diesem Falle der 
Häresiarch ohne Frage ein Narr war. Von einer adeligen Familie 
abstammend, hatte Eudo (Fon) durch sein einsiedlerisches Leben in 
der Wildnis den Ruf der Heiligkeit erlangt, als er eines Tages durch 
die Worte der Kollekte: Per EUM, «ui venturus est judicare vivos et 
mortuos, auf den Gedanken kam, dass er der Sohn Gottes sei. Es 
war nicht schwer, Leute zu finden, die diesen Glauben teilten, und 
die ihn als menschgewordene Gottheit anbeteten. So hatte er bald 
eine zahlreiche Schar von Anhängern um sich, mit deren Hilfe 
er die schlecht angewandten Schätze aus den Kirchen raubte und 
an seine Anhänger verteilte. Die IHäresie wurde so furchterregend, 
dass sie den Legaten Kardinal Alberich von Ostia veranlasste, im 
Jahre 1145 in Nantes als Prediger gegen sie aufzutreten, und dass 
der Erzbischof Hugo von Rouen sie in einer langatmigen Polemik 
bekämpfte. Das überzeugendste Argument freilich, das gegen die 
Ketzer angewendet wurde, war ein Aufgebot von Soldaten. Hier- 
durch wurden viele der Härctiker gefangen genommen und, als sie 
sich hartnäckig weigerten zu widerrufen, in Alet verbrannt. Eudo 
708 sich eine Zeit lang nach Aquitanien zurück, wagte sich aber im 
Jahre 1145 von neuem wieder in die Champagne vor. Dort wurde 
er von dem Erzbischof Samson von Rheims ergriffen und auf dem 
Konzil von Rouen vor den Papst Eugen II. gestellt. Hier zeigte 
sich seine Verrücktheit so deutlich, dass man ihn mitleidsvoll der 
Sorge des Abtes Suger von St. Denis überwies, wo er bald darauf 
starb. Viele von seinen Jüngern blieben aber hartnäckig und 
zogen den Scheiterhaufen dem Widerrufe vor!) 


Dauerhafter und furchtbarer als die bisher beschriebenen 
waren indessen die Häresien, welche um dieselbe Zeit im Süden 
Frankreichs tiefe Wurzeln schlugen. Dort begünstigten die sozialen 
Verhältnisse ihre Ausbreitung ganz besonders. Die Bevölkerung so- 


}) Sigeb, Gemblac. Continuat. (eınblae. ann. 1146. — Eiusd. Continuat. 
Praemonstrat. anıı. 1148. — Roberti de Monte, Chron. ann, 1148. — Guill. de 
Neuburg. ib. 7, cap. 19. — Ötton. Frising. De Gest. Frid. ı, lib. ı, cap. 54, 59. 


— Hugon. Rathomag. Contr. Haeret. lib. ıı1, cap. 6. — Schmidt, Hist. des 
Cathares, 1, 49. — Nach einer Mitteilung im Verbum abbreviatum des Peter 


Cantor wurde Eudo von dem Erzbischof Samson von Rheims in Ketten gelegt 
und bei Wasser und Brot bis zu seinem Tode gefangen gehalten (Migne, t. CCv. 

. 595), — *K. Müller, Kirchengeschichte T (1892), 495 f.; Revue historique 8 
(1894), 158 ff. 
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wohl wie die Civilisation in jener Gegend war von der des Nordens 
gänzlich verschieden. Die erste Flut der arischen Invasion in 
Europa hatte an die Gestade des mittelländischen Meeres die alten 
Bewohner der ligurischen Küste getrieben, die in der dunklen Haut- 
farbe und den schwarzen Haaren ihrer Nachkonnien reiche Spuren 
ihrer Rasse zurückgelassen hatten. Weiter hatte sich ihr Blut mit 
dem griechischer und phönizischer Kolonisten gekreuzt. Lange 
dauerte sodann die Herrschaft der Goten; ihr folgte nach dem 
Siege der Merowinger die fränkische Herrschaft, die sich aber 

‘kaum einen festen Stützpunkt dort schaffen konnte. Um das 
bunte Gemisch von Rassen noch seltsamer zu machen, mangelte 
es sogar nicht an sarazenischen Elementen. So kam es, dass der 
Bürger von Narbonne und Marseille ein von dem Pariser völlig 
verschiedenes Wesen war — cbenso verschieden wie die langue 
d’Oc von der langue d’Oyl. Das Lehnsband, welches den Grafen von 
Toulouse oder den Markgrafen von der Provence oder den Herzog 
von Aquitanien mit dem Könige in Paris oder mit dem Kaiser 
verband, war nur schwach. Und als das letztgenannte Lehen, 
Aquitanien, durch Eleonore auf Heinrich II. übertragen wurde, be- 
wirkte die Rivalität zwischen Frankreich und England, dass die 
grossen Lehnsstaaten des Südens tatsächlich unabhängig wurden. 
Die Folgen dieser Verhältnisse werden wir in den albigensischen 
Kreuzzügen sehen. 

Ebenso ausgeprägt wie der Gegensatz der Rasse war auch der 
der Civilisation. Nirgendwo in Europa hatte die Kultur und der 
Luxus solche Fortschritte gemacht wie im Süden Frankreichs. Ritter- 
tum und Poesie wurden hier emsig von den Adligen gepflegt. Selbst 
in den Städten, die für sich einen hohen Grad von Freiheit erlangt 
hatterf und durch ihren Handel reich geworden waren, konnten 
sich die Bürger eines Masses von Bildung und Aufklärung rühmen, 
wie man es sonstwo nicht kannte. Nirgendwo in Europa war aber 
auch die Geistlichkeit nachlässiger in der Erfüllung ihrer Pflichten 
oder mehr vom Volk verachtet als hier. Da weder die Prälaten noch 
die Adligen den Glauben ernst genug nahmen, um zu Verfolgungen 
geneigt zu sein, so herrschte dort eine bedeutende Glaubensfreiheit. 
In keinem anderen christlichen Lande genoss ferner der verachtete 
Jude solche Vorrechte wie in Südfrankreich. Wie der Christ hatte 
er das Recht, Land als freies Allodium zu besitzen. Er wurde zu den 
öffentlichen Ämtern zugelassen und war wegen seines Verwaltungs- 
talentes bei Prälaten und Adeligen in gleicher Weise beliebt. Seine 
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Synagogen blieben unbehelligt, und die hebräische Schule in Nar- 
bonne war berülmt in Isracl als die Heimat der Kimchis. Unter 
diesen Umständen wurden diejenigen, welche wirklich religiöse 
Überzeugung hatten, nur wenig durch Vorurteil oder durclı Furcht 
vor Verfolgung davon abgeschreckt, die Mängel der Kirche zu kriti- 
sieren oder an die Stelle der letzteren etwas zu setzen, was ihren 
Anschauungen und Bestrebungen mehr entsprach!). 

Unter einer solchen Bevölkerung predigte um das Jahr 1106 der 
aus der Diözese Embrun gebürtige Peter von Bruys die erste priester- 
feindliche Häresie. Die Prälaten von Embrun, Gap und Die be- 
mühten sich vergebens, seinen Fortschritten Einhalt zu tun, bis sie 
vom Könige Beistand erlaugten und Peter, aus der Gegend ver- 
trieben, in die Gascogne entfloh. Hier setzte er zwanzig Jahre lang 
seine Missionstätigkeit fort und zwar so offen und ınit so grossem 
Erfolge, dass er, um seine Verachtung gegen die von den Priestern 
verehrten Gegenstände zu beweisen, an einem Orte einen grossen 
Haufen geweihter Kreuze aufhäufen liess, dann Feuer daran legte 
und damit in aller Ruhe Fleisch briet. Schliesslich wurde aber die 
Verfolgung so eifrig betrieben, dass er ums Jahr 1126 ergriffen und 
zu St. Gilles verbrannt wurde. 


1) Saize, Les Juifs de Languedoc P. 1 Kap. I. P. 11 Kap. NM (Paris 
1881). In der letzteu Hälfte des zwölften Jahrhunderts schildert Benjamin von 
Tudela voller Bewunderung das Wohlergehen und die geistisre Bildung der 
Juden in den Städten Langunedocs, durch die er gekommen war. Von Nar- 
bonne bemerkt er, es sei der Bannerträger des Gesetzes, von dort aus habe 
sich das Gesetz in alle Länder verbreitet, dort seien alle die gelehrten, er- 
lauehten und vortrefflichen Männer, unter denen Kalonymus, der Sohn des 
grossen und verehrungswürdigen Theodosius seligen Angedenkens, ein 
direkter Nachkomine Davids, der erste sei; er hahe ein grosses Besitztum 
von dem Fürsten des Landes inne und fürchte niemanden (Benjamin Tu- 
delens., Itinerarium Montano interprefe, Antverp. 3575, p. 14). Dieselben 
Gründe, die für die günstige Stellung der Jnden in Südfrankreich mass- 
gebend waren, bewirkten in Spanien, dass die Gläubigen darüber Klare 
führen mussten, sie dürften die Juden nicht verfolgen. {Lucae Tudensis 
De altera vita Hib. in, cap. 3) Die Arbeit der Missionare unter den Juden- 
sklaven wurde sehr kostspielig gemacht «durch die Bestimmung, dass der 
Bischof der betreffenden Diözese dein Herrn einen ganz ausserordentlich 
hohen Preis für jeden zum Christentun bekcehrten und infolge dessen in 
Freiheit gesetzten Sklaven bezahlen musste; die Juden durften nämlich 
keine christlichen Sklaven halten. Auch von der drückenden Steuer des 
Zehnten waren die Juden befreit (Inmocent, III, Regest. vın, 50; ıx, 150). 
Selbst bis spät in das 13. Jahrhundert hinein schen wir, dass Juden freie 
Güter in Languedoc besitzen. Siehe Mss. Bibl. Nat. Coll. Doat. t. xxxvı, 
fol. 20, 146, 148, 149, 151, 152. In Betreff der Unabhängigkeit der Gemeindeu 
siehe Fauriel's Ausgabe von Wilhchn von 'Tudela, Einleitung pp. LY ff., und 
Mazure und Hatoulet, Fors de Bearn, p. xLın. 
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Seine Lehre war eine lediglich priesterfeindliche; bis zu einem 
gewissen Grade war sie eine Wiederholung der Irrtümer des 
Claudius von Turin. Die Kindertaufe, sagte er, sei zwecklos; denn 
der Glaube eines anderen könne dem nicht helfen, der seinen eigenen 
Glauben nicht gebrauchen könne — eine äusserst gefährliche Lehre 
von unberechenbaren Folgen. Aus demselben Grunde seien Opfer, 
Almosen, Messen, Gebete und andere gute Werke für die Toten 
nutzlos; dein jeder werde nach seinen eigenen Verdiensten gerichtet. 
Die Kirchen seien nicht notwendig und missten zerstört werden; 
denn das christliche Gebet brauche keine geweihte Stätte, Gott 
höre die, die es verdienten, überall, möge er in der Kirche oder in 
der Schenke, im Tempel oder auf dem Marktplatze, vor dem Altare 
oder vor einem Stalle angerufen werden. Die Kirche Gottes be- 
stehe nicht aus einer Menge zusamimnengehäufter Steine, sondern 
aus der versammelten Gemeinde der Gläubigen. Das Kruzifix sei 
ein unsinniges Ding, welches nicht unter törichten Gebeten ange- 
rufen werden dürfe, sondern zerstört werden müsse als das Werk- 
zeug, au dem Christus grausam zu Tode gemartert worden sei. 

Sein sclıwerster Irrtum bestand jedoch in der Verwerfung der 
Eucharistie. Die Lehre von der Transsubstantiation war in jener 
Zeit noch nicht allgemein angenommen, und Peter von Bruys ging 
in dieser Hinsicht noch weiter als Berengar von Tours. Seine einzige 
uns überlieferte Äusserung ist folgende kräftige Verwerfung des 
Sakramentes; „O Leute! glaubt weder den Bischöfen, noch den 
Priestern, noch den sonstigen Klerikern, die euch, wie in so vielen an- 

ss deren Dingen, auch in dem Altardienst zu täuschen suchen, indem sie 
lügenhafterweise behaupten, dass sie den Leib Christi machten und 
ihn euch zum Heile eurer Seele gäben. Ihre Lüge liegt auf der 
Hand; denn der Leib Christi ist nur einmal von Christus selbst bei 
dem Abendmalıle vor seinem Leiden gemacht und nur einmal den 
Jüngern gegeben, seitdem aber nic wieder gemacht und nie wieder 
ausgeteilt worden“ !). 

Mit cinem solchen Manne konnte man offenbar nichts anderes 
anfangen als ihn verbrennen. Freilich genügte das nicht zur Unter- 
drückung seiner Ketzerei. Vielmehr setzten die Petrobrusianer die 
Ausbreitung seiner Lehre heimlich oder offen fort, und etwa fünf 
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it) Jonae Aureliens. De eultu imaginum. — Petri Venerab. Tract. contra 


Petrobrusiauos. — P. Abaelardi Introd. ad theolog. Hib. ır, cap. 4. — Alphonsi 
a Castro, adv. Haereses, lib. ın, p. 168 (Ausg. 1571). — Fisquet, La France 
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oder sechs Jahre nach seinem Tode betrachtete der Abt Petrus 
Venerabilis von Cluny diese Ketzer noch als so gefährlich, dass er 
ihnen eine Gegenschrift entgegenstellte, der wir fast allcs, was wir 
über die Sckte wissen, verdanken. Dieser Traktat ist den Bischöfen 
von Embrun, Arles, Die und Gap gewidmet und ermahnt dieselben, 
ihre Anstrengungen zu vermehreu, um die Häresie durch Predigen 
oder nötigenfalls durch die Waffen der Laien zu unterdrücken. 
Alle Bemühungen dieser Männer waren dringend nötig; denn auf 
Peter folgte ein noch furchtbarerer Häresiarch, nämlich der Mönch 
Heinrich von Lausanne, Von seinem früheren Leben weiss man 
wenig, ausser dass er sein Kloster unter Umständen verliess, wegen 
deren ihm der hl. Bernhard später Vorwürfe machte; doch scheinen 
dieselben wohl ınehr uur durch das erste Überwallen des reforma- 
torischen Geistes, dem er schliesslich zum Opfer fiel, verursacht 
worden zu sein. Wir hören dann zunächst etwa um 1116 in Le 
Mans von ihm; aber die Angabeu sind unsicher, Hier erwarb er sich 
durch seine Sittenstrenge die Verehrung des Volkes, die er mit einem 
unheimlichem Erfolge gegen die Geistlichkeit ausnutzte. Von seinen 
damaligen Lehren wissen wir wenig, ausser dass er die Anrufung 
der Heiligen verwarf, Seine Beredsamkeit soll so überzeugend ge- 
wesen sein, dass unter ihrem Einflusse Frauen ihre Juwelen und 
ihren kostbaren Schmuck dahingaben, und dass junge Männer 
Freudenmädchen heirateten, um sie zu bekehren. Während er so 
die Askese und die christliche Nächsteuliebe predigte, geisselte er 
die Laster der Kirche derart, dass der Klerus der ganzen Diözese 
vernichtet worden wäre, wenn nicht die Adeligen ihn wirksaın be- 
schützt hätten. Der berühmte Bischof Hildebert von Le Mais, 
dessen Abwesenheit in Rom Heinrich benutzt hatte, besiegte bei 
seiner Rückkehr den Ketzer in einer Disputation und zwang ihn, das 
Feld zu räumen, konnte ihn aber nicht bestrafen. Wir finden so- 
dann flüchtige Spuren seiner Tätigkeit in Poitiers und Bordeaux, 
verlieren ihn aber wieder aus den Augen, bis wir ihn von neuem an- 0 
treffen als Gefangenen des Erzbischofs von Arles, der ihn 1134 auf 
dem Konzil von Pisa vor Inuocenz 11. brachte. Hier wurde er der 
Ketzerei überführt und zu Gefängnis verurteilt, später aber wieder 
freigelassen und in sein Kloster geschickt. Dieses verliess er aber- 
mals, um in den strengen Cisterzienserorden zu Clairvaux einzu- 
treten. Was ihn dazu brachte, seine häretische Tätigkeit wieder 
aufzunehmen, wissen wir nicht; wir begegnen ihn aber, wie er noch 
kühner als vorher sich derselben hingab, indem er die petrobrusia- 
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nischen Lehren im wesentlichen annahm und die Eucharistie, die 
Ehrfurcht vor dem Klerus, alle Zehnten, Opfer und andere kirch- 
lichen Einnahmequellen sowie den Kirchenbesuch verwarf. 

Der Schauplatz seiner Tätigkeit war Südfrankreich, wo die 
Glut des Petrobrusianismus leicht zu einer Flamine entfacht werden 
konnte. Sein Erfolg war unermesslich. Im Jahre 1147 entwirft 
der hl. Bernliard von dem Zustande der Religion, wie er in den auıs- 
gedehnten Besitzungen des Grafen von Toulouse herrschte, folgende 
verzweifelte Schilderung: „Die Kirchen sind olıne Volk, das Volk 
ohne Priester, die Priester ohne die ihnen gebührende Ehrfurcht und 
die Christen ohne Christus. Die Kirchen werden als Synagogen 
betrachtet, das Heiligtum des Herrn ist nieht mehr heilig, die 
Sakramente werden nicht mehr gewürdigt; die Feiertage sind ohne 
Feierlichkeit; die Menschen sterben in ihren Sünden, und ihre 
Seelen eilen vor den gefürchteten Richterstuhl, weder versöhnt 
durch Busse noch gestärkt durch die hl. Kommunion. Die Kinder 
sind vom ewigen Leben ausgeschlossen, da ihnen die Taufe versagt 
wird. Die Stimme eines einzigen Ketzers bringt zum Schweigen 
alle jene apostolischen und prophetischen Stimmen, die sich ver- 
einigt haben, um die Völker zur Kirche Christi zu führen.“ 
Die Prälaten des südlichen Frankreichs waren nicht imstande, 
die Fortschritte des kühnen Häresiarchen zu hemmen, und flehten 
laut um Hilfe. Aber die Adligen wollten ihnen nicht helfen: denn 
sie wie das Volk hassten den Klerus und waren glücklich darüber, 
dass Heinrichs Lehren ilınen einen Vorwand gaben, um die Kirche 
zu berauben und zu bedrücken. Der päpstliche Legat Alberich 
wurde angerufen, er veranlasste den hl. Bernhard, sich mit dem 
Bischof Gottfried von Chartres und anderen angesehenen Männern 
ihm anzuschliessen. Obgleich der Heilige krank war, weckte der 
gefährliche Zustand der wankenden Kirche doch seinen ganzen 
Eifer, und fest entschlossen übernahm er die Aufgabe. Wie die 
Stimmung des Volkes war, und wie kühn sie sich zu äussern wagte, 
lässt sich an der Aufnahme, die der Legat in Albi fand, erkennen. 
Dort zog ihm, zum Zeichen des Spottes, das Volk mit Eseln und 
Trommeln entgegen, und als sie zusammengerufen wurden, um eine 
von ihm celebrierte Messe zu hören, fanden sich kaum dreissig ein. 
Dagegen war, wenn wir den Berichten seiner Schüler glauben dürfen, 
der Erfolg Bernhards unermesslich. Sein Ruf eilte ihm voraus und 
wurde ebenso sehr durch seine glühende Beredsamkeit und sein 
Disputationstalent wie durch die Erzählungen von den täglich 
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durch ihn gewirkten Wundern erhöht. Scharen strömten zusammen, 
um ihn predigen zu hören, und wurden bekehrt. Zwei Tage nach 
dem kläglichen Misserfolge des Legaten kam der hl. Bernhard nach 
Albi, der Dom konnte kaum die Menge derer fassen, die ihm zu- 
hören wollten. Am Schlusse seiner Predigt beschwor Bernhard das 
Volk mit den Worten: „Bereut also alle, die ihr befleckt worden 
seid, kehrt zur Kirche zurück, und damit wirdieReumütigen erkennen, 
möge jeder derselben seine rechte Hand erheben.“ Sofort hoben 
sich alle Hände. Kaum weniger wirkungsvoll war die Antwort, 
die er einem verhärteten Ketzer gab. Als er nämlich nach einer 
grossen Versammlung, vor der er gepredigt hatte, zu Pferde stieg, 
um fortzureiten, trat derselbe an ihn heran und rief ihm, um 
ihn zu verwirren, die Worte zu: „Mein Herr Abt, unser Ketzer, 
von dem ihr so schlecht denkt, hat kein so fettes und mutiges Pferd 
wie ihr.“ Der Heilige aber erwiderte: „Mein Freund! ich leugne 
es nicht. Das Pferd frisst und wird von selbst fett; denn es ist ein 
unvernünftiges Tier und von Natur seinem Gelüste ergeben, wodurch 
es Gott nicht beleidigt. Aber vor dem Richterstuhle Gottes werden 
ich und dein Meister nicht beurteilt nach dem Halse des Pferdes, 
sondern ein jeder nach seinem eigenen Halse. Siehe also meinen 
Hals an und prüfe, ob er fetter ist als der deines Herrn, und ob du 
Recht hast, mich zu tadeln.“ Dabei schlug er seine Kapuze zurück 
und liess seinen Hals sehen, lang, dünn und abgeinagert durch 
strenge Kasteiimgen, so dass die Ungläubigen beschämt schwiegen. 
Zwar war er in Verfeil weniger glücklich bei seinen Bekehrungen ; 
dort weigerten sich hundert Ritter, ihn anzuhören; doch hatte er 
hier wenigstens die Genugtuung, die Verstockten verfluchen zu 
können, was, wie uns versichert wird, einen kläglichen Tod bei 
allen zur Folge hatte. 

Der hl. Bernhard forderte Heinrich zu einer Disputation heraus, 
aber der schlaue Ketzer lehnte ab, sei es aus Furcht vor der Bered- 
samkeit seines Gegners, sei es aus kluger Rücksichtnahme auf seine 
persönliche Sicherheit. Wie dem aber auch sein mag, seine 
Weigerung schadete seinem Ansehen in den Augen vieler Adeligen, 
die ihn bis dahin beschützt hatten, und er musste sich von da ab 
verborgen halten. Die Orthodoxie fasste Mut und war bald auf 
seiner Spur. Im nächsten Jahre wurde er gefangen genommen und 
in Ketten vor seinen Bischof gebracht. Sein Ende ist nicht bekannt; 
vermutlich starb er im Gefängnisse!®). 


l) 'S. Bernardi Epistt. 241, 242. — Gesta Pontif. Cenomanens. (D. Bou- 
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12 Wir hören zwar nichts weiter von einer Sckte der Henricianer; 
doch soll im Jahre 1151 ein von der hl. Jungfrau wunderbar in- 
spiriertes junges Mädchen viele von ihnen bekehrt haben, Walır- 
scheinlich lebten sie in ganz Languedoc weiter, wo sie in der nächsten 
Generation viel zur Ausbreitung der Waldenser beitrugen. Dürftige 
Spuren lassen indessen erkennen, dass an verschiedenen weit aus- 
einander liegenden Orten gewisse Gruppen von Sektierern existierten, 
die wahrscheinlich Henricianer waren und die beweisen, wie sich 
trotz der Verfolgung der priesterfeindliche Geist noch ununter- 
brochen kundgab. Zur Zeit, da Bernhard seine Mission in Languedoc 
abhielt, schrieb der Probst Everwin von Steinfeld an ihn einen Brief, 
um seine Hilfe gegen die vor kurzem in Köln entdeckten Häretiker 
zu erbitten — einige Manichäer und audere, offenbar Henricianer, 
die sich durch ihre gegenseitigen Streitigkeiten verraten hatten. 
Diese Henricianer rühmten sich, dass ihre Sekte in allen Ländern 
der Christenbeit zahlreich zerstreut sei, und eifrig wiesen sie hin 
auf diejenigen unter ihnen, die auf dem Scheiterhaufen umgekommen 
waren. Wahrscheinlich waren Henricianerauch diejenigen Häretiker, 
welche Perigord heiinsuchten, unter der Führung eines gewissen 
Pons, der durch seinen strengen Lebenswandel und seine lussere 
Heiligkeit sich zahlreiche Anhänger, darunter auch Adelige und 
Priester, Mönche und Nonnen, erwarb. Ausser den oben beschriebe- 
nen priesterfeindlichen Lehren verkündeten dieseSchwärmer, gleich- 
sam als Vorläufer des hl. Franziskus, dass die Armut für das Scelen- 
heil unbedingt notwendig sei, und weigerten sich demgemäss, Geld 
anzunehmen. Welchen Eindruck sie auf das damalige verweltlichte 
Geschlecht machten, beweisen die Legenden, die sich um sie bildeten. 
Sie suchten mit Eifer die Verfolgung auf und verlangten nach 
Henkern, die sie erschlagen sollten. Aber sie konnten nicht bestraft 
werden, denn Satan, ihr Meister, befreite sie aus Banden und Kerker; 
und selbst wenn ein solcher Ketzer an Händen und Füssen gefesselt 
und unter ein von Wächtern beaufsichtigtes umgestülptes Fass ge- 
legt wurde, so pflegte er, je nach Belieben, darunter zu verschwinden 
und wieder zurückzukehren. Wir wissen nichts über das Schicksal 
des Pons und seiner Schüler ; immerhin aber bekundet ihre Zahl und 


quet, t. xı, p. 547—551, 554). — MHildebert. Cenoman. Epistt. 23, 24. — 
S. Bernardi Vit. Prim. Lib. ıı, cap. 6; Lib, vi, p. m, ad ealcenm; Lib. vi, 
eap. 17. — Guill. de Podio-Laurent. vap. 1. — Alberic. Trium Font. Chron. 
ann. 1148, 
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ihre Tätigkeit deutlich, wie allgemein damals die innere Unruhe 
und die Sehnsucht nach Reformen war!). 


Die Häresie des Arnold von Brescia verfolgte ein enger be- 
erenztes Ziel. Ein Schüler Abälards, wurde er zwar beschuldigt, 
die Irrtümer seines Lehrers zu teilen und unrichtige Lehren über 
Kindertaufe und Eucharistie aufzustellen. Aber welches auch immer 
seine theologischen Irrtümer gewesen scin mögen, in den Augen 
der Kirche bestand sein eigentliches Verbrechen in der tatkräf- 
tixen Art und Weise, wie er die Laster des Klerus verurteilte und 
die Laien aufforderte, sich wieder in den Besitz des grossen Reich- 
tums und der weitgehenden, von der Kirche angemassten Vor- 
rechte zu setzen. Von der Überzeugung durchdrungen, dass 
die Übel der Christenheit der weltlichen Gesinnung der geist- 
lichen Körperschaften entsprangen, lehrte er, dass die Kirche weder 
weltlichen Besitz noch Jurisdiktionsgewalt habe, sondern sich streng 
auf ihre geistigen Befugnisse beschränken müsse. Von strenger, 
gebieterischer Tugendhaftigkeit, untadlig in seinem selbstverleugnen- 
den Leben, erzogen in der ganzen Gelehrsamkeit der damaligen 
Schule und mit seltener überzeugender Beredsamkeit ausgestattet, 
wurde er der Schrecken der Hierarchie und fand bei den Laien 
um so mehr Gehör, als er durch seine Lehren sowohl ihr geistiges 
Schnen als auch ihre weltlichen Bestrebungen befriedigte. Im 
Jahre 1159 bemühte sich das zweite Laterankonzil, die von ihm in den 
lombardischen Städten erregte Empörung dadurch zu unterdrücken, 
dass es ihn verurteilte und ihm Schweigen auferlegte; aber er ver- 
weigerte den Gehorsam. Nun schloss ihn Innocenz II. im folgenden 
Jahre unter Billigung der Beschlüsse des Konzils von Sens in das 
gegen Abälard ausgesprochene Verdammungsurteil ein und befahl, 
dass beide eingekerkert und ihre Schriften verbrannt werden sollten. 
Arnold war indessen aus Italien nach Frankreich geflohen und wurde 
von dort nach der Schweiz vertrieben; hier sehen wir ihn in rast- 
loser Tätigkeit bald in Konstanz, bald in Zürich, verfolgt von der 
unermüdlichen Wachsamkeit des hl. Bernhard. Wenn wir dem 
letzteren glauben dürfen, so eroberte er im Fluge die Herzen der 
Schweizer: denn „seine Zähne waren Waffen und Pfeile und seine 
Zunge ein scharfes Schwert“. Nach dem Tode Innocenz’ II. kehrte 


1) Matt. Paris. Hist. Aungl. ann. 1151. — 8. Bernardi, Epist. 472 (Opera 
ed. Mabillon I, 1487). — Heriberti Monachi, Epist. (D. Bouquet, xır, 550-551). 
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er nach Rom zurück, wo er mit Eugen III. im Jahre 1145 oder 1146 
sich ausgesöhnt zu haben scheint. Der neue Papst, schnell ermüdet 
durch die Unruhe der Stadt, an der sich die Tatkraft seiner Vor- 
gänger schon gebrochen hatte, verliess Rom und suchte schliesslich 
Zuflucht in Frankreich. Arnold war bei diesen Ereignissen nicht 
unbeteiligt und wurde schliesslich allgemein als verantwortlich für 
dieselben angesehen. Vergebens waren die Vorstellungen des 
hl. Bernhard bei der römischen Bürgerschaft, und gleichfalls ver- 
gebens sein Appell an den Kaiser Konrad, die päpstliche Macht mit 
Gewalt wieder herzustellen. Andrerseits behandelte Konrad höchst 
verächtlich die Gesandten, welche von der römischen Republik 
zu ihm gesandt worden waren, und welche ihm beteuerten, ihr Ziel 
sei die Wiederherstellung der kaiserlichen Oberherrschaft, wie sic 
unter den Cäsaren bestanden, indem sie ihn zugleich einluden, nach 
Rom zu kommen und das italische Reich in Besitz zu nehmen. 
Bei seiner Rückkehr nach Italien 1148 erliess Eugen von Brescia 
aus das Anathıem gegen Arnold und drohte all seinen Helfern unter 
der römischen Geistlichkeit die Entziehung ihrer Pfründe an. Aber 
die Römer blieben fest, und der Papst konnte nur unter der Be- 
dingung zur Stadt zurückkehren, dass er Arnold erlaubte, dort zu 
bleiben. Nach dem Tode Konrads III. im Jahre 1152 beeilte sich 
Eugen IIH., sich die Unterstützung des neuen Königs der Röner, 
Friedrich Barbarossa, zu sichern. Zu dem Zwecke deutete er dem 
Könige an, Arnold und seine Parteigänger hätten sich verschworen, 
einen anderen Kaiser zu wählen und das Reich tatsächlich zu einem 
römischen zu machen, wie es ja auch dem Namen entsprach. 
Friedrich hielt die päpstliche Gunst für notwendig, um sich die be- 
gehrte Krönung und Anerkennung zu sichern. Indem er dalıer den 
unversöhnlichen Gegensatz zwischen dem weltlichen und geistlichen 
Schwerte blindlings übersah, verband er seine Sache mit der des 
Papstes; er schwor, ihm die aufrührerische Stadt zu unterwerfen 
und das ihm geraubte Gebiet wieder zu gewinnen, während Eugen 
seinerseits versprach, ihn bei seinem Einzuge in Italien zu krönen, 
sowie ohne Zögern von dem Geschütz der Exkommunikation zur 
Demütigung der Feinde des Kaisers Gebrauch zu machen. Die 
Herrschaft des römischen Volkes war nicht immer massvoll und 
friedlich. Bei den wiederholten Aufständen waren die Paläste 
der Adeligen und der Kardinäle geplündert und zerstört und 
ihre Personen misshandelt worden. Schliesslich wurde im Jahre 
1154 der Kardinal von Santa Pudenziana bei einem Volksauf- 
Lea, Inquisition I. 6 
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stande erschlagen. Hadrian IV,, der herrschsüchtige Engländer, 
der soeben den päpstlichen "Thron bestiegen hatte, beschloss, ein 
Beispiel zu statuieren: er belegte die Hauptstadt der Christenheit 
mit dem Interdikt so lange, bis Arnold nicht daraus vertrieben 
wäre. Die wankelmütige Bevölkerung, entsetzt über die Entziehung 
des Sakramentes, dessen Einpfang bei dem herannahenden Osterfeste 
man nicht versäumen durfte, liess Arnold im Stiche, worauf er sich 
auf das Schloss eines befreundeten Barons in der Campagna zurück- 
zog. Im folgenden Jahre kam Friedrich nach Rom und traf mit 
Hadrian ein Abkommen, wonach Arnold preisgegeben wurde. 
Friedrich führte auch unverzüglich seinen Anteil an dem Handel 
aus, und Arnolds Beschützer wurde zur Auslieferung desselben gc- 
zwungen. Die Verantwortlichkeit für sein grausames Ende sucht 
zwar die Kirche durch alle möglichen Ausflüchte von sich abzu- 
wälzen. Aber es dürfte keinem vernünftigen Zweifel unterliegen, 
dass er von einem geistlichen Gerichtshofe als Ketzer regelrecht 
verurteilt worden ist; denn da er zum geistlichen Stande gehörte, 
konnte er nur von der Kirche abgeurteilt werden, worauf er alsdann 
dem weltlichen Arm zur Bestrafung ausgeliefert wurde. Man bot 
ihm Verzeihung an, wenn er seine Irrtümer widerrufen wolle; aber 
er weigerte sich hartnäckig und brachte seine letzten Augen- 
blicke im stillen Gebete zu. Selbst die Henker waren durch seine 
standhafte Ergebung bis zu Tränen gerührt. Man gewährte ihm 
die Gnade, ihn vor seiner Verbrennung zu hängen; seine Asche 
wurde in die Tiber gestreut, um das römische Volk zu verhindern, 
sic als Reliquie aufzubewahren und ihn als Märtyrer zu verehren. 
Friedrich Barbarossa soll später das Martyrium, das er dem Un- 
glücklichen auferlegt hatte, bereut haben; tatsächlich hatte er auch 
bald darauf allen Grund, den Verlust eines Verbündeten zu be- 
dauern, der ihm die bittere Demütigung seiner Unterwerfung unter 
Alexander III. hätte ersparen können!). 


1) S. Bernardi Epist. 189. 195, 196, 243, 244. — Gmalt. Mapes, De nugis 
enrialium, dist. ı, cap. XXiv, — Ötton. Frisingens. De gestis Frid. ı, lib. r, 
cap. 27, lib. ı1, cap. 20. — Harduin. Coneil, vı, 11, 1224. — Martcne, Amnpliss. 
Coll. nı, 554—558. — Guntheri Ligurimn. lih, m, 202—348. — Gesta di Frede- 
rico T in Italia deseritti in versi Jatini da un anonimo contemporanco, Roma, 
1857, p. 31—5. — Gerhohi Reichersperg. De investig. Antichristi, ı. — Baronii 
Annal. ann. 1148, n. 38. — Jaffe, Regest. n. 6445. — Vit. Adriani PP. III 
(Muratori, ııı, 441, 442). — Sächsische Weltchronik, n. 301. — Cantıı, Eretiei 
d’Italia, ı, 61—63. — Toceo, L’Eresia nel medio evo, p. 242, 243. — Comba, 
La viforma in Italia, 1, 198, 194-9. — Donghi, Arnaldo da Brescia, Cittä& di 
Castello, 1885. — *R. Breyer im Hist, Taschenbuch 1889, S. 123 ff; Hausrath, 
Arnold v. Brescia. 1801. 
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Obgleich der unmittelbare Einfluss des Arnold v. Brescia nur ein 
vorübergehender war, so ist sein Auftreten doch insofern bedeutungs- 
voll als es die Stimmung kennzeichnet, die in den Kreisen der geistig 
Begabteren gegenüber den Übergriffen und der VerderbnisderKirche 
herrschte. Immerlin war sein Versuch, die Gesellschaft umzu- 
wälzen, nicht ganz vergebens. Sein Unternehmen war zwar 
infolge der Unterschätzung der ungceheuren Streitkräfte, die man 
gegen ihn ins Feld führte, missglückt; aber seine Lehren liessen 
einen tiefen Eindruck in dem Gemüte des Volkes zurück, und seine 
Anhänger bewahrten im geheimen sein Andenken und seine Lehren 
Jahrhunderte lang. Die römische Kurie wusste sehr genau, was 
sie tat, als sie aus Furcht vor den Folgen der Verehrung, die das 
Volk für seine Martyrer empfand, seine Asche in die Tiber streuen 
liess. Geheime Gesellschaften der Arnoldisten bildeten sich unter 
dem Namen der „armen Leute*, welche die Lehre aufstellten, 
dass die Sakramente nur von tugendhaften Männern ausgeteilt 
werden könnten. Im Jahre 1184 wurden sie von Lucius III. auf 
dem sog. Konzil von Verona verdammt. Um das Jahr 1190 finden 
wir bei Bonaccorsi eine Anspielung auf sie, und sogar bis ins 
16. Jahrhundert treffen wir ihren Namen in dem Verzeichnisse der 
Ketzereien, die durch eine fortlaufende Reihe von Bullen und 
Edikten geächtet waren. Wie sehr übrigens ihr Ursprung in Ver- 
gessenheit geriet, beweist eine Bemerkung des im Jahre 1348 ge- 
storbenen gelehrten Glossators Johann Andre:e, der meint, der 
Name der Sekte rühre vielleicht von ihrem Gründer her. Als 
Peter Waldes von Lyon sieh bemühte, auf friedlichere Weise die- 
selben Ansichten zur Geltung zu bringen und seine Anhänger sich 

zsdie „Armen von Lyon“ nannten, waren ihre italienischen Mit- 
brüder bereit, die neuen Reformatoren willkommen zu heissen und ge- 
meinsame Sache mit ihnen zu machen. Trotz einiger geringfügiger 
Unterschiede zwischen beiden Schulen war ihre Ähnlichkeit doch 
so gross, dass sie tatsächlich miteinander verschmolzen und seitens 
der Kirche in dasselbe Anatheın eingeschlossen wurden. Eng, 
verbunden mit ihnen waren die Humiliaten, die als wandernde Laien 
umherzogen, predigten und Beichte hörten, zum grossen Ärgernis 
der Priester, olıne streng genommen Häretiker zu sein '!). 


1) Lucii PP. 111, Epist. 171. — Bonaecursi Vit. Haeretic. (d’Achery, t. ı, 
214, 215. — *Döllinger, Beiträge II, 328; R. Breyer, Die Arnollisten, in 2». für 
Kirchengeschichte XII (1891, S. 387 tf.). — Constit. general. Frid. ıı ann. 1220, 
$5.— kjusdem Constit. Ravenn. ann. 1232. — Conrad Urspergens. ann. 1210. 
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Weit wichtiger, dauerhafter und erfolgreicher war die priester- 
feindliche Bewegung, die Peter Waldes von Lyon in der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts, olıne dass er dies beabsichtigte, 
ins Leben rief. Waldes war ein reicher, aber ungelehrter Kauf- 
man, der eifrig die Wahrheiten der Schrift kennen zu lernen 
wünschte. Zu diesem Zwecke liess er das Neue Testament und 
eine Sammlung von Auszügen aus den Kirchenvätern, die unter 
dem Namen „Sentenzen® bekannt sind, ins Romanische übersetzen. 
Durch fleissiges Studium derselben lernte er sie auswendig und kam 
zu der Überzeugung, dass das apostolische Leben, wie Christus es 
geboten habe, nirgends beobachtet werde. Nach evangelischer Voll- 
kommenheit strebend, liess er seine Frau zwischen seinen beweglichen 
und unbeweglichen Gütern wählen. Dann, nachdem sie die ersteren 
gewälıilt, verkaufte er die letzteren, gab einen Teil davon seinen 
beiden Töchtern, die er alsdann in die Abtei Fontevraud brachte, und 
verteilte das, was ihm von dem Erlöse übrig blieb, an die hunger- 
leidenden Armen. Wie berichtet wird, soll er darauf einen Be- 
kannten um Brot angebettelt und von diesem das Versprechen er- 
halten haben, dass er ihn zeitlebens unterhalten wolle. Als 
seine Frau davon hörte, wandte sie sich an den Erzbischof, der 
ihm befahl, in Zukunft nur mehr von ihr Brot anzunehmen. Von 
dieser Zeit an brachte Waldes sein Leben damit zu, auf den Strassen 
und an den Wegen das Evangelium zu predigen. Er fand zahlreiche 
bewundernde Nachahmer beiderlei Geschlechts, die er als Missionare 
in die benachbarten Städte sandte. Sie gingen in die Häuser und 
verkündigten den Bewohnern das Evangelium; sie predigten in den 
Kirchen, redeten auf öffentlichen Plätzen und fanden überall eifrige 


— Pauli JEmilii De Reb. gestis Fran. lib, vı, p. 316 (Ed. 1669). — Nicolai PP. 
III, Bull. Noverit Universitas, 5 mart. 1280, — Julii PP. II. Bull. Consue- 
verunt, ] mart. 1511. — Innocent. PP. TII, Regest. ıı, 228, — Joann. Andres, 
Gloss. super cap. Excommunicamus (Eymerie. Direet. inquis p. 182). Der 
Name „Die armen Männer von Lyon“ geriet gleichfalls in Vergessenheit; 
Andrew bemerkt darüber lediglich, „dass die Arınut an sich kein Verbrechen 
sei“. — *K. Müller, Die Waldenser und ihre einzelnen Gruppen bis zum An- 
ang des 14. Jahrhunderts (1886), S. 57fl.; Hausrath, Weltverbesserer im 
Mittelalter III (1895), S.17 ff. — Die Unterschiede zwischen den französischen 
und italienischen Waldensern zeigen sich in einem sehr interessanten Briefe, 
den die letzteren an ihre deutschen Brüder im Anschluss au eine 1218 in 
Bergamo gehaltene Konferenz schrieben. Wilh. Preger hat diesen Brief auf 
der Königl. Bibliothek in München entdeckt und in seinen Beiträgen zur 
Geschichte der Waldenser im Mittelalter, München 1875, abgedruckt. — "Vgl. 
K. Müller, Die Waldenser, S. 3ff.: Em, Comba, Histoire des Vaudois (2. Ausg. 
1901), S. 7 ff. 
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Zuhörer; denn die Nachlässigkeit und Trägheit der Geistlichen 
hatte, wie wir sahen, das Predigeramt zu einer vergessenen Pflicht 
gemacht. Dem Brauche der Zeit gemäss nahmen sie sofort cine 
besondere Kleidung an, zu der sie in Nachahmung der Apostel 
Sandalen mit einer darauf befestigten Platte fügten. Sie führten 
hiervon den Namen „Beschuhte“ (Insabatati oder Zaptati), während 
sie selbst sich gerne mit dem Namen „Li Poure de Lyon“ „die Armen 
von Lyon* bezeichneten ?). 

Es lag in der Natur der Sache, dass solch ungebildete religiösen 
Eiferer bei ihren Unterweisungen in Irrtümer verfielen, die scharf- 


1) Chron. Canon. T.audun. ann. 1173 (Bouquet, xır. 680.) — Steph. de 
Borbone Lib. de VII Donis Spiritus, P.,vıı, cap. 3 (D’Argentre, Coll. Indicior. 
1, 1, 85 5q.);5 *Anecdotes historiques d’Etienne de Bourbon ed. Lecoy de Ia 
Marche (Paris 1877), S.289. — Richard Cluniac. Vit. Alex. PP. III (Murat. nı, 
447). — David Augustens. Tract. de Paup. de Lugd. (Martene, Thes. v, 1778). 
— Monet» adv. Cath. et Wald. lib. v, cap. 1,84. — Pet. Sarneus. cap. 2, — 
Passav. Anon. ap. Gretser (Max. Bib. Pat. ed. 1618, t xrı, p. 300). — Petri 
de Pilichdorf Contra Hxr. Wald. cap. I. — Pegu® Comment. 39 in Eywer. 
Dir. inquis. p. 280. 

Die Behauptung der Waldenser, sie seien durch Vermittlung der 
leonisten und des Claudius v. Turin Nachfolger der Urkirche, ist jetzt wohl 
allgemein aufgegeben. Siehe Ed. Montet, Hist. litt. des Vaudois, Paris 1885, 
p. 32; E. Comba, Rivista crist., luni 1882, p. 200—206 ; derselbe, Riforına in 
Italia, 1, 223; derselbe, Histoire des Vaudois I. c. Bernard Guidonis, Practica 
inquisitionis haeretica pravitatis (ed. Douais, 1886) verlegt im Anschluss an 
Richard von Cluny nnd Stephan von Bourbon die Erhebung des Peter Waldes 
in das Jahr 1170. Der Kanon von Laon gibt dagegen 1173 an. — Wann 
und wo Peter Waldes starb, ist unbekannt. Seine frauzösischen Jün;rer ver- 
ehrten liebevoll sein Andenken und das seines Gehülfen Vivet und ver- 
stiegen sich in der Verehrung für ihren Meister sogar zu der als Dozma 
betrachteten Behanptung, beide seien ınit Gott im Paradiese vereinigt. 
Der lombardische Zweig der Sekte wollte jedoch vorsichtigerweise nur zu- 
seben, dass beide die ewige Seligkeit könnten erlangt haben, wenn sie 
vor dem Tode Gottes Willen zetan hätten. Beide Parteien blieben hart- 
näckig bei ihrer Meinung, und auf der Konferenz von Bergamo 1218 
drohte sogar deshalb eine Spaltung ({Reseript. Paup. Lombard. 15, bei W. 
Preger, Beitr. zur Gesch. der Wald. S. 58, Comba, Histoire S. 118). 

Die Literatur der Waldenser bewahrte unter dem Einflusse des P. Waldes 
lauge Zeit die Eigentümlichkeit, Auszüge aus den Kirchenvätern aneinander 
zu reihen. Mit welch sklavischer Trene man bierbei verfuhr, zeigt sich in 
dem von E. Montet, op. eit. p. 66, ausgelegten Hohen Liede. Der Vers: 
„Nehmet uns die kleinen Füchse, die die Weinberge verwüsten“ (Cant. 2, 15) 
wurde in der mittelalterlichen Exegese herkönmnlicherweise init den Ver- 
heerungen. die die Häretiker in der Kirche aurichteten, in Beziehung ge- 
bracht. So werden in den päpstlichen Bullen, die die Inquisition zu grösserer 
Tätigkeit anfeuerten, die Häretiker gewöhnlich als die Füchse, die den Wein- 
berg des Herrn verwüsten, bezeichnet. Man sollte uun meinen, dass die 
Waldeuser doch wenigstens dieser Stelle eine audere als die obige, direkt 
zeren sie gerichtete Auslegung gegeben hätten; aber die waldensische 
Lehre beschränkt sich ganz treuherzig darauf, unter Berufung anf Ange- 
lomus, Bruno und Bernhard zu zeigen, dass unter den Füchsen die Ketzer 
und unter den Weinbergen die Kirche zu verstehen sei. 
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sinnige Theologen mit Leichtigkeit entdecken konnten. Andrer- 
seits schonten sie bei ihren Busspredigten natürlicherweise nicht 
die Laster und Verbrechen der Geistlichen. Es erhoben sich daher 
schon bald Klagen über das Ärgernis, das diese neuen Evangelisten 
gaben, und der Erzbischof von Lyon, Johann von Belesmes, liess sie 
vor sich kommen und verbot ihnen das weitere Predigen. Da sie 
nicht gehorchten, wurden sie exkommuniziert. Petrus Waldes 
appellierte nun an den Papst, wahrscheinlich Alexander III, 
dieser billigte sein Gelübde der Armut und ermächtigte ihn zu 
predigen, wenn die Priester es ihm erlaubten — eine Einschränkung, 
die er eine Zeit lang beobachtete, dann aber unberücksichtigt liess. 
Die hartnäckigen „Armen“ stellten allmählich einen gefährlichen 
Lehrsatz nach dein andern auf und wurden in ihren Angriffen gegen 
die Priester imıner schärfer. Indessen erschienen sie noch 1179 vor 
dem Laterankonzile, legten ihre Übersetzung der hl. Schrift vor 
und baten um die Erlaubnis zu predigen. Walter Mapes, der zu- 
gegen war, machte sich lustig über ihre Unwissenheit und ihre 
Einfalt und beglückwünscht sich selbst zu dem Scharfsinne, mit 
welchem er ihre Lehren widerlegte, als er mit der Prüfung 
derselben betraut worden war; anderseits rühmt er nichtsdesto- 
weniger ihre heilige Armut und ihren Eifer, den Aposteln nachzu- 
ahmen und Christus zu folgen. Abermals wandten sich die Wal- 
deuser nach Rom und baten um die Erlaubnis, einen Predigerorden 
zu gründen. Lucius III. nahm indessen Anstoss an ihren Sandalen, 
ihren Mönchskapuzen und der Vereinigung von Männern und 
Frauen bei ihrem Wanderleben. Als sie auch jetzt noch hartnäckig 
blieben, exkommunizierte er sie schliesslich 1184 auf dem Konzil 
von Verona. Aber selbst da weigerten sie sich noch, ihre Missions- 
tätiskeit aufzugeben oder sich als von der Kirche Getrennte zu 
betrachten. Auf dem Konzil von Narbonne von neuem verurteilt, 
willigten sie 1190 doch ein, sich den Gefahren einer Disputation 
in der Kathedrale von Narbonne mit Raimund von Deventer als 
Schiedsrichter auszusetzen. Natürlich fiel die Entscheidung gegen » 
sie aus, was sie indessen ebenso wenig wie vorher zur Unterwerfung 
bewegen konnte. Die Unterredung ist übrigens insofern von 
Interesse als sie zeigt, wie weit sie schon damals von Rom sich 
entfernt hatten. Die sechs Punkte, auf die sich die Beweisführung 
erstreckte, waren nämlich: 1. dass sie der Autorität des Papstes und 
der Prälaten den Gehorsam verweigerten; 2. dass jeder, auch die 
Laien, das Recht zu predigen habe; 3. dass nıan nach der Lehre der 
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Apostel Gott mehr gehorchen müsse als den Menschen; 4. dass die 
Frauen predigen dürften; 5. dass die Messe, das Gebet und die 
Almosen für Verstorbene nichts nützten, wobei hinzugefügt wurde, 
dass einige von ihnen die Existenz des Fegefeuers leugueten; b. dass 
das im Bette, in einem Zimmer oder in einem Stalle gesprochene 
Gebet ebenso wirksam sei wie das in der Kirche gesprochene !). Alles 
das war von vornherein melır eine Auflehnung gegen den Klerus 
als eine ausgesprochene Kctzerei; doch hören wir schon in jener 
Zeit von dem „Doctor universalis® Alanus von Lille, der auf Bitten 
Lueius’ III. eine Abhandlung zu ihrer Widerlegung schrieb, dass 
sic bereit waren, diese ihre Grundsätze bis zu ihren äussersten ge- 
fährlichen Konsequenzen durchzuführen, und dass sie verschiedene 
andere Lehren hinzufügten, die zur kirchlichen Lehre im Wider- 
spruch standen. 

So behaupteten die Waldenser, man brauche nur guten Prälaten, 
die ein apostolisches Leben führten, zu gehorchen; diesen allein sei 
die Binde- und Lösegewalt verliehen — eine Behauptung, durch 
welche sie einen tötlichen Schlag gegen die ganze Organisation der 
Kirche führten. Wenn tatsächlich nur Verdienst und nicht die 
Ordination die Macht verlieh zu weihen und zu segnen, zu binden 
und zu lösen, dann stand diese Macht einem jeden zu, der ein 
apostolisches Leben führte. Und da sie nach ihrer Behauptung 

‚alle ein apostolisches Leben führten, so folgte daraus, dass sie auch 
alle, obwohl Laien, die priesterlichen Befugnisse ausüben könnten. 
Eine weitere Folgerung war die, dass die Kultushaudlungen sünd- 
hafter Priester ungiltig seien, wenngleich die französischen Walden- 
ser diese Folgerung anfangs ablehuten und nur die italienischen sich 
dazu erkühnten. Eine weitere Lehre der Waldenser war die, dass 
die bei einem Laien abgelegte Beichte ebenso wirksam sei wie die 
bei einem Priester, wodurch sie das Busssakrament ernstlich an- 
griffen — obgleich bis dahin das vierte Laterankonzil die Beichte 
bei einem Priester noch nicht als verbindlich hingestellt hatte und 
Alanus selbst zugibt, dass im Falle der Abwesenheit eines Priesters 

:odie einem Laien abgelegte Beichte genügen könne. Auch das 
Ablasswesen verwarfen sie als eine priesterliche Erfindung. Hierzu 
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1) Chron. Canon. Laudunens. ann. 1177, 1178 (Bouquet ATI, 682). — 


Stephani De Borbone, I. ec, — Richard Cluniac. I. c. — David Augustens. 
l. e. — Monet® 1. ec. — Gualt. Mapes, De Nugis Curialiun, Dist. 1, cap. XXXt. 


— Lueii PP. I11. Epist. 171. — Conrad Ursperg. ann. 1210. — Bernardi Fontis 
Calidi adv. Waldenses Liber. — "Comba l. ec. 8.65 ff. 
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fügten sie noch drei bestimmte Moralregeln, die charakteristische 
Kennzeichen der Sekte wurden: jede Lüge ist eine Todsünde; jeder 
Eid, auch vor Gericht, ist ungesetzlich; die Tötung eines Menschen 
ist unter Keinen Umständen erlaubt, weder im Kriege noch bei 
Ausführung eines richterlichen Urteils. Dieser letztere Grundsatz 
kam dem Nichtwiderstande gleich und beschränkte die Erfolge der 
Waldenser auf ihren moralischen Einfluss. Sogar noch im Jahre 
1217 versichert uns ein wohlunterrichteter Zeitgenosse, die vier 
Hauptirrtümer der Waldenser seien: Das Tragen von Sandalen nach 
der Weise der Apostel, das Verbot des Eides und der Tötung eines 
Menschen, und die Lehre, dass jedes Mitglied der Sekte, wenn es 
Sandalen trüge, im Notfalle die Eucharistie konsekrieren könne!). 

Alles dies war nichts anderes als ein aus Herzenseinfalt 
stammendes Bemühen, den Geboten Christi nachzukommen und 
das Evangelium zur alleinigen Richtschnur für ihr Verhalten im 
täglichen Leben zu machen. Wären indessen diese Grundsätze all- 
gemein angenommen worden, so würden sie die Christen wieder in 
den Zustand apostolischer Armut versetzt und den Unterschied 
zwischen Priester und Laien grösstenteils beseitigt haben. Weiter 
waren die Sektierer vom wahren Missionsgeiste erfüllt. Ihr Eifer, 
Proselyten zu machen, kannte keine Grenzen. Sie zogen von 
Land zu Land, verkündigten ihre Lehren und fanden überall eine 
herzliche Aufnahme, besonders bei den niederen Klassen, die immer 
bereit waren, ein Dogma anzunehmen, welches sie von den Lasten 
und Bedrückungen des Klerus befreite. Wie uns erzählt wird, hatte 
einer ihrerllauptapostel verschiedene Verkleidungen bei sich, so dass 
er bald als Schuster, bald als Barbier, bald als Bauer erschien; und 
obwohl er dies angeblich tat, um die Häscher zu täuschen, so zeigt 


1) Alani de Insulis Contra Hareticos, lib. ı1. — Disputat. inter Cathol. 
et Paterin. (Martene Thesaur. v, 1754). — Rescript. Pauperum Lombard. 21, 
22 (W. Preger, Beiträge, p. 60, 61). — Eymeriei Direct. Inquis. p. n, q. 14 
(pp. 278, 279). Petri Sarnaii — Historia Albigens. cap. 2. 

Im Jahre 1321 weigerten sich ein Mann und eine Frau, die vor die 
Inquisition zu Toulouse gestellt waren, zu schwören; als Grund ihrer Wei- 
gerung gaben sie an, dass einınal der Eid an und für sich sündhaft sei, 
dass aber ferner der Mann fürchte, im Falle der Eidesleistung von Fallsucht 
betroffen zu werden, die Frau aber eine Fehlgeburt zu bekommen. (L.ib. 
Sententt. Ing. Tolosan. Ed Limborch, p. 289.) 

Bei der Verfolgung der Waldenser in Piemont gegen Ende des vier- 
zehnten Jahrhunderts betraf eine der Kreuzfragen der Inquisition auch den 
Glauben an die Gültigkeit der von sündhaften Priestern gespeudeten Sa- 
kramente. — Processus contra Valdenses (Archivio Storico Italiano, 18665, 
No. 39, p. 48). 
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doch diese Mitteilung, auf welche soziale Schichten sich die Mission 
der Waldenser erstreckte. 

Die „Armen von Lyon* vermehrten sich in ganz Europa mit 
unglaublicher Schnelligkeit, so dass die Kirche ernstlich besorgt 
wurde. Und nicht ohne Grund! Denn ein altes Dokument der 
Sektierer zeigt, dass nach einer unter ihnen herrschenden Über- 
lieferung zur Zeit Waldes’ oder bald nach ihm ihre Konzilien von 
etwa siebenhundert Mitgliedern besucht wurden. 

Nicht lange nach dem Kolloquium von Narbonne im Jahre 
1192 gabAlfons1I. von Aragon das Zeichen zur Verfolgung der Ketzer. 
Das Edikt, das er aus diesem Anlasse veröffentlichte, ist insofern 
bemerkenswert als es, neben der englischen Constitution von Claren- 
don (aus dem J. 1164), das erste Beispiel einer Ketzergesetzgebung in 
der neuern Zeit darstellt. Die Waldenser und alle anderen von der 
Kirche verurteilten Ketzer werden in diesem Edikte für Staats- 
feinde erklärt und aufgefordert, bis zum Tage nach Allerheiligen 
die Besitzungen des Fürsten zu verlassen. Jeder, der Ketzer bei 
sich aufnimmt, ihren Predigten zuhört oder ihnen zu essen gibt, soll 
die Strafe des Verrats verwirkt haben und all seiner Güter und 
Besitztümer beraubt werden. Das Dekret sollte von allen Seel- 
sorgern an allen Sonntagen verkündet werden, und alle Staats- 
beamten sollten für seine Durchführung Sorge tragen. Jeder Ketzer, 
der drei Tage nach dem im Gesetze festgesetzten Termine noch 
im Lande verweile, könne von jedem ausgeplündert werden, und 
alles ihm angetane Unrecht, mit Ausnahme des Todes oder der 
Verstümmelung, solle nicht als öffentliches Unrecht betrachtet 
werden, sondern Anrecht auf die Gunst des Königs gewähren. Die 
Härte dieser Bedingungen, welche den Ketzer für vogelfrei erklärten 
und ihn ohne Verhör der Gier und der Bosheit eines jeden aus- 
setzten, wurde drei Jahre später noch von Peter II., dem Sohne 
Alfons’ H., übertroffen. Auf einem Nationalkonzile von Gerona im 
Jahre 1197 erneuerte er das Gesetz seines Vaters, indem er die Strafe 
des Scheiterhaufens für die Ketzer hinzufügte. Wenn irgend ein 
Adliger es unterlassen sollte, diese Feinde der Kirche auszuweisen, 
dann sollten die Beamten und das Volk der Diözese zu seinem 
Schlosse gehen und die Ketzer ergreifen, ohne dass sie für irgend 
einen angerichteten Schaden verantwortlich gemacht werden 
könnten; wer es verabsäumte, sich dem Zuge anzuschliessen, sollte 
die schwere Geldstrafe von zwanzig Goldstücken an den Fiskus 
entrichten. Endlich sollten alle Beamten innerhalb acht Tagen 
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nach der Aufforderung bei ihrem Bischof oder seinem Vertreter 
sich einfinden und eidlich geloben, dem Gesetze Geltung ver- 
schaffen zu wollen). 

Der Charakter dieser Gesetze kennzeichnet den Geist, in» 
welchem die Kirche sich zur Bekämpfung der religiösen Bewegungen 
jener Zeit rüstete. Wie harmlos auch immer die Waldenser sein 
mochten, so wurden sie doch als die gefährlichsten Feinde betrachtet, 
die man erbarmungslos verfolgen müsse. In Südfrankreich wurden 
sie gemeinsam mit den Albigensern der Vernichtung preisgegeben, 
obwohl der Unterschied zwischen beiden Sekten klar anerkannt 
wurde. Die Dokumente der Inquisition sprechen beständig von 
der „Häresie und dem Waldensertum“, wobei sie unter dem 
ersteren Ausdrucke den Katharismus als die Häresie par excellence 
verstehen. Die Waldenser betrachteten die Katharer als Ketzer, 
die man nıit geistigen Waffen bekämpfen müsse, wenngleich die 
gemeinsame Verfolgung sie oft auch zu gemeinsamer Vereinigung 
nötigte?). 

Bei einer Sekte, die so weit zerstreut war, — von Aragon nämlich 
bis Böhmen — die meist aus armen und einfachen Leuten bestand, 
welche ihren Glauben entweder in den Niederungen verbargen, 
oder in weit zerstreuten Gemeinden in den Bergfestungen der 
Cottischen Alpen und Calabriens wohuten, mussten notwendiger- 
weise Unterschiede in der Organisation und Lehre entstehen und die 
selbständige Entwicklung der Gemeinden ungleichmässig fort- 
schreiten. Die Arbeiten Dieckhoffs, Herzogs und besonders Montets 
haben in neuerer Zeit bewiesen, dass die ersten Waldenser nicht 
Protestanten in unserem modernen Sinne waren, und dass sich viele 
von ihnen trotz der Verfolgung noch lange als Mitglieder der 
römischen Kirche betrachteten und zwar mit einer Hartnäckigkeit, 
die beweist, wie handgreiflich die Missbräuche waren, die sie zuerst 
zum Schisma und später zur Häresie trieben. Bei anderen da- 
gegen griff der Geist der Empörung schneller um sich, so dass es 
bei den engen Grenzen, die wir uns gesteckt haben, unmöglich ist, 
hier eine genaue Darstellung von einer Lehre zu geben, die je nach 
Zeit und Umständen in so vielen Punkten wechselte 3). 
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1) Rivista Christiana, Marzo 1887, p. 92.— Pegna: Comnient. 39 in Ey- 
merieci Director. p. 281. — Steph. de Borbone, I. ce. — Coneil. Gerundens, 
ann. 1197 (Aguirre, V, 102, 103), — Marca Hispanica, p. 1384. 

9) Siehe die Sentenzen des Peter Cella bei Doat, xxı1. — Montet, Hist. 
J.itt. des Vaudois, p. 116. 

3) *Eine abschliessende Geschichte des Waldensertums gibt es noch 
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So nimmt z. B. schon im dreizehnten Jahrhundert einerfahrener 
Inquisitor in seiner Aufstellung von Instruktionen für ein Kreuz- 
verhör der Waldenser über ihren Glauben an die Transsubstantiation 
an, dass sie nicht an die Gegenwart des Leibes und Blutes Jesu 
Christi in der Eucharistie glaubten, und stellt dies als einen der 
Punkte auf, wodurch man sie entdecken könne, und im Jahre 1332 
hören wir tatsächlich, dass die Waldenser Savoyens diese Lehre 
leugneten. Aber um dieselbe Zeit versichert uns Bernhard Gui, 
sie glaubten daran, und es ist aus einer Reihe ihrer Schriften 
bewiesen worden, wie sehr sich ihre Ansichten über diese Lehre 
änderten. Der Inquisitor, welcher die Waldenser zu Köln im Jahre 
1392 verbrannte, erklärt, dass sie die Transsubstantiation leugneten, 
aber zugleich lehrten, dass, wenn eine solche doch einträte, sie auf 
keinen Fall in den Händen sündhafter Priester sich vollziehen 
könne. Ebenso verhält es sich mit der Lehre vom Fegefeuer, die 
eine zeitlang als offene Frage betrachtet, schliesslich aber am Ende 
des vierzehuten Jahrhunderts, zugleich mit der Fürbitte der Hei- 
ligen, der Anrufung der hl. Jungfrau und den anderen zur Recht- 
fertigung dieser Lehre dienenden Erfindungen verworfen wurde. 
Die Priesterfeindschaft, der diese Sekte ihren Ursprung verdankte, 
strebte in kousequenter Weise dahin, alle zwischen Gott und den 
Menschen eingeschobenen Vermittler zu beseitigen; aber auch 
dieser Entwicklungsprozess schritt nicht überall in gleicher Weise 
fort. Im Jahre 1212 verwarfen die Waldenser in Strassburg jeden 
Unterschied zwischen Laien und Priestern. Um dieselbe Zeit 
wählten aber die waldensischen Gemeinden in der Lombardei Scel- 
sorger, und zwar entweder auf eine bestimmte Zeit oder auf Lebens- 
dauer. Des weiteren behaupteten sowohl die französischen als 
die lombardischen Waldenser jener Zeit, dass die Eucharistie nur 
von einem ordinierten Priester verwaltet werden könne, und gingen 
nur auseinander über die Frage, ob dieser unter Umständen auch 
im Zustande der Todsünde sich befinden dürfe. Bernhard Gui 
spricht von drei geistlichen Ständen unter den Waldeusern — den 
Diakonen, Priestern uud Bischöfen; eine Handschrift aus dem 
Jahre 1404 enthält die Formel für die waldensische Ordination; 
als ferner die böhmischen Brüdergemeinden ia Jahre 1467 sich 
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micht; die oben erwähnten Arbeiten von Comba, Haupt und Müller sind 
massgebend. Die Schrift von Huck, Dogmenhistorischer Beitrag zur Ge- 
schichte des Waldensertums (1897) ist unbedeutend. 
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organisierten, nahmen sie, wie wir sehen werden, ihre Zuflucht 
zu dem waldensischen Bischof Stephan, um ihre ersten Bischöfe 
konsekriert zu erhalten. Indessen waren die priesterfeindlichen 
Tendenzen doch so stark, dass der Unterschied zwischen 
Laien und Priestern immer mehr verschwand und die Schlüssel- 
gewalt gänzlich verworfen wurde. Um das Jahr 1400 erklärte die 
Nobla Leyczon, dass alle Päpste, Kardinäle, Bischöfe und Äbte, von 
der Zeit des hl. Sylvester an, nicht eine einzige Todsünde vergeben 
konnten ; denn Gott allein habe die Gewalt der Sündenvergebung. 
Da die Seele direkt mit Gott verkehre, sei der ganze Mechanismus 
der Ablässe und der sog. guten Werke hinfällig. Freilich wäre 
der Glaube olıne die Werke eitel — „la fe es ociosa sensa las obras® — 
aber die guten Werke seien Frömmigkeit, Busse, Nächstenliebe, 
Gerechtigkeit, nicht Pilgerfahrten, äusserliche Übungen, Kirchen 
stiftungen und Heiligenverehrung !). 

Das System der Waldenser schuf auf diese Weise eine Or-sı 
ganisation, die höchst einfach war und zu noch grösserer Verein- 
fachung neigte. Wir dürfen wohl als allgemein anerkaunte Be- 
hauptung aufstellen, dass der Unterschied zwischen dem Klerus 
und den Laien auf ein Minimum zusammenschrumpfte, besonders 
wenn auch die Transsubstantiation verworfen wurde. Der Laie 
konnte Beichte hören, taufen und predigen. An einigen Orten 
pflegte jedes Familienmitglied am Gründonnerstage das hl. Abend- 
mahl in einfacher Weise zu spenden, indem es die Eleinente weihte 
und selbst verteilte. Allerdings gab es auch bei ihnen einen an- 
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1) Traet. de Paup de Lugd. (Martene, Thesaur. V, 1792). — Wadding. 
Anmal. Minor. Ann. 1332, No. 6. — Bern. Guidon, Praetica I, e. — Montet, 
Hist. litt. p. 38, 44, 45, 89, 142. — Haupt, Zeitschrift für Kirchengeschichte, 
1885, p. 551. Pet, Carlest. (Preger, Beiträge, p. 68, 69). — Kaltner, Konrad 
von Marburg, p. 69-71. — Reseript. Paup. Lombard. $8 4, 5, 17, 19, 
22,23. — Nobla Leyezon, 409—413; cf. Montet, p. 49. 50, 103, 104, 143. — 
l’assaviens. Anon. cap. 5 (Mag. Bibl. Pat. xııı, 300). — Disput. inter Cath. et 
Paterin. (Martene Thesaur. v. 1754). — David Auzustens. (ibid. p. 1778). 
— Inc» Tudens. de altera Vita, lib. 1, cap. 4—7. — Tract. de ınodo proce- 
dendi contra Hwret. (Doat, xxx). — Index Error. Waldens. (Mag. Bib. Pat. 
xt, 340). — P. de Piliehdorf, Contra Waldens. cap. 34. — Lib. Sententt. Ing. 
Tolosan. p. 200, 201. — Nobla Levezan, 17—24, 387-405, 416—423. 

Trotz ihrer priesterfeindlichen Tendenzen war es für die Waldenser 
doch unmöglich, sich der Ansteckung des Aberglaubens zu entziehen. So 
sollen die pommerschen Waldenser im Jahre 1394 geglaubt haben, dass, 
wenn jemand innerhalb eines Jahres nach Beichte und Absolution stürbe, 
er direkt zum Himmel einginge; eine einzige Unterhaltung mit einem Diener 
der Kirche bewahre ein Jahr lang vor Verdammnis. Es bestand dort sogar 
ein Legat von acht Mark für Gebete für die Seelen Verstorbener. Watten- 
bach, Sitzungsberichte der Preuss. Akad. 1886, S. 5l, 52. 
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erkannten Priesterstand, und zwar Bischöfe (majorales), Presbyter 
und Diakonen, die die Gläubigen unterrichteten und die Un- 
gläubigen bekehrten. Sie verzichteten auf alles Eigentum, trennten 
sich von ihren Frauen oder übten von Jugend au strenge Keusch- 
heit, wanderten umher, hörten Beichte, machten Proselyten und 
wurden unterhalten durch die freiwilligen Beiträge derer, die um 
ihr tägliches Brot arbeiteten. Die pommerschen Waldenser glaubten, 
dass alle sieben Jahre zwei von ihren Priestern an das Tor des 
Paradieses versetzt würden, um dort Kenntnis von der göttlichen 
Weisheit zu erhalten. Ein deutlicher Unterschied zwischen diesen 
Priestern und den Laien war der, dass die letztern bei dem Verhöre 
vor der Inquisition dem Zwange nachgeben und einen Eid leisten 
durften, während die Vollkommenen lieber sterben als das Verbot 
des Eides übertreten wollten. Wenn auch die Inquisitoren sich 
über den Scharfsinn beklagen, mit dem die Ketzer ihrem Verhöre 
auswichen, so erkennen sie doch an, dass alle viel mehr auf die 
Rettung ihrer Freunde und Verwandten als auf ihre eigene bedacht 
seien). 

Das Bestreben der Wauldenser, die evangelische Einfachheit 
wieder herzustellen, hatte zur Folge, dass ihre spezielle religiöse 
Lebre mehr eine ethische war. Als ein Unglücklicher vor der 
Inquisition von Toulouse gefragt wurde, was seine Lehrer ihn gelehrt 
hätten, erwiderte er: Weder böses zu sagen noch zu tun; einem 
andern nichts zu tun, was man selbst auch nicht getan haben 
wolle; weder zu lügen, noch zu schwören — gewiss eine einfache 
Formel, die für die Praxis wenig zu wünschen übrig liess. Eine 
ähnliche Antwort bekam 1394 der Cölestiner Petrus bei seiner 
Inquisitionstätigkeit unter den pommerschen Waldensern. Eine 
verfolgte Kirche ist fast unvermeidlich auch eine reine Kirche; 
von Menschen, die in jenen traurigen Jahrhunderten beständiger Ver- 
folgung ausgesetzt waren, den Scheiterhaufen unablässig vor Augen 
hatten und im Gehorsam gegen die Gebote Gottes eifrig bemüht 
waren zu verkünden, was sie für die unverfälschte Wahrheit des 
Evangeliums hielten, kann man nicht gut annelımen, dass sie ihre 
hohe und heilige Mission durch gemeine Laster befleckten. Tat- 
sächlich stimmen auch die Zeugnisse ihrer Verfolger darin überein, 


NER. 


1) Passav. Anon. cap. 5. — Bernard. Guidon, Practica 1. c. 136 ff. — 
David Augustens. (Martene Thesaur. V. 1786). — Steph. de Borbone. l.c. — 
Wattenbach 1. c. — Lib. Sententiarum Ing. Tolosan. p. 352. 
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dass ihre äusseren Tugenden alles.Lob verdienten, und der Gegen- 
satz, der zwischen der Reinheit ihres Lebenswandels und der Ver- 
derbtheit des Klerus der herrschenden Kirche bestand, wird mehr 
als einmal von ihren Gegmern als das wirksamste Mittel zur Aus- 
breitung ihrer Ketzerei bezeichnet und beklagt. Ein Tnquisitor, der 
sie wohl kannte, schildert sie folgendermassen: „Man kann die 
Ketzer schon an ihren Sitten und ibrer Sprache erkennen; denn sie 
sind bescheiden und leben in wohblgeordneten Verhältnissen. Sie 
sind nicht prunkvoll in ihrer Kleidung, die weder kostbar noch 
schmutzig ist. Sie lassen sich nicht auf Handelsgeschäfte ein, um 
Lügen, Eide und Betrügereien zu vermeiden, sondern leben von 
ihrer Hände Arbeit. Schuster sind ihre Lehrer. Sie häufen keine 
Schätze auf, sondern sind zufrieden, wenn sie das Notdürftigste 
haben. Sie sind keusch und mässig im Essen und Trinken. Sie 
besuchen keine Wirtshäuser oder Bälle oder andere Vergnügungs- 
orte. Sie enthalten sich des Zornes, arbeiten beständig, lehren und 
lernen, und beten folglich wenig. Man kann sie erkennen an ihrer 
Bescheidenheit und ihrer sorgfältigen Sprache, sie vermeiden 
nämlich Gemeinheiten, Verleumdungen, leichtsinnige Reden, Lügen 
und Eide. Sie sprechen nicht einmal das Wort ‘vere’ oder ‘certe’ aus, 
da diese Worte in ihren Augen einem Eide gleichkommen.“ Das 
ist ein offizielles Zeugnis über die Waldenser, angesichts dessen wir 
die Erzählungen über die geschlechtlichen Ausschweifungen als 
Erfindungen zurückweisen müssen, die den Abscheu des Volkes 
erwecken sollten, und die möglicherweise auf dem tübertriebenen 
Asketentum beruhen, wie es auch unter den ersten Christen all- 
gemein war. Die Waldenser behaupteten nämlich, dass der geschlecht- 
liche Verkehr nur zwecks Erzeugung der Nachkommenschatft statt- 
haft sei. Ein Inquisitor gibt zu, dass er nichts von diesen Ge- 
schichten glaube, da er für dieselben niemals einen glaubwürdigen 
Beleg gefunden habe; und nichts derartiges begegnet uns bei den 
Verhören der Sektierer, wie sie von ihren Verfolgern so geschickt ss 
gehandhabt wurden, bis im vierzehnten und fünfzelinten Jahr- 
hundert die Inquisitoren von Piemont und der Provence es für an- 
gezeigt hielten, ihren Opfern solche Geständnisse zu entreissen !). 


1) Wattenbach, Sitzungsberichte der Preuss. Akademie 1886, p. bl. — 
Lib. Sententt. Inq. Tolosan., p. 367. — Anon. Passav. cap. 7,8 — Refutat. 
Error. Waldens. (Mag. Bibl. Pat. xın, 336) — David August. (Martene The- 
saurus, V, 1771—1772). — Archivio Storico Italiano, 1865, No. 38, pp. 39— 40. 
— Rorengo, Memorie Istoriche, Torino, 1649, p. 12. 
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Man warf ihnen auch vor, dass sie Heuchelei trieben und durch 
eifrigen Besuch der Messe und Beichte, sowie durch strenge Beob- 
achtung der orthodoxen Äusserlichkeiten ihren wahren Glauben 
verheimlichten. Aber das ist, ebenso wie ihre scharfsinnigen Aus- 
flüchte bei den Verhören, die ihre inquisitorischen Kritiker so sehr 
reizten, denen leicht zu verzeihen, die um ihr Leben känıpften, und 
dic, in der früheren Zeit wenigstens, oft kein anderes Mittel hatten, 
die Sakramente, die sie zur Seligkeit für notwendig hielten, zu em- 
pfangen. Man machte sich auch lustig über ihre bescheidene Lebens- 
stellung, da sie fast alle Bauern, Handwerker u. dergl. waren, 
arımes verachtetes Volk, das für die Kirche nur so weit existierte, um 
es zu besteuern, wenn es rechtgläubig, oder zu verbrennen, wenn 
es ketzerisch war. Ihr schwerstes Verbrechen aber bestand in 
ihrer Liebe und Verehrung für die heilige Schrift und ihren glühen- 
den Eifer, Proselyten zu machen. Der Inquisitor von Passau teilt uns 
mit, dass sie von der ganzen Bibel Übersetzungen in der Volkssprache 
besassen, die die Kirche vergeblich zu unterdrücken versuchte, und 
die sie mit unglaublichem Eifer studierten. Er kannte einen Bauern, 
der dasBuch Hiob Wort für Wort hersagen konnte. Nicht wenige von _ 
ihnen wussten das Neue Testament auswendig und waren trotz ihrer 
Einfalt gefährliche Gegner im Disputieren. Zur Kennzeichnung 
ihres Bekehrungseifers wird von einem von ihnen erzählt, dass er 
in der Hoffnung, einen Katholiken bekehren zu können, in einer 
kalten Winternacht über die Ips schwamm. Alle, Männer und 
Frauen, Alte und Junge, lernten und lehrten unaufhörlich. Nach harter 
Tagesarbeit pflegten sie den Abend dem ÜUnterrichte zu widmen; sie 

s7 gingen in die Hospitäler, um den Aussätzigen zu helfen; ja, ein Jünger 
suchte schon nach zehntägigem Studium einen anderen aul, den er 
unterweisen konnte, und wenn das stumpfe und ungeschulte Gehirn 
verzweifeln wollte, dann pflegten sie sich zu ermutigen mit den Wor- 
ten: „Lernet an jedem Tage nur ein einzigesWort, dann werdet ihr in 
einem Jahre dreibundert können, und so werdet ihr siegen!“ Sicher- 
lich, wenn es jemals ein gottesfürchtiges Volk gab, so waren es diese 


Selbst bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts findet sich in der 
Inquisitionstätigkeit des Coelestiners Petrus Zwicker, die sich von Steier- 
mark bis nach Pommern ausdelmte, keine Anspielung auf unsittliche Ge- 
bräuche der Waldenser (Preger, Beiträge, S. 68—72; Wattenbach, 1. e.). 

Über die asketischen Neigungen der Waldenser, welche das Gelübde 
der Keuschheit anerkannten und die Verführung, einer Nonne als Blut- 
schande ansahen, ». Montet, p. 97, 98, 108-110. Über das Verdienst des 
Fastens s. ebendaselbst p. 9. 
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unter dem Banne der Kirche und des Staates seufzenden Unglück- 
lichen, deren geheine Losung lautete: „Ce dit sainet Pol: Ne mentir! 
Ce dit sainet Jacques; Ne jurer! Ce dit sainct Pierre: Ne rendre mal 
pour mal, mais biens contraires!* Die Nobla Leyezon sagt kaum 
mehr als die Inquisitoren, wenn sie mit Bitterkeit erklärt, das Keın- 
zeichen eines dem Tode geweihten Waldensers bestehe in der Nach- 
folge Christi und in dem Bestreben, den Geboten Gottes zu ge- 
horchen : 

„Que si ni a alecun bon que ame a tema Yeshu Xrist, 

Wue non volha maudire ni jurar ni mentir, 

Ni avoutrar ni aueir ni penre de laltruy, 

Ni venjar se de Ji seo enemis, 

Ih dion qu’es Vaudes e degne de punir, 

E li troban cayson en meczonja e engan.“ 


In der Tat konnte bei der Zügellosigkeit des Mittelalters as- 
ketische Tugend leicht den Schein der Ketzerei erwecken. So wurde 
um das Jahr 1220 ein Kleriker in Speier, den seine Sittenstrenge 
später veranlasste, sich den Franziskanern anzuschliessen, nur durch 
die Vermittlung des späteren Bischofs Konrad von Hildesheim davor 
bewahrt, als Ketzer verbraunt zu werden, weil er durch seine Pre- 
digten gewisse Frauen bestimmt hatte, ihren eitlen Schmuck ab- 
zulegen und ein chrbares Leben zu führen ''). 

Die Überzeugungstreue, mit der die Waldenser ihrem Glauben 
anlıingen, zeigt sich bei den Tausenden, die freudigen Herzens lieber 
die Schrecken des Gefängnisses, der Folterkamnıer und des Scheiter- 
haufens ertrugen, als dass sie zu einein Glauben zurückkehrten, von 
dessen Verderbtheit sie überzeugt waren. Mir ist ein Fall aus dem 
Jahre 1320 begegnet, in welchem sich eine arme alte Frau zu Pamiers 
dein furchtbaren Urteil wegen Ketzerei unterwarf lediglich deshalb, 
weil sie keinen Eid ablegen wollte. Sie beantwortete alle Fragen 
betreffs ihres Glaubens in orthodoxem Sinne; aber obgleich man ihr ss 
das Leben zu schenken versprach, wenn sie bei dem Evangelium 
schwören wolle, weigerte sie sich, ihre Seele mit dieser Sünde zu 
belasten, und wurde deshalb als Ketzerin verurteilt). 


1) Lib. Sententt. Inquis. Tolosan. p. 367. — Anon. Passaviens. cap. 1, 
3, 7, 8. -- Refutat. Error. Waldens. (Mayr. Bib. Pat. xıı, 336). — David Au- 
gustens. (Martene Thesaur. v, 1771, 1772, 1782, 1794). — P. de Pilichdorf, 
Contra Error, Waldens. cap. 1. — Innocent. PP. IN, Regest. ı1, 141. — La 
Nobla Leyezeon, 368-373. — Frat. Jordani Chron. (Analeeta Franeiscana, t. ı 
p. 4. Quaracchi, 1885). 

2) Mss. Bibl. Nat. Coll. Moreau, 1274, fol. 72. 
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Man darf nicht glauben, dass alle priesterfeindlichen Sckten 
übereinstimmten; in den Dekreten gegen die Ketzer und in den 
Schriften ihrer Gegner werden vielmehr noch mehrere andere Sekten 
neben den schon genannten erwähnt. Doch sind dieselben sowohl 
an Zahl wie an Lebensdauer zu unbedeutend, als dass sie eine mehr 
als beiläufige Erwähnung verdienten. Die Passagier (Allheilige 
oder Umherziehende) oder Circumeisi waren judaisierende Christen, 
die der Herrschaft Roms dadurch zu entgehen suchten, dass sie zum 
Alten Testamente ihre Zuflucht nahmen und die Gleichheit Christi 
mit Gott leugneten. Die Josephiten waren unbekannter als sie ; ihre 
Irrtümer scheinen meist auf dem Gebiete einer übertriebenen, mit ge- 
schlechtlichen Verirrungen sich verbindenden Askese zu liegen. Die 
Siscidentes waren in Wirklichkeit mit den Waldensern identisch; 
der einzige Unterschied zwischen beiden bestand in der Spendung 
des Abendmahles. Die Ortlieber oder Ortliebenser, Anhänger des 
Ortlieb von Strassburg, die um das Jahr 1216 blühten, waren 
gleichfalls äusserlich mit den Waldensern verwandt, neigten aber 
zu Irrtümern in der Lehre, auf die wir später noch zurückkommen 
müssen. Die Runcarier erscheinen als ein Zwischenglied zwischen 
den „Armen von Lyon“ und den Albigensern oder Manichäern; 
sie waren anscheinend eine zwischen beiden vermittelnde Sekte, 
die ihre Entstehung den gemeinsamen Interessen und den gemein- 
samen Leiden jener beiden Hauptzweige der Ketzerei verdankt!). 


1) Bonacursi, Vit. Hsreticorum (d’Achery, 1, 211, 212). — Lueii PP. 111, 
Epist. 171.— Ch. Molinier, Etudes sur quelques mess. des Biblioth&ques d’Italie, 
Paris 1887, p. 21. — Muratori, Antig. Diss. Lux. — Constit. General. Frid. ı1, 
ann. 1220, 8 5. — Luc» Tudens. de alt. Vita, tib. ın, cap. 3. — Anon. Passav. 
contra Wald. cap. 6.— P. de Pilichdorf coutra Wald. cap. 12. — Schmidt, Hist. 
des Cathares, 11, 284. — Ch. Molinier hat in eineın Aufsatze (Mcın. de l’Acad. de 
Tolouse, 1888) alte die dürftigen über die Passagier erhaltenen Mitteilungen 
untersucht und daraus geschlossen, dass sie eine Sekte der Katharer bildeten. 
— *Vrel. Döllinger, Beiträge Il, 327, 375; Jundt, Histoire du panth&isme popu- 
laire au moyen-Age 125 ff.; Hauck, Kirchengeschichte Deutschlauds IV, 872; 
Comba, Histoire S. 89 und besonders H. a in der Realeneyklopädie f. 
prot. Theologie 3III (1897), 467ff.; Deutsch ebd. ?XIV (1904), 499 ff. 
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Die seither beschriebenen Bewegungen waren das natürliche » 
Ergebnis der Priesterfeindschaft und des Bestrebens, die christliche 
Kirche wieder zur Einfachheit des apostolischen Zeitalters zurück- 
zuführen. Es ist ein bemerkenswerter Charakterzug des religiösen 
Gefühls jener Zeit, dass die stärkste Feindschaft gegen Rom 
sich aus einem Glauben entwickelte, der kaum als christlicher 
angeschen werden kann, und dass sich diese Mischlehre in einer 
Weise ausbreitete und den hartnäckigsten Anstrengungen, sie zu 
unterdrücken, derartig Trotz bot, dass zu einer gewissen Zeit 
sogar die Fortdauer des Christentums selbst bedroht war. Die 
Erklärung dafür mag vielleicht in dem Zauber gefunden werden, 
den die dualistische Theorie — der Gegensatz zwischen einem 
guten und bösen Prinzip — auf diejenigen ausübt, welche das Vor 
handensein des Bösen als unvereinbar mit der Regierung eines all- 
weisen und gütigen Gottes ansehen. Wenn man zu dem Dualis- 
mus noch die Lehre von der Seelenwanderung als eines Mittels der 
Belohnung und Vergeltung hinzunimmt, dann scheinen die Leiden 
der Menschheit vollkommen gerechtfertigt zu sein; und in einer 
Zeit, wo diese Leiden so allgemein und so hoffnungslos waren, wie 
im elften und zwölften Jalrhundert, kann man wohl begreifen, 
dass manch einer im voraus geneigt sein mochte, eine so bequeme 
Erklärung anzunehmen. Doch das erklärt die Tatsache nicht, dass 
der Manichäismus der Katharer, der Patariner oder Albigenser nicht 
ein bloss spekulatives Dogma der Schulen war, sondern ein von 
fanatischer Begeisterung getragener Glaube, der seine Anhänger 
bei der Ausbreitung dieses Glaubens vor keinen Opfern zurück- 
schrecken und sie sogar freudigen Herzens deu flammenden 
Scheiterhaufen besteigen liess. Die tiefe Überzeugung von der Hohl- 
heit des priesterlichen Christentums, von seinem Verfall und seinem 
nahenden Untergang, sowie anderseits von dem schnellen Siege 
des eignen Glaubens mag zum Teil den selbstlosen Eifer erklären, 
den dieser Glaube unter den Armen und Ungebildeten erweckte. 
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Von allen Ketzereien, mit denen die christliche Kirche kämpfen 
musste, hatte keine ein solches Gemisch von Furcht und Abscheu 
erregt wie der Manichäismus. Mani hatte so geschickt den altper- 

%» sischen Dualismus des Zoroaster mit dem Christentum und mit gnosti- 
schen und buddhistischen Elementen verschmolzen, dass seine 
Lehre Anklang fand bei Hohen und Niedrigen, bei den spitzfindigen 
Geistern der Schule sowohl wie bei den arbeitenden Massen. In- 
stinktiv erkannte die Kirche, dass diese Ketzerei die gefährlichste 
ihrer Gegnerinnen war, und sobald sie über die Hilfsmittel des 
Staates verfügen konnte, verfolgte sie dieselbe erbarmungslos. 
Unter den zahlreichen Edikten sowohl der heidnischen als auch 
der christlichen Kaiser, die die Freiheit des Gedankens unter- 
drückten, waren die schärfsten und grausansten die gegen die 
Manichäer gerichteten. Die Verfolgung fand nach langem Kampfe 
damit ihr Ende, dass alle Bekundungen der manichäischen Lehre 
innerhalb des kaiserlichen Machtbereiches verboten wurden. Trotz- 
dem fristete die Ketzerei noch lauge nachher sogar im Westen 
ein geheimes Dasein. Im Östen zogen sich die Manichäer zum 
Scheine an die Grenzen des Reiches zurück, unterhielten aber von 
dort aus geheime Beziehungen zu ihren durch alle Provinzen zer- 
streuten Anhängern, selbst bis nach Konstantinopel hin. Ihre Ver- 
ehrung für Mani als den Parakleten gaben sie auf und erhoben 
zwei andere ihrer Lehrer, nämlich Paul und Johann von Samosata, 
zu ihren Führern. Nach dem ersteren von diesen beiden nahm die 
Ketzerei den Namen Paulicianismus an. Unter dem Kaiser Constans 
im ‚Jahre 653 vervollkommnete ein gewisser Constantin ihre Lehren, 
und sie behaupteten sich trotz wiederholter und grausamer Ver- 
folgungen, die sie mit der unbeugsamen Entschlossenbeit eines Mär- 
tyrers und dem beharrlichen Eifer eines Missionars ertrugen, Eigen- 
schaften, die, wie wir schen werden, auch ihre europäischen Nach- 
kömmlinge auszeichneten Bisweilen über die Grenze zu den 
Sarazenen und dann wieder zurückgetrieben, behaupteten die 
Paulicianer eine zeitlang ein unabhängiges Dasein in den Bergen 
Armeniens und führten einen Beutekrieg mit dem byzantinischen 
Reiche. Leo der Isaurier, Michael Kuropalates, Leo der Armenier 
und die Kaiserin-Regentin Theodora suchten sie vergebens im achten 
und neunten Jahrhundert auszurotten, bis zuletzt in der zweiten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts Johann Tzimisces es mit der Duldung 
versuchte und eine grosse Zahl von ihnen nach Thrakien ver- 
pflanzte, wo sie sich sehr vermehrten und für die Gewerbe wie für 
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denKrieg in gleicher Weise befähigt erwiesen. Im Jahre 1115 sehen 
wir den Kaiser Alexius Comnenus einen Sommer in Philippopolis 
zubringen und sich die Zeit in Disputationen mit ihnen vertreiben, 
infolge deren sich viele von den Ketzern bekehrten!). Fast un- 
mittelbar nachdem die Manichäer unter Tzimisces nach Europa 
übergesiedelt waren, treffen wir Spuren von ihnen im Westen 
an, welche beweisen, dass ihre propagandistische Tätigkeit unge- 
schwächt fortdauerte. 

In allen wesentlichen Punkten stimmte die Lehre der Pauli- 
cianer mit der der Albigenser überein. Der einfache altpersische 
Dualismus (Mazdeismus), welcher das Universum als die gemischten 
Schöpfungen des Hormazd und Ahriman betrachtet, von denen ein 
jeder die Arbeiten des anderen aufzuheben sucht und die in allen 
Einzelheiten des Lebens und der Natur einen endlosen Krieg mit- 
einander führen, erklärt das Dasein des Bösen in einer Weise, die 
den Menschen auffordert, in dem ewigen Kampfe durch gute Ge- 
danken, gute Worte und gute Taten Hormazd Beistand zu leisten. 
Verleitet von gnostischer Spekulation änderte dies Mani, indem er 
den Geist mit dem guten und die Materie mit dem bösen Prinzip 
identifizierte — vielleicht eine verfeinerte und philosophische Auf- 
fassung, die aber unmittelbar zu pessimistischen Konsequenzen und 


1) Mosaic. et Roman. Lege. Collat. tit. xv, 8 3 (Hugo, 1465). — Const. 
11, 12, Cod. 1, v — P. Sieuli Hist. de Manicheis,. — Zonar® Annal. t. nı, 
pp- 126, 241, 242 (Ed. 1557). — Finlay's Hist. of Greece, 2. Aufl. t. rıı, 65. 

Die Bogomilen (Gottesfreunde), eine andere manichäische Sekte, deren 
Name ihren slavischen oder bulgarischen Ursprung verrät, werden als 
Zwischenglied zwischen den Paulicianern und den Katharern betrachtet, 
aber nicht ganz mit Recht, obgleich sie einigen Einfluss ausgeübt haben 
mögen, da sie die Urheber eines gemilderten Dualisnus bei einem Telle der 
letzteren waren. Ihr Führer Demetrius wurde im Jahre 1118 von Alexis 
Comnenus lebendig verbrannt nach einer Reihe von Prüfungen, die mehr 
für den Eifer des Kaisers als für seinen guten Glauben Zeugnis ablegen. 
Sie genossen eine beschränkte Duldung bis ins 13. Jahrhundert, wo sie ver- 
schwanden. — Siehe Ann» Comnen:e Alexiados, Liv.xv. — Georgii Cedreni Hist. 
Comp. sub ann. 20 Constant. — Zonarz, Annal. t. ııı, p. 238. — Balsamon. Schol. 
in Nomocanon tit, x, cap. 8 — Schmidt, Hist. des Cathares, ı, 13-15; nı, 
265. — *Döllinger, Beiträge I. e. I, 31 ff. — Um die Mitte des elften Jahrhun- 
derts beschreibt Psellus eine andere manichäische Sekte, die den Namen 
Euchiten führte, und die an einen Vater glaubte, der in den überirdischen 
Regionen herrsche und dem jüngeren seiner beiden Söhne die Himmel und 
dem älteren die Erde anvertraut habe. Der letztere wurde unter dem 
Namen Satana&l verehrt (Pselli de Operat. Damon. Dial... — *Für den 
Manichäismus und seine Verzweigungen vergl. Harnack, Lehrbuch der Dog- 
mengeschichte 1, 785 ff. und die eingehende Darlegung von K. Kessler in 
der Realencycelopädie (hrsg. von A. Hanck) XII (1903), 19 —228, wo auch 
die gesamte Literatur verzeichnet ist. 
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zu asketischen Übertreibungen hinführte, da die Seele des Meuschen 
ihre Pflicht nur erfüllen konnte durch Abtötung des Fleisches. So 
finden wir in dem paulicianischen Glauben zwei gleiche Prinzipien, 
Gott und Satan, von denen der erstere das unsichtbare, geistige und 
ewige Weltall schuf, der letztere das materielle und zeitliche, das 
er beherrscht. Satan ist der Jehovah des alten Testamentes; die 
Propheten und Patriarchen sind Räuber, und folglich muss die 
ganze heilige Schrift, die dem Evangelium vorhergeht, verworfen 
werden. Nur das neue Testament ist heilige Schrift, aber Christus 
war kein Mensch, sondern ein Phantom — der Solın Gottes, der von 
der Jungfrau Maria geboren zu sein schien und vom Himmel kanı, 
um der Anbetung Satans ein Ende zu machen. Die Seelenwanderung 
vermittelt die zukünftige Belohnung oder Bestrafung für die bei Leb- 
zeiten geschehenen Taten. Die Sakramente werden verworfen, und 

»2 die Priester und Kirchenältesten sind nur Lehrer ohne Macht über 
die Gläubigen. Das sind die Grundzüge des Paulicianismus, wie sie 
uns überkommen sind; ihre Übereinstimmung mit dem Glauben 
der Katharer ist zu deutlich für uns, als dass wir die Theorie 
Schmidts annehmen könnten, welcher dem letzteren einen Ursprung 
unter den Träumern der bulgarischen Klöster zuschreibt. Ein 
weiterer unwiderleglicher Beweis für die Ableitung des Katharismus 
aus dem Manichäismus wird geliefert durch das heilige Gewebe 
oder Gewand, welches von allen Vollkommenen unter den Katha- 
rern getragen wurde. Diese Sitte ist zu souderbar, als dass sie 
einen selbständigen Ursprung haben könnte, und ist offenbar 
zurückzuführen auf das kosti und saddarah der Mazdeer, das 
heilige Gewebe und Hemd, das alle Gläubigen tragen mussten, und 
dessen Gebrauch bei den Zends und den Brahmanen zeigt, dass ihr 
Ursprung zurückgeht auf die prähistorische Zeit, welche vor der 
Trennung dieser Zweige der arianischen Völkerfamilie liegt. Unter 
den Katharern war der Träger des Gewebes und Gewandes bei den 
Inquisitoren bekannt als „haereticus indutus“ oder „vestitus“, der 
in alle Mysterien der Ketzerei eingeweiht sei). 


1) P. Sieuli op. eit. — Coneil. Bracarense I. ann. 563. — Bleck’s Avcsta, 
ıı, 4. — Haug's Essays, 2. Aufl. p. 244, 249, 286, 367. 

In Bezug auf die entsprechenden Leehrsätze der Katharer siche Ra- 
dulf. Ardent. T. 1, p. 2. Hom. xıx. — Ermengaudi Contra Hieret. Opuse. — 
Epist. Leodiens. ad Lucium PP. III. (Martöne Ampliss. Coll. ı, 776-778). — 
Ecberti Schonaug. Serm. Contra Catharos, Sermon. ı, Vin, XL. — Gregor. 
Epise. Fanens. Disput. Cathol. contra Hweret. — Monetw adv. Catharos 
Lip. 1, cap. 1. — Arch. de !’Ing. de Carcassonne (Doat, xxxıı, fol. 93). — 
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So war derKatharismuseine im wesentlichen priesterfeindliche ® 
Glaubensform. Er verwarf den ganzen kirchlichen Mechanismus. 
Die römische Kirche war für ihn die Synagoge Satans, in welcher 
das Scelenheil unmöglich erlangt werden konnte. Infolgedessen 
wurden die Sakramente, die Opfer des Altars, die Fürbitte und Ver- 
mittlung der heiligen Jungfrau und der Heiligen, Fegefeuer, Reli- 
quien, Bilder, Kreuze, Weihwasser, Ablässe und die anderen Er- 
findungen verworfen, durch welche der Priester den Gläubigen das 
Seelenheil verschaffte, ebensowohl wie die Zehnten und die Opfer- 
gaben, welche das Geschäft des Seelenheils so einträglich machten. 
Indessen erbte die Kirche der Katlıarer als die Kirche Christi die 
Macht, zu binden und zu lösen, die Christus seinen Jüngern über- 
tragen hatte; das Consolamentum oder die Taufe des hl. Geistes 
löschte jegliche Sünde aus, aber kein Gebet war dem Sünder von 
Nutzen, wenn er nicht aufhörte, unrecht zu tun. Merkwürdig ist 
übrigens, dass die Katharer, obwohl sie die heilige Schrift in die 
Mi olkssprache übersetzten, die lateinische Sprache in ihren Gebeten 


ine Saccon. Summa. — Carsar. Helsterbae. Dial. Mirae. Dist. v, cap. 21. 
— Lib. Sentt. Inquis. Tolosan. pp. 92, 93, 249 (Limborch). — Lib. Confess. 
Ing. Albieus. (Mess, Bibl. Nat. fonds latin. 11847.). — Trithem. Chron. Hirsaung. 
ann. 1163. In einer handschriftlich erhaltenen Streitschrift gexen die Ka- 
tharer, die aus dein Ende des dreizehnten Jahrhunderts datiert, stellt der 
Schriftsteller, auf Moneta sich stützend, fest, dass ihre Einwände gegen das 
alte Testanıent vierfacher Art waren: 1) der offenkundige Widerspruch zwi- 
sehen dem alten und neuen Testament; 2) die Veränderlichkeit Gottes selbst, 
wie sie sieh in der Schrift offenbart; 3) die grausamen Eigenschaften Gottes 
in der heiligen Schrift; 4) die Gott zugeschriebene Unwahrhaftigkeit. Von 
den Argumenten, welche die Ketzer zur Unterstützung ihrer Behauptung vor- 
brachten, wird ein Beispiel genügen. Sie führen Genesis 3, 22 an: „Siche, 
Adam ist geworden als Unsereiner“. Diese Worte, die Gott zu Adam nach 
dem Sündenfall sprach, müssen, so argumentieren die Katharer, walır oder 
unwahr sein. Sind sie wahr, dann war Adaın wie Gott geworden; nun war 
aber Adam ein Sünder, also ist auch Gott ein Sünder und deshalb schlecht. 
Sind sie unwahr, dann hat Gott gelogen, und damı ist er seiner Lüge wegen 
ein Sünder und schlecht. Auf diese Togik begnügrt sich der orthodoxe Po- 
lemiker die Antwort zu gehen, dass Gott ironisch gesprochen habe, In dem 
Traktat zeigt die den Katharern zugeschriebene Beweisführung durchweg, 
dass sie eine gründliche Kenntnis der Schrift besassen, und der Gebrauch, 
welchen sie davon machten, erklärt, weshalb die Kirche den Laien die Bibel 
verbot. — Archives de I’Inqg. de Carcassonne, Coll. Doat, XAXVI, 91. (Vergl. 
den Anhang dieses Bandes Nr. I.) Übrigens führt das von Cunitz veröffentlichte 
Rituale der Katharer den ja und Solomon an, ein Beweis, dass die Ver- 
werfung des Alten Testamentes seitens der Katharer keine absolute war. 
(Beiträge zu den theologischen Wissenschaften, B. ıv, 1852. pp. 16, 26.). — 
*Die Geschichte des Katharismus hat neuerdings, die Forschungen von Toeco, 
Comba, Döllinger, Müller n. a. zusaminenfassend, Zöckler unter dem Titel 
Neu-Manichäismus in der Realeneyclopädie (ed. Hanck) XII (1903), S. 757 — 
770 dargelegt; vgl. auch J. Losertli, Geschichte des spätern Mittelalters 1197 
bis 1492 (1903) S. 11 ff. 
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beibehielten, so dass diese den meisten ihrer Anhänger unverständ- 
lich waren. Auch hatten sie konsekrierte Priester für den sehr 
einfachen Kirchendienst. Irgend eine ordnungsmässige Form der 
Organisation war in der Tat notwendig für die Verwaltung ihrer 
schnell wachsenden Gemeinden und für das Missionswerk, welches 
so eifrig betrieben wurde. So gab es vier Ämter, welche aus den 
Kreise der von der Masse der Gläubigen oder einfachen „Christen* 
getrennten „Vollkommenen*® besetzt wurden, nämlich den Bischof, 
den Filius Major, den Filius Minor und den Diakon. Jeder von den drei 
höheren Graden hatte einen Diakon als Beistand oder Vertreter, 
alle hatten im wesentlichen dieselben Funktionen, nur wurden die 
Filii meistens zum Besuch der Kirchenmitglieder verwandt. Der 
Filius Major wurde von der Kirchengemeinde gewählt. Be- 
förderungen zur bischöflichen Würde fanden bei eintretenden 
Vakanzen statt. Die Ordination geschah durch Auflegung der 
Hände oder durch das Consolamentum, das gleichbedeutend war 
mit der Taufe und allen zuteil wurde, die zur Kirche zugelassen 
waren. Der Glaube, dass in sündigen Händen die Sakramente ent- 
heiligt würden, gab Anlass zu grosser Besorgnis. Um sich vor 
Schaden zu schützen, wurde das Consolamentum ein zweites und 
ein drittes Mal wiederholt. Man glaubte allgemein, obgleich nicht 
überall, dass die niedrigen Grade die höheren nicht konsekrieren 
könnten. Deshalb gab es gewöhnlich in den Städten zwei 
3 Bischöfe, so dass im Todesfalle die Konsekration des Nachfolgers 
nicht aus den Händen eines Filius Major nachgesucht zu werden 
brauchte), 
Der Ritus der Katharer war streng in seiner Einfachheit. 
Die katholische Eucharistie wurde ersetzt durch die Segnung des 
Brotes, die täglich bei Tisch vorgenommen wurde. Wer nach 
Beruf oder Stellung der Senior war, nahm das Brot und den 
Wein, und alle standen auf und sprachen das Vaterunser. Dann 
sagte der Senior: „Die Gnade unseres Herrn Jesu Christi sei mit 
uns!“, brach das Brot und verteilte es an alle Anwesenden. Dieses 
gesegnete Brot war ein Gegenstand besonderer Verehrung für die 
„Credentes* oder Gläubigen, die noch nicht, wie die „Vollkommenen*® 
ganz in die Kirche aufgenommen waren. Sie pflegten, bisweilen 
ein Stück dieses Brotes zu nehmen und es jahrelang zu behalten, 


a a  — 


1) Tract. de modo procedendi contra Harreticos (Mss Bibl. Nat. Coll. 
Doat, xxx, fol. 185 ff.) — Rainerii Saceon. Summa. — E. Cunitz, in Beiträge 
zu den theol. Wissenschaften, 1852, B. ıv, pp. 30, J6, 85. 
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um gelegentlich einen Bissen zu essen. Dem Essen oder Trinken 
ging jedesmal ein Gebet voraus; wenn ein „vollkommener“ Diener 
des Herrn am Tische war, wurde der erste Trunk und jedes neue 
Gericht von den Gästen mit Benedicite begleitet, worauf er ant- 
wortete: „Diaus vos benesiga“. Allmonatlich fand eine Beicht- 
feierlichkeit statt, die jedoch eine allgeıneine war, und an der alle 
versammelten Gläubigen teilnahmen. Die grösste Ceremonie war 
das „Consolamentum“, die Taufe des heiligen Geistes, die die Seele 
mit dem heiligen Geiste verband, und welche wie die christliche 
Taufe Absolution von jeder Sünde bewirkte. Sie bestand in der 
Auflegung der Hände, erforderte zwei Ministranten und konnte von 
jedem der Vollkommenen, der nicht im Zustande der Todsünde war, 
sogar von einer Frau, gespendet werden. Sie war jedoch unwirk- 
sam, wenn einer von ihnen mit Sünde behaftet war. Das war das 
Verfahren der „Häretikation®, wie die Inquisitoren die Zulassung 
zur Kirche der Katharer nannten. Ausser bei denjenigen, welche 
Diener des Herrn werden wollten, wurde sie, wahrscheinlich aus 
Furcht vor Verfolgung, gewöhnlich bis zum Totenbette verschoben. 
Doch konnte der „Credens“ durch ein Übereinkommen, welches „la 
covenansa* hiess, sich verpflichten, sich im letzten Augenblick auf- 
nehmen zu lassen; war man eine solche Verpflichtung eingegangen, 
dann konnte die Zulassung vorgenominen werden, selbst wenn der 
Betreffende die Fähigkeit der Sprache verloren hatte und keine 
Antworten mehr geben konnte. Die Form des Ritus der Geistes- 
taufe war ausserordentlich einfach, obwohl ihr gewöhnlich eine mit 
einem langen Fasten verbundene Vorbereitung vorausging. Ders: 
Ministrant redete den „Postulanten® also an: „Bruder, wünschest 
Du Dich unserm Glauben hinzugeben‘? Nach mehreren Knie- 
beugungen und Segnungen sagte der Neophyt: „Bitte Gott für diesen 
Sünder, damit er mich zu einem guten Ende leiten und mich zu 
einem guten Christen machen möge“, worauf der Ministrant fort- 
fuhr: „Gott möge gebeten sein, Dich zu einem guten Christen zu 
machen und Dich zu einem guten Ende zu führen! Ergibst Du Dich 
Gott und dem Evangelium?“, und wenn der Postulant mit ja geant- 
wortet hatte: „Versprichst Du, dass Du in Zukunft weder Fleisch, 
noch Eier, noch Käse, noch irgend ein Lebensmittel essen willst, das 
nicht von Wassertieren oder Pflanzen herrührt ; dass Du nicht lügen 
oder schwören und keiner Fleischeslust frönen willst, dass Du nicht 
allein gehen willst, wenn Du einen Kaıneraden haben kannst, dass 
Du nicht aus Furcht vor Wasser oder Feuer oder irgend einer andern 
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Todesart den Glauben verlassen willst?“ Wenn diese Versprechungen 
ordnungsmässig gemacht waren, knieten die Umstehenden nieder, 
während der Diener des Herrn dem Postulanten das Johannes- 
evangeliuın auf den Kopf legte und die Stelle hersagte: „Im An- 
fang war das Wort u.s. w.“ und ihn mit dem heiligen Gewebe be- 
kleidete. Dann ging der Friedenskuss herum, wobei man die 
Männer umarnite und bei den Frauen mit einer Berührung des Ell- 
bogens sich begnügte. Die Ceremonie wurde abgehalten als ein 
Symbol für das Aufgeben des bösen Geistes und für die Rückkehr 
der Seele zu Gott, mit dem Entschluss, hinfort ein reines und sünd- 
loses Leben zu führen. Bei den Verheirateten musste natürlich die 
Zustimmung des Gatten vorhergehen. Wenn diese „Häretikation* 
aufdem Totenbette geschah, folgte ihr gewöhnlich die „Endura“ oder 
die „Privation“. Der Ministrant fragte den Neophyten, ob er ein 
Bekenner oder ein Märtyrer werden wolle; wenn er das letztere 
wählte, so wurde ihm’eim Kissen oder ein Handtuch (bei den deut- 
schen Katharern als „Untertuch“ bekannt) auf den Mund gelegt, 
während gewisse Gebete hergesagt wurden; wenn er das erstere 
wählte, blieber drei Tage lang ohne Speise und Trank, ausser einem 
bischen Wasser; in beiden Fällen wurde er, wenn er es überlebte, ein 
„Vollkommner“. Diese „Endura“ wurde auch bisweilen als eine Art 
Selbstmord angewandt, wie überhaupt der freiwillige Tod bei den 
Katharern häufig war. Tortur am Ende des Lebens erlöste sie von 
Qualen im Jenseits, und Selbstmord durch freiwilliges Hunger, Ver- 
schlucken von pulverisiertem Glas oder giftigen Getränken, oder 
Offnen der Venen in einem Bade war nicht ungewöhnlich. Gelang 
der Versuch nicht, so war es für den nächsten Verwandten eine 
Pflicht der Menschenfreundlichkeit, dem Leben ein Ende zu machen, 
wennderTod bevorstand. Die bei denScektierern als „Melioramentum* 
bekannte und von den Inquisitoren als „Veneration* bezeichnete Ce- 
remonie galt für die letzteren als ein wichtiger Beweis der Ketzerei. 
Wenn nämlich ein „Credens® einem „Minister* oder Diener der 
% Sekte sich näherte oder Abschied von ihm nahın, beugte er das Knie 
dreimal und sagte: „benedicite“, worauf der „Minister“ erwiderte: 
„Diaus vos benesiga*. Es war dies ein Zeichen der Achtung gegen 
den heiligen Geist, der, wie man annahm, in dem Diener wohnte; in 
den Berichten über die Gerichtsverhandlungen ist häufig davon die 
Rede, da dieses Zeichen zur Überführung der Schuldigen diente'). 


1) Rainerii Saecon. Summa, — Lib. Confess. Inquis. Albiens. (Mss. Bibl. 
Nat. fonds latin. 11847). — Coll. Doat, xxır, 208, 209; xxıv, 174; xxvı, 197, 
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Die bei der Häretikation beobachteten Sitten und Vorschriften 
veranschaulichen die strenge asketische Tendenz der Katharer. 
Diese war eine unvermeidliche Folge ihrer besonderen Form des 
Dualismus. Da alles Materielle das Werk Satans war, war es von 
Natur schlecht; der Geist Ing in beständigem Kampf damit, und des 
Katharers ernstes Gebet an Gott lautete, das Fleisch nicht zu scho- 
nen, das aus dem Verderben geboren sei, aber Mitleid zu haben 
mit dem darin eingeschlossenen Geiste — „no aias merce de la carn 
nada de corruptio, mais alias merce de l’esperit pausat en carcer.* 
Folglich musste alles, was auf die Erzeugung des animalischen 
Lebens hinzielte, vermieden werden. Um das Fleisch zu töten, 
fastete der Katharer, ausser wenn er auf Reisen war, drei Tage iu 
Jeder Woche bei Wasser und Brot, und ausserdem gab es drei Fasten- 
zeiten von je vierzig Tagen im Jahre. Die Ehe war gleichfalls ver- 


——— 


259, 272. — Lib. Sentt. Ing. Tolos. pp. 10, 33, 37, 70, 71, 76, 84, 94, 125, 126, 
137—139, 143, 160. 173, 179. 199. — Bern. Guidon. Praet. P. ıv, v le. S.173ff. — 
Laandulf. Senior. Hist. Mediolan. 11, 27. — Anon. Passaviens. contra Waldens. 
cap. 7. — Processus contra Valdenses (Archivio Storien Italiauo, 1865, No. 39, 
p- 5%). Die Beschreibung der Häretikation durch Rainer Sacconi (ce. 1240), 
der wir oben gefolgt sind, wird in ihren Einzelheiten bestätigt von den Zeugen- 
nussagen vor der Inquisition von Toulouse, die zeigen, dass die Form im 
wesentlichen in allen Kirchen dieselbe war, —Doat, xx, 224, 237 sq.; xxuı, 
272, 314; xxıv, 71, Virl. auch Vaissette, sı1, Preuves, 386, und Cunitz, Beiträge 
zu den theol, Wissensch. 1852, B ıv, pp. 12-14, 21—28, 33, 60. 

Die bei der „Endura“ unter den Katharern in Languedoc beobachtete 
Praxis haben Molinier (Annales de In Face. des Lettres de Bordeaux, 1881, 
No 3) und *K. Müller in der Theolog. Literaturzeitung 1890, S. 356 unter- 
sucht. Sie beschränkte sich nicht immer nur auf drei Tage, und die Strenge 
des Verfahrens mag man aus einem einzigen Beispiele ersehen. Blauche, 
die Mutter von Vital Guilbert, liess ihr unmündiges Eukelkind während einer 
Krankheit „trösten“ und verhinderte dann die Mutter Guillelma, ilın Milch 
zu geben, so dass es starb (Lib. Sententt. Ing. Tolos. p. 104). Das Felilen 
irgend einer Anspielung darauf in dem von Cunitz (loc. cit.) veröffent- 
lichten Rituale bestätigt Moliniers Ansicht, dass die Sitte erst verlältnismässig 
spät Eingang fand; dass sie sich nicht auf Languedoc beschränkte, ergibt 
sich aus Anon. Passaviensis und den piemontesischen Gerichtsverhandlungen 
von 1388 (Arch. Storico, ubi sup.). 

Ein Fall, in welchem das Consolamentum einem bewnsstlosen Patienten 
gespendet wurde, der in der Folge genas, wird in den Sentenzen Peter 
Cellas berichtet !Doat, xxı, 295), und ebenso mehrere Beispiele, wo junge 
Mädchen in einem sehr frühen Alter „vollkommen“ gemacht wurden und 
für eino beschränkte Zeit von zwei oder drei Jahren die heilige Kleidung 
trugen (ibid. 241. 244). 

Als im Jahre 1239 Robert le Bougre in Mont-Wimer 183 Katharer ver- 
brannte, spendete ihnen im Augenblick, wo sie den Scheiterhaufen bestiegen, 
ihr als Erzbischof de Moranis bekannter Führer das Consolamentum mit den 
Worten: „Ihr, die ihr von mir absolviert seid, werdet alle gerettet werden. 
Jch allein bin verdammt, denn ich habe keinen über mir, der mich absol- 
vieren könnte“. — (Alberie, Trium Font. ann, 1239.) 
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boten, ausgenommen bei einigen wenigen, die sie jungen keusch 
gebliebenen Männern und Frauen unter der Bedingung gestatteten, 
dass sich dieselben trennten, sobald ein Kind geboren war, sowie bei 
den gemässigten Dualisten, welche das Verbot auf die Vollkommenen 
beschränkten und die Ehe den Gläubigen erlaubten. Unter den 
Strengen wurdedie fleischliche Ehe durch den geistigenBund zwischen 
der Scele und Gott, wie ihn der Ritus des Consolamentum bewirkte, 
ersetzt. Die geschlechtliche Leidenschaft war nach ihrer Ansicht die 
ersteSünde Adams und Evas, die verbotene Frucht, wodurch Satan die 
Herrschaft über den Menschen behalten hat. In einem Geständnis 
vor der Inquisition von Toulouse im Jahre 1310 heisst es von einem 
häretischen Lehrer, dass er eine Frau nicht um die ganze Welt be- 
rühren wollte; in einem andern Falle berichtet eine Frau von ihren 
Vater, er habe ihr nach seiner Häretisierung verboten, ihn jemals 
wieder zu berühren, und sie habe dem Gebote auch dann noch ge- 
horcht, als er auf dem Totenbette lag. Dies wurde so weit getrieben, 
dass der Genuss von Fleisch, Eiern, Milch, kurz alleın, was von Tieren 
herstammte, verboten wurde, mit Ausnahme von Fischen, denen 
man in seltsamer Inkonsequenz einen anderen Ursprung zuschrieb. 
Die Verwerfung der Ehe und des Fleisches bildete mit dem Verbote 
des Eides die hauptsächlichsten äusseren Kennzeichen des Katharis- 
mus, woran die Sektierer erkannt wurden. Im Jahre 1229 wider- 
riefen zwei einflussreiche toskanische Katharer, Petrus und An- 
dreas, öffentlich vor Gregor IX. in Perugia, und zwei Tage später, 
am 26, Juni, gaben sie die feierliche Versicherung von der Auf- 
richtigkeit ihrer Bekehrung ab, indem sie vor einer Anzahl Prälaten 
Fleisch assen, was ordnungsmässig in einer zu diesem Zwecke auf- 
gesetzten Urkunde berichtet wurde!®). 


1) S. Beruardi, Serin. uxyı in Cantie, cap. 3—7. — Ecberti Schonaug. 
Serm. Lv, vi, contra Catharos. — Bonaeursi Vit, Hieretie. — Gregor, Fancıs. 
Disp. Cathol, contra Harretic. cap. L 2, 1, IL — Monetw adv. Cath. Lib. u, 
cap. L— Cunitz, Beitr. zu den theol. Wisschenschaften, 1852, p. 14 — Radulf. 
Coggeshall. Chron. Angzlie. (D. Bonquet, xvın, 92, 93). — Everwini Steinfeldens. 
Epist. ad S.Beru cap. 2 — Coneil. Lombariens. ann. 1165. — Radulf. Ardent. 


t. 17, p. 1, hom. xıx. — Erimengeandi contra Hier. Opuse. — Bonaeursus contra 
Catlaros (Baluz. et Mansi, u, G81- 586). — Alani de Insulis contra Haret. 


Lib. L— Monetie ndv. Catlı. Lib. ıv, eap. vi 83 -— Bainerii Saecon. Suinına. 
— Lib, Sententt. Inq. Tolosan. pp. 111, 15 — Coll. Dont, t.xxx, fol. 185 sqq.; 
xxxıs, fol, 23 sqq. -- Steph. de Borbone (d’Argentr‘, Coll. Indie. de novis 
Error. 1, 291. — Archiv. Fiorent, Prov. S. Maria Novella, Giugno 26, 1220. 

In den ersten Zeiten der Inquisition verteidigte sich ein gewisser Jo- 
hann Teisseire vor dem Tribunal von Tolouse, indem er ausrief: „ieh bin 
kein Ketzer, deun ich habe eine Frau und schlafe bei ihr und habe Kinder 
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Es war unvermeidlich, dass im Laufe der Zeit in einer so weit 
verbreiteten Sekte Verschiedenheiten entstanden, und demgemäss 
finden wir unter den italienischen Katharern zwei kleinere Ab- 
zweigungen, die bekannt sind als Concorrezaner (von Concorrezzo 
in der Nähe von Monza in der Lombardei} und die Bagnolesen (von 
Bagnolo bei Brescia), die sich zu einer modifizierten Form des Dualis- 
mus bekannten, nach welcher nämlich Satan mit Erlaubnis Gottes, 
den: er untergeordnet war, die Welt schuf und regierte und den 
Menschen machte, Die Concorrezaner lehrten, dass Satan dem 
Adam einen Engel einhauchte, der ein wenig gesündigt hatte, und 
sie erneuerten die alte Ketzerei des Traducianismus, indem sie be- 
haupteten, alle menschlichen Seelen stammten von diesem Geiste 
ab. Die Bagnolesen unterschieden sich von jenen dadurch, dass sie 
sagten, alle menschlichen Seelen seien von Gott geschaffen worden, 
bevor die Welt da war, und hätten erst darnach gestindigt. Diese 
Spekulationen wurden zu einem Mythus erweitert, wonach Satan 
ursprünglich der Haushalter des Himmels war, der die Pflicht hatte, 
das tägliche Mass von Preis und Lob, das die Engel schuldig waren, 
zu sammeln. In dem Wunsche, wie der Höchste zu werden, zog er 
aber einen Teil des Lobes ab und behielt ilın für sich, bis Gott, den 
Betrug entdeckend, den Michael an seine Stelle setzte und ihn und 
seine Mitschuldigen verstiess. Darauf entblösste Satan die Erde 
vom Wasser und schuf Adam und Eva, strengte sich aber dreissig 
Jahre vergebens aıı, ihnen Scelen einzuhauchen, bis er sich vom 
Himmelzwei Engel verschaffte, dieihn ihre Gunst schenkten, und die 
nacheinander durch die Leiber Enochs, Noalıs, Abrahams und aller 
Patriarchen wanderten, ohne aber Rettung finden zu können, bis sie 
zuletzt, wie Simeon und Anna (Lukas III, 25-38), ihre Erlösung 
vollbrachten und die Erlaubnis erhielten, zum Himmel zurück- 
zukehren. So sind auch die menschlichen Seelen sämtlich gefallene 
Geister, die eine Prüfung durchmachen. Das war fast allgemein 
der Glaube aller Sekten der Katharer; er führte sie zu einer Seelen- 
wanderungslichre, die der des Buddhismus schr ähnlich war, sich 
von letzterer aber unterschied durch den Glauben, dass Christi 
irdische Laufbahn die Erlösung dieser gefallenen Geister zum Zweck 
hatte. Bis die Scele so vollkommen war, dass sie zu ihrem Schöpfer » 


nn 


und esse Fleisch und lüge und schwöre und bin ein gläubiger Christ“. — 
(Guill. Pelisso, Chron., Ed. Molinier, Anieii 1880, p. 17.) — Vgl. auch die 
Sentenzen des Peter Cella, Coll. Doat, xxı, 223. 
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zurückkehren konnte, wie in der „moksha“ oder der Absorption im 
Brahma des Hindu, musste sie ihr Dasein mehrfach wiederholen. 
Da sie noch weiter für schlechte Taten bestraft werden konnte durch 
Versetzung in niedere Tierformen, so folgte daraus naturgemäss 
das buddhistische und bralmanische Verbot, irgend ein Diug 
der Schöpfung mit Ausnahme der Reptilien und Fische umzubringen. 
Die Katharer, die im Jahre 1052 in Goslar gehängt wurden, 
weigerten sich selbst angesichts des Galgens, ein Huhu zu töten, 
und im dreizehnten Jahrhundert wurde diese Weigerung als ein 
sicheres Mittel angesehen, um die Eigenschaft als Ketzer festzu- 
stellen '). 

Es gab übrigens auch einige philosophische Geister in der Sekte, 
die sich über diese eitlen Spekulationen erhoben und merk würdiger- 
weise die Lehren des modernen Rationalismus vorwegnahmen. Bei 
diesen trat die Natur an Stelle des Satan; nachdem Gott das Welt- 
all gebildet, überliess er die Lenkung desselben der Natur, die die 
Macht hat, alle Dinge zu schaffen und zu ordnen. Selbst die Hervor- 
bringung der Einzelart geschieht nicht durch die göttliche Vor- 
sehung, sondern ist ein Vorgang der Natur, in moderner Sprache 
zu reden, ein Vorgang der Evolution oder der Entwicklung. Diese 
Naturalisten, wie sie selbst sich nannten, leugneten das Vorhanden- 
sein von Wundern und erklärten die der Evangelien durch eine 
Exegese, die ebenso gezwungen war wie die der Orthodoxie. Sie 
glaubten z.B., es sei zwecklos, den lieben Gott um gutes Wetter zu 
bitten; denn die Natur allein regele die Elemente. Sie schrieben 
viel, und ein katholischer Gegner gibt zu, dass ihre Schriften an- 
ziebend sind, besonders das „Perpendiculum Scientiarum® (das 
Richtlot der Wissenschaften), von dem er sagt, dass es wegen seines 
philosophischen Gewandes und seiner glücklich gewählten Stellen 


1) Rainerii Saccon. Summa. — Toeco, L'’Eresia nel medio ®vo, p. 75. 
— Gregor. Fanens. Disput. cap ıv. — Monetw adv. Catharos, Lib. ı, cap. 1, 
2, 4, 6. — Alani de Insulis contra Harret. Lib. 1,— Eeberti Schonaug. Serm. ı, 
xım contra Catharos. — Erinengaudi contra Haeret. Opuse. cap. 14. — Millot, 
Hist. Litt. des Troubadours, ıı, 64. — Lib. Sententt. Ing. Tolosan. p. 84. — 
Gest. Episcop. Leodiens. Lib. ı1, cap. 60, 61. — Stephan. de Borbone (d’Ar- 
gentre, Collect, Indie. de nov. Error. ı, ı, 90. — Muratori, Antigq. Ital. 
Diss. ıx. 

Unter den ersten Christen war eine starke Neigung vorhanden, die 
Lehre von der Seelenwanderung anzunehmen, als eine Erklärung für die 
augenscheinliche Ungerechtigkeit der Urteile Gottes. Siehe Hieron Epist. CxXx, 
ad Demetriadem, 16. 
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aus der Schrift wohl geeignet war, auf den Leser einen tiefen Ein- 
druck zu machen). 

In solch einem Glauben lag nichts, was sinnlich oder fleischlich 
gesinnte Menschen anziehen konnte. Er war in der Tat weit mehr 
abstossend als anziehend, und nichts als die durch die allgemeine 
Verderbnis und Bedrückung seitens der Kirche erweckte Unzu- 
friedenheit kann seine schnelle Ausbreitung und den grossen Ein- 
fluss erklären, den er auf seine Anhänger ausübte. Obgleich die 


1) Lucie Tudens., de altera Vita, Lib ın, cap. 2 — Bevor wir die 
Lehre der Katharer von Dualismus verspotten, müssen wir uns vergegen- 
wärtigen, wie stark in dieser Richtung die Neigung sensitiver und glühender 
Seelen ist, die ein scharfes Gefühl hahen für die Unvollkommenheiten der 
menschlichen Natur und ihren Gegensatz zu den Möglichkeiten eines Ideals. 
So veranlasste uıns Jahr 1460 Flacius Illyrieus, der eifrige Reformator, der 
den Mythen der Katharer bedenklich nahe kaın, eine lebhafte Kontroverse 
durch seine Behauptung, dass die Erbsünde nicht ein Aceidens sei, sondern 
zum Wesen des Menschen gehöre, dass das ursprüngliche Bild Gottes durch 
den Sündenfall vollständig vernichtet und in ein Bild Satans verwandelt sei, 
gleichsam eine Umwandlung des absolut Guten in das absolut Böse, eine 
Lehre, die notwendigerweise zum Manichäisinus hinführen musste, worauf 
ihn schon seine Freunde Musäus und Iudex warnend aufmerksam machten, 
(Herzog, Abriss der gesamten Kirchengeschichte III, 313). Das orthodoxe 
Asketentuni nähert sich ebenfalls sehr stark dem Manichäismus durch seine 
Verlengnung des Fleiches, das ihm als Gegner und Feind der Seele zilt. So 
sagt der heilige Franeiseus von Assissi: „Viele tadeln ihren Feind oder 
Nachbarn, wenn sie sündigen oder gekränkt werden. Das sollten sie nicht 
tun, denn jeder hat seinen Feind hei sich selbst, nämlich den Körper, durch 
welchen er sündigt. Gesegnet darum der Diener, der diesen Feind gefanrzen 
hält, und sich geren ihn schützt; denn wenn er das tut, kaun ihm kein 
andrer sichtbarer Feind etwas anlıaben.* (Francisei Admonit. ad Fratres 
No. 9). Und an einer anderen Stelle (Apoph. xxvn) nenut er seinen Körper 
den grausamsten Feind und schliinnsten Gegner, den er gern dem Tenfel 
überlassen würde. 

Nach dem Doninikaner Tauler, dem Führer der deutschen Mystiker 
iin vierzehnten Jahrhundert, ist der Mensch an und für sich nur eine unreine 
Masse, ein von dem Bösen und der verderbten Materie abstanmendes Wesen, 
das nur Abscheu einflössen kann. Diese Meinung teilten im vollen Sinne 
seine Anhänger, obgleich sie von Liehe und Barımherzigkeit gradezu über- 
strömten (Jundt, Les Amis de Dieu, Paris, 1879, pp. 77, 229). 

Jean-Jacques Olier, der Begründer des grossen theologischen Seminars 
Snint-Sulpice, geht in seinem „Catechisme dan Chretien pour la vie interi- 
eure“, der, glaube ich, noch immer in Saint-Sulpiee im Gebrauch ist, ebenso 
weit wie Mani oder Buddha in seiner Verabscheuung des Fleisches als der 
(nelle der Sünde: „Je ne m’ctonne plus si vous dites qu’il faut hair sa 
ehair, que l’on doit avoir horreur de soi-m“me et que I’homme, dans son 
Grat actuel, doit etre maudit .... Em verite, il ı’y a aucune sorte de maux 
et de ınalheurs qui ne doivent tomber sur lui & cause de sa chair* (cf. 
Renan, Sonvenirs de l’enfance et de la jeunesse, p 206.) 

Bei solchen Ansichten ist es nur ein Spiel mit Worten, oh man den 
Schöpfer eines solchen Scheusals, wie der Mensch, die Krone des irdischen 
Weltalls, es ist, Gott oder Satan nennen soll; sicherlich kann er nicht das 
gute Prinzip sein. 
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Askese, die er einschärfte, über die Kraft des Durchschnittsmenschen 
hinausging, so waren seine ethischen Lehren doch bewundernswert. 
Im allgemeinen wurden sie auch befolgt, und die Orthodoxie gab mit 
Bedauern und Beschämung den Gegensatz zu, der in dieser Hinsicht 
zwischen den Ketzern und den Gläubigen bestand. Das Verbot der 
Ehe freilich, wie es in der Formel zum Ausdruck kanı, Beziehungen 
zu einer Frau seien so sündhaft wie Blutschande mit Mutter und 
Schwester, war eine Übertreibung und wurde ihnen gegenüber ganz 
naturgemäss in die Beschuldigung verkehrt, dass solcher Incest bei 
ihnen erlaubt sei und tatsächlich ausgeübt werde. Weiter wur- 
den wilde Geschichten von nächtlichen Orgien erzählt, wobei 
die Lichter ausgelöscht wurden und ein allgemeiner Geschlechts- 
verkelrr stattfand, und die Hartnäckigkeit der Ketzer wurde 
durch die Erzählung erklärt, dass, wenn aus diesen schmutzigen 
Exzessen ein Kind geboren war, es von Hand zu Hand durch 
ein Feuer geworfen wurde, bis es starb, und dass aus seinem 
Leichnam eine höllische Eucharistie von solcher Kraft gemacht 
wurde, dass, wer daran teilnahm, nachher nicht mehr imstande 
war, aus der Sekte auszutreten. Von solchen Geschichten gibt es 
eine grosse Zahl; aber wie sehr sie auch immer geeignet sein 
mochten, bei dem Volke einen lebhaften Abscheu gegen die Ketzerei 
zuerwecken, so gaben doch gerade die Inquisitoren, also die Männer, 
welche die Wahrheit aın besten kennen konnten, zu, dass sie der 
tatsächlichen Grundlage entbehrten. In den vielen Hunderten von 
Prozessen und Urteilen, die ich gelesen habe, findet sich keine ein- 


. zige Anspielung auf etwas derartiges, ausgenommen in einigen ge- 


richtlichen Verhandlungen des Frä Antonio Secco in den Alpentälern 
von Piemont im Jahre 1387 '). In der Regel verloren die Inquisitoren 
keine Zeit mit dem Suchen nach Dingen, die, wie sie wussten, nicht 
da waren. Einer ihrer Verfolger erzählt uns als etwas Feststehendes, 
dass der Ruf ihrer Unkeuschheit ganzunbegründet war, und schildert 
dann weiterhin, mit welcher Strenge alle Fleischessünden bei ihnen 
bestraft würden; wenn ihre monatlichen Zusammenkünfte im Ge- 
heimen stattfanden, so geschah dies aus Furcht vor Störungen durch 
das Volk, und nicht, um ihre Leidenschaften zu befriedigen, sondern 
um ihre Sünden zu beichten und Predigten anzuhören. Wie der 


1) *Vergl. für diese Vorstellung von der ‘Synagoga Satanae’, ein seit 
der römischen Kaiserzeit bis auf unsere Tage viel verwendetes, historisch 
bewährtes Kampfmittel der Orthodoxie gegen das Geheimnis, mit dem sich 
im Interesse der Sicherheit religiöse Minoritäten zu umgeben pflegen, Een, 
Zauberwahn, Inquisition und Hexenprozess iin Mittelalter, 1900, S. 226 ff. 
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heilige Bernhard sagt: „Wenn Ihr sie fragt, so kann es nichts Christ- 
licheres geben als diese Häretiker; was ihre Unterhaltung angeht, so 
kann nichts weniger tadelnswert sein, und mitihren Worten stimmen 
ihre Taten überein. Was die Sittlichkeit des Ketzers angeht, so be- 
trügt er keinen, bedrückt erkeinen, schlägt er keinen; seine Wangen 
sind bleich von Fasten, er isst nicht das Brot des Müssiggangs, seine 
Hände arbeiten für seinen Lebensunterhalt“. Diese letzte Behaup- 
tung ist besonders wahr, denn es waren meistens einfache Leute, 
fleissige Bauern und Handwerker, die ein Gefühl hatten für die 
Leiden um sich herum und darum jeden Wechsel willkommen 
hiessen. Die Theologen, welche sie bekämpften, machten sich lustig 
über sie als unwissende Tölpel. In Frankreich waren sie allgemein 
bekannt unter dem Namen der Weber (Texerant, Tisserands), weil 
unter den Webern, deren einförmige Beschäftigung zweifellos reich- 
liche Gelegenheit zum Nachdenken gab, die Ketzerei besonders 
vorherrschte. Ungebildet und unwissend mochten sie zum grössten 
Teil sein, aber sie hatten geschickte Theologen als Lehrer und eine 
ausgedehnte Volksliteratur, die leider ganz untergegangen ist, mit 
Ausnahme einer katharischen Übersetzung ins Romanische und 
eines kurzen Rituale. Ihre Vertrautheit mit der Schrift wird be- ı 
zeugt durch die Warnung des Bischofs Lucas von Tuy, dass der 
Christ die Unterhaltung mit ihnen wie einen Sturm fürchten sollte, 
wenn er nicht tief in dem Gesetz Gottes bewandert sei, so dass er 
sie mit Beweisgründen besiegen könne. Die strenge Sittlichkeit der 
Katharer ist nie ausgeartet, und hundert Jahre nach dem heiligen 
Bernhard wird ein ähnliches Zeugnis den Tugenden derjenigen 
ausgestellt, die in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in Florenz 
verfolgt wurden. In der Tat zeigt die Beichtformel, die in ihren 
Versanmlungen zur Anwendung kam, wie streng man über jeden 
eitlen Gedanken und jedes nachlässige Wort wachte®). 


er 


1) Process. contra Vald. (Archivio Storico Italiano 1865. No. 38, 39). — 
Summa contra hiwret. fratres Jacobi de Capellis (Ch. Molinier, Etudes, p. 161). 
— $S. Bernardi Serm. in Cantiea LxV, cap.5; ıxv1, cap. 1.— Gregor. Fanens. 
Disputat. cap. 17.— Anon Passaviens. contra Wald. cap. 7. — Radulf. Cog- 
geshall. Chron. Anglic. (D. Bouquet, xvırmı, 93). -— Coneil. Remens. ann. 1157, 
c. 1. — Ecberti Schonaug. contra Catharos Serm. 1, cap. 1. — Cunitz, Beitr. 
zu den theol. Wiss. 1852, ıv, pp. 4, 12—14. — Luc Tudens. de altera Vita 
Lib. ı1, 9, Lib. ın, cap. 5. — Lami, Antichitä Toscane p. 550. . 

Die Katharer hatten wahrscheinlich schon seit 1178 romanische Über- 
setzungen des Neuen Testaments. Damals befand sich der Kardinallegat in 
Tolouse, wo er mit zwei Bischöfen der Katharer disputierte, deren Unwissen- 
heit im Lateinischen ein Gegenstand des Spottes war, während sie in der 
Schrift sehr bewandert gewesen zu sein scheinen. — (Roger. Hoveden, Annal. 
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Ihr Eifer, Proselyten zu machen, war besonders gefürchtet. 
Keine Arbeit war ihnen zu schwer, keine Gefahr gross genug, um sie 
abzuschrecken, den Glauben, den sie zum Seelenheile für nötig 
hielten, weiter auszubreiten. Ihre Missionare durchzogen Europa, um 
den in Finsternis versunkenen Völkern die frohe Botschaft zu bringen, 
achtlos gegen Beschwerden und nicht abgeschreckt durch das 
Schicksal ihrer Mitbrüder, die sie ihren Glaubenseifer auf dem Schei- 
terhaufen büssen sahen. Äusserlich bekannten sie sich als Katho- 
liken und waren mustergiltig in der Erfüllung ihrer religiösen Pflich- 
ten, bis sie das Vertrauen ihrer neuen Nachbarn gewonnen hatten 
und bei passender Gelegenheit einen Bekehrungsversuch wagen 
konnten. Am Wege entlang verbreiteten sie Schriften, in denen der 

ıos Kern ihrer Lehre geschickt niedergelegt war, ohne aufdringlich zu 
sein. Bisweilen trugen sie auch kein Bedenken, die abergläubischen 
Vorstellungen der Orthodoxie zu Hilfe zu rufen, so z. B. indem sie 
lebrten, solche Schriften würden denen Sündenvergebung bringen, 
die sie aufmerksam läsen und unter ihren Nachbarn verbreiteten, 
oder indem sie vorgaben, von Jesus Christus zu komınen und 
von Engeln geleitet zu werden. Es spricht nicht gerade für die 
Klugheit der Geistlichen, wenn wir hören, dass viele Priester durch 
solche Papiere, welche Hirten aufgehoben und ihnen zur Ent- 
zifferung überbracht hatten, verführt wurden. Tadelnswerter war 
die List der Katharer von Moncoul, die ein Bildnis der heiligen 
Jungfrau machten, missgestaltet, hässlich und einäugig, und dann 
sagten, dass Christus, um seine Demut zu zeigen, eine solche Frau 
zu seiner Mutter erwählt habe. Dann gingen sie hin und wirkten 
Wunder mit ihm, indem sie vorgaben, krank gewesen und von ihm 
geheilt worden zu sein. Allmählich erlangte das Bild ein solches An- 
sehn, dass es vielfach nachgemacht und iin Kirchen oder Bethäusern 
aufgestellt wurde, bis schliesslich die Ketzer zur grossen Bestür- 
zung der Gläubigen das Geheimnis verrieten Denselben Kunstgriff 
führte man mit einem Kruzifix aus, das nur drei Nägel, keinen Ober- 


— 


ann. 1178. S. auch Molinier, Annales de la Facult& des lettres de Bordeaux, 
1883, No.3.) Der Abt Joachim bezeugt die äusseren Tugenden der Katharer 
Kalabriens und den Vorteil, den ihnen die Laster des Klerus verschafften. 
(Toeco, L'Eresia nel Medio Evo, p 403.) 

Die Geschichte von dem Sakramente, das aus den Leichnamen von 
Kindern hergestellt war, die einem unsittlichen Geschlechtsverkehbr ent- 
stammten, war weit und breit im Umlaufe und wurde mannigfaltig ange- 
wandt. Im elften Jahrhundert erzählt sie Psellus von den Euchiten (De 
Operat. Dzmon.), und auch den nachfolgenden Ketzern, sogar den Templern 
und den Fraticellen, wird sie, wie wir später sehen werden, nachgesagt. 


Lea, Inquisition 1. 8 
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arm und die Füsse Christi gekreuzt hatte. Die ungewöhnliche Form 
wurde nachgealımt und verursachte grosses Ärgernis, als der Betrug 
herauskam. Noch kühner war der Schwindel, der in Leon versucht 
wurde und nicht ohne Erfolg war, wie wir später sehen werden'?). 

Der Glaubenseifer, welcher diese Auswüchse der Missions- 
tätigkeit hervorbrachte, zeigte sich besonders, wenn der Neophyt 
in den Kreis der Vollkommenen zugelassen wurde und nun seine 
unbeugsame Treue gegen die ihm eingeflössten Lehren bewies. 
Während die Inquisition sich bitter über die Schwierigkeit beklagte, 
ein Geständnis von dem einfachen „Credens“ zu erlangen, dessen 
Bauernschlauheit der geübten Geschicklichkeit des Fragestellers 
listigauswich, wurde es, wie in dem Falle der Waldenser, allgemein 
bezeugt, dass der „vollkommene“ Ketzer sich weigere zu lügen oder 
einen Eid abzulegen; daher warnt einMitglied des heiligen Officiuns 
seine Mitbrüder, nicht mit der Frage zu beginnen: „Bist du wirk- 
lich ein Katharer ?“ denn die Antwort werde einfach sein: „Ja“, und 
dann sei nichts mehr aus ihm herauszubekommen. Wenn dagegen 
der „Vollkommene“ im Namen des Gottes, an den er glaube, ermahnt 
werde, über sein Leben ausführlich zu berichten, so werde er es 
getreulich und ohne Lüge tun. Wenn wir bedenken, dass dieser Frei- ı 
mut unfehlbar zur Qual des Feuertodes führte, so ist esmerk würdig 
zu beobachten, dass der Inquisitor durchaus kein Bewusstsein von 
dem nachdrücklichen Zeugnisse zu haben scheint, das er der über- 
menschlichen Gewissenhaftigkeit seiner Opfer ausstellt?). 

Es ist für uns nicht leicht, anzugeben, was eigentlich an dem 
Glauben der Katharer die Menschen mit so begeistertem Eifer für 
das Martyrium erfüllte. Tatsächlich kann aber keine Religion eine 
grössere Liste derjenigen aufweisen, die lieber fest entschlossen und 
freudig den Tod in seiner furchtbarsten Form suclıten, als abtrünnig 
werden wollten. Wenn das Blut der Märtyrer wirklich die Saat 
der Kirche wäre, dann würde jetzt der Manichäismus die herrschende 
Religion in Europa sein. Zum Teil mag dies daher kommen, dass 
nach der Lehre der Katlıarer ein schhmerzvoller Tod der Seele die 
Rückkehr zu Gott sichert. Aber die menschliche Schwäche lässt 
nicht immer so regelmässig den Geist über das Fleisch triumphieren, 


nn 


1) Ecberti Schonaug. contra Catharos Serm. ı, enp. 2. — Cs. Heist. 
Dial. Mir. Dist. v, cap. 18. — Lucx® Tudensis de altera Vita Lib. ıı, cap. 9; 
Lib. ııt, cap. 9, 18. 

2) Anon. Passav. c. 6. — Processus contra Valdenses (Arch. Stor. Ital. 
1865, No. 89, p. 57). 
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wie es bei den Katharern der Fall war, deren Durst nach dem Mar- 
tyrium fast sprichwörtlich wurde. In der ersten uns überlieferten 
Verfolgung, die um 1017 in Orleans stattfand, blieben von fünfzehn 
Katharern dreizehn angesichts desfür ihre Vernichtung angezündeten 
Feuers fest. Sie weigerten sich zu widerrufen, obwohl ihnen Ver- 
zeihung in Aussicht gestellt wurde, und setzten durch ihre Standhaf- 
tigkeit alle Zuschauer in Verwunderung. Als um 1054 die Ketzer von 
Monteforte entdeckt wurden und der Erzbischof Heribert von Mailand 
ihren Führer Girardus vor sich beschied, kam dieser sogleich und 
setzte freiwillig seinen Glauben auseinander, erfreut darüber, dass er 
denselben mit Qualen besiegeln konnte. Diejenigen, welche in Köln 
imJahre 1163 verbrannt wurden, riefen einen tiefen Eindruck hervor 
durch die fröhliche Heiterkeit, mit der sie ihre furchtbare Bestrafung 
erduldeten; von ihrem Führer Arnold wird sogar erzählt, dass er, 
halb zu Tode geröstet, einen freien Arm auf die Häupter seiner in 
Todesangst schmachtenden Gefährten legte mit den Worten: „Seid 
standhaft in Eurem Glauben, denn heute werdet ihr beim hl, Lauren- 
tius sein.“ Unter dieser Gruppe von Ketzern befand sich auch ein 
schönes Mädchen, dessen Uuschuld selbst das Mitleid der rohen 
Henkersknechte erweckte. Sie wurde aus den Flammen gezogen, 
und man versprach ihr, ihr einen Mann zu verschaffen oder sie in 
ein Kloster zu bringen. Sie willigte scheinbar ein und blieb ruhig, 
bis die übrigen tot waren. Dann bat sie ihre Wächter, ihr den „Ver- 
führer der Seelen“ zu zeigen. Sie zeigten ihr den Leichnam Artolds. 
Da löste sie plötzlich ihre Fesseln, eutsprang ihnen und warf sich, 
ıwihr Gesicht mit ihren Kleidern bedeckt, auf die Ueberreste ihres 
Lehrers, um mit ihm zu verbrennen und zur Hölle zu fahren. Die 
Ketzer, welche um dieselbe Zeit in Oxford entdeckt wurden, wiesen 
alle Anerbietungen der Gnade ab mit den Worten Christi: „Selig 
sind die, welche um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn 
ihrer ist das Himmelreich.“ Und als ihr Urteil, das auf schimpf- 
lichen und langsamen Tod lautete, gesprochen war, schritten sie, 
ihr Führer Gerhard an der Spitze, freudig der Bestrafung entgegen, 
indemsie sangen: „Seligseid ihr, wenn die Menschen euch schmähen.“ 
In dem Kreuzzuge gegen die Albigenser stellten die frommen Kreuz- 
fahrer bei der Einnahme des Schlosses Minerve ihren Gefangenen die 
Wahl, entweder zu widerrufen oder verbrannt zu werden. Einhundert 
und achtzig zogen den Scheiterhaufen vor, wozu der das Ereignis er- 
zählende Mönch ruhig bemerkt: „Ohne Zweifel gingen alle diese 
Märtyrer Satans von zeitlichen zu ewigen Flammen über.“ Ein cr- 
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fahrener Inquisitor des vierzehnten Jahrhunderts erzählt uns, dass 
dieKatharer gewöhnlich entweder durch die Bemühungen der Inqui- 
sition aufrichtig bekehrt wurden oder sonst bereit waren, für ihren 
Glauben zu sterben, während die Waldenser geschickt eine Bekeh- 
rung erheuchelten, um zu entkommen. Dieser unbeugsame Eifer 
hatte, wie die orthodoxen Schriftsteller versichern, nichts von dem 
Märtyrertum der Christen an sich, sondern war eine vom Satan 
eingeflösste Herzenshärtigkeit; und Kaiser Friedrich II. erwähnt 
unter ihren schlechten Eigenschaften auch die Hartnäckigkeit, in- 
folge deren die Überlebenden sich in keiner Weise durch das Bei- 
spiel abschrecken liessen, das ihnen die Bestraften gaben '!). 

Vielleicht war es natürlich, dass diese Manichäer der Teufels- 
verehrung beschuldigt wurden. Denn Menschen, die, in den üblichen 
orthodoxen Praktiken aufgezogen, sich durch Gebet, Geld oder 
andere gute Werke alle gewünschten Segnungen erkauften und 
nichts ohne eine solche Bezahlung erwarteten, konnten sich nichts 106 
anderes denken, als dass die Manichäer, die alles Materielle als 
Werk des Teufels betrachteten, diesen auch um zeitlicher Vorteile 
willen anriefen. So z. B. konnte der Landmann nicht Gott um eine 
reiche Ernte bitten, sondern musste sein Gebet an den Satan 
richten, da dieser ja das Korn wachsen liess. Allerdings gab es eine 
Sckte, die unter dem Namen der Luciferianer bekannt ist, und 
von der es hiess, dass sie den Satan verehrten, da sie ihn als den 
mit Unrecht aus dem Himmel verbannten Bruder Gottes sowie als 
den Spender der weltlichen Güter betrachteten. Aber diese waren, 
wie wir sehen werden, ein Zweig der „Brüder des freien Geistes“, 
wahrscheinlich die Nachkommen der Ortliber. Im übrigen ist 
nicht der geringste Beweis dafür vorhanden, dass die Katharer je 
in ihrem Glauben an Christus schwankten oder in ihren Bestrebungen 
von der Hoffnung auf eine Vereinigung mit Gott abwichen?). 
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1) Radulphi Glabri Lib. ın, c. 8— Landulf. Senior. Mediolan. Hist. 1, 27. 
— C»s. Heisterbac. Dial. Mirac. Dist. v, ce, 19. — Trithem. Chron. Hirsaug. 
ann. 1163. — Guill. de Newburg, Hist. Anglie. lib. 11, ce. 13. — Guillel. Nangiac 
ann. 1210. — Chron. Turon. ann. 1210. — Radulf. Coggeshall. Chron. anal. 
(D. Bouquet, xvın, w). — Bernard. Guidon. Practica P. ıv I. e. S. 173 ff. 

S. Bernardi, Serm. in Cantic. ıxv, c. 13 — Luc® Tudens. de altera Vita, 
Lib. ım, ce. 21. — Constitt. Sicular. Lib. 1,"tit. 1. 

Die Geschichte von dem jungen Mädchen in Köln bekommt einen 
etwas mythischen Charakter dadurch, dass wir sie auch in der J,ombardei 
antreffen (Cantü. Eretici d'Italia I, 88). Immerhin bestätigt dieser Umstand 
die allgemeine An enöuue, die man der Standhaftigkeit der Ketzer zollte. 

2) Radulf. Coggeshall 1. e..— Pauli Carnotens. Vet. Aganon.Lib. vı, c. IıL, 
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Das war der Glaube, dessen rasche Ausbreitung im ganzen 
südlichen Europa die Kirche mit wohlbegründetem Schrecken er- 
füllte. Wie sehr wir auch die Mittel verwünschen mögen, die zu 
seiner Unterdrückung angewandt wurden, und wie sehr wir auch 
diejenigen bemitleiden, die um des Gewissens willen also litten, so 
können wirdoch nicht umhin zuzugeben, dass dieSache der Örthodoxie 
in diesem Fall mit der Sache der Civilisation und des Fortschritts 
übereinstimmte. Wäre der Katharismus herrschend geworden, 
oder hätte man ihm auch nur Gleichberechtigung zugestanden, so 
würde sich sein Einfluss unfehlbar als verhängnisvoll erwiesen 
haben. Seine Askese in Bezug auf den Geschlechtsverkehr musste, 
streng durchgeführt, notwendigerweise den Untergang des Menschen- 
geschlechtes zur Folge haben. Da essich aber um einen Widerspruch 
segen die Natur handelte, so würde sie wahrscheinlich viel eher 
einen zügellosen Konkubinat und die Vernichtung der legitimen 
Ehe veranlasst, als das Menschengeschlecht vertilgt und die verbann- 
ten Seelen zu ihrem Schöpfer zurückgeführt haben, wie es dem 
wahren Katharer als das höchste Glück erschien. Indem sie ferner 
das sichtbare Universun, wie überhaupt alles Materielle, als ein 
Werk Satans betrachteten und verwarfen, machten die Katharer alles 
Streben nach materieller Vervollkommnung zu einer Sünde, und das 
gewissenhafte Festhalten an einem solchen Glauben hätte die 
Menschen mit der Zeit zu dem Zustand der ursprünglichen Wildheit 
zurückführen müssen. So war also der Katharismusnicht nur eine Auf- 
lehnung gegen die Kirche, sondern auch eine Verzichtleistung des 
Menschen aufdie Herrschaft über die Natur. In diesem Sinne wurde 
erauch von Anfang an angesehen, und wir müssen uns nur wundern, 

ı07 dass er sich so lange und so hartnäckig behaupten konnte. Aller- 
dings mag ja die durch die Verfolgung geweckte Erregung viel dazu 
beigetragen haben, umihn unter den Begeisterten und Unzufriedenen 
lebendig zu erhalten; aber wenn er die Öberhand bekommen und 
seine Reinheit bewahrt hätte, so würde er doch sicherlich durch 
seine Grundirrtümer haben untergehen müssen. Ausserdem aber 
würde dieser Glaube, wenn er der herrschende geworden wäre, 
eine Priesterklasse erzeugt haben, die ebenso privilegiert war 
wie die katholische; denn die Verehrung der konsekrierten Diener 
der Kirche als der irdischen Hülle des hl. Geistes zeigt uns, welche 


Campana, Storia di San Piero Martire, Lib. ıı, c. 2, p. 57. — Fragm. adv. 
Heret (Mag. Bibl. Pat. xıu, 341). — Cf. Trithem. Chron. Hirsaug. ann. 1316. 
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Überlegenheit sie gehabt hätten, wenn die Verfolgung aufgehört und 
die fleischliche Natur sich in den ehrgeizigen, nach den höchsten 
Stellen strebenden Männern behauptet hätte. 

Der Boden zur Aufnahme des Katharismus war höchstwahr- 
scheinlich vorbereitet worden durch die zurückgebliebenen Spuren 
des Manichäismus, der, nachdem seine öffentliche Bekundung 
vollständig unterdrückt worden war, mit auffallender Hartnäckig- 
keit noch lange im geheimen weiterlebte.e Im Jahre 563 sah 
sich das Konzil von Braga im fernsten Teile von Spanien ge- 
nötigt, die manichäischen Dogmen in einer Reihe von siebzehn 
Kanones einzeln mit dem Bannfluch zu belegen. Als ferner in 
der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts ein Bischof für einen in 
der Nähe von Rom gelegenen Stuhl konsekriert wurde, warnte der 
Papst, keinen Afrikaner zur Ordination zuzulassen, da die Er- 
fahrung lehre, dass viele von ihnen Manichäer seien. Muratori 
hat ein lateinisches Verdammungsurteil des Manichäismus gedruckt, 
das wahrscheinlich etwa aus dem Jahre 800 stammt und zeigt, 
dass derselbe sogar noch im neunten Jahrhundert verfolgt wurde. 
Ums Jahr 970 verpflanzte Kaiser Johann Tzimisces die Paulicianer 
nach Thracien, von wo sich dieselben mit grosser Schnelligkeit 
über die ganze Balkanhalbinsel ausbreiteten. Als die Kreuzfahrer 
unter Bohemund von Tarent im Jahre 1097 in Mazedonien ankamen 
und erfuhren, dass die Stadt Pelagonia ganz von Ketzern bewohnt sei, 
unterbrachen sie ihren Weitermarsch nach dem hl. Grabe so lange, 
bis sie die Stadt erobert, dem Erdboden gleichgemacht und alle 
Bürger dem Schwerte überliefert hatten. In Dalmatien grün- 
deten die Paulicianer den Seehafen Druguria (Trau), welcher der 
Sitz eines ihrer ersten Bischöfe wurde; und zur Zeit Innocenz’ III. 
finden wir sie in grosser Zahl in dem ganzen slavischen Gebiete 
der Halbinsel, wo sie mit ihrem gewohnten Missionseifer ausgedehnte 
Bekehrungen vornahmen und dem Papste wegen seiner vergeb- 
lichen Anstrengungen zu ihrer Unterdrückung viel Sorge bereiteten. 
So zahlreich auch die Katharer in Westeuropa waren, so sahen 
sie doch das Hauptquartier ihrer Sekte östlich von dem Adriatischen 
Meere. Dort entstand unter dem Einfluss der Bogomilen diejenige 
Form des veränderten Dualismus, welche als die concorrezanische 
bekannt ist, und dorthin pflegte man auch religiöse Streitfragen zur 
Lösung zu übermitteln !), 


1) Coneil. Bracarens. I], ann. 563, cap. ı-xvıı. Cf. C. Bracarens. Il, ann. 
572, cap. Lvın. — Lib. Diurn. Roman. Pontiff, cap, ını. Tit.9, No. 3. — Mura- 
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Ihre Missionstätigkeit machte sich nach ihrer Niederlassung in 
Bulgarien auffallend bald auch im Westen bemerkbar. Aber die 
Quellen für eine genaue Kenntnis jener Zeit fliessen äusserst dürftig, 
wir müssen uns daher mit einigen gelegentlichen unbestimmten 
Angaben begnügen. Wenn wir indessen hören, dass Gerbert von 
Aurillac bei seiner Wahl zum Erzbischof von Reims im Jahre 991 
ein Glaubensbekenntnis ablegen und darin erklären musste, dass 
Satan freiwillig sündigte, dass das alte und neue Testament gleiches 
Ansehen hätten, und dass die Ehe und der Genuss von Fleisch er- 
laubt wäre, so zeigt dies, dass die Paulicianischen Lehren schon 
nach Norden hin bis in die Champagne vorgedrungen waren. In der 
Tat scheint dort ein Mittelpunkt des Katharismus gewesen zu sein; 
denn im Jahre 1000 wurde ein Bauer Namens Leutard in Vertus 
(bei Chälons) überführt, priesterfeindliche Lehren verbreitet zu haben, 
die offenbar manichäischen Ursprungs waren. Vom Bischof Liburnius 
widerlegt, soll er sich vorsichtiger Weise in einem Brunnen ertränkt 
haben. Das Schloss Mont-Wimer in der Nähe von Vertus stand 
ebenfalls lange in dem üblen Ruf, ein Mittelpunkt der Ketzerei zu 
sein. Aus derselben Zeit haben wireinen dunklen Bericht von einem 
(irammatiker Vilgardus in Ravenna, welcher, von Teufeln in der 
Gestalt des Vergil, Horaz und Juvenal verleitet, die lateinischen 
Dichter als unfehlbare Führer erklärte und manches lehrte, was im 
Widerspruch zum Glauben stand. Seine Ketzerei war wahrschein- 
lich manichäisch; denn sie konnte nicht einfach eine blinde Ver- 
ehrung der klassischen Schriftsteller sein, da bei der mangel- 
haften Bildung jener Zeit ein solcher Kultus unmöglich grössere 
Verbreitung finden konnte. Vilgardus aber soll in allen Städten 
Italiens zahlreiche Anhänger gehabt haben, die nach seiner Ver- 
urteilung durch den Erzbischof Peter von Ravenna teils durch das 
Schwert, teils auf dem Scheiterhaufen umkamen. Seine Ketzerei 
verbreitete sich auch in Sardinien und Spanien, wo sie rücksichtslos 
ausgerottet wurde!?). 


tori Aneedota Ambrosiana ıı, 112. — Guillel. Tyrii Lid. 11, c. 18. — Innocent. 
PP. Regest. ıı, 176; ı11, 3; v, 103, 101; vı, 140, 141, 212. — Vgl. auch den 
interessanten Brief eines Patariners bei Matt. Paris, Hist. Angl. ann. 1243 
(Ed. 1644, p. 413). 

1} Gerberti Epist. 187. — Radulphi Glabri Lib. ıı, e. 11, 12. — Epist. 
Leodiens. ad Lucium PP. II (Martene, Ampliss. Coll. 1, 776—8). 

Eidesformeln aus dem zehnten Jahrhundert zeigen, dass sich gewählte 
Bischöfe bei ihrer Konsekration einer Prüfung unterziehen mussten, in 
welcher sie ein Glaubensbekenntnis abzulegen hatten. Indessen umfasste 
dies bloss die Glaubensartikel (Mart&ne de antiq. Ritibus Ecclesise, Lib. ], 
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Kurz darauf wurden Katharer in Aquitanien entdeckt, wo sie 
viele bekehrten. Ihre Ketzerei breitete sich im geheimen auch in 
ganz Südfrankreich aus, trotzdem man nicht sparsam mit der 
Verbrennung umging. Im Jahre 1017 wurde sie weiter im Norden 
in Orleans entdeckt unter Umständen, die allgemeine Aufmerksam- 
keit erregten. Ein weiblicher Missionar aus Italien hatte die Lehre 
dorthin gebracht, und viele von den hervorragendsten Geistlichen 
der Stadt fielen ihr zum Opfer. In ihrem Eifer, Proselyten zu 
machen, schickten sie Sendboten aus, und so wurden sie entdeckt. 
Als König Robert der Fromme davon hörte, eilte er mit der Königin ı® 
Konstanze nach Orleans und berief ein Konzil der Bischöfe, um zu 
entscheiden, mit welchen Massregeln man der drohenden neuen 
Gefahr begegnen sollte. Als man die Ketzer verhörte, machten sie 
kein Geheimnis aus ihrem Glauben, sondern erklärten mutig, dass 
sie lieber sterben als ihn aufgeben wollten. Das Volk war so er- 
bittert gegen sie, dass Robert seine Gemahlin an der Tür der Kirche, 
in welcher die Versammlung abgehalten wurde, aufstellte, um den 
Pöbel zu verhindern, sie in Stücke zu reissen, wenn sie herausgeführt 
würden; aber Konstanze teilte die Erbitterung ihrer Untertanen, 
denn als die Ketzer an ihr vorbeikamen, schlug sie den einen, der 
ihr Beichtvater gewesen war, derartig mit einer Gerte, dass er ein 
Auge verlor. Sie wurden vor die Mauern der Stadt gebracht und 
dort angesichts des flammenden Scheiterhaufens abermals aufge- 
fordert zu widerrufen; sie zogen aber den Tod vor und setzten alle 
Zuschauer durch ihre unerschrockene Festigkeit in Verwunde 
rung. Die, welche sie anderswo bekehrt hatten, wurden eifrig 
aufgestöbert und schnell ins Jenseits befördert. Im Jahre 1025 
entdeckte man abermals einen Ketzerherd, und zwar diesmal in 
Lüttich. Aber hier erwiesen sich die Sektierer weniger hart- 
näckig. Sie versprachen Bekehrung und wurden begnadigt. Zu 
gleicher Zeit treffen wir in der Lombardei im Schlosse Monteforte 
nahc bei Asti ebenfalls Ketzer an; sie wurden von den benachbarten 
Adligen und Bischöfen eifrig verfolgt und verbrannt, sobald man 
ihrer habhaft werden konnte. Als schliesslich ums Jahr 1034 der 
Erzbischof Heribert von Mailand bei der Visitation seiner Provinz 
nach Astikam und von diesen Ketzern hörte, beschied er sie zu sich. 


cap. vıun, Art. 11, Ordo vi). In gleicher Weise wurde schon seit langer Zeit 
von den Päpsten ein Glaubensbekenntnis bei ihrer Einsetzung verlangt (Lib. 
Diurnus, Cap ıı. Tit. 9). 
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Sie kamen ganz willig mit ihrem Lehrer Girardus und der Gräfin 
von Monteforte, die sich gleichfalls der Sekte angeschlossen hatte; 
alle bekannten unerschrocken ihren Glauben und wurden von 
Heribert nach Mailand geführt, wo er sie zu bekehren hoffte. Statt 
dessen breiteten sie eifrig ihre Ketzerei unter denjenigen aus, die 
sie im Gefängnis besuchten, bis das erzürnte Volk sie gegen den 
Willen des Erzbischofs mit Gewalt herauszerrte und ihnen die Wahl 
zwischen Kreuz und Scheiterhaufen stellte. Einige von ihnen gaben 
nach, aber die meisten sprangen, das Gesicht mit den Händen be- 
deckend, in die Flammen hinein und besiegelten ihren Glauben -mit 
dem Märtyrertode. Im Jahre 1045 finden wir Ketzer in Chälons; 
der dortige Bischof Roger wandte sich an den Bischof Wazo von 
Lüttich mit der Frage, was er mit ihnen anfangen und ob er den 
weltlichen Arın zu Hilfe rufen sollte, um zu verhüten, dass das Gift 
das ganze Volk verderbe, worauf der gute Wazo erwiderte, man 
solle sie Gott überlassen, „denn diejenigen, welche die Welt jetzt 

ıoals Unkraut ansieht, kann er als Weizen sammeln, wenn die Zeit 
der Ernte kommt. Die, welche wir für die Gegner Gottes halten, 
kann er im Himmel über uns stellen“. Wazo hatte gehört, dass 
die Ketzer gewöhnlich durch ihre bleiche Farbe entdeckt würden. 
Tatsächlich hatte mau aber in der Meinung, dass die, welche 
bleich waren, Ketzer sein müssten, auch viele gute Katholiken 
getötet. Ums Jahr 1051 hatten sich die Ketzer bis nach Deutschland 
ausgebreitet, wo der fromme Kaiser Heinrich III. in Goslar eine 
Anzahl hängen liess. Den übrigen Teil des Jahrhunderts hin- 
durch hören wir wenig von ihnen, obgleich wir Spuren von ihnen 
in Toulouse im Jahre 1056 und in Beziers im Jahre 1062 antreffen, 
und ums Jahr 1100 berichtet man von ihnen, dass sie die ganze Diö- 
zese Agen vergiftet hätten!). 


m — — 


1) Ademar von Chabannes Hist. Lib. ın, c.49, 50. — Pauli Carnot. Vet. 
Aganon, Lib. vı, c. 3. — Frag. Hist. Aquitan. et Frag. Hist. Frane. (Pithei 
Hist. Franc. Sceriptt. xı, p.82, 84). — Radulf. Glabri Hist. ıır, 8, ıv, 2. — Gesta 


Synod. Aurel. circa 1017 (D’Achery ı, 604-6). — Chron. 8. Petri Vivi. — 
Synod. Atrebat. ann. 1025 (lL.abbe et Coleti xı, 1177, 1178; Hartzheim, Coneil. 
German. III, 68). — Landulf. Sen. Mediol. Hist. ı1. 27. — Gesta Episcop. 


Leeodieus. cap. 60, 61. — Hermann. Contract. ann. 1052. (Mon. Germ. SS. VII, 
130). — Lamberti Hersfeldensis Annal. ann. 1053. — Schmidt, Hist. des Ca- 
thares, 1, 37. — Radulf. Ardent. T. ı, P. ıı. Hom, 19. — *Fredericg, Corpus 
\ im) 6ff.; Havet, L'heresie et le bras s&culier au Moyen-Age (Ocuvres |I, 
17 ff.). 

Bischof Wazo’s Klage, dass die bleiche Farbe als ein bestinimter Be- 
weis für die Ketzerei ln wurde, war durchaus nicht neu. Im vierten 
Jahrhundert sah man darin ein sicheres Anzeichen für das Vorhandensein 
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Im zwölften Jahrhundert dauerte das Übel in Nordfrankreich 
ungeschwächt weiter, Graf Johann von Soissons war als Beschützer 
der Ketzer bekannt, aber trotzdem ergriff der Bischof Lisiard 
mebrere und gab das erste Beispiel dessen, was in der Folge ganz 
allgemein wurde, nämlich der Anwendung des Gottesurteils, um die 
Schuld der Ketzer festzustellen. Hierbei schwamm wenigstens einer 
von den Angeklagten, als er in das exorzisierte Wasser geworfen 
wurde, auf der Oberfläche. Der Bischof, nicht wissend, was er mit 
ihnen anfangen sollte, behieltalleim Gefängnis,während erzumKonzil 
nach Beauvais (1114) ging, um seine bischöflichen Mitbrüder umRat zu 
fragen. Die Bevölkerung dagegen teilte die Bedenken des Bischofs 
nicht; in der Furcht, ihrer Beute beraubt zu werden, erbrach sie das 
Gefängnis und verbrannte die Ketzer während der Abwesenheit des 
Bischofs, — eine Bekundung heiligen Eifers, die der fromme Chro- 
nist lobend erwähnt. Um dieselbe Zeit wurde in Flandern eben- 
falls ein Ketzerherd entdeckt. Der Hauptketzer, vor den Bischof 
von Cambrai gefordert, machte kein Geheimnis aus seinem Ver- 
brechen; und da er hartnäckig dabei blieb, wurde er in eine Hütte 
eingeschlossen und diese in Brand gesteckt, worauf er unterGebeten 
sein Leben aushauchte. In diesem Falle muss das Volk dem Ketzer 
ziemlich günstig gewesen sein, denn es erlaubte seinen Freunden, 
seine Überreste zu sammeln. Dabei fand man, dass er viele Freunde, 
besonders unter der Zunft der Weber, hatte. Wenn uns um die- 
selbe Zeit berichtet wird, dass Papst Paschalis II. dem Bischof von 
Konstanz geraten habe, bekcehrte Ketzer wieder willkommen zu 
heissen, so dürfen wir daraus den Schluss ziehen, dass der Irrtum 
auch bis in die Schweiz gedrungen war!). 

Im weiteren Verlauf des Jahrhunderts tritt die Ketzerei 
häufiger auf. Im Jahre 1144 finden sich abermals Ketzer in Lüttich, 
1153 wieder in Artois, 1157 in Reims, 1167 in Vezelay, wo zugleich 
ein bedeutungsvoller Versuch stattfand, die weltliche Gerichts- 
barkeit der Abtei S. Madeleine zu beseitigen, um 1170 in Besangon 
und im Jahre 1180 wieder in Reims. Über diesen letzteren Fall hat 


 T 


der gnostischen und manichäischen Askese der Priscillianisten (Sulpic. Severi 
Dial. IIT cap. XT), und Hieronymus erzählt uns, dass die Orthodoxen, welche 
bleich von Fasten und Kasteiung waren, als Manichäer gebrandınarkt wurden 
(Hieron. Epist. ad Eustoch. ce. 5). Bis zum Ende des zwölften Jahrhunderts 
galt die bleiche Farbe als ein Kennzeichen des Katharismus (P. Cantor. Verb. 
abbrev. c. 78). 

1) Guibert. Noviogent. de Vita sua Lib. ın, c. 17. — Schmidt, op. eit. ı, 


47. — Martene Thesaur. I, 336 
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uns einer der Schauspieler in diesem Drama, Gervasius von Tilbury, 
um jene Zeit ein junger Mann und Kanonikus in Reims, anschauliche 
Züge mitgeteilt. Als er eines Nachmittags im Gefolge seines Erz- 
bischofs Wilhelm ausritt, fiel sein Blick voll Wohlgefallen auf ein 
niedliches Mädchen, das allein in einem Weinberge arbeitete. Er 
verlor keine Zeit, seine Liebeswerbung anzubringen, wurde aber 
zurückgewiesen mit der Erklärung, dass, wenn sie seinen Anträgen 
Gehör schenke, sie ohne Gnade verurteilt werden würde. Eine so 
strenge Tugend war ein offenbares Zeichen von Ketzerei, weshalb 
der Erzbischof, als er herankam, das Mädchen sogleich inGewahrsam 
bringen liess. Denn seiner Meinung naeh musste sie zu den Katha- 
rern gehören, die Philipp von Flandern eine Zeit lang erbarmungs- 
los verfolgt hatte. Im Verhör gab sie den Namen ihrer Lehrerin 
an, die ebenfalls sofort verhaftet wurde und eine solche Vertrautheit 
mit der heiligen Schrift und eine so vollendete Geschicklichkeit 
in der Verteidigung ihres Glaubens bekundete, dass man keinen 
Zweifel hegte, sie sei vom Satan inspiriert. Die besiegten Theo- 
logen gaben dem Paar bis zum nächsten Tage Bedenkzeit. Sie 
blieben hartnäckig gegen Drohungen und Versprechungen und 
wurden einstimmig zum Scheiterhaufen verurteilt. Hierüber lachte 
die Ältere und sagte: „Ihr törichten und ungerechten Richter, 
glaubt Ihr mich in Eurem Feuer verbrennen zu können ? Ich fürchte 
weder Euer Urteil noch Euren Scheiterhaufen.* Damit zog sie 
ein Knäul Garn aus ihrem Busen und warf es aus dem Fenster, 
indem sie das eine Ende festhielt und ausrief: „Nehmt es.“ Das 
ı2 Knäul flog in die Luft, die alte Frau folgte und ward nicht mehr 
gesehen. Das Mädchen blieb zurück, und da es unempfindlich 
blieb sowohl gegen Versprechungen von Reichtum wie gegen 
Androhungen von Strafe, wurde es regelrecht verbrannt, seine 
Qual ertrug es heiter und ohne Stöhnen. Sogar in der fernen 
Bretagne zeigte sich der Katharismus im Jahre 1208 zu Nantes und 
in St. Malo!). 
In Flandern scheint die Ketzerei tiefe Wurzeln geschlagen zu 
haben unter den Gewerbetreibenden und Zünftlern, die ihre Städte 
schon zu Mittelpunkten des Reichtums und des Fortschritts gemacht 
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1) Epist. Leodiens. ad Lucium PP. 1I (Martene Ampl. Coll. I, 776-778). 
Alex. PP. III. Epist. 2. (ibid. 1, 628). — Coneil. Remenus. ann. 1157. — Hist. 
Monast. Vezeliacens. L.ib, ıv, ann. 1167. — Cs. Heisterb. Dial. Mirac. Dist. v, 
e. 18. — Radulf. Coggeshall. ubi supra. — Innocent. PP. 111, Reg. ıx, 208. — 
*Vgl. H. Reuter, Geschichte Alexanders III. und seiner Zeit III, 660 ff. 
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hatten. Nachdem eine Synode zu Reims sich noch im Jahre 1157 
mit Entschiedenheit gegen die Katharer ausgesprochen hatte, fand 
im Jahre 1162 der Erzbischof Heinrich von Reims bei einer Visi- 
tation Flanderns, welches zu seiner Provinz gehörte, dass der Ma- 
nichäismus dort in erschreckender Ausdehnung herrschte. Bei der 
vorhandenen Unklarheit und Unsicherheit des kanonischen Ge- 
setzes hinsichtlich der Behandlung der Ketzerei erlaubte er denen, 
die er ergriff, an Alexander IlIl., damalsin der Touraine, zu appellieren. 
Der Papst neigte zur Gnade, zum grossen Missfallen des Erzbischofs 
und seines Bruders, Ludwigs VII., der die Ergreifung strenger Mass- 
regeln anriet und behauptete, dass die Angeklagten für ihre Frei- 
gabe das riesige Lösegeld von sechshundert Mark angeboten hätten. 
Wenn dem so war, musste die Ketzerei bis in die oberen Klassen der 
Gesellschaft gedrungen sein. Trotz der Humanität Alexanders war 
die Verfolgung doch scharf genug, um viele Ketzer zu vertreiben. 
Einige treffen wir später in Köln wieder. Zwanzig Jahre später 
stellte sich heraus, dass das Übel noch immer zunahm. Da verband 
sich der Graf Philipp I. von Flandern, der später seinen Eifer für den 
Glauben durch seinen Tod in Palästina bekundete, mit dem Erz- 
bischof Wilhelm von Reims, um sie mit allem Nachdruck zu verfol- 
gen. Nach der Schilderung derselben umfassten sie alle Klassen, 
Adlige und Bauern, Kleriker, Soldaten und Handwerker, Jungfrauen, 
Frauen und Witwen, und viele von ihnen wurden verbrannt, ohne 
dass man der Pestilenz ein Ende machen konnte!). 

Die deutschen Gebiete blieben verhältnismässig frei von der 
Ketzerei, obgleich die Nachbarschaft zwischen den Rheinlanden 
und Frankreich zu vereinzelten Ansteckungen Anlass gab. Ums 
Jahr 1110 hören wir von einigen Ketzern in Trier, die, wie es 
scheint, ohne Bestrafung davon gekommen sind, obgleich zwei von 
ihnen Priester waren, und im Jahre 1200 wurden dort acht weitere 
gefunden und verbrannt. Im Jahre 1145 entdeckte man eine An-ııs 
zahl in Köln, von denen einige verhört wurden. Aber während der 
Untersuchung brach die ungeduldige Bevölkerung, die ihres Schau- 
spiels beraubt zu werden fürchtete, ein, führte die Schuldigen weg 
und verbrannte sie ohne weiteres, ein Schicksal, das sie nicht nur 
mit Geduld, sondern sogar mit Freude ertrugen. Es muss um 
diese Zeit eine Kirche der Katharer zu Köln gegeben haben, da einer 


il) Alex. PP. IT, Epist. 118, 122. — Varior. ad Alex. PP. III, Epist. 
No. Rs, Annal. Aquicinctens. Monast. ann. 1182, 1183. — Guill. Nangiac. 
ann. 1183. 
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von den Märtyrern als ihr Bischof bezeichnet wird. Im Jahre 1163 
wurden flüchtige Opfer der flämischen Verfolgung zu Köln ange- 
troffen, acht Männer und drei Frauen, die in einer Scheune Zuflucht 
gesucht hatten. Da sie mit niemandem Umgang pflogen und die Kir- 
chen nicht besuchten, so hielten ihre christlichen Nachbarn sie für 
Ketzer, ergriffen sie und brachten sie vor den Bischof. Hier be- 
kannten sie mutig ihren Glauben und erduldeten den Feuertod mit 
der dieser Sekte eigenttimlichen heiteren Entschlossenheit. Um die- 
selbe Zeit hören wir von andern, die in Bonn verbrannt wurden, 
aber damit ist auch die Liste der deutschen Ketzerei erschöpft. Mis- 
sionare drangen nach Ungarn, Italien und Flandern vor, man findet 
sie ferner in der Schweiz, in Bayern, Schwaben und Sachsen, aber 
sie bekehrten nur wenige!). 

England wurde gleichfalls von der Ketzerei heimgesucht. 
Kurz nach der Verfolgung in Flandern entdeckte man dort im Jahre 
1160 dreissig Bauern, Männer und Frauen von deutscher Abkunft 
und Sprache, wahrscheinlich Flamänder, die um dem frommen Eifer 
Heinrichs zu entgehen, von Reims geflohen und gekommen waren, 
um ihre Irrtümer auszubreiten. Sie bekehrten nur eine Person, eine 
Frau, die sie in der Stunde des Verhörs im Stich liess. Die übrigen 
blieben fest, als Heinrich II., damals in den Streit mit Thomas Becket 
verwickelt, die Bischöfe zu einem Konzil, bei dem er den Vorsitz 
führte, im Jahre 1160 nach Oxford berief, um über ihren Glauben 
zu entscheiden. Sie gaben ihn offen zu, wurden zur Geisselung ver- 
urteilt, mit einem Schlüssel im Gesicht gebrandmarkt und fort- 
gejagt. Die Wichtigkeit, welche Heinrich der Sache beilegte, geht 
daraus hervor, dass er bald darauf in der sog. Assise von Clarendon 
(1164, publiziert 1176) durch einen besondern Artikel einem jeden 
bei Strafe, dass ihm das Haus niedergerissen werden würde, verbot, 

ı1ı Ketzer bei sich aufzunehmen; gleichzeitig verpflichtete er alle Sher- 
iffs eidlich zum Gehorsam gegen dieses Gesetz und liess die Verwal- 
ter der Barone, alle Ritter und Freisassen dasselbe schwören. Dieses 
ist das erste weltliche Ketzergesetz, das seit dem Ende des römischen 
Reichs erlassen wurde. DieStandhaftigkeit, mit welcher dieUnglück- 
lichen ihr Martyrium erduldeten, habe ich schon erwähnt. Bis auf die 
Mitte des Körpers entblösst, gründlich gegeisselt, auf der Stirn ge- 


ı) Histor. Trevirens. {D’Achery, I], 221, 222). — Alberic. Trium Font. 
Chron. ann. 1200. — Everwini Steinfeld. Epist. (S. Bernard. Epist. 472). — 
Trithem. Chron. Hirsaug. ann. 1163. — Ecberti Schonaug. contra Cath. Serm. 
vınm. — Schmidt ı, 94-96. 
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brandmarkt und dann schutzlos zur Winterzeit hinaus aufs Feld ge- 
trieben, so kamen sie alle, einer nach dem andern, schnell und elend 
um. England bot der Ketzerei keine gastliche Stätte, wir hören 
wenig mehr davon. Gegen Ende des Jahrhunderts fand man einige 
Ketzer in der Provinz York, in den ersten Jahren des nächsten 
Jahrhunderts, wurden einige in London entdeckt, nur einer wurde 
verbrannt. In Wirklichkeit blieb die Orthodoxie Englands rein bis 
zum Auftreten Wicklifs'). 

Natürlich war Italien als der Kanal, durch welchen die bul- 
garische Ketzerei nach dem Westen gelangte, von dieser Lehre sehr 
stark angesteckt. Mailand stand in dem Rufe, der Mittelpunkt zu 
sein, von wo aus die Missionare in andere Länder geschickt wurden; 
hier kam auch der Name Patariner auf, der bald bei den Völ- 
kern Europas für die Katharer gebräuchlich wurde®). Doch die 


1) Guill. de Newburg. Hist. Anglic. lib. n, c. 13. — Matt. Paris, Hist. 
Anuglie. ann. 1166 (p. 74). — Radulf. de Diceto ann. 1166. — Radulf. Coggeshall 
(D. Bouquet, xvr, 92). — Assize of Clarendon, Art. 21. — Petri Blesens. 
Epist. 113. — Schmidt, 1. 99. — *Synode zu Oxford 1160, Mansi XXI, 1145; 
Reuter, Alexander III., III, 654. Es ist nicht ganz klar, ob die Ereignisse in 
das Jahr 1160 oder 1166 fallen. 

2) Die Bezeichnungen der Ketzerei sind überaus mannigfaltig. Die 
Sektierer nannten sich selbst Kathari, d. h. die Reinen. Über den Ursprung 
des Namens Patariner ist viel gestritten worden. Es scheint jedoch nicht 
zweifelhaft, dass er um die Mitte des zwölften Jahrhunderts aufkam und 
zwar während der Bürgerkriege, die durch das Bestreben der Päpste, den 
mailändischen Geistlichen den Cölibat aufzuzwiungen, hervorgerufen wurden. 
In den romanischen Dialekten bedeutet pates: altes Leinen; die Lumpen- 
sammler werden in der Lombardei Patari genannt, und das von ihnen in 
Mailand bewohnte Viertel war bis ins letzte Jahrhundert hinein als Pattaria 
oder Contrada de’ Pattari bekannt. Sogar heute noch gibt es in italienischen 
Städten Viertel oder Strassen jenes Nanıeus (Schmidt 11, 279). In den Streitig- 
keiten des elften Jahrhunderts hielten die Papisten geheime Versammlungen 
in der Pattaria und wurden von ihren Gegnern verächtlich „Patariner“ ge- 
nannt — ein Name, der schliesslich von ihuen anerkaunt und angenominen 
wurde (Arnulf. Mediolanens. Lib. ın, cap. 11, Lib. ıv, c. 6, 11. — Landulf. 
Iun. e&. 1. — Willelmi Clusiens. vita Benedicti Abbat. Clusiens. c. 33. — 
Benzon. Comm. de Reb. Henriei IV. Lib. vu, c. 2). Da die päpstliche 
Verurteilung der Ehe der Geistlichen als Manichäismus gebrandmarkt 
wurde, und da die Päpstlichen von den geheimen Ketzern, den Anhängern 
des Girardus von Monıteforte, unterstützt wurden, so war es nicht unnatürlich, 
dass der Name auf die Katharer in der Lombardei übertragen wurde, von 
wo er sich durch ganz Euncpe ausbreitete. Auch in Italien wurde das Wort 
Cathari — vom Volke in Gazzari verstünmelt — gebräuchlich und war 
schliesslich eine Bezeichnung für alle Ketzer; die Beamten der Iuquisition 
bekamen den Spottnamen: Cazzagazzari (Katharerjäger), und sie nalımen 
sogar selbst die Bezeichnung an (Muratori Antiq. Diss. 1x. Tom. xıı, pp. 510, 
516). Der Name lebt heute noch fort in der deutschen Bezeichnung: „Ketzer“. 
Wegen ihres bulgarischen Ursprungs waren die Katharer als Bulgari, Bu- 
gari, Bulgri, Bougres (Matt. Paris. ann. 1238) bekannt — ein Wort, das sich 
mit schimpflicher Bedeutung in der englischen, französischen und italienischen 
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Päpste, in einen Kampf auf Leben und Tod mit dem Reiche ver- 
wickelt und nicht selten freiwillig oder unfreiwillig fern von 
Rom, schenkten ihnen während des zwölften Jahrhunderts wenig 
Beachtung, und die uns überlieferten Spuren ihrer Existenz sind 
nur dürftig, reichen aber hin, um zu zeigen, dass sie zahlreich 
waren und in dem Bewusstsein ihrer wachsenden Stärke sogar 
aggressiv vorgingen. So erlangten sie im Jahre 1125 zu Orvieto 
tatsächlich eine zeitlang die Herrschaft, wurden aber nach einem 
blutigen Kampfe von den Orthodoxen unterworfen. Im Jahre 1150 
wurde der Kampf wieder aufgenommen von Diotesalvi von Florenz 
und Gherardo von Massano. Aber es gelang dem Bischof, sie zu 
vertreiben. Zwei weibliche Missionare, Melita von Monte-Meano 
und Giulitta von Florenz, traten an ihre Stelle. Die Frömmigkeit 
und Nächstenliebe derselben gewann die Achtung der Geistlichkeit 
und die Sympathie des Volkes, bis die Ketzerei im Jahre 1163 ent- 
deckt, viele ihrer Anhänger verbrannt und gehängt und die übrigen 
verbannt wurden. Doch kurz darauf unternahm es Peter der Lom- 
us barde abermals, sie auszubreiten, und es gelang ihm, eine zahlreiche 
Gemeinde mit vielen Adeligen zu bilden. GegenEnde des Jahr- 
hunderts wurde der heilige Peter von Parenzo kanonisiert auf Grund 
seiner strengen Unterdrückungsmassregeln, wegen deren ihm die 
Ketzer zur Vergeltung im Jahre 1199 das Leben genommen 
hatten. Vergebens erliess Lucius IIl., unterstützt von Friedrich 
Barbarossa, 1184 vom Konzil von Verona aus das strengste Edikt, 
das je gegen die Ketzerei gegeben wurde. Später erzählt er mit 
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Sprache erhalten hat. Wir haben gesehen, dass die Katharer wegen der 
grossen Anzalıl Weber, die sich unter ihnen befanden, in Frankreich als 
Texerant oder Textores bekannt waren (cf. Doat, xxııı, 209—10). Der Aus- 
druck Speronisten rührt her von Robert de Sperone, dem Bischof der fran- 
zösischen Kathnrer in Italien (Schmidt, ı1, 282). Die Kreuzfahrer, welche 
die Paulicianer (Tlavkıkavot) iin Osten antrafen, brachten das Wort mit nach 
Hause in der verstümmelten Form Publicani oder Popelicaner. Mehr örtliche 
Bezeichnungen sind Piphili oder Pifres (Eebert. Schonaug. Serm. ı, ce. 1), Telo- 
narii oder Deonaril (D’Achery, 11, 560), und Boni Homines oder Bonshommes. 
Der Ausdruck Albigenser von der Gegend Albi, wo sie zahlreich waren, 
wurde zuerst von Gottfried von Vigeois im Jahre 1181 gebraucht (Gaufridi 
Vosens. Chron. ann. 1181) und wurde während des Kreuzzuges gegen Rai- 
mund von Toulouse allgemein gebräuchlich. 

Die verschiedenen Sekten, in welche die Katharer zerfielen, waren 
weiter bekannt unter den besondern Namen: Albanesen, Concorrezaner, 
Bagnolesen etc. (Rainerii Saceon. Summa. Cf. Muratori Dissert. LX). 

In der Amtssprache der Inquisition des dreizehnten Jahrhunderts be- 
zeichnet „hereticus® stets Katharer, während die Waldenser ınit diesem be- 
sondern Namen bezeichnet werden. Der Angeklagte wurde gefragt: „Super 
facto heresis vel Valdesix*. 
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Entrüstung, wie das Volk von Rimini den Podestä hinderte, den 
darin vorgeschriebenen Eid abzulegen, worauf die Patariner, 
welche aus der Stadt ausgewiesen waren, schleunigst dorthin 
zurückkehrten und ungestört daselbst wohnten, eine Tatsache, an- 
gesichts deren er mit einem Interdikt droht, wenn das Edikt nicht 
binnen dreissig Tagen durchgesetzt sei. Diese Tatsachen mögen 
als Beispiel gelten für den in vielen italienischen Städten geführten 
Kampf, in dem sich sorecht diehartnäckige Lebenskraft der Ketzerei 
zeigte. Bei dem politischen Zustande Italiens, das in zahllose tat- 
sächlich unabhängige, von beständigen äusseren und inneren 
Kämpfen zerrissene Gemeinwesen zerfiel, waren allgemeine Unter- 
drückungsmassregeln fast unmöglich. Die Ketzerei blühte, in der 
einen Stadt durch krampfhafte Anstrengungen unterdrückt, anders- 
wo wieder auf, um, sobald der Sturm vorbei war, neue Missionare 
und neue Märtyrer zu liefern. So wuchs sie beständig trotz ihres 
wechselvollen Geschicks. Die ganze nördliche Hälfte der Halbinsel 
von den Alpen bis zum Patrimonium St. Petri war von ihr durch- 
setzt, sogar bis tief hinab nach Kalabrien war sie anzutreffen. 
Als Innocenz III. im Jahre 1198 den päpstlichen Thron bestieg, be- 
gann er sofort eine eifrige Tätigkeit zu ihrer Ausrottung zu 
entfalten. Der Kaınpf in Viterbo, einer der weltlichen wie der 
geistlichen Jurisdiktion desPapsttums unterworfenen Stadt, mag ein 
Beispiel für die Hartnäckigkeit der Ketzer abgeben. Innocenz, 
gereizt durch die Zunahme der Ketzerei und die Kühnheit ihres 
öffentlichen Auftretens, richtete im März1199 an die Bewohner von 
Viterbo ein Schreiben, in welchem er die Strafen gegen alle, die 
Ketzer bei sich aufnähnıen oder begünstigten, in Erinnerung brachte 
und verschärfte. Trotzdem waren die Ketzer im Jahre 1205 Führer bei 
den städtischen Wahlen und wählten einen der ihrigen, welcher ex- 
kommuniziert war, zum Kämmerer. Der Zorn desPapstes war masslos. 
„ Wenn die Elemente, so sagte er den Bürgern, sich verbinden würden, 
um euch, ohne Alter oder Geschlecht zu schonen, zu vernichten und 
euer Andenken mit ewiger Schande zu bedecken, so würde diese 
Strafe noch geringer sein als euer Verbrechen!“ Er befalıl, dem neu- 
gewählten Magistrat den Gehorsam zu versagen und ihn abzusetzen, 
den Bischof, der ausgewiesen sei, zurückzurufen und den Gesetzen 
gegen die KetzereiGeltung zu verschaffen. Wenn all das nicht binnen 
fünfzehn Tagen geschehen sei, sollten sämtliche Städte und Schlösser 
ın der Umgegend die Waffen ergreifen und gegen die aufrührerische 
Stadt zu Felde ziehen. Aber selbst diese Drohungen hatten den 
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gewünschten Erfolg nicht. Zwei Jahre später, im Februar 1207, 
brachen neue. Unruhen aus, und erst im Juni jenes Jahres, als 
Innocenz selbst nach Viterbo kam und alle Patariner bei seiner An- 
näherung flohen, konnte er die Stadt reinigen, indem er die Häuser 
der Ketzer niederreissen und ihr Eigentum konfiszieren liess. 
ıı Hierauf erfolgte im September an alle Gläubigen im Patrimonium 
Petri ein Erlass, der Massregeln für eine Verschärfung der Orts- 
gesetze einer jeden Gemeinde vorschrieb und befahl, dass jeder 
Podestä und jeder andere Beamte bei schweren Strafen auf ihre 
Durchführung vereidigt werden sollte. Ein mehr oder weniger 
strenges Vorgehen in Mailand, Ferrara, Verona, Rimini, Florenz, 
Prato, Fa&nza, Piacenza und Treviso zeigt die Ausdehnung des 
Übels, die Schwierigkeit, ihm Einhalt zu tun, und die Ermutigung, 
welche die Ketzerei durch die Sittenlossigkeit des Klerus erhielt!). 
In Südfrankreich jedoch war der Kampf am erbittertsten und 
wurde bis zur Vernichtung geführt. Dort war, wie wir gesehen haben, 
derBoden am günstigsten und das Übel am üppigsten ins Kraut ge- 
schossen. Im Anfang des 12. Jahrhunderts treffen wir in Albi auf 
offenen Widerstand, als der Bischof Sicard, vom Abt von Castres 
unterstützt, hartnäckige Ketzer einzukerkern begann. Er wurde 
vom Volke verhöhnt, was zu einem gefährlichen Streite zwischen 
der bürgerlichen und geistlichen Jurisdiktion führte. Um dieselbe 
Zeit versuchte Amelius von Toulouse einen milderen Weg, indem er 
den berühmten Robert von Arbrissel zu Hilfe rief, dessen Predigten, 
wie uns erzählt wird, viele Bekehrungen zur Folge hatten. Im 
Jahre 1119 leitete Calixtus II. ein Konzil zu Toulouse, das die 
maänichäische Sekte verdammte, aber sich mit der Ausstossung der 
Ketzerausder Kirche begnügen musste. Es verdient vielleicht bemerkt 
zu werden, dass, als Innocenz II. vom Gegenpapste Pier-Leone aus 
Rom vertrieben wurde und auf seiner Reise durch Frankreich im 
Jahre 1131 zu Reims ein grosses Konzil abhielt, keine Massregeln 
zur Unterdrückung der Ketzerei getroffen wurden. Als der Papst 
in Rom wieder eingesetzt war, schien bei ihm das Gefühl für die Not- 
wendigkeit zu handeln wieder zu erwachen, denn auf dem zweiten 
allgemeinen Laterankonzile im Jahre 1139 erliess er ein ent- 
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1) Schmidt, ı, 68—65. — Muratori, Antig. Dissert. LX IF 462—3). — Pflugk- 

Hartung, Acta Pontiff, Roman. ined. T. ı1ı, No. 353. — Raynald, Annal. ann. 

1199, No. 23—25; ann. 1205, No0.67; 1207, No. 3. — Lami, Antichitä Toscane 

p-491. — Innoc. PP. II. Regest.ı, 298; ı1, 1, 50; v, 33; vıı, 87; vırı, 85, 106; 

1x, 7, 8. 18, 19, 166—9, 204, 213, 258; x, 54. 105, 130; xv, 189; Gesta cxxuı. , 
Lea, Inquisition L 9 
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schlossenes Dekret, welches bemerkenswert ist als das erste Beispiel 
der Anrufung des weltlichen Armes. Die Katharer wurden nicht 
nur verdammt und aus der Kirche ausgestossen, sondern man befahl 
auch den weltlichen Obrigkeiten, gegen sie und alle die, welche sie 
begünstigten oder verteidigten, vorzugehen. Diese Politik wurde 
auch im Jahre 1148 von dem Konzil von Reims beobachtet, indem us 
es bei Strafe der Exkommunikation und des Interdiktes jedem ver- 
bot, die Ketzer, welche in der Gascogne, der Provence und sonstwo 
wohnten, auf seinem Grund und Boden aufzunehmen oder zu unter- 
stützen, ihnen Schutz unterwegs zu gewähren oder ihnen eine Zu- 
flucht zu verschaffen!). 

Als Alexander III, von Friedrich Barbarossa und dem Gegen- 
papste Viktor aus Rom vertrieben, im Jahre 1163 nach Frankreich 
kam, berief er ein Konzil nach Tours. Es war eine stattliche Ver- 
sammlung: siebzehn Kardinäle, hundertvierundzwanzig Bischöfe 
(darunter Thomas Becket), Hunderte von Äbten, ferner Scharen von 
anderen Geistlichen und eine grosse AnzahlLaien waren erschienen. 
Nachdem diese erlauchte Gesellschaft ihre erste Pflicht, den Gegen- 
papst zu exkommunizieren, erfüllt hatte, ging sie dazu über, die 
Ketzerei zu beklagen, welche, im Tolosanischen entstanden, wie ein 
Geschwür in derganzen Gascogne weiter gefressen und dieGläubigen 
überallschwer geschädigt hatte. Den Prälaten jenerGegenden wurde 
geboten, wachsam in der Unterdrückung derKetzerei zu sein und alle 
diejenigen zu exkommunizieren, welche Ketzern erlauben würden, in 
ihren Ländern zu wohnen, oder welchedurch Kauf oder Verkauf Ver- 
kehr mitihnenunterhalten würden, damitsieso, vonder menschlichen 
Gesellschaft abgeschnitten, zum Aufgeben ihrer Irrtümer gezwungen 
würden. Weiter wurde allen weltlichen Fürsten geboten, sie ein- 
zukerkern und ihr Eigentum einzuziehen. Um diese Zeit versteckte 
sich die Ketzerei offenbar nicht mehr, sondern erhob offen und 
trotzig das Haupt. Die Fruchtlosigkeit der päpstlichen Gebote zu 
Tours, die Ketzer vom menschlichen Verkehr abzuschneiden, zeigte 
sich zwei Jahr später auf dem Konzil oder vielmehr dem Gespräch 
von Lombres in der Nähe von Albi. Es war eine öffentliche Dis- 
putation, die zwischen den Vertretern der Orthodoxie und den bos 
homes, bos crestias oder den „Guten Leuten®, wie sie sich nannten, 
stattfand und zwar vor gemeinsam gewählten Richtern undinGegen- 


1) Schmidt, ı, 88. — Chron. Epise. Albigens. (D’Achery, ın, 572. — Udalr. 
Babenb. Cod. ı1, 803. — Coneil. Tolosan. ann. 1119, ec. 3. — Coneil. Lateran. 
II, ann. 1139, c. 238. — Coneil. Remens. ann. 1148, c. 18. 
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wart des Erzbischofs Pontius von Narbonne und mehrerer Bischöfe, 
sowie der mächtigsten Adligen jener Gegend, unter ihnen Konstanze, 
Schwester König Ludwigs VII. und Gemahlin des Grafen Raimund 
von Toulouse, ferner Raimund Trencavel von Beziers, Sicard von 
Lautrec u.a. Beinahe die ganze Bevölkerung von Lombres und Albi 
kam zusammen. Die Verhandlungen hatten offenbar das grösste 
öffentliche Interesse und ebensolche Bedeutung gewonnen. Ein aus- 
führlicher Bericht über dasGespräch, einschliesslich des Beschlusses 
gegen die Katharer, ist aus mehreren orthodoxen Quellen auf uns 

ıs gekommen. Von weit grösserem Interesse bei der ganzen Sache 
ist aber der Umstand, dass sie deutlich zeigt, wie die Ketzerei allen 
Unterdrückungsmassregeln der Ortskirchen Trotz bot, wie die Ver- 
nunft über die Gewalt triumphierte, wie die Ketzer keine Bedenken 
mehr trugen, ihren Glauben zu bekunden und zu begründen, und 
wie sich die katholischen Disputanten ihren Forderungen, die nur 
das neue Testament als Autorität geltenliessen, unterwerfen mussten. 
Die Ohnmacht der Kirche zeigte sich noch weiter in der Tatsache, 
dass das Konzil, trotz seines angeblichen Sieges über die ketze- 
rischen Lehrer, sich damit begnügte, den Adligen von Lombres die 
Beschützung der Ketzer zu untersagen. Im nächsten Jahre gönnte 
sich Pontius von Narbonne auf einer in Cabestaing abgehaltenen Ver- 
sammlung die Genugtuung, die Beschlüsse des Konzils von Lombres 
zu bestätigen. Ererreichte aber nichts damit; denn die Sittenlosigkeit 
war so gross geworden, dass, als einige Mönche aus dem strengen 
Cisterzienser-Orden ihr Kloster Villemagne bei Agde verliessen und 
öffentlich Frauen nahmen, Pontius nicht imstande war, sie wegen 
dieser groben Übertretung ihrer Gelübde zu bestrafen, und dass die 
Vermittlung Alexanders II. — wahrscheinlich vergeblich — un- 
gerufen werden musste!). 

Augenblicklich war die Kirche machtlos. Indem sie dieLehren 
der Ketzer verurteilte, gegen diese selbst aber nicht vorging, gestand 
sie der Welt ein, dass sie kein Mittel besass, mit einer auf so breiter 
Grundlage beruhenden Gegnerschaft fertig zu werden. Die Adligen 
und das Volk waren nicht geneigt, den Anordnungen der Kirche 
nachzukommen, und ohne deren Hilfe blieb die Verkündigung des 
Bannstrahls eine leere Formel. Das wussten die Katharer genau und 


1) Coneil. Turon. ann. 1163, ec. 4. — Concil. Lombariense, ann. 1165 
(Harduin VI, ı1, 1643—52). — Roger de Hoveden. ann. 1176. — D. Vaissette, 
Hist. Gen. de Languedoc, ın, 4. — Loewenfeld, Epist. Pont. Roman. inedd. 
No. 247 (Lipsie, 1885). — *H. Reuter, Alexander III. I, 285; III, 667ff. 
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wagten darum schon 1167, zwei Jahre nach dem Konzil von Lombres, 
ein eigenes Konzil iu Saint-Felice-de-Caraman bei Toulouse abzu- 
halten. Ihr höchster Würdenträger, der Bischof Nicetas, kam von 
Konstantinopel, un den Vorsitz zu führen. Auch aus der Lombardei 
erschienen Abgesandte. Auf diesem Konzile wurde die Kirche der 
Katharer in Frankreich gegen den veränderten Dualismus der 
concorrezanischen Schule gestärkt, und zugleich wurden für die 
erledigten Bischofsstühle von Toulouse, Val-d’Aran, Carcassonne, 
Albi und für den nördlich von der Loire gelegenen Teil von Frank- 
reich Bischöfe gewählt. Der letztere war Robert von Sperone, der 
später nach der Lombardei floh und der Sekte der Speronisten 
ihren Namen gab. Ferner wurden Bevollmächtigte ernannt, um eine 
Grenzstreitigkeit zwischen den Bischofsstühlen von Toulouse und 
Carcassonne zu ordnen, kurz: die Geschäfte des Konzils waren die ı» 
einer fest begründeten, unabhängigen Kirche, welche sich dafür be- 
stimmt hielt, an die Stelle der römischen Kirche zu treten. Ge- 
gründet auf die Liebe und Verehrung des Volkes, welche Rom ver- 
wirkt hatte, konnte sie allerdings mit Recht an den Sieg über Rom 
denken’). 

In der Tat berechtigten sie auch ihre Fortschritte während der 
nächsten zehn Jahre zu den kühnsten Hoffnungen. Raimund von 
Toulouse, der die Macht eines unabhängigen Herrschers hatte, 
stellte sich auf die Seite Friedrich Barbarossas, erkannte den Gegen- 
papst Viktor und seine Nachfolger an und bekünmerte sich nicht um 
Alexander III., den das übrige Frankreich anerkannte. Die Kirche, 
durch das Schisma gespalten, konnte der Entwicklung der Ketzerei 
wenig Widerstand leisten. Im Jahre 1177 jedoch triumphierte 
Alexander: Friedrich Barbarossa musste sich unterwerfen, und Rai- 
mund musste dem Beispiel seines Lehnsherrn folgen, denn ein grosser 
Teil seiner Gebiete stand unter der Oberhoheit des Reiches. Da er- 
wachte plötzlich in ihm die Erkenntnis, dass er die Fortschritte 
der Ketzerei hemmen müsse, aber trotz seiner Macht fühlte er sich 
dieser Aufgabe nicht gewachsen. Die Verwaltungen seiner Städte, 
unabhängig und unabsetzbar, waren meistens in den Händen von 
Katharern; ein grosser Teil seiner Ritter und Edelleute waren heim- 
liche oder offene Beschützer der Ketzerei; die Kleriker in allseinen 
Besitzungen waren verachtet, die Ketzer dagegen von Volke ver- 


1) D. Bouquet, xıv, 448—450. — Vaissette, ın, 4, 6537. — *H. Reuter 
l. ec. III, 670 ft. 
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ehrt. Predigte ein Ketzer, so strömte das Volk zusammen, um ihm 
zuzuhören und Beifall zu zollen; übernahm aber ein Katholik das 
seltene Amt der Unterweisung, so spottete es über ihn und fragte 
ihn, was er denn mit der Verkündigung des Wortes Gottes zu tun 
habe. Bei einem fast beständigen Kriege mit mächtigen Vasallen und 
noch mächtigeren Nachbaren, wie den Königen von Aragonien 
und England, war es Raimund offenbar unmöglich, die Vernich- 
tung der Hälfte oder mehr als der Hälfte seiner Untertanen zu 
unternehmen. Ob es ihm aufrichtig darum zu tun war, die 
Ketzerei zu unterdrücken, ist zweifelhaft, aber in jedem Falle gibt 
seine Lage uns eine lehrreiche Vorstellung von den Schwierigkeiten, 
die seinen Sohn und Enkel umgaben, und die zu den Kreuzzligen 
gegen sein Land und schliesslich zu der Vernichtung seines 
Hauses führten. Welches aber auch immer seine Beweggründe 
gewesen sein mögen, er stellte sich, schlau wie er war, auf die 
richtige Seite und rief König Ludwig VII. um Beistand an. Zu- 
gleich erinnerte er sich, wie in der früheren Generation der hei- 
lige Bernhard die Henricianer zu unterdrücken geholfen hatte, 
und wandte sich deshalb mit der Bitte um Hilfe an Bernhards 
Nachfolger, Heinrich von Clairvaux, das Haupt des grossen Cister- 
zienser-Ordens. Die Lage der Kirche in seinen Besitzungen, schrieb 
er dem Könige, sei eine verzweifelte. Selbst der Klerus habe sich 
verfübren lassen, die Kirchen ständen leer und verfielen, die 
Sakramente würden verachtet, ihre Spendung sei nicht mehr üb- 
lich, kurz, der Dualismus habe über den Trinitarianismus gesiegt. 
So ängstlich bemüht er auch wäre, das Werkzeug der Rache Gottes 
zu werden, so sei er doch machtlos; denn die Vornehmsten seiner 
Untertanen hätten zugleich mit dem besseren Teile seines Volkes 
den falschen Glauben angenomıinen. Die kirchlichen Strafen hätten 
ihre Schrecken verloren; nur die Gewalt allein könne noch nützen. 
Wenn der König kommen wolle, so werde er ihn persönlich durch 
das Land führen und ihm die Ketzer zeigen, die bestraft werden 
müssten. Vereinigten sie ihre Anstrengungen, so dürftees ihnen 
schwerlich misslingen, das gute Werk zu vollbringen!). 

Heinrich II. von England, der als Herzog von Aquitanien bei 
der Angelegenheit sehr interessiert war, hatte grade Frieden mit 
Ludwig von Frankreich geschlossen. Beide Monarchen waren also 
frei von der Sorge vor einem gegenseitigen Krieg und beschlossen 


1) Roger. Hoveden. Annal. ann. 1178. — D. Vaissette, ın, 46—7. 
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deshalb, dem Rufe Raimunds Folge zu leisten und mit einer grossen 
Streitmacht vorzugehen. Der Abt von Clairvaux schrieb seiner- 
seits an Alexander III. und forderte ihn mehr ernst als höflich auf, 
seine Pflicht zu tun und die Ketzerei ebenso zu unterdrücken, wie er 
das Schisma erstickt hätte. Die beiden Könige, sagte er, hätten 
über die zu ergreifenden Massregeln Beratungen gepflogen. Die geist- 
liche Gewalt dürfe nicht durch ihre Schlaffheit der weltlichen eine 
Entschuldigung bieten für einen etwaigen Maıgel an Tatkraft. In 
Languedoc seien Priester und Volk in gleicher Weise angesteckt 
oder vielmehr, die Ansteckung ginge von den Hirten auf die Herde 
über. Das Geringste, was der Papst tun könne, wäre, seinen Le- 
gaten den Kardinal Peter von St. Chrysogono anzuweisen, länger in 
Frankreich zu bleiben und die Ketzer anzugreifen. Während dieser 
Vorverhandlungen hatte sich aber der Eifer der Monarchen abge- 
kühlt, und anstatt an der Spitze ihrer Heere loszumarschieren, be- 
gnügten sie sich damit, eine Gesandtschaft zu entsenden, bestehend 
aus dem Kardinal-Legaten, den Erzbischöfen von Narbonne und 
Bourges, Heinrich von Clairvaux und anderen Prälaten. Zugleich 
drängten sie den Grafen von Toulouse, den Vicomte von Turenne 
und andere Adlige, ihnen zu helfen'). 

Mochte Raimund aufrichtig sein oder nicht, auf alle Fälle hatte 
er einen solchen Beistand nicht verlangt. Die Könige hatten be- 
schlossen, sich auf das geistliche Schwert zu verlassen, und erız 
war zu schlau, um seine Kraft in einem nicht unterstützten Kampfe 
mit seinen Untertanen zu erschöpfen, insbesondere da Alfons II. 
von Aragon und die Adligenvon Narbonne, Nimes, Montpellier und 
Carcassonne mit der Bildung einer ihn bedrohenden Liga umgingen. 
Er beschützte also zwar die Gesandtschaft, machte aber keine An- 
stalt, das weltliche Schwert zu zücken. Als die Prälaten in Toulouse 
einzogen, drängten sich die Ketzer um sie, riefen ihnen Schimpf- 
namen zu und bezeichneten sie als Heuchler und Apostaten. Für 
die unbedeutenden positiven Ergebnisse der Mission tröstete sich 
Heinrich von Clairvaux mit dem Gedanken, dass, wenn sie dieselbe 
noch drei Jahre aufgeschoben hätten, sie nicht einen einzigen Ka- 
tholiken mehr in der Stadt gefunden haben würden. 

Endlos lange Listen von Ketzern wurden nunmehr für die 
Gesandten aufgestellt. An der Spitze derselben stand Peter Mauran, 
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1) Benedict. Petroburg, Vit. Henrici II, ann. 1178. — Alexander. PP. Il. 
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ein alter, sehr wohlhabender und einflussreicher Mann, der bei dem 
Volke unter dem Namen Johann der Evangelist bekannt war. An 
ihm wollte man ein Beispiel statuieren. Nach vielen Ausflüchten 
wurde er der Ketzerei überführt. Um sein konfisziertes Vermögen 
zu retten, willigte er ein, zu widerrufen und sich der Busse zu unter- 
ziehen, die man für ihn bestimmen würde. Er wurde, bis in die Mitte 
des Körpers entblösst, währeud die Rutenstreiche des Bischofs von 
Toulouse und des Abtes von St. Saturnin von beiden Seiten unab- 
lässig auf ihn niedersausten, zwischen einer ungeheuren Menge 
hindurch zu dem Hochaltar des St. Stephansdomes geführt, wo man 
ihm zum Besten seiner Seele eine dreijährige Pilgerfahrt ins heilige 
Land auferlegte. Bis zum Antritt derselben sollte er täglich durch 
die Strassen von Toulouse gepeitscht werden, der Kirche alle in 
seinem Besitze befindlichen Kirchengüter, sowie alle durch Wucher 
verdienten Geldsummen zurückerstatten und dem Grafen für sein 
verwirktes Eigentum fünfhundert Pfund Silber zahlen. Dieser ent- 
schlossene Anfang hatte die gewünschte Wirkung, und Scharen von 
Katharern beeilten sich, Frieden mit der Kirche zu machen. Wie 
wenig aufrichtig aber diese Bekehrungen waren, zeigte sich, als 
Mauran aus Palästina zurückkehrte und von seinen Mitbürgern drei- 
mal zum Ratsherrn gewählt wurde. Die Mitglieder seiner Familie 
blieben bittere Katholikenfeinde. ImJahre 1234 wurdeein alter Mann 
namensMauran als „vollkommener“ Ketzer verurteilt, und im Jahre 
1235 wurde ein anderer Mauran, der Ratsherr war, exkommuniziert, 
weil er die Einführung der Inquisition hinderte. Die riesige Geld- 
strafe, dieMauran dem Grafen von Toulouse entrichten musste, war 
darauf berechnet, den religiösen Eifer dieses Fürsten anzufeuern. 
Aber selbst dieses Reizmittel vermochte ihn nicht zu einer Tätigkeit 
ı3 zu entflammen, die er offenbar für unpraktisch hielt. Als der Legat 
die beiden Erzketzer und katharistischen Bischöfe von Val d’Aran 
und Toulouse, Raimund von Baimiac und Bernhard Raimund, wider- 
legen wollte, musste erihnen einsicheres Geleit stellen, bevor sie sich 
vor ihm einfinden würden, und er musste sich später damit begnügen, 
sie zu exkommunizieren. Als man ein Verfahren gegen den mäch- 
tigen Roger Trencavel, den Vicomte von Be&ziers, durchsetzte, weil 
er den Bischof von Albi gefangen hielt, war Exkommunikation 
ebenfalls die einzige Strafe. Wir lesen aber nicht, dass der gefangene 
Prälat befreit wurde. Die so pomphaft angekündigte Gesandtschaft 
konnte, nach Frankreich zurückgekehrt, nur feststellen, dass sie 
wenig oder nichts vollbracht hatte, was wir den zeitgenössischen 


136 Die Katharer. 


Chronisten gern glauben wollen. Wohl hatte sie Raimund von 
Toulouse und seine Adligen veranlasst, in einem Edikte alle Ketzer 
mit der Verbannung zu bedrohen, aber das Edikt blieb ein toter 
Buchstabe '). 

Im September desselben Jahres 1178 veröffentlichte Alexander IIl. 
die Einberufungsbulle zum dritten L.ateran-Konzil. Eine bedeutungs- 
volle Anspielung in derselben auf das Unkraut, das den Weizen er: 
sticke und mit der Wurzel ausgerissen werden müsse, zeigt, dass er 
die Fruchtlosigkeit aller Massregeln anerkannte, die bis dahin er- 
griffen waren, um die stetswachsende Macht derKetzerei zubrechen. 
Als demgemäss das Konzil im Jahre 1179 zusammentrat, beklagte 
es die verdammenswerte Schlechtigkeit der Patariner, die die 
Gläubigen in der ganzen Gascogne, im Albigeois und Tolosanischen 
öffentlich verführten. Es empfahl die Anwendung von Gewalt mit 
Hilfe des weltlichen Armes, um die Menschen zu ihrem eignen 
Seelenheil zu zwingen. Es verurteilte wie gewöhnlich die Ketzer 
sowie die, welche ihnen Obdach und Schutz gewährten. Unter 
die Ketzer rechnete es die Cotereser, Brabanter, Aragonier, 
Navarrer, Basken und Triaverdiner’ von denen noch unten die 
Rede sein wird. Dann tat es einen weiteren sehr bedeutungsvollen 
Schritt, indem es einen Kreuzzug gegen alle diese Feinde der Kirche 
ankündigte. Das war der erste Versuch, diese Waffe auch gegen 
Christen in Anwendung zu bringen und somit zu einem Kampfes- 
mittel zu greifen, das später ganz gewöhnlich wurde und das der 
Kirche bei ihren Privatstreitigkeiten in jedem Lande die Dienste 
einer stetskriegsbereiten Miliz verschaffte. Ein zweijähriger Ablass ıx 
wurde allen denen versprochen, die die Waffen in der heiligen Sache 
ergreifen würden. Sie wurden unter den Schutz der Kirche ge- 
nommen, und denen, welche fallen sollten, wurde die ewige Seligkeit 
zugesichert. Unter den ruhelosen und sündigen Kriegern der Zeit 
war es nicht schwer, ein Heer auszuheben, das unter solchen Be:- 
dingungen ohne Sold zu dienen bereit war?), 

Sogleich nach seiner Rückkehr von dem Konzil veröffentlichte 
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1) Roger, Hovedens. Annal. ann. 1178. — Schmidt, ı, 78. — Martene 
Thesaur. ı, 992. — Rob. de Monte, Chron. ann. 1178. — Benedict. Petroburg. 
Vit. Henrici 1], ann. 1178. 

Roger Trencavel von Beziers war kein Ketzer (s. Vaissette III, 49). 
Seine Behandlung des Bischofs von Albi und die Missachtung der Missions- 
bischöfe zeigt, wie tief das Ansehen der Kirche sogar in den Augen der 
Gläubigen gesunken war. 

2) Coneil. Lateran. III. ann. 1179, ce. 27. 
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der Erzbischof Pontius von Narbonne schleunigst diesen Erlass mit all 
seinen Bannsprüchen und Interdikten und dehnte ihn auch auf alle 
diejenigen aus, welche neue und ungewohnte Zölle von Reisenden 
erhöben — eine schnell wachsende Erpressung von seiten der Feudal- 
herren, die wir wie die Cotereser in den Albigensischen Streitigkei- 
ten beständig wieder erscheinen sehen werden. Heinrich von Clair- 
vaux hatte denunruhigen Bischofsstuhl von Toulouse, welcher kurz 
nach seiner Sendung dorthin im Jahre 1178 frei geworden war, aus- 
geschlagen, hatte aber den Titel eines Kardinals von Albano ange- 
nommen und war dann als päpstlicher Legat ausgesandt worden, 
um den Kreuzzug zu predigen und anzuführen. Seiner Beredsam- 
keit gelang es, eine bedeutende Streitmacht aı Reitern und Fuss- 
soldaten zu vereinigen, mit der er im Jahre 1181 das Gebiet des 
Vicomte Roger II. von Beziers überfiel und die Festung Lavaur be- 
lagerte, wo Rogers Gemahlin Adelaide, die Tochter Raimunds von 
Toulouse, und die Führer der Patariner Zuflucht genommen hatten. 
Es wird uns erzählt, dass Lavaur durch ein Wunder eingenommen 
und in verschiedenen Teilen Frankreichs der Erfolg der christlichen 
Waffen durch blutende Hostien angekündigt worden sei. Roger von 
Beziers unterwarf sich schnell und schwur, die Ketzerei nicht länger 
beschützen zu wollen. Raimund von Baimiac und Bernhard Raimund, 
die Bischöfe der'Katharer, die gefangen genommen waren, schwuren 
gleichfalls ihre Ketzerei ab und wurden mit den Pfründen von zwei 
Kirchen von Toulouse belohnt. Viele andere Ketzer unterwarfen 
sich, kehrten aber zu dem frühern Glauben zurück, sobald die Ge- 
fahr vorüber war. Die kurze Frist, für welche die Kreuzfahrer sich 
unter die Fahnen gestellt hatten, ging zu Ende. Das Heer löste sich 
auf, und im nächsten Jahre ging der Kardinallegat zurück nach 
Rom, nachdem er tatsächlich nichts anderes erreicht hatte, als 
durch die Verwüstung des von seinen Truppen durchzogenen 
Landes die gegenseitige Erbitterung zu steigern. Raimund von Tou- 
louse, in einen verzweifelten Krieg mit dem Könige von Aragonien 
verwickelt, scheint gegen diesen Kriegszug vollständig gleichgiltig 
geblieben zu sein, da er auf keiner Seite daran teilnahm '). 

125 Die Cotereser und Brabanter, die, wie wir gesehen haben, mit 
den Patarinern in das Anathem des Laterankonziles eingeschlossen 
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1) Gaufridi Vosiens. Chron. ann. 1181. — Roberti Autissiodor. Chron. 
ann. 1181. — Alberie. Trium Font. Chron. ann. 1181. — Guillel. Nangiaec. 
ann. 1181. — Chron. Turonens. ann. 1181.— D.Vaissette, ın, 57. — Guillel. de 
Pod.-Laurent, c. 2, 
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wurden, sind eine so charakteristische Erscheinung jener Zeit, dass 
sie eine vorübergehende Aufmerksamkeit verdienen. Sie treten, 
wie wirsehen werden, beständig von neuen auf,und die Begünstigung 
derselben war cine von den Sünden, welche Raimund ebensoviel 
Feindschaft von der Kirche wie Hilfe von Seiten der Ketzer ein- 
brachte. Sie waren Freibeuter, die Vorläufer der gefürchteten „freien 
Gesellschaften“, welche, besonders während des vierzehnten Jahr- 
hunderts, der Schrecken aller Friedliebenden waren und dem Fort- 
schritt der Civilisation unberechenbaren Schaden zufügten. Ihre ver- 
schiedenen Namen Brabanter, Hennegauer, Catalaner, Aragonier, Na- 
varrer, Basken u. s.w. zeigen, wie verbreitet das Übel war, und wie 
Jede Provinz die verhassten Banden ihren Nachbaren zuzuschieben 
suchte, während die gebräuchlicheren Namen Brigandi, Pilardi, Rup- 
tarii, Mainatae (Mesnie) u.s.w. ihren Beruf und ihre Beschäftigung 
bezeichnen, und die Namen Cotarelli, Palearii, Triaverdins, Asperes, 
Vales der Etymologie ein weites Feld der Phantasie eröffnet haben. 
Es waren Müssiggänger und Tagediebe, Bauern, die in der zu- 
nehmenden Verwüstung des Krieges hoffnungslos ruiniert waren, 
entlaufene Hörige, Geächtete, entkommene Verbrecher, nichts- 
nutzige Geistliche, ausgewiesene Mönche, kurz, der Abschaum, 
welchen die Gesellschaft in ihrem beständigen Auf- und Abwogen 
an die Oberfläche trieb. Sie lebten auf Kosten der Gemeinschaft 
in Banden von verschiedener Stärke, und ihre Schwerter standen 
den Adligen, die ihnen Sold oder Beute in Aussicht stellten, stets 
zur Verfügung, wenn man eine militärische Streitmacht für einen 
Feldzug brauchte, wozu wegen seiner langen Dauer der Vasall dem 
Lehnsherrn gegenüber nicht verpflichtet war. Die Chroniken jener 
Zeit sind voller Klagen überihre beständigenVerwüstungen. Undesist 
bedeutsam für die Beziehungen derKirche zu dem Volke, dass, wiedie 
geistlichen Berichterstatter betonen, die Schläge derselben stets 
schwerer auf die Kirche und die Klöster als auf das Schloss des Ad- 
ligen oderdie Hütte des Bauern fielen. Sie verspotteten die Priester als 
Sänger. Einer ihrer wilden Spässe bestand darin, dasssie dieselben zu 
Tode prügelten, während sie höhnend un ihre Fürsprache baten: 
„Singe für uns, du Sänger, singe für uns“. In ihrer unbändigen Frevel- 
sucht gingen sie sogar so weit, geweihte Hostien, über deren kostbare 
Büchsen sie gierig herfielen, herauszuschleudern und mitFüssen zu 


treten. Sie wurden vom Volke nicht nur als Ketzer, sondern auch ı= 


als Gottesleugner betrachtet. Als im Jahre 1181 Bischof Stephan von 
Tournay im Auftrage seines Königs eine Reise durch das Gebiet 
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von Toulouse machte, das vor kurzem der Schauplatz eines Krieges 
zwischen dem Grafen von Toulouse und dem Könige von Aragonien 
gewesen war, schilderte er in beweglichen Worten, wie dort auf 
kahlen Einöden nichts als zerstörte Kirchen und verödete Dörfer 
zu sehen seien, und wie er beständig einen Angriff von Räubern 
oder den noch gefürchteteren Banden der Cotereser hätte erwarten 
müssen. Ein planmässiger Angriff, den man bald darauf auf die 
Banditen in Mittelfrankreich machte, war wahrscheinlich das Er- 
gebnis eines gegen die Patariner beschlossenen Kreuzzuges. Sie 
wurden zusammengetrieben, und im Juli 1183 wurde bei Chäteaudun 
ein bedeutender Sieg’ über sie errungen. Die Zahl der erschlagenen 
Briganten (Räuber) wird verschieden, auf sechstausend bis zehn- 
tausendfünfhundert, ja sogar auf fünfundzwanzigtausend angegeben. 
Eine kolossale Beute, worunter sich auch fünfzehnhundert die Räuber- 
banden begleitende Dirnen befanden, fiel in die Hände der Sieger. 
Diese, welche zum Zeichen ihrer friedlichen Aufgabe den Namen Pa- 
ciferi angenommen hatten, übten keine Gnade. Fünfzehn Tage später 
hören wir von der Gefangennahme eines Räuberhauptmanns mit 
fünfzehnhundert Mann, die alle kurzer Hand gehängt wurden, und 
um dieselbe Zeit von achtzig weiteren, die ergriffen und geblendet 
wurden. Trotz dieser grausamen Massregeln dauerte das Übel un- 
geschwächt weiter. Denn seine Ursachen blieben nach wie vor 
bestehen, und die Dienste der gewissenlosen, gottlosen Söldner 
waren auch fernerhin für die grossen Lehnsherren bei ihren end- 
losen Kriegen mit ihren Nachbarn fast unentbehrlich !). 


Der offenkundige Misserfolg des Kreuzzugs von 1181 scheint 
der Kirche für eine Zeit lang die Hoffnung auf einen erfolgreichen 
Vorstoss gegen die Ketzerei genommen zu haben. Ein viertel Jahr- 
hundert lang konute diese sich verhältnismässig unbehelligt in allen 
Gebieten der Gascogne, Languedoc und Provence entwickeln. Zwar 
ist die von dem Papste Lucius III. im Jahre 1184 zu Verona er- 
lassene Verfügung wichtig als erster Versuch zur Gründung einer 
organisierten Inquisition, aber sie hatte keinen unmittelbaren Erfolg. 
Freilich hielt im Jahre 1195 ein neuer päpstlicher Legat, Michael, 
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1) Stephani Tornac. Epist. 92. — Gaufridi Vosiens. Chron. ann. 1183. — 
Gualt. Mapes, de Nugis Curialium Dist. ı, c. xxıx. — Guillelm. Nangiaec. ann. 
1183. — Rigord. de Gest. Phil. Aug. ann. 1183. — Guill. Brito de Gest. Phil. 
Aug. ann. 1183. — Eiusd. Philippidos L.ib. ı, 726— 745. — Grandes Chroniques, 
ann. 1183. — Du Cange s. vv. Cotarellus, Palearii, 
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ein Provinzial-Konzil zu Montpellier ab, wo er die Durchführung 
der Beschlüsse gebot, die das L.aterankonzil gegen alle Ketzer und 
“Mainatae’ oder Räuber erlassen hatte, deren Eigentum konfisziert 
und deren Personen zu Sklaven gemacht werden sollten), Aber 
alles dies blieb toter Buchstabe gegenüber der Gleichgiltigkeit 
der Adligen, die, in beständige Kriege mit einander verwickelt, 
lieber die Bannflüche der Kirche riskierten, als dass sie ver- 
suchten, auf das Geheiss einer Kirche, die keine Achtung und Ver- 
ehrung mehr einflösste, den grössten Teil ihrer Untertanen zu ver- 
tilgen und so ihre Lage noch schwieriger zu machen. Vielleicht auch 
leıkte die im Jahre 1180 erfolgte Einnahme Jerusalems durch die 
Ungläubigen allen vorhandenen religiösen Fifer nach Palästina 
und liess für die Verteidigung des Glaubens in der Heimat nur wenig 
mehr übrig. Doch sei dem wie ihm wolle: eine wirksame Verfol- 
gung wurde erst unternommen, als die tatkräftige Geschicklichkeit 
Innocenz’ III. nach vergeblichen Versuchen mit mildern Massregeln 
einen zermalmenden Krieg gegen die Ketzer organisierte. Während 
der Zwischenzeit erhoben sich die „Armen Männer von Lyon“ und, 
waren gezwungen, gemeinsame Sache mit den Katharern zu machen. 
Der proselytische Eifer, welcher im geheimen und in der Drangsal 
so erfolgreich gewesen war, hatte freie Bahn für seine Entfal- 
tung und brauchte von einer nachlässigen und mutlosen (Geistlich- 
keit keine wirksame Feindschaft zu fürchten. Die Ketzer pre- 
digten und bekehrten, während die Priester froh waren, wenn sie 
ihren Teil der Zehuten und Einkünfte vor habgierigen Adligen und 
rebellischen oder gleichgiltigen Pfarreingesessenen retten konnten. 
So blühte also die Ketzerei. Innocenz III. gab die demütigende 
Tatsache zu, dass die Ketzer öffentlich predigten, lehrten und 
bekehrten, und dass, wenn nicht schleunige Massregeln zu ihrer 
Unterdrückung getroffen würden, die ganze Kirche davon ange- 
steckt werden würde. Wilhelm von Tudela sagt, dass die Ketzer 
das Albigeois, das Gebiet von Carcassoine und das Lauragais be- 
sässen, und dass das ganze Gebiet von B&ziers bis Bordeaux von ihnen 
angesteckt sei. Walter Mapes behauptet, es gäbe keine Ketzer in der 
Bretagne, sehr viele dagegen in Anjou und zahllose in Aquitanien 
und Burgund, Wilhelm von Puy-Laurens versichert uns, dass Satan 
ungestört über den grösseren Teil von Südfrankreich herrsche. Die 
Geistlichkeit sei so verachtet, dass sie aus Scham die Tonsur zu ver- 


1) Lucii PP. III. Epist. 171. — Coneil. Monspeliens. ann. 119. 
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bergen pflegte, und dass die Bischöfe zu den heiligen Weihen zu- 
lassen müssten, wer immer gewillt sei in dieselben einzutreten. 

ıss Das ganze Land, unter einem Fluche stehend, bringe nichts hervor 
als Dornen und Disteln, Frauenschänder und Banditen, Räuber, 
Mörder, Ehebrecher und Wucherer. Cäsarius von Heisterbach er- 
klärt, die albigensischen Irrtümer seien so schnell verbreitet worden, 
dass sie bald tausend Städte austeckten, und er glaubt, dass, wenn 
das Schwert der Gläubigen sie nicht unterdrückt hätte, ganz 
Europa davon vergiftet worden wäre. Ein deutscher Inquisitor teilt 
uns mit, dass es in der Lombardei, der Provence undandern Gegenden 
mehr Ketzerschulen mit mehr Schüleru als Schulen der recht- 
gläubigen Theologie gebe, dass sie öffentlich disputierten und das 
Volk zu öffentlichen Gesprächen aufforderten, dass sie auf den 
Marktplätzen, auf den Feldern, in den Häusern predigten, und dass 
niemand aus Furcht vor der Menge und der Macht ihrer Beschützer 
sich zu widersetzen wage. Sie waren, wie wir gesehen haben, in 
Diözesen regelrecht organisiert; sie hatten ihre Erziehungsinstitute 
für Frauen sowohl wie für Männer; in einem Falle nahmen alle 
Nonnen eines Klosters den Katharismus an, ohne ihr Ordenshaus 
oder ihre Ordensübungen aufzugeben !). 

Das war die Lage, in welche die Sittenverderbnis die Kirche 
gebracht hatte. Auf die Erwerbung weltlicher Macht bedacht, 
hatte sie ihre geistigen Pflichten fast ganz versäumt; ihre Herr- 
schaft, welche auf geistiger Grundlage beruhte, brach mit dem Ver- 
fall der letzteren zusammen und drohte wie eine wesenlose Er- 
scheinung zu verschwinden. Es hat wenig Krisen in der Geschichte 
der Kirche gegeben, die gefährlicher waren als die, welcher Lotario 
Conti entgegentreten sollte, als er im frühen Alter von achtund- 
dreissig Jahren die Tiara annahm. In seiner Konsekrationsrede 
kündigte er an, dass eine seiner Hauptpflichten die Vernichtung der 
Ketzerei sein würde, und diese Pflicht verlor er auch bei all seinen 
endlosen Konflikten mit Kaisern und Fürsten niemals bis zum letzten 
Augenblick aus dem Auge!). Es war ein Glück für die Zivilisation, 
dass seine Eigenschaften ihn auch befähigten, das umhergeworfene 
Schifflein Petri durch Stürme und Klippen hindurchzuleiten, er 
führte es zwar nicht immer weise, aber doch mit einem Mute uud 


——. — 


1) Innocent. PP, Serm. de Tempore xıı. — Guill. de Tudela, c. II. — 
Gualt. Mapes. de Nugis Curial. Dist, ı, ec. xxx. — Guill. de Pod.-Laurent. Pro- 
oeım.; cf. cap. 3. 4. — Caesar. Heisterbac. dist. v, c. 21. — Stephani Torna- 
cens. Epist. 92. — Anon, Passav. (Bibl. Mag. Pat. XIII, 209). — Schmidt, T, 200. 


142 Die Kreuzzüze gegen die Albigenser. 


einer Entschlossenheit, die niemals von ihrem Ziel abging, von dem 


unfehlbaren Vertrauen beseelt, dass seine hohe Aufgabe schliess- 


lich von Erfolg gekrönt sein würde'). 


Viertes Kapitel. 


—r 


Die Kreuzzüge gegen die Albigenser. 


Die Kirche gab zu, dass sie selbst die Schuld an der sie bedro- ızs 


henden Gefahr trug, und dass die beunruhigenden Fortschritte der 
Ketzerei durch die Pflichtvergessenheit und Verderbnis des Klerus 
veranlasst und genährt wurden. In seiner Rede bei Eröffnung des 
grossen Laterankonzils erklärte Innocenz III. unbedenklich vor den 
versammelten Vätern: „Die Verderbnis des Volkes hatihre Haupt- 
quelle in dem Klerus. Hieraus entspringen die Übel des Christen- 
tums: der Glaube schwindet, die Religion nimmt ab, die Freiheit 
ist in Fesseln gelegt, die Gerechtigkeit mit Füssen getreten, die 
Ketzer vermehren sich, die Schismatiker werden kühn, die Un- 
gläubigen stark, die Sarazenen siegreich!“ Und nach dem nutz- 
losen Versuche des Konzils, das Übel an der Wurzel zu treffen, 
wiederliolte Honorius Ill. die Behauptung des Innocenz, in- 
dem er seinen Misserfolg offen zugab. Tatsächlich konnte auch die 
Wahrheit dieser Behauptung schlechterdings nicht in Abrede ge- 
stellt werden. Aber als im Jahre 1204 die von Innocenz gegen die 
Albigenser geschickten Legaten die Hilfe des Papstes gegen Prälaten 
wünschten, die sie nicht in Schranken halten konnten, und deren 
schändliches Leben den Gläubigen nur Ärgernis und den Ketzern 
ein unwiderlegliches Argument zur Rechtfertigung ihres Vor- 
gehens bot, da befahl Innocenz kurz, sie sollten den Zweck ihrer 
Sendung im Auge behalten und sich nicht durch weniger wichtige 
Angelegenheiten ableuken lassen. Diese Erwiderung kennzeichnet 
treffend diePolitik derKirche; den Augiasstall gründlich zureinigen, 
das war eine Aufgabe, vor der sogar der unerschrockene Geist 
eines Innocenz zurückschrecken mochte. Es schien leichter und 


1) Innocent. PP. III, Serm. de Diversis Ill. 
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hoffnungsvoller, die Empörung ınit Feuer und Schwert zu unter- 
drücken!). 

Wir haben gesehen, mit welcher Schnelligkeit und Ausdauer 
Innocenz die Verfolgung der Ketzer in Italien aufnahm; auch jen- 
seits der Alpen zeigte er sich nicht weniger energisch und ent- 
schlossen, obgleich er sich augenscheinlich bemühte, gerecht zu ver- 
fahren und die Unschuldigen nicht mit den Schuldigen zu ver- 
wechseln. Schon lange war das Nivernais berüchtigt als ein von der 
Ketzerei ganz besonders angesteckter Bezirk. Wir haben schon 

ı»»o auf die Unruhen hingewiesen, die die Katharer im Jahre 1167 zu 
Ve&zelay hervorriefen, und haben gesehen, wie die strenge Unter- 
drückung der Ketzerei zwar ihrer äusseren Betätigung ein Ende 
machte, ohne sie aber im Keime zu ersticken. Gegen Ende des Jahr- 
hunderts erntete der Bischof Hugo von Auxerre durch die Energie 
und das Glück, womit er die Verfolgung führte, den Beinamen des 
‘Ketzerhammers’, und wenn er auch wegen seines Geizes, seiner Ver- 
achtung des Rechtes, der Bedrückung seiner Untertanen und seiner 
Grausamkeit bei der Vernichtung seiner Gegner berüchtigt war, so 
machte doch sein Eifer für den Glauben die Menge seiner Sünden 
wieder gut. Es hätte daher der Ermahnungen nicht bedurft, durch 
welche Innocenz ihn im Jahre 1204 aufforderte, seine Diözese vonder 
Ketzerei zu säubern. Durch erbarmungslose Anwendung von Kon- 
fiskation, Verbannung und Scheiterhaufen bemühte er sich, sie zu 
reinigen, ohne freilich verliindern zu können, dass das hartnäckige 
Übel immer wieder von neuem zutage trat. Der Hauptanstifter 
war ein Einsiedler namens Terric, der in einer Höhle bei Corbigny 
wohnte, wo er dank der Bemühungen Fulcos von Neuilly schliess- 
lich überrascht und verbrannt wurde. Aber die Ansteckung mit 
der Ketzerei blieb nicht nurauf die Armen und Geringen beschränkt. 
Im Jahre 1199 appellierten der Dechant von Nevers und der Abt 
von St. Martin in Nevers an Innocenz, weil sie als Ketzer verfolgt 
worden waren; die Antwort des Papstes zeigt einerseits seinen 
eifrigen Wunsch, ihnen Gelegenheit zum Beweise ihrer Unschuld zu 
geben, andrerseits aber auch die Unsicherheit und Umständlichkeit 


1) Innocent. PP. III, Serm. de Diversis vı; Regent. vır, 165; x, bt. — 
Honor. PP. Kpist. ad Archiep. Bituricens. (Martene, Aınpl. Coll. I, 1149-51). 

Im Jahre 1250 erklärte der Bischof Robert Grosseteste von Lincoln 
dem Papste Innocenz IV. zu Lyon, die Verderbnis des Klerus sei die Ursache 
ri die Kirche betrübenden Ketzerei (Fascie. Rer. Expet. et Fugiend. II, 251, 
Ed. 1690). 
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des damaligen kirchlichen Prozessverfahrens. Im Jahre 1201 hatte 
der Bischof Hugo bessere Erfolge bei einem Verbrecher von gleicher 
Wichtigkeit, dem Ritter Eberhard von Chäteauneuf, den der Graf 
Hervey von Nevers mit der Verwaltung seiner Ländereien betraut 
hatte, In diesem Falle berief nämlich der Legat Octavian ein 
Konzil nach Paris und lud viele Bischöfe und Theologen zu diesem 
Prozesse ein. Eberhard wurde, hauptsächlich auf Grund des Zeug- 
nisses des Bischofs Hugo selbst, überführt und dem weltlichen Arme 
zur Verbrennung überliefert, nachdem man ihm zuvor eine Frist 
bewilligt hatte, um dem Grafen Hervey Rechenschaft über seine 
Amtsführung zu geben. Sein Neffe Thierry, gleichfalls ein hart- 
näckiger Ketzer, entkam nach Toulouse, wo wir ihn fünf Jahre später 
als Bischof unter den Albigensern finden, die es freute, einen vor- 
nehmen Franzosen als Mitschuldigen zu haben. La Charite war 
einbesonders rühriges Centrum der Ketzerei im Nivernais, und seine 
Bürger legen, wie wir sehen, in den Jahren 1202—1208 wiederholt 


Berufungen an Innocenz ein, ein Beweis dafür, dass Rom für nach- ısı 


sichtiger galt als die lokalen Gerichtshöfe; tatsächlich zeigen auch 
die päpstlichen Entscheidungen andauernd einen löblichen Eifer, 
Ungerechtigkeiten zu verhüten. Allerdings war das schliesslich doch 
unwirksam, und La Charite wurde infolgedessen einer der ersten 
Plätze, wohin im Jahre 1233 ein Inquisitor gesandt wurde. In Troyes 
wurden im Jahre 1200 fünf männliche und drei weibliche Katharer 
verbrannt, und zu Braine im Jahre 1204 ebenfalls eine Anzahl von 
ihnen dem Feuertode überliefert, darunter der berühmteste Maler des 
damaligen Frankreichs, Nicolas!). 

Eine andere Gefahr bedrohte die Kirche im Jahre 1199 in Metz. 
Hier fand man waldensische Sektierer im Besitze von französischen 
Übersetzungen des Neuen Testamentes, des Psalters, des Buches 
Hiob und anderer Teile der hl. Schrift, die sie mit absichtlichem Un- 
gehorsam und unermüdlicher Ausdauer studierten und auf das Ge- 
bot ihrer Pfarrgeistlichen nicht ausliefern wollten; ja, sie waren sogar 
so kühn zu behaupten, sie verständen mehr von der hl. Schrift 
als ihre Pfarrer, und sie hätten ein Anrecht aufden Trost, den ihnen 
das Studium derselben gewährte. Der Fall war heikel, da die Kirche 


1) Roberti Autissiodor. Chron. ann. 1198—1201. — Hist. Epise. Autissiod. 
(D. Bouquet, xvınm, 725—6, 729). — Petri Sarnens. Hist. Albig. ec. 3. — Inno- 
cent. PP, 111. Reg. ıı, 63, 99; v, 36: vı, 63, 239; ıx, 110; x, 206. — Potthast 
No. 9152. — Alberie. Triunı Fontium Chron. ann. 1200. — Chron. Canon. 
Laudunens. ann. 1204 (D. Bouquet, xvın, 713). 
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bis dahin noch keine Gelegenheit gehabt hatte, dem Volke das Lesen 
der Bibel ausdrücklich zu verbieten, und da somit diesearmen Leute 
nicht wegen ausgesprochener Ketzerei angeklagt werden konnten. 
Man wandte sich daher an Innocenz, der erklärte, dass in dem 
Wunsche, die hl. Schrift zu lesen, zwar nichts Verwerfliches liege; 
ihre Weisheit sei jedoch so tief, dass nicht einmal Gelehrte und 
Weise sie begreifen könnten, sie gehe somit weit über das Ver- 
ständnis der Einfachen und Ungebildeten hinaus. Das Volk in Metz 
wurde daher ermahnt, seine tadelnswerten Übungen aufzugeben 
und seinen Pfarrern Achtung zu erweisen, wenn es Verzeihung 
seiner Sünden wünschte Mit dieser Ermahnung war eine viel- 
sagende Androhung von Zwangsmassregeln im Falle weiteren 
Widerstandes verbunden. Als sich trotzdem das einfache und un- 
gebildete Volk taub gegen dieses Verbot erwies, wurde der Abt von 
Citeaux mit zwei anderen beauftragt, nach Metz zu gehen und ohne 
Berufung den ungesetzlichen Studien ein Ende zu machen — mit 
welchem Erfolge, beweist die Tatsache, dass im Jahre 1230 ein 
Ketzer in Reims verbrannt wurde, der eine französische Übersetzung 
der Bibel besass, und dass im Jahre 1231 die Ketzer in Trier im Be- 
sitze von deutschen Übersetzungen angetroffen wurden!). 

132 Die Hochburg der Ketzerei war indessen in Südfrankreich, und 
sie bot Rom ernsten Anlass zur Besorgnis, so dass Innocenz ihr ent- 
schlossen seine ganze Energie zuwandte. Im Januar 1195 war 
Raimund VI. von Toulouse im vollkräftigen Mannesalter von achtund- 
dreissig Jahren seinem Vater in der Herrschaft über ein Gebiet ge- 
folgt, das ihn zum mächtigsten Vasallen und zu einem fast unab- 
hängigen Herrscher machte. Ausser der Grafschaft Toulouse ge- 
hörte ihm auch noch das Herzogtum Narböune, dessen Besitz ihm 
die Würde des ersten weltlichen Pairs von Frankreich verlieh. 
Ferner war er Lehnsherr, mit mehr oder weniger direkter Autorität, 
von der Markgrafschaft Provence, der Grafschaft Venaissin, den 
Grafschaften St. Gilles, Foix, Comminges und Rodez, sowie vom 
Albigeois, dem Vivuarais, dem Gevaudan, dem Velay, dem Rouergue, 
Quercy und Agenois, Selbst im fernen Italien war er bekannt als 
der mächtigste Graf auf Erden, der vierzehn Grafen zu seinen 
Vasallen zähle, und die schmeichlerischen Troubadours versicherten 
ihm, dass er den Kaisern gleich stehe: 


—— 


1) Regest. ı1, 141, 142, 235.— Revue de l!’Hist. des Religions, Mars 1889, 
p. 245. — Gesta Treviror. c. 104. 
Lea, Inquisition 1. 10 
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Car il val tan qu’en la soa valor 
Auri’ assatz ad un emperador. 
Sogar nachdem er den grössten Teil seiner Besitzungen schon ver- 
loren hatte, konnte sein Sohn Raimund VII. auf dem glänzenden Hof- 
feste, das er Weilinachten 1244 abhielt, doch noch zweihundert Ade- 
ligen die Würde der Ritterschaft übertragen. Soweit eheliche Verbin- 
dungen Bedeutung haben konnten, war auch in dieser Hinsicht 
Raimunds Stellung naclı allen Seiten hin gefestigt, er war eng ver- 
wandt mit den königlichen Häusern von Castilien, Aragon, Navarra. 
Frankreich und England. Seine vierte Frau war Johanna von Eng- 
land, die er im Jahre 1196 heiratete, um dadurch einen günstigen 
Vertrag mit ihrem Bruder Richard zu erlangen und sich so von der 
Feindschaft jenes furchtbaren Kriegers zu befreien, der als Herzog 
von Aquitanien seinen Vater so hart bedrängt hatte. Allerdings 
nahm Philipp August inı geheimen an diesem Vertrage mit Richard 
Anstoss, ein Umstand, der später die traurigsten Folgen für Raimund 
haben sollte. Fast zu gleicher Zeit wurde er auch noch von einem 
andern gefährlichen Erbfeinde befreit durch den Tod Alfons’ 1. 
von Aragon, dessen grosse Besitzungen und noch grössere Ansprüche 
in Südfrankreich das Haus Toulouse bisweilen mit vollständiger 
Vernichtung bedroht hatten. Mit seinem Nachfolger Peter II. unter- 
hielt Raimund freundschaftliche Beziehungen, die im Jahre 1200 
durch seine Heirat mit PetersSchwester Eleonore, sowie im Jahre 1205 
durch die Verlobung seines Sohnes Raimund VII. mit Peters unmün- 
diger Tochter noch enger geknüpft wurden. Obgleich die ferne 
ÖOberherrschaft Frankreichs ihn wenig kümmerte, so trug doch die ı» 
Freundlichkeit, die ihm Philipp August bei seiner Thronbesteigung 
bezeugte, nicht wenig dazu bei, dass er nach allen Seiten hin eine 
friedliche und glückliche Regierung führen konnte. Auf solche 
Weise gegen äussere Angriffe gesichert und vertrauensvoll in 
die Zukunft blickeud, kümmerte sich Raimund wenig um die Ex- 
kommunikation, die im Jahre 1195 Cölestin III. wegen seiner 
Eingriffe in die Rechte der Abtei von St. Gilles gegen ihn ge- 
schleudert hatte. Junocenz III. hob zwar bald nach seiner Thron- 
besteigung dieselbe wieder auf, aber nicht omıe Worte des Tadels 
und der Warnung hinzuzufügen. Raimund indessen schlug diese 
trotzig in den Wind und legte so den Grund zu einem Streite, der für 
ihn ein so verhängnisvolles Ende nehmen sollte. Obgleich er selbst 
kein Ketzer war, so machte ihn seine Gleichgiltigkeit in religiösen 
Fragen doch duldsam gegen die Ketzerei seiner Untertanen. Die 
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meisten seiner Baroıme waren entweder selbst Ketzer oder doclı 
einem Glauben günstig gesinnt, der, indem er die Ansprüche der 
Kirche verwarf, ihnen erlaubte, dieselbezu berauben oder wenigstens 
sich ihrer Herrschaft zu entziehen. Auch Raimund war zweifellos 
von denselben Beweggründen beeinflusst. Denn als im Jahre 1195 
das Konzil von Montpellier alle Fürsten mit dem Bannfluche belegte, 
die es verabsäumten, die Canones des Laterankonzils gegen die 
Kztzer und Söldner anzuwenden, schenkte er diesen Beschlüssen 
gar keine Beachtung. Tatsächlich würde es auch des glühendsten 
Fanatismus bedurft haben, um einen in so gesicherter Stellung bec- 
findlichen Fürsten zu veranlassen, seine Vasallen gegen sich auf- 
zureizen, seine eigenen Gebiete zu verwüsten, seine Untertanen zu 
morden und eifersüchtige Nachbaren zu Angriffen zu ermutigen, 
nur zu dem Zwecke, um die religiöse Einheit wieder herzustellen 
und einer Kirche Gehorsam zu verschaffen, die man nur durch ihre 
Raubgier und ihre Sittenverderbnis kannte. Die Toleranz hatte bei- 
nahe ein Menschenalter gedauert. Das Land erfreute sich nach einer 
fast endlosen Reihe von Kriegen des Friedens, und die einfachsten 
Forderungen der Weltklugbeit geboten dem Grafen, in die Fuss- 
stapfen seines Vaters zu treten. UmfMfeben von einem der fröhlichsten 
und feingebildetsten Höfe der Christenheit, ein Verehrer der Frauen, 
ein Beschützer der Dichter, etwas unentschlossen in seinen Absichten 
aber getragen von der Liebe seiner Untertanen, konnte er nichts für 
unvernünftiger halten als eine Ketzerverfolgung, mochte auch Rom 
dieselbe als seine unerlässliche Pflicht bezeichnen !). 

134 Der Zustand der Kirche in den Ländern Raimunds war aller- 
dings nur zu sehr geeignet, den Unwillen eines Papstes zu erwecken, 
der so tief wie Innocenz III. überzeugt war von der gewaltigen 
Fülle der erhabenen Machtvollkommenheit und der unverjährbaren 
Rechte der Kirche. Ein Chronist versichert uns, dass es unter 
mehreren tausend Einwohnern nur einige wenige Katholiken gab; 
wenn das auch zweifellos eine Übertreibung ist, so haben wir doch 
im vorigen Kapitel gesehen, wie reissende Fortschritte die Ketzerei 
machte. Gerade der Zustand des Bistums Toulouse zeigt so recht 
deutlich, wie vollständig die Kirche ihr Ansehen verloren hatte, 
und wie sehr das Schwinden der Achtung vor ihrer geistlichen 

Stellung auch ihre weltliche beeinträchtigte. So soll der Bischof 


— 


; 


1) Villani Chronica Lib, v, c. 90. — Diez, Leben und Werke der Trou- 
badours, 424. — Guill. Pod. Laur. cap. 47. — Vaissette, ed. Privat, vı, 558. 
— Petri Sarnensis Hist. Albig. c. 1. — Vaissette, Ed. 1730, ıı, 101. 
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Fulcrand, der im Jahre 1200 starb, aus Not in apostolischer Armut 
gelebt haben. Seine Zehnten waren von den Rittern und Klöstern 
geraubt worden, seine Erstlingsfrüchte hatten die Plarrpriester ein- 
gezogen, und so blieb ihm nur noch das Einkommen, das er von 
einigen Gütern, sowie von dem öffentlichen, seiner Lehenshoheit unter- 
stellten Backofen bezog. In seiner Notlage strengte er gegen sein 
eigenes Kapitel einen Prozess an, um dasselbe zu zwingen, ihm 
wenigstens das Einkommen einer einzigen Präbende zur Bestreitung 
seinesLebensunterhaltes zuzuweisen. Wenn erdie Pfarreien visitierte, 
musste er die Herren der Länder, durch die er kam, um eine Schutz- 
begleitung bitten. Als Fulcrand sein elendes Dasein endete, wurde 
das Bistum, so wenig verlockend es auch zu sein schien, der Gegen- 
stand eines bittern und unwürdigen Streites, der mit dem Siege 
Raimunds von Rabastens, des Archidiakonus von Agen, endigte. 
Seine Laufbahn war eine noch kläglichere als die seines Vorgängers, 
und nur seine Armut kann als Entschuldigung gelten für die scham- 
lose Simonie, durch die er seine Einkünfte zu vermehren suchte. 
Nachdem er alle Besitzungen, die ihm von seinem Bistum noch übrig 
geblieben waren, verpfändet oder hingegeben hatte, um die Kosten 
eines fruchtlosen Prozesses mit Raimund von Beaupuy, einem seiner 
Vasallen, zu bestreiten, wurde er schliesslich als ein schlechter und 
fauler Verwalter mit einem Jahresgehalte von dreissig tolosanischen 
Livres abgesetzt, gerade genug, um ihn vor dem Bettelstabe zu be- 
wahren. Sein Nachfolger Fulco von Marseille, ein ausgezeichneter 
Troubadour, welcher der Welt entsagt hatte und Abt vonFlor&ges ge- 
worden war, pflegte zu erzählen, dass er bei der Besitznahme seines 
Bistums seine Maulesel zu Hause tränken musste, da er niemanden 
hatte, um sie zu der gemeinsamen Tränke an derGaronne zu führen. 
Dieser Fulco war übrigens ein ganz anderer Mann, als seine 
Vorgänger; seine rücksichtslose Bigotterie sollte eines Tages Feuer 
und Schwert in alle Teile seines Bistums tragen !). 


a Tr 


1) Guill. Nangiac. ann. 1207. — Vaissette, ııı, 128, 132. — Guill. Pod. 
Laur. c. 6, 7. — Reg. vırı, 115—116. — Über den Zustand der anderen Bis- 
tümer — Carcassonne, Vence, Agde, Auch, Narbonne, Bordeaux — siehe Regest. 
1,19; 11, 24; vı, 216; vi, 84; vıu, 76; xvı, 6. 

Über die Lebensgeschichte dieses Fulco oder Folquet von Marseille, der, 
nachdem er bei Raimund V. in Gunst gestanden, später der erbittertste Feind 
Raimmunds VI. wurde, siehe Paul Mayer bei Vaissette, ed. Privat., vır, 144. 
Dante versetzte ihn in den Hitnınel der Venus, zusammen mit Cunizza, der 
ausschweifenden Schwester des FEzzelino da Romano (Paradiso, ıx). Man 
erzählt von ihm, dass er einst in einer Predigt gegen die Ketzer diese mit 
Wölfen und die Gläubigen mit Schafen verglich. Da stand ein Ketzer, dem 
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135 Das Übel nahm beständigzu, und hätte man ihm nicht gesteuert, 
so wäre es wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit gewesen, bis wann 
die Kirche aus allen Mittelmeerprovinzen Frankreichs verschwunden 
war. Zum Lobe der Häretiker müssen wir jedoch sagen, dass auf 
ihrer Seite keine Verfolgungssucht herrschte. Wohl beraubten die 
Barone in ihrer Habgier die Geistlichen schnell ihrer Einkünfte und 
Besitzungen; denn da dieselben ihre Pflicht versäumten und ausser- 
dem überall das Recht des Stärkeren vorherrschte, so trug der, 
welcher das Kirchengut angriff, wenig Bedenken, träge Mönche und 
weltlich gesinnte Priester zu berauben, deren Zahl sich übrigens 
beständig verminderte. Aber, wie selır sich auch die Katharer 
selbst für dieKirche der Zukunft halten mochten, so scheinen sie doch 
nie daran gedacht zu haben, ihren Glauben gewaltsam auszubreiten. 
Sie redeten, argumentierten und disputierten, wenn sie einen Katho- 
liken trafen, der hinreichend Glaubenseifer hatte, um mit ihnen zu 
streiten, und sie predigten dem Volke, welchesja keine andere Quelle 
der Belehrung hatte. So begnügten sie sich mit friedlichen Be- 
kehrungen und eifriger Missionstätigkeit und lebten auf diese Weise 
in vollkommener Freundschaft mit ihren rechtgläubigen Nachbaren. 
Für die Kirche war dieser Zustand der Dinge gradezu unerträglich. 
Ihr ist die Toleranz gegen andere gleichbedeutend mit Verfolgung 
ihrer selbst; sie kann keinen Nebenbuhler in ihrer Herrschaft über 
die menschliche Seele dulden. Und im vorliegenden Falle, wo die 
Duldsamkeit langsam, aber sicher zu ihrer Vernichtung führen 
musste, war es nicht nur das Gefühl der Pflicht, sondern auch der 
Trieb der Selbsterhaltung, der sie zwang, einer so unerträglichen 
Lage ein Ende zu machen. Bevor sie jedoch in wirksamer Weise 
zur Gewalt ihre Zuflucht nahm, machte siezuvor alle Anstrengungen, 

ıss um zunächst zwar nicht die Ketzer, wohl aber die Beschützer der- 
selben wieder für sich zu gewinnen. 

Innocenz wurde am 22. Februar 1198 konsekriert. Schon am 
1. April beklagte er sich in einem Briefe an den Erzbischof Bernard 
von Auch über die Ausbreitung der Ketzerei und die Gefahr, in die sie 
die Kirche brachte. Er befiehlt dem Prälaten und seinen Brüdern, sie 
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Simon von Montfort die Augen hatte ausstechen und die Nase und Lippen 
hatte abschneiden lassen, auf und rief: „Habt ihr jemals ein Schaf einen 
Wolf so beissen sehen?“, worauf Fulco erwiderte, dass Montfort ein guter 
Hund wäre, der so den Wolf gebissen habe. Ein angenehmerer Charakterzug 
Fulcos zeigt sich in seinen Verhalten gegen eine arme häretische Bett- 
lerin, der er ein Alınosen gab mit den Worten, er gäbe es der Armut und 
nicht der Ketzerei. — Chabaneau bei Vaisette, ed. Privat., x, 292. 
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mit der äussersten Strenge kirchlicher Zensuren auszurotten und 
im Notfalle durch Anrufung der Fürsten und des Volkes den welt‘ 
lichen Arm sich dienstbar zu machen. Nicht nur die Ketzer sollen 
bestraft werden, sondern auch alle, die etwas mitibnen zu tun haben, 
mögen sie auch nur im Verdachte stehen, unerlaubte Beziehungen 
zu ihnen zu unterhalten. Wie indessen die Dinge lagen, konnte 
dieser Befehl nur Spott oder Verzweiflung bei den Prälaten, an die 
er gerichtet war, erwecken, und wir können uns leicht ihre Antwor- 
ten vorstellen, in denen sie einerseits ihren Eifer zu erkennen gaben, 
aber andrerseits ihre Ohnmacht beklagten. Innocenz war sich 
wohl schon im voraus dessen bewusst und wartete darum die Ant- 
wort gar nicht ab, sondern schickte bereits am 21. April zwei Ab- 
gesandte, Rainier und Guido, nach Frankreich, um den hl. Stubl an 
Ort und Stelle zu vertreten. Die Abgesandten waren mit Briefen 
an alle Prälaten, Fürsten, Adligen und das ganze Volk von Südfrank- 
reich verschen, durch die sie ermächtigt wurden, alle ihnen geeig- 
net erscheinenden Vorkehrungen zu treffen zur Abwendung der Ge- 
fahr, mit welcher die unaufhörlich sich ‚vermehrenden, das Volk 
durch erheuchelte Werke der Gerechtigkeit und Nächstenliebe ver- 
derbendenKatharer und Waldenser die Kirche bedrohten. Nach den 
Bestimmungen der Briefe sollten alle Ketzer, die nicht zum wahren 
Glauben zurückkehren wollten, verbrannt und ihr Eigentum kon- 
fisziert worden, und zwar sollten dies die weltlichen Behörden aus- 
fülıren; weigerten sich dieselben oder zeigten sie sich lässig, so 
sollten sie mit dem Interdikte belegt, im umgekehrten Falle aber 
mit den Ablässen belohnt werden, die für eine Pilgerfahrt nach Rom 
oder Compostella festgesetzt waren. In gleicher Weise wie die 
Ketzer selbst sollten auch diejenigen bestraft werden, die mit ihnen 
Umgang pflegten oder sonstwie mit ihnen sich abgaben. Der Weg 
der Gewalt schien indessen dem Papst allein nicht zu genügen. 
Darum gab er sechsMonate später Rainier die weitere Ermächtigung 
zu einer Reform der Kirchen und Wiederherstellung der Kirchen- 
zucht, in der Hoffnung, auf diese Weise die Quelle des Übels zu be- 
seitigen. DaRainiers Vollmachten indessen sich als unzureichend er- 
wiesen, so wurden sie im Juli 1199 noch erweitert und zwar sowohl 
hinsichtlich der Reformation der Kirchen wie hinsichtlich der Ver- 
folgung der Ketzer; er wurde ferner zum Legaten ernannt, dem man 
mit der dem Papste selbst gebührenden Ehrfurcht begegnen und 
gehorchen müsse. Um diese Zeit zeigte sich ein kleiner Erfolg der 
Kirche, indem Wilhelm, Herr von Montpellier, einen Legaten erbat, 
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der ihm bei der Unterdrückung der Ketzerei Hilfe leisten sollte. Zwar 

ısz war Wilhelm ein guter Katholik, aber in diesem Falle entstammte 
seinEifer weniger religiösen Motiven als dem Wunsche, die Legitimi- 
tät der Kinder seiner zweiten Frau, mit der er sich verheiratet 
hatte, olıne sich von der ersten gesetzlich scheiden zu lassen, aner- 
kanntzu erhalten. AlsInnocenz sich dazu nicht hergab, liess auch der 
Eifer Wilbelins nach. Ein kräftiger Anlauf zu Reformen wurde ge- 
macht, als man gegen zwei hochgestellte notorische Missetäter vor- 
ging, nämlich die Erzbischöfe von Narbonne und Auch, deren per- 
sönliche Schlechtigkeit, Nachlässigkeit und Duldsamkeit gegen die 
Ketzerei die Kirche in ihren Provinzen in einen höchst beklagens- 
werten Zustand gebracht hatte; da sich aber das Verfahren gegen 
sie zehn bis zwölf Jahre hinzog, ehe ihre Absetzung bewirkt werden 
konnte, so blieb auch dem grössten Sanguiniker keine Hoffnung auf 
eine allgemeine Reform mehr übrig). 

Ja, man kann sogar sagen, dass eine Zeit lang wenigstens diese 
krampfhaften Reformbestrebungen die Dinge nur noch verschlimmer- 
ten. Geärgert und gedemütigt durch die Vollmachten der päpstlichen 
Vertreter und beunruhigt über die Versuche, die man zur Bestrafung 
ihres schlechten Lebenswandels machte, zeigten die Prälaten keine 
Lust, die Bemühungen zur Ausrottung der Ketzerei zu unterstützen; 
es hatte sogar den Anschein, als ob sie nicht übel Lust hätten, 
mit den Häretikern gemeinsame Sache zu machen gegen den hei- 
ligen Stuhl, um dadurch sich und ihre Geistlichen zu unterstützen. 
Im Sommer 1202 erkraukte Rainier. Er wurde durch Peter von 
Castelnau undRaoul, zweiCisterziensermönche von Fontfroid, ersetzt. 
Diesen gelang es nach unsäglichen Mühen und unter Androhung 
der königlichen Rache, dem Magistrat von Toulouse das eidliche 
Versprechen abzunötigen, dass er die Ketzerei abschwören 
und die Ketzer vertreiben wolle, wohingegen sie ihm Straf- 
losigkeit und die Erhaltung der städtischen Freiheiten eidlich zu- 
sicherten. Kaum hatten sie aber der Stadt den Rücken gekehrt, so 
erhob die Ketzerei wieder ebenso keck wie vorher ihr Haupt. Durch 
diesen scheinbaren Erfolg ermutigt, versuchten die Mönche, nun auch 
dem Grafen Raimund einen ähnlichen Eid abzunötigen. Sie erlangten 
auch schliesslich ihren Willen, aber mit demselben dürftigen Erfolge. 
Übrigens lassen gerade diese Vorgänge so recht deutlich erkennen, 
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1) Regest. ı. 92, 93, 94, 165, 395; ı1, 122, 123, 298; 1, 24; v, 96, vır 
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welche Hilfe die Mönche von der Hierarchie erwarten durften. Als 
sie nämlich den Erzbischof von Narbonne aufforderten, sie zum 
Grafen von Toulouse zu begleiten, lehnte er das ab und weigerte 
sich auch, ihnen überhaupt irgendwie behilflich zu sein; erst nach 
langen Bitten liess er sich dazu herbei, ihnen ein Pferd für die 
Reise zur Verfügung zu stellen. Bei dem Bischofe von Beziers 
war ihr Erfolg nicht besser; er weigerte sich gleichfalls, mit ıs 
ihnen zu Raimund zu gehen. Und als sie ihn baten, gemein- 
schaftlich mit ihnen die Ratsherren von Beziers aufzufordern, die 
Ketzerei abzuschwören und die Kirche gegen die Ketzer zu ver- 
teidigen, lehnte der Bischof dies nicht nur ab, sondern legte ihren 
Bemühungen sogar noch Hindernisse in den Weg. Wenn er 
auch schliesslich versprach, den Magistrat wegen Ungehorsams zu 
exkommunizieren, so tat er es doch nie. Dabei war aber die Ketzerei 
in Beziers so mächtig, dass der Vicomte den Domherren erlauben 
musste, die Kirche St. Peter zu befestigen, da zu befürchten stand, 
dass andernfalls die Ketzer dieselbe in Besitz nehmen würden. Mög- 
licherweise war der Bischof abgeschreckt worden durch das Schick- 
sal seines Nachbarn, des Bischofs Berengar von Carcassonne, der, 
weil er seine Herde wegen derKetzerei bedroht hatte, aus der Stadt 
vertrieben wurde; zugleich wurde jedem eine schwere Geldbusse 
auferlegt, dernoch weitere Beziehungen mit ihm unterhalten würde®). 
So konnten der Papst und seine Legaten bei dem Wirrwarr, 
wie er in Languedoc herrschte, nur wenig ausrichten. Die Prälaten 
sträubten sich gegen Reformen, obwohl den Legaten bei ihren Di:- 
putationen mit den Ketzern beständig der schlechte Lebenswandel 
der Geistlichen vorgehalten wurde, so dass sie eine Reformation 
des Klerus als eine unerlässliche Vorbedingung der friedlichen Be- 
kehrung des Volkes erkannten. Die Ketzer erhoben täglich kühner 
ihr Haupt, als wollten sie gleichsam ihre Verachtung für die zweck- 
losen Bemühungen des Papstes zum Ausdruck bringen. Um diese 
Zeit wurde Esclairmonde, die Schwester des mächtigen Grafen von 
Foix, mit fünf anderen hochgestellten Damen in einer öffentlichen 
Versammlung der Katharer und in Anwesenheit vieler Ritter und 
Adligen „häretisiert“; hierbei bemerkte man, dass der Graf der ein- 
zige war, der den Ketzerpriestern den ketzerischen Gruss oder die 
„Veneration“ nicht gewährte. Sogar Peter der Katholische von Aragon 
präsidierte einer grossen öffentlichen Disputation der päpstlichen 


1) Petri Sarnens. c. 1,17. — Vaissette, ıı, 129, 134—5; Preuves, 19. — 
Regest. vı, 242—3. 
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Legaten mit mehreren Führern der Ketzer zu Carcassonne, die 
allerdings erfolglos verlief. Die Situation war verzweifelt, und man 
kann es dem Papste Innocenz verzeihen, wenn er schliesslich er- 
kKlärte, es bedürfe einer neuen Sündflut, un das Land von der Sünde 
zu reinigen und es für ein neues Geschlecht vorzubereiten!). 

Doch war nun Zeit genug mit halben Massregeln verloren ge- 
gangen, das Übel nahm täglich an Grösse zu, und so entschloss sich 
denn Innocenz, nunmehr die ganze Strenge der Kirche aufzubieten. 
Den Mönchen von Fontfroid gesellte er als Führer den „Abt der 
Äbte“, Arnold von Citeaux, das Haupt des grossen Cisterzienser- 
ordens hinzu, einen finstern, entschlossenen, unversöhnlichen Mann, 
voll Eifer für die Sache der Kirche und mit ungewöhnlicher Hart- 
näckigkeit ausgestattet. Seit der Zeit des hl. Bernhard schienen 
die Äbte von Citeaux sich persönlich verantwortlich zu fühlen für 
die Unterdrückung der Ketzerei in Languedoc, und Arnold war für 
die ihm gestellte Aufgabe noch besser geeignet als irgend einer 
seiner Vorgänger. Ende Mai 1204 bildete Tnnocenz die neue, aus 
Arnold und den Mönchen von Fontfroid bestehende Kommission 
und übertrug ihr ausserordentliche Vollmachten. Die Prälaten der 
inficierten Provinzen wurden wegen ihrer Nachlässigkeit und 
ihrer Schwäche gegenüber der Ketzerei scharf getadelt; es wurde 
ihnen befohlen, sich demütig allen Anordnungen der päpstlichen Ge- 
sandten zu fügen, und ihnen für Lauheit und Ungehorsam die Rache 
des heiligen Stuhles angedroht. Die Gesnndten wurden bevoll- 
mächtigt, überall da, wo die Ketzerei bestehe, „zu zerstören, nieder- 
zuwerfen oder zu ergreifen, was immer zerstört, niedergeworfen 
oder ergriffen werden müsse, und zu pflanzen und aufzubauen, was 
immer aufgebaut und gepflanzt werden müsse“. So war mit einem 
Schlage die Unabhängigkeit der ÖOrtskirchen vernichtet und eine 
unumschränkte Diktatur geschaffen. Der Ketzerei gegenüber 
sollte hinfort nur mehr die Gewalt in Anwendung kommen. 
Darum wies der Papst die Gesandten an, alle unbussfertigen 
Ketzer ohne weiteres dem weltlichen Arme zu dauernder Äch- 
tung und Konfiskation ihres Vermögens zu überliefern. Des wei- 
teren ermächtigte er sie, dem Könige Philipp August und seinem 
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11 Pet. Sarnens. ec. 3. — Vaissette, 1m, 133, 135. — Guilleın de Tudela, 
iv. Ich zitiere dies Gedicht nach der Ausrabe von Fauriel 1837. Eine 
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hat Herr Paul Mayer eine kritische Ausgabe mit reichhaltigen Beigaben und 
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Sohne Ludwig Löwenherz sowie allen Edelleuten, die ihm in der 
Unterdrückung der Ketzerei beistehen würden, einen vollständigen 

Nachlass der Stinden — denselben wie für einen Kreuzzug ins heilige 

Land — anzubieten. Sogar die wilden Horden des Pöbels wurden 

durch die doppelte Aussicht auf Absolution und Plünderung auf- 
gestachelt, und durch eine besondere Klausel wurde den Gesandten 

die Ermächtigung gegeben, alle, welche wegen gewalttätiger Ver- 

brechen exkommuniziert waren, zu absolvieren, falls sie sich der 
Verfolgung der Ketzer auschliessen würden, — ein Anerbieten, das, 
wie ein späterer Briefwechsel zeigt, nicht überflüssig war. Gleich- | 
zeitig schrieb Innocenz noch selbst an Philipp August und ermahnte 
ihn eindringlich, er solle sein Schwert zücken und die Wölfe erschla- 
gen, deren Verheerungen in der Herde des Herrn weit und breit 
keiner entgegengetreten wäre. Wenn er selbst nicht ausziehen 
könne, dann solle er seinen Sohn oder sonst einen erfahrenen Anführer 
senden und die Macht ausüben, die ihm zu diesem Zwecke vom Himmel 
übertragen worden sei. Ausser dem Nachlass seiner Sünden be- ı% 
willigte der Papst ihm auch das Recht, das Gebiet aller Adligen, 
die sich ihm in der Verfolgung und Vertreibung der verhassten 
Ketzer nicht anschliessen würden, in Besitz zu nehmen und mit 
seinem Gebiete zu vereinigen‘). 

Innocenz hatte seinen letzten Trumpf ausgespielt und — ver- 
loren. Der Gewaltakt misslang nach allen Seiten hin. Die Prälaten 
der verseuchten Provinzen, entrüstetüberdie UsurpationihrerRechte, 
waren weniger als je geneigt, die Bemühungen der päpstlichen Ab- 
geordneten zu unterstützen. Philipp August blieb ungerührt durch die 
blendenden geistlichen und weltlichen Vorteile, die ihm angeboten 
wurden. Er hatte bereits das Geschenk eines Ablasses für einen 
Kreuzzug ins heilige Land erhalten und hatte wahrscheinlich nicht 
gefunden, dass seine innere Begnadigung den gebrachten Opfern 
entsprach; ausserdem erforderten seine kürzlich auf Kosten Johanns 
von England gemachten Erwerbungen in der Normandie, in Anjou, 
Poitou und Aquitanien seine ganze Aufmerksamkeit und konnten 
leicht gefährdet werden, wenn er sich durch allzu schnelle neue 
Forderungen neue Feinde schuf. So tat er denn keine Schritte 
zur Beantwortung der leidenschaftlichen Argumente des Papstes, 
und dessen Vertreter fanden die Ketzer verstockter denn jemals. 
Peter von Castelnau wurde so entmutigt, dass er den Papst 
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um die Erlaubnis bat, in seine Abtei zurückkehren zu dürfen; 
Innocenz verweigerte sie ihm jedoch mit der Versicherung, 
dass Gott ihn nach seinen Bemühungen und nicht nach seinen Er- 
folgen belohnen werde. Ein zweiter dringlicher Appell an Philipp 
im Jahre 1205 war ebenfalls fruchtlos. Und als der Papst im 
darauf folgenden Juni dein Könige Peter von Aragon alle von den 
Ketzern eroberten Länder und ein Jahr später all ihr Hab und Gut 
zusprach, hatte dies nur den Erfolg, dass Peter sich des Schlosses 
Escure bemächtigte, welches dem päpstlichen Stuhl gehörte, aber 
vonden Ketzern besetzt gehalten wurde. Ein Erfolg wurde allerdings 
errungen; im Jahre 1205 wurden nämlich in Toulouse einige tote 
Ketzer verurteilt und ihre Gebeine ausgegraben; aber selbst dieser 
Erfolg wurde seiner Wirkungen beraubt dadurch, dass die Stadt 
Toulouse schleunigst ein Gesetz erliess, welches ein gerichtliches 
Verfahren gegen Tote, die zu Lebzeiten nicht angeklagt worden 
waren, verbot, essei denn, dass sie auf dem Totenbette „häretisiert“ 
worden waren!). 

Die Sache schien so hoffnungslos, dass selbst Arnolds eiserner 
Wille dem unüberwindlichen passiven Widerstand eines Volkes zu 
erliegen drohte, bei dem die Ketzer nicht bekehrt und die Recht- 
gläubigen nicht zur Verfolgung derselben aufgereizt werden konnten. 
Recht bezeichnend ist die Erzählung des Bischofs Fulco von Tou- 
louse über eine Antwort, die ihm der Ritter Pontius von Rodelle gab. 
Als er diesen nämlich bei einer Disputation, in welcher die Ketzer 
wie gewöhnlich besiegt wurden, fragte, warum er solche offen- 
kundigen Ketzer nicht aus seinem Gebiete vertreibe, gab ihm der 
wegen seiner Weisheit und Rechtgläubigkeit bekannteRitter zur Ant- 
wort: „Wie können wir das tun? Wir sind mit diesen Leuten auf- 
erzogen, wir haben Verwandte unter ihnen, und wir schen, dass sie 
ein rechtschaffenes Leben führen.“ Solcher Duldung gegenüber 
musste der Glaubenseifer machtlos bleiben. Wir können daher dem 
Mönche von Vaux-Cernay wohl glauben, wenn er uns erzählt, dass die 
Barone desLandes fast alle Beschützer und Beherberger der Ketzer 
seien, dass sie dieselben aufrichtig liebten und sie gegen Gott und 
die Kirche verteidigten?). 

Alles schien verloren, als plötzlich ein neues Licht wie vom 
Himmel auf die in der Finsternis blind Umherstehenden herabfiel, 


1) Regest. vır, 210, 212;,vın, 94, 97; ıx, 103. — J. Havet, L’Heresie et 
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Um die Mitte des Sommers 1206 trafen nämlich die dreiGesandten in 
Montpellier zusammen und beschlossen hier nach gemeinsamer Be- 
ratung, von ihrer undankbaren Aufgabe abzustehen Der Zufall 
wollte es nun, dass zur selben Zeit auch ein spanischer Prälat, Diego 
von Azevedo, Bischof von Osma, dorthin kam; dieser war in Rom 
gewesen, um von Innocenz die Erlaubnis zu erbitten, sein Bistum auf- 
geben und sich vollständig der Bekehrung der Ungläubigen widmen 
zu dürfen, und befand sich, da Innocenz ihm die Erlaubnis versagt 
hatte, auf der Rückreise in sein Bistum. Als dieser von dem Be- 
schlusse der Legaten Kenntnis erhielt, suchte er sie ernstlich davon 
abzubringen ; er machte ihnen den Vorschlag, ihr glänzendes Ge- 
folge und ihren weltlichen Pomp aufzugeben und barfüssig und arm 
wie die Apostel unter das Volk zu gehen, um das Wort Gottes zu 
predigen und zu versuchen, ob sie auf diese Weise nicht mehr Er- 
folge erzielen würden. Der Gedanke war so neu, dass die Gesandten 
anfangs Bedenken trugen, schliesslich aber einwilligten, wenn ein 
in angeschener Stellung befindlicher Mann ein Beispiel geben würde. 
Da bot sich ihnen Diego zu diesem Zweck an, und das wurde 
angenommen; er sandte seine Diener nach Hause und behielt nur 
seinen Subprior, Domingo de Guzman, der schon auf der Reise nach 
Rom einen Ketzer in Toulouse bekehrt hatte, bei sich. Während 
Arnold nach Citeaux zurückkehrte, um ein Generalkapitel seines 
Ordens abzuhalten und neue Genossen für das Missionswerk zu ge- 
winnen, begannen die beiden anderen Gesandten des Papstes zu- 
sammen mit Diego und Dominicus ihren Versuch in Caraman. Acht 
Tage lang stritten sie hier mit den Häresiarchen Balduin und Thierry, 
von denen der letztere einige Jalıre vorher aus dem Nivernais ver- 
trieben worden war, und es gelang ihnen auch, das ganze gewöhn- 
liche Volk zu bekehren, während der Besitzer des Schlosses die 
Vertreibung der beiden Katharer nicht erlauben wollte). 

Der Herbst und Winter gingen unter weiteren derartigen Be- 
sprechungen dahiu. Mit dem Beginne des Frühlings 1207 hatte 
Arnold sein Kapitel abgehalten und für sein frommes Werk zahl- 
reiche Freiwillige gewonnen, darunter nicht weniger als zwölf Äbte., 
Auf Böten fuhren sie die Saöne hinab bis zur Rhöne und begaben 
sich von dort ohne Pferde und Gefolge auf den Schauplatz ihrer 
Tätigkeit. Hier trennten sie sich und zogen barfüssig zu zweien 
oder dreien durch die Städte und Dörfer, um die verlorenen Schafe 
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des Hauses Israel wieder zu sammeln. Drei Monate lang arbeiteten 
sie so in emsigster Weise als Evangelisten,;, aber obwohl sie 
unter wenigen Gläubigen Tausende von Ketzern antrafen, war doch 
die Ernte dürftig und lohnte kaum der Mühe. Das einzige prak- 
tische Resultat ihrer Bemühungen war dies, dass sie die Ketzer zu 
erneutem Missionseifer anspornten. Esspricht sehr zu Gunsten des 
toleranien Sinnes der Katharer, dass die Männer, welche die mäch- 
tigsten Herrscher der Christenheit aufgefordert hatten, die Ketzer 
mit Feuer und Schwert zu vertilgen, bei ihrer offenbar so gefahr- 
vollen Aufgabe doch nirgends einer wirklichen Gefahr ausgesetzt 
waren. Wohl hatten sich die Missionare über gelegentliche Be- 
schimpfungen zu beklagen, aber nie wurden sie mit einem Unrecht 
nur bedroht, ausgenommen vielleicht Peter von Castelnau, der zu 
Beziers sich die besondere Abneigung der Sektierer zugezogen zu 
haben scheint. Einen Beweis für die eifrige Sorgfalt, mit welcher 
die Kirche das Predigeramt einschränkte, bietet ferner der Umstand, 
dass die (jesandten trotz ihrer weitgehenden Machtbefugnisse sich 
doch für verpflichtet hielten, von Innocenz die Erlaubnis zu erbitten, 
Männern, die ihnen geeignet erschienen, das Recht des öffentlichen 
Predigens übertragen zu dürfen. Die günstige Antwort, die der 
Papst ihnen aufiihre Bitte erteilte, war in Wirklichkeit eines der 
wichtigsten Ereignisse des Jahrhunderts, denn sie gab den Anstoss 
zu einer Bewegung, die später zur Gründung des grossen Domini- 
kanerordens führte!). 

Peter von Castelnau verliess seine Amtsbrüder und besuchte 
die Provence, um hier unter den Adligen Frieden zu stiften und sie 
zur Vertreibung der Ketzer zu vereinigen. Als Raimund von Tou- 
louse sich weigerte, die Waffen niederzulegen, exkommunizierte ihn 
der unerschrockene Mönch, belegte seine Besitzungen mit dem Inter- 
dikt und schleuderte ihm zum Schlusse für seine Meineide und seine 

ı43 sonstigen Missetaten noch die heftigsten Vorwürfe ins Gesicht. Ge- 
lassen nahm Raimund den Tadel entgegen, während Peter sich zur 
Bestätigung seines Urteils an Innocenz wandte. Nun hatte sich Rai- 
mund gerade zu jener Zeit den besonderen Hass der Päpstlichen zu- 
gezogen, weil er trotz der von ihm geleisteten Eide doch hartnäckig 
die Verfolgung seiner ketzerischen Untertanen unterlassen hatte. 
Man klagte ihn an, dass er trotz seiner äusserlichen Rechtgläubig- 


1) Pet. Sarnens. c. 3, 5. — Rob. Autissiodor. ann. 1207. — Guill. Nan- 
giac. ann. 3207. — Guill. de Pod. Laurent. c. 8. — Coneil. Narbonn. ann, 
1208 — Regest. ıx, 186. 
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keit im Herzen ein Ketzer sei; dass er stets „Vollkommne* der 
Ketzer bei sich habe, die in gewöhnlicher Kleidung einhergingen, 
dass er stets cin Neues Testament mit sich führe, um im Falle 
eines plötzlichen Todes häretisiert werden zu können; dass er er- 
klärt habe, er wolle lieber wie ein gewisser verkrüppelter Ketzer in 
Armut zu Castres leben als König oder Kaiser sein, und er wisse, 
dass er schliesslich um der „guten Leute“ willen seines Besitzes be- 
raubt werde, aber er wäre bereit, sich sogar für sie enthaupten zu 
lassen. Alles das und manches andere mit Einschluss von übertrie- 
benem Klatsch über seine zweifellos vorhandenen Schwächen wurde 
sorgsam verbreitet, um ilın verhasst zu machen; tatsächlich lässt 
sich aber kein Beweis dafür erbringen, dass seine religiöse Gleich- 
giltigkeit ihn jemals verleitet habe, vom Glauben abzufallen, oder 
dass er jemals die Legaten bei ihrem Missionswerk gehindert habe. 
Vielmehr liess er denselben völlige Freiheit, durch Überredung 
oder Beweisgründe so viele Bekehrungen zu bewirken wie sie wollten, 
und sein einziges, allerdings unverzeihliches Verbrechen bestand 
darin, dass er nicht auf ihr Geheiss seine Länder mit Blut über- 
schwemmen wollte '). 

Innocenz bestätigte sofort am 29. Mai 1207 in einem Briefe an 
Raimund das Urteil seines Legaten. Dieser Brief brachte in rück- 
haltloser Weise die Erbitterung zum Ausdrucke, die sich beim 
Papste infolge der langjährigen, eifrigen, aber in ihren Ergebnissen 
völlig vereitelten Bemühungen aufgehäuft hatte. Mit dem schärfsten 
Tadel kirchlicher Rhetorik wurde Raimund die Rache Gottes im 
im Diesseits und Jenseits angedroht; die Exkommunikation und das 
Interdikt sollten streng gehandhabt werden, bis gebührende Genug- 
tuung und Gehorsam geleistet sei; und zwar solle Raimund dieses 
bald tun, sonst werde er gewisser Gebiete beraubt, die er von der 
Kirche in Händen habe; wenn aber auch das nicht genüge, dann 
würden die Fürsten der Christenheit aufgefordert werden, seine Be- 
sitzungen zu ergreifen und unter einander zu teilen, so dass das 
Land für immer von der Ketzerei frei wäre. — Unter den Misse- 
taten, die der Papst zur Rechtfertigung dieses strengen Urteils auf- 


zählte, fand sich nichts, was nicht zwei Generationen hindurch in ıs 


Languedoc so allgemein gewesen wäre, dass es fast als ein Teil des 
öffentlichen Rechtes angesehen werden konnte. Der Papst warf 
Raimund vor, er hätte trotz der Aufforderung seiner Legaten, Frieden 


1) Pet. Sarnens. c. 3, 4. 
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zu schliessen, den Krieg fortgesetzt und sich auch geweigert, an 
Fast- und Festtagen die Unternehmungen zu unterbrechen; er hätte 
sein eidliches Versprechen, das Land von der Ketzerei zu reinigen, 
nicht gehalten und hätte die Ketzer derartig begünstigt, dass sein 
eigener Glaube stark verdächtig geworden wäre; er hätte zur Ver- 
spottung der christlichen Religion den Juden Staatsämter über- 
tragen; er hätte die Kirche beraubt und gewisse Bischöfe schlecht 
behandelt; er hätte sich fortgesetzt räuberischer Söldnerbanden be- 
dient und die Zölle vermehrt. Das sind die Verbrechen, die man 
ihm zum Vorwurfe machte und die, wie wir füglicherweise an- 
nehmen dürfen, alles einschlossen, was irgendwie beweisbar war!). 

Innocenz warteteeine Weile, umdie Wirkung seiner Drohungen 
sowie die Ergebnisse der vom Bischof Azevedo so hoffnungsvoll be- 
gonnenen Missionstätigkeit zu erproben. Das Ergebnis war indessen 
nach beiden Seiten hin gleich null. Raimund schloss zwar Frieden 
mit den provencalischen Adligen und wurde auch von der Ex- 
kommunikation befreit; aber er dachte nicht daran, aus seiner sträf- 
lichen Gleichgiltigkeit in religiösen Fragen zu erwachen, während 
die Cisterzienser-Äbte, durch die Hartnäckigkeit der Ketzer cent- 
miutigt, einer nach dem anderen das Unternehmen aufgaben und 
sich in ihre Klöster zurückzogen. Der Legat Raoul starb, Arnold 
von Citeaux wurde durch andere wichtige Angelegenheiten abge- 
rufen, der Bischof Azevedo ging nach Spanien, um seine Diözese in 
Ordnung zu bringen und ibr hinfort sein Leben zu weihen, und starb, 
als er im Begriffe war, mit dieser Aufgabe zu beginnen. Doch hatte 
er den hl. Dominikus zurückgelassen. Dieser scharte in aller Stille 
einige eifrige Seelen um sich, die den Keim zu dem grossen 
Predigerorden bilden sollten; ausserdem war noch Peter von 
Castelnau zurückgeblieben, um Rom zu vertreten, bis Raoul 
durch den Bischof von Conserans ersetzt worden wäre. So 
waren denn alle Mittel versucht und alle fellgeschlagen ; nur 
das Schwert blieb als letztes Hilfsmittel übrig, und zu ihm nahm 
darum auch Innocenz mit dem ganzen Mute der Verzweiflung nun- 
mehr seine Zuflucht. Es war zu erwarten, dass eine milde Behand- 
lung seiner ehelichen Verwicklungen mit Ingeborg von Dänemark 
und Agnes von Meran den König Philipp August geneigt machen 
würden, das der Kirche zugefügte Unrecht energisch zu rächen; 
Innocenz liess sich dazu herbei. Ausserdem aber wandte er sich 


1) Regest. x, 69. 
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gleichzeitig an alle Gläubigen in ganz Frankreich und beehrte 
die mächtigsten Magnaten mit besonderen Botschaften. Am 
16. November 1207 wurden diese Briefe in die Welt gesandt, die in 
bewegten Worten einerseits auf das unaufhörliche und beun- 
ruhigende Wachstum der Ketzerei und andrerseits darauf bin-ıs 
wiesen, dass alle Bemühungen, die Ketzer zur Vernunft zu bringen 
und sie durch Drohungen zu erschrecken oder durch Schmeiche- 
leien zu locken, fehlgeschlagen seien. Nichts als die Zuhilfenahme 
der Waffen bleibe übrig, und alle, die dieses gute Werk unter- 
nehmen würden, sollten dieselben Ablässe wie für einen Kreuzzug 
nach Palästina erlangen; ferner sollten die Besitzungen aller derer, 
die dem Rufe Folge leisteten, unter den besonderen Schutz der 
Kirche gestellt, die der Ketzer dagegen der Plünderung preis- 
gegeben werden; endlich wurden alie Gläubiger verpflichtet, ihre 
Schuldforderungen an Kreuzfahrer ohne Zinsen zu verlängern, und 
alle Angestellten wurden für den Fall der Teilnahme an dem Unter- 
nehmen ermächtigt, ihre Einkünfte für zwei Jahre im voraus zu er- 
heben !!). 

So ernst und eindringlich auch dieser Appell war, so fand er 
doch wie der erste nur taube Ohren. Innocenz hatte seit Jahren 
denreligiösen Kriegseifer Europas zur Unterstützung des lateinischen 
Königreiches im Osten aufgerufen, dieser Eifer schien vorläufig 
erschöpft zu sein. Philipp August antwortete kühl, dass seine Be- 
ziehungen zu England ihm nicht erlaubten, die Streitkräfte seines 
Königreiches zu teilen; doch wolle er, falls man ihm einen zwei- 
jährigen Waffenstillstand sichere, und falls die Barone und Ritter 
von Frankreich dann den Kreuzzug zu unternehmen wünschten, 
ihnen die Erlaubnis dazu erteilen und denselben ein Jahr lang mit 
fünfzig Pfund täglich unterstützen. Offenbar hätten auch die 
neuen Bemühungen des Papstes kein anderes Ergebnis wie die 
früheren gehabt, wenn nicht ein unerwarteter Zwischenfall der 
Sache plötzlich ein ganz anderes Aussehen gegeben hätte. Die 
Ermordung des päpstlichen Gesandten Peter von Castelnau rief 
einen jähen Aufschrei des Abscheus in der ganzen Christenheit 
hervor, älınlich wie achtunddreissig Jahre vorher die Ermordung 
Thomas Beckets. Die Berichte über die Einzelheiten der Mord- 
tat sind zwar so widersprechend, dass es unmöglich ist, ein genaues 
Bild davon zu entwerfen. Soviel jedoch steht fest, dass Peter 


1) Pet. Sarnens. c. 3, 6, 7; — Regest. x, 149, 176; xı, 11. — *R, David- 
sohn, Philipp II. August von Frankreich und Ingeborg (1888) S. 33 ff. 


Ermordung Peters von Castelnau. 161 


durch die Bitterkeit seiner persönlichen Vorwürfe Raimund schwer 
gereizt hatte; ferner dass der Graf, aufgerüttelt durch das Gefühl 
der Gefahr, die ihn durch den Ruf nach einem neuen Kreuzzuge be- 
drohte, die Legaten zu einer Zusanmenkunft nach St. Gilles ein- 
geladen hatte, mit dem Versprechen, sich in allen Stücken als einen 
schorsamen Sohn der Kirche zeigen zu wollen; und endlich dass 
sich im Laufe der Besprechung Schwierigkeiten erhoben, da die 
Forderungen der Legaten weit über das hinausgingen, was Raimund 
zu bewilligen geneigt war. Im Übrigen gehen die verschiedenen 
Berichte auseinander. Nach der provercalischen Darstellung des 
Vorfalls verwickelte sich Pefer in einen erbitterten religiösen Disput 
miteinem der Herren des Hofes, wobei dieser schliesslich seinen Dolch 
zückte und ihn erstach; der Graf, ausserordentlich betrübt über 
116 das beklagenswerte Ereignis, würde kurzerhand Rache an dem 
Mörder genommen haben, wenn dieser nicht entflohen wäre und bei 
Freunden in Beaucaire sich versteckt hätte. Anders lautet dagegen 
die Darstellung, wie sie die Bischöfe von Conserans und Toulouse in 
Rom verbreiteten, als sie dorthin geeilt waren, um Innocenz gegen 
Raimund aufzureizen. Nach ihrem Berichte hätten die Vertreter 
des Papstes, der Ausflüchte des Grafen überdrüssig, die Absicht 
ausgesprochen, sich zurückzuziehen; da habe man gehört, wie Ra’- 
mund sie mit dem Tode bedrohte und erklärte, sie zu Wasser und 
zu Lande verfolgen zu wollen; der Abt von St. Gilles und die Bürger 
hätten, da sic den Zorn des Grafen nicht beschwichtigen konnten, 
den Gesandten eine Schutzbegleitung gestellt, mit der sie sicher die 
Rliöne erreichten ; hier hätten sie die Nacht zugebracht. Als sie am 
anderen Morgen, dem 16. Januar 1208, sich anschickten, über den 
Fluss zu setzen, sollen sich zwei Fremdlinge der Gesellschaft an- 
geschlossen und den Gesandten genähert, und einer von ihnen soll 
dann Peter plötzlich mit seiner Lanze durchbohrt haben. Peter soll 
sich noch nach dem Mörder umgedreht und gerufen haben: „Gott 
vergebe dir, wie ich dir vergebe!“, darauf aber sogleich gestorben 
sein. Raimund, weit entfernt, das Verbrechen zu bestrafen, soll 
endlich den Frevler beschützt und belohnt und ihn sogar an seine 
Tafel gezogen haben. Dieser päpstliche Bericht erscheint in- 
dessen, das muss zugegeben werden, etwas gefärbt infolge der Be- 
merkung, Peter hätte, da cr als Märtyrer gestorben sei, sicherlich 
grosse Wundertaten vollbracht, wenn nicht das Volk so ungläubig 
gewesen wäre. Es mag ja tatsächlich der Fall gewesen sein, dass 
Lea, Inquisition 1. 11 
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der stolze und mächtige Fürst, erbittert durch beständige Ver- 
weise und Drohungen, einen ärgerlichen Ausdruck fallen liess, 
den ein übereifriger Diener schleunigst in die Tat umsetzte, und 
sicherlich war Raimund nicht imstande, sich von dem Verdachte 
der Mitschuld zu reinigen; aber andrerseits fehlt es nicht an An- 
zeichen, die beweisen, dass Innocenz selbst in diesem Falle seine 
Reinigung als genügend erachtet haben würde'). 

Indessen, wie dem auch sein mag: auf alle Fälle gewährte das 
Verbrechen der Kirche einen ganz ungeheuren Vorteil, und Innocenz 
beeilte sich, denselben gründlich auszunutzen. Am 10. März schickte 
er an alle Prälaten in den infizierten Provinzen Briefe, in denen 
er befahl, dass die Mörder und ihre Mitschuldigen mit Einschluss 
Raimunds an allen Sonn- und Festtagen in allen Kirchen „mit 
Glocke, Buch und Kerze“ exkommuniziert und jeder durch ihre 
Gegenwart beschimpfte Platz mit dem Interdikte belegt sein solle. 
Da ferner dem keine Treue zu halten sei, der Gott keine Treue halte, 
so sollten alle Vasallen Raimunds von ihrem Lehnseide losgesprochen 
und seine Besitzungen jedem Katholiken, der sie angreife, preis- 
gegeben sein; wenn er um Verzeihung einkomme, so müsse der erste 
Beweis für seine Reue in der Ausrottung der Ketzerei inallen seinen 
Besitzungen bestehen. Diese Briefe wurden auch an Philipp August 
und seine ersten Barone geschickt, wobei der Papst sie mit beredten 
Worten beschwor, das Kreuz zu nehmen und die gefährdete Kirche 
von den Angriffen der dreisten Häretiker zu befreien. Bevoll- 
mächtigte sollten wegen eines Waffenstillstandes von zwei Jahren 
zwischen Frankreich und England unterhandeln und denselben 
durchsetzen, damit nichts dem beabsichtigten Kreuzzuge im Wege 
stehe, und alle Anstrengungen sollten gemacht werden, um das 
Entsetzen, zu dessen Erregung der sakrilegische Mord sich so vor- 
trefflich eignete, in kriegerischen Eifer umzuwandeln. Arnold von 
Citeaux berief eilig ein Generalkapitel seines Ordens, das den 
einstimmigen Beschluss fasste, seine ganze Tatkraft der Predigt 
dieses Kreuzzuges zu widmen; und bald entflammten Scharen fa- 
natischer Mönche die Leidenschaften des Volkes und boten in allen 


1) Vaissette, Ed. Privat, VIII, 557. — Hist. du comte de Toulouse 
(Vaissette, III, Pr. 3, 4). — Guill. de Pod. Laur. c. 9.— Pet. Sarnens. c. 9. — 
Rob. Autissiod. ann. 1209. — Guill. Nangiac. ann. 1208. — Regest. xı, 36; xıI, 
106. — Guill. de Tudela, V. 


148 


Erfolgreiche Kreuzzugspredigt. 163 


Kirchen und auf allen Marktplätzen Europas den zukünftigen Kreuz- 
fahrern die ewige Seligkeit an!). 

Das Feuer, welches so lange geglimmt hatte, brach nun in 
lodernden Flammen hervor. Um die Gewalt dieser Volksaufwal- 
lungen im Mittelalter vollständig würdigen zu können, müssen wir 
bedenken, wie empfänglich in jener Zeit die Menge für ansteckende 
Aufregungen und Begeisterungsausbrüche war, von denen unsere 
kühler empfindende Zeit nur wenig kennt. Eine Kleinigkeit konnte 
damals eine Bewegung hervorrufen, welche die Weisesten nicht 
erklären und die Mächtigsten nicht zurückhalten konnten. Wäh- 
rend dieser Kreuzzug gepredigt wurde, füllten sich Dörfer und 
Städte in Deutschland mit Frauen, die, unfähig, ihre religiöse Be- 
geisterung durch Übernahme des Kreuzes zu befriedigen, sich ent- 
blössten und schweigend durch Strassen und Gassen liefen. Am 
schärfsten aber wurde die krankhafte seelische Reizbarkeit jener 
Zeit durch den Kinderkreuzzug gekennzeichnet, der Tausende von 
Häusern verödete. Aus vielen Distrikten brachen, augenscheinlich 
durch einen zu gleicher Zeit gefassten spontanen Entschluss an- 
getrieben, Scharen von Kindern ohne Oberhaupt oder Führer auf, um 
das heilige Land aufzusuchen, und wenn man sie nach ihrem Ziele 
fragte, so antworteten sie nur, siezögen nach Jerusalem. Vergebens 
schlossen Eltern ihre Kinder ein, sie brachen aus und verschwanden. 
Die wenigen, die den Rückweg fanden, konnten keinen vernünftigen 
Grund angeben für die überwältigendeSehnsucht, die sie fortgetrieben 
hatte. Übrigens dürfen wir nicht vergessen, dass auch noch andere, 
freilich weniger lautere Beweggründe mitwirkten, um den Kreuz- 
fahrern Zuzug zu bringen von Menschen, die nur nach Raub und 
Plünderung trachteten und dabei sich auf die Straflosigkeit ver- 
liessen, die ihnen als Kreuzfahrern zustand. Das veranschaulicht 
uns derFall eines Spitzbuben, der dasKreuz nahm, um sich dadurch 
an der Bezahlung einer auf dem Markte zu Lille gemachten Schuld 
vorbeizudrücken, und der, im Begriffe zu entkommen, verhaftet und 
seinem Gläubiger ausgeliefert wurde; wegen dieses Angriffes auf 
die Immunität der Kreuzfahrer exkommunizierte der Erzbischof 
von Reims die Gräfin Mathilde von Flandern und belegte ihr ganzes 
Land mit dem Interdikt, um so die Freigabe des Schuldners zu er- 
zwingen. Wie sehr dieser Grundsatz geeignet war, auch hohen 


1) Regest. xı, 26, 28, 29, 80, 31, 32, 33.— Arch. Nat. de France I, 430, 
Nr. 2. — Hist. du comte de Toul. (Vaissette, III, Pr. 4). 
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Herren das Gefühl der Sicherheit zu geben, beweist der Fall des 
Grafen Guido von Auvergne, der exkommuniziert worden war, weil 
er das unverzeihliche Verbrechen begangen hatte, seinen Bruder, 
den Bischof von Clermont, einzukerkern, aber absolviert wurde 
unter der Bedingung, dass er sich dem Heere des Herrn anschlösse). 

Dazu kamen im vorliegenden Falle noch eine Reihe von eigen- 
artigen Beweggründen, die gerade diesen Kreuzzug besonders 
anziehend machten. Da war zunächst der Gegensatz der Rasse, 
der Neid auf den Reichtum und die weiter vorgeschrittene Civili- 
sation des Südens, sowie der natürliche Wunsch, die so oft be- 
gonnene und noch nie vollendete fränkische Eroberung zu vervoll- 
ständigen. Aber mehr noch als alles dies lockte die Aussicht, hier, 
wo die Entfernung kurz und die Dienstzeit auf vierzig Tage be- 
schränkt war, dieselben Gnadenschätze wie für einen langen, gefähr- 
lichen und kostspieligen Kriegszug nach Palästina erlangen zu 
können. Sicherlich konnte man das Paradies kaum billiger haben, 
und die Prediger verfehlten nicht darauf hinzuweisen, wie klein die 
Arbeit und wie unendlich gross der Lohn sei. Bei einer Bevölkerung, 
die durch die Ermordung eines päpstlichen Legaten so aufgeregt war, 
konnte über das Ergebnis des Unternehmens kein Zweifel herrschen. 
Ob Philipp August zu demselben an Mannschaften oder Geld bei- 
getragen hat, ist mehr als zweifelhaft; aber er stellte sich dem Dienste 
seiner Barone nicht entgegen und suchte aus seiner Zustimmung 
Kapital für seine Ehescheidungsangelegenheit zu schlagen, während 
er seine persönliche Teilnahme ablehnte mit der Begründung, dass 
seine Beziehungen zum Könige Johann und zum Kaiser Otto sich 
drohend gestaltet hätten. Übrigens liess er dem Papste die be- 
deutungsvolle Warnung zugehen, dass Raimunds Gebiete nicht be- 
schlagnahmt werden dürften, so lange er nicht wegen Ketzerei ver- 
urteilt worden sei, — was noch nicht geschehen wäre — und dass, 
wenn eine solche Verurteilung ausgesprochen werden sollte, es nur 
Sache des Lehnsherrn und nicht des heiligen Stuhles sei, die Strafe zu 


verkündigen. Das entsprach vollständig dem bestelienden Gesetze; 1» 


denn bis dahin war in die europäische Rechtsprechung noch nicht 
der Grundsatz eingeführt, dass schon der Verdacht der Ketzerei alle 
Rechte null und nichtig mache -— ein Grundsatz, zu dessen Auf- 
stellung der Fall Raimunds wesentlich beitrug; denn die Kirche 


1) Alberti Stadens. Chron. ann. 1212. — Chron. des Jacob von Königs- 
hofen (Chron. d. deutschen Städte, ıx, 640). — Regest. xı, 234; xv, 199. 
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beraubte ihn ohne Verhör seiner Besitzungen und entschied dann, 
dass er sie verwirkt habe, während dem Könige nichts anderes übrig 
blieb, als zu dieser Entscheidung Ja und Amen zu sagen. Aller- 
dings konnten derartige Bedenken nicht den Eifer derer dämpfen, 
die die Kirche zur Verteidigung des Glaubens aufforderte. Viele 
grosse Adlige nahmen das Kreuz, so der Herzog von Burgund, die 
Grafen von Nevers, von St. Pol, von Auxerre, von Montfort, von 
Genf, vonPoitiers, von Forez undandere samt zahlreichen Bischöfen. 
Mit der Zeit kamen grosse Heereszüge aus Deutschland unter der 
Führung der Herzöge von Österreich und Sachsen sowie der Grafen 
von Bar, Jülich und Berg. Rekruten bezog mıan von allen Seiten, von 
dem fernen Bremen so gut wie aus der Lombardei; ja wir hören sogar 
von slavonischen Baronen, die die ursprüngliche Heimat der Katharer 
verliessen, um sie am Sitze ihrer späteren Entwicklung zu bekämpfen. 
Den Frommen stand das Heil ihrer Seelen, den Kriegern Waffen- 
ruhm, den irdisch Gesinnten Beute in Aussicht; und das Kreuzheer, 
aus dein Rittertum und dem Abschaum Europas gebildet, ver- 
sprach stark genug zu werden, um die Sache, deren Lösung schon 
drei Generationen hindurch allen Anstrengungen der Gläubigen ge- 
trotzt hatte, endgültig und für immer zu regeln !!). 

Alles das war selbstverständlich kein Werk des Augenblicks, 
und so hatte Raimund Gelegenheit, in der Zwischenzeit den Ver- 
such zu machen, den kommenden Sturm zu beschwören. Endlich 
aus seinem Sicherheitstraume aufgeschreckt, erkannte er die ver- 
hängsnisvolle Lage, in die er durch die Ermordung des Legaten 
gekommen war. Um seine Herrschaft zu retten, war er bereit, 
seine Ehre und seine Untertanen zu opfern. Er eilte zu seinem 
Onkel Philipp August, der ihn freundlich empfing und ihm riet, 
sich zu unterwerfen, dagegen ihm verbot, die Vermittlung des 
Kaisers Otto, seines Feindes, anzurufen. In seiner Verzweiflung 
suchte Raimund doch den Kaiser auf, dessen Vasall er wegen seiner 
jenseits der Rhöne gelegenen Besitzungen war; er erlangte in- 
dessen keine Hülfe von Otto, zog sich aber den Unwillen Philipps 
zu, was für ihn von viel grösserer Tragweite war. Als er bei seiner 


1) Guill. Briton. Philippidos, vırı, 490—529. — Regest. xı, 156. 157, 158, 
159, 180, 181, 182, 231, 234. — Vaissette, ıuı, Pr. 4, 96. — Vaissette, Ed. Privat, 
vr, 559, 563. — Pet. Sarnens. c. 10, 14. — Guill. de Tudela, vın, Lvi, uLıv. 
— Alberti Stadens. Chron. ann. 1210. — Cies. Heisterb. Dial. Mirac. Dist. v, 
e. 21. — Reineri Monach. Leodiens. Chron. ann. 1210, 1213. — Chron. Engel- 
husii (Leibnitz, Script. Rer. Brunsw. II, 1113). 
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Rückkehr erfuhr, dass Arnold im Begriffe stand, zu Aubinas ein 
Konzil abzuhalten, eilte er mit seinem Neffen, dem jungen Raimund ıs 
Roger, Vicomte von B£ziers, dorthin und bemühte sich, seine Un- 
schuld zu beweisen und Frieden zu schliessen. Man weigerte sich 
indessen kühl, ihn anzuhören, und wies ihn nach Rom. In seinen Er- 
wartungen vollständig getäuscht, kehrte er zurück und besprach 
sich mit seinem Neffen, der ihm riet, dem Einfall bis zum äussersten 
sich zu widersetzen. Aber Raimund fehlte der hierzu nötige Manncs- 
mut; beide stritten miteinander, bis zuletzt der Jüngling mit seinem 
Onkel Krieg anfing, während dieser selbst Gesandte nach Rom 
schickte, um wegen derFriedensbedingungen zu unterhandeln, und 
um neue und unparteiische Legaten bat an Stelle der früheren, 
die ein unverbesserliches Vorurteil gegen ihn gehabt hätten. Inno- 
cenz verlangte, dass er als Unterpfand für seinen guten Willen 
seine sieben wichtigsten Festungen in die Hände der Kirche geben 
solle; alsdann solle er angehört und, falls er seine Unschuld be- 
weisen könne, absolviert werden. Raimund nahm frohen Herzens 
diese Bedingungen an und bereitete den neuen Vertretern der 
Kirche, Milo und Thedisius, den besten Empfang; diese behan- 
delten ihn ebenfalls mit so augenscheinlicher Freundlichkeit, dass 
er, als Milo später in Arles starb, tiefe Trauer empfand, weil er 
glaubte, einen Beschützer verloren zu haben, der ihn vor seinem 
Unglück bewahrt haben würde. Er wusste nämlich nicht, dass die 
Legaten von Innocenz die geheime Instruktion empfangen hatten, 
ihn mit schönen Versprechungen hinzuhalten, um ihn von den 
Ketzern abzubringen und dann, wenn sie über die Kreuzfahrer 
verfügten, nach Gutdünken mit ihm zu verfahren?). 

So spielte man geschickt, grausam und gewissenlos mit Rai- 
mund. Die sieben Schlösser wurden dem Legaten Thedisius aus- 
geliefert und dadurch dem Grafen die Fähigkeit zum äussersten 
Widerstand geraubt. Die Consuln von Avignon, Nimes und St. Gilles 
mussten ihm ihre Lehenspflicht abschwören, falls er nicht rück- 
haltlos den zukünftigen Befehlen des Papstes gehorchen würde. Er 
selbst aber wurde unter den demütigendsten Ceremonien mit der 
Kirche wieder versöhnt. Mit etwa zwanzig Erzbischöfen und 
Bischöfen begab sich nämlich der neue Legat Milo nach St. Gilles, 
dem Schauplatz des angeblichen Verbrechens des Grafen, und dort 


a) Guill. de Pod, Laurent. c, 13. — Vaissette, ııı, Pr. 4, 5. — Regest. 
xı, 32, 
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stellten sie sich am 18. Juni 1209 vor dem Portal der Kirche des 
hl. Ägidius auf. Sodann wurde ihnen Raimund, bis zur Mitte des 
Körpers entblösst, als Büsser vorgeführt, damit er bei den Reliquien 
des Heiligen schwöre, derKirche in allen Dingen, deren er angeklagt 
war, zu gehorchen. Darauf legte ihm der Legat die Stola nach Art 
eines Halfters um den Hals und führte ihn, während man seinen 
nackten Rücken und seine Schultern kräftig mit Ruten züchtigte, in 
die Kirche hinein bis zum Altar, wo er absolviert wurde. Die neu- 

sı gierige Menge, die sich versammelt hatte, um Zeuge von der De- 
mütigung ihres Herrn zu sein, war so gross, dass es nicht möglich 
war, zur Eingangstüre zurückzukehren. Darum brachte man Rai- 
mund in dieKrypta hinunter, wo der Märtyrer Peter von Castelnau 
begraben lag, und gewährte so der Seele des Erschlagenen die Ge- 
nugtuung, zu sehen, wie sein gedemütigter Feind mit bluttriefenden 
Schultern zu seinem Grabe geführt wurde. Vom Standpunkte 
eines Theologen waren die Bedingungen, die man Raimund zur 
Erlangung der Absolution auferlegt hatte, nicht masslos, obwohl 
man wusste, dass ihre Erfüllung unmöglich war. Ausser zur Aus- 
rottung der Ketzerei musste er sich auch verpflichten, alle Juden 
aus ihren Ämtern zu entlassen und seine Söldnertruppe auf- 
zulösen; ferner sollte er alles Eigentum zurückgeben, das den 
Kirchen geraubt worden war, er sollte die Wege sicher halten, alle 
willkürlichen Zölle abschaffen und streng den Gottesfrieden be- 
obachten!!). 

Der einzige Vorteil, den Raimund durch diese Opfer erlangte, 
bestand in dem Vorrechte, sich dem Kreuzzuge anschliessen und der 
Unterjochung seines Landes beiwohnen zu dürfen. Vier Tage nach 
seiner Absolution nahm er feierlich das Kreuz aus den Händen des 
Legaten Milo und legte dabei folgenden Eid ab: „Im Namen Gottes 
schwöre ich, Raimund, Herzog von Narbonne, Graf von Toulouse 
und Markgraf von der Provence, die Hand auf dem heiligen Evan- 
gelium Gottes, dass, wenn die kreuzfahrenden Fürsten in mein Ge- 
biet kommen werden, ich ihrem Gebote in allen Stücken gehorchen 
will, nicht nur in dem, was ihre Sicherheit angeht, sondern auch 
in allem, was sie für nötig halten werden, zu ihrem Besten 
und dem des ganzen Heeres zu befehlen.“ Es ist Tatsache, dass 
im Juli 1209 Innocenz IIl. mit seiner wohlüberlegten Doppelzüngig- 
keit freundlich an Raimund schrieb, ihn wegen seiner Reinigung 


1) Pet. Sarnens. c. 11, 12. — Regest. xıı, post. Epistt. 85, 107. 
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und Unterwerfung beglückwünschte und ihm für dieselbe das zeit- 
liche und ewige Heil in Aussicht stellte; derselbe Kurier brachte 
aber auch einen Brief an Milo, in welchem diesem eingeschärft 
wurde, fortzufalıren wie er begonnen. Und als Milo, auf den 
Raimund seine grössten Hoffnungen setzte, bald darauf hörte, dass 
der Graf nach Rom gegangen sei, warnte er den Papst mit 
ausgesuchter Vorsicht, das Spiel nicht zu verderben, indem er 
schrieb: „Was den Grafen von Toulouse angeht, diesen Feind der 
Wahrheit und Gerechtigkeit, so lasst euch, wenn er zu euch kommt, 
um die in meinen Händen befindlichen Schlösser wieder zu erlangen 
— was er, wie er sich rülımt, leicht erreichen könne — nicht durch 
seine Zunge rühren, die nur zum Verleumden geschickt ist, sondern 
lasst ihn, wie er es verdient, die Hand der Kirche von Tag zu Tag 
schwerer fühlen. Nachdem er mir als Unterpfand für seinen Eid 
wenigstens fünfzehn Personen gestellt hat, ist er doch an ihnen 
alleı meineidig geworden. So hat er offenbar seine Rechte auf 
Melgueil wie auf die sieben in meinem Besitze befindlichen Schlösser 
verwirkt. Diese selbst sind durch Natur und Kunst so stark, dass ıs? 
es mit Hilfe der der Kirche ergebenen Barone und des Volks leicht 
sein wird, ihn aus dem Lande, das er durch seine Schlechtigkeit 
befleckt hat, zu vertreiben.“ Weil Raimund nicht innerhalb 
sechzig Tagen, während deren er sich bei den Kreuzfalırern 
befand, die unmögliche Aufgabe vollbracht hatte, die Ketzer zu 
verjagen, wurde die so teuer erkaufte Absolution zurückgenommen, 
die Exkonmunikation erneuert und seine Besitzungen wurden mit 
dem Interdikte belegt. Ausserdem erhielt die Stadt Toulouse noch 
einen besonderen Bannfluch, weil sie nicht alle in ihren Mauern 
befindlichen Ketzer den Kreuzfahrern ausgeliefert habe. Zwar 
wurde später dem Grafen noch ein Aufschub bis zum Aller- 
heiligentage gnädigst bewilligt, um bis dalıin die ihm auferlegten 
Pflichten zu erfüllen, aber er war doch offenbar schon im voraus 
gerichtet und verurteilt, und nichts als seine Vernichtung konnte 
die unversöhnlichen Legaten befriedigen). 

Mittlerweile hatten sich die Kreuzfahrer so zahlreich wie nie 
zuvor versammelt. Nach dem Berichte des entzückten Abtes von 
Citeaux war noch nie in der Christenheit eine gleiche Armee zu- 
sammengebracht worden, und es liegt wahrscheinlich nur eine 
mässige Übertreibung vor, wenn zwanzigtausend Ritter und mehr 


1) Regest. 1. e, xı1, 89, 90, 106, 107. 
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als zweihundertausend Fusssoldaten gezählt werden, einschliess- 
lich der Leibeigenen und Bauern, aber mit Ausschluss von zwei 
Hilfskontinzeuten, die von Westen herankamen. Die Legaten 
waren ermächtigt worden, von allen Geistlichen im Königreiche 
die ihnen nötig erscheinenden Geldsummen zu erheben und die Be- 
zahlunz derselben durch Androhung der Exkommunikation zu er- 
zwingen. Was die Laien anzeht, so wurden ihre Einkünfte gleich- 
falls der diskretionären Gewalt der Legaten unterstellt, jedoch mit 
der Bestimmung, dass sie nicht olme Zustimmung ihrer adligen 
Herren zur Bezahlung gezwungen werden sollten. Mit all diesen, 
unter Kontribution gelegten Schätzen des Königreiches, zu denen 
noch die unerschöpflichen Gnadenschätze der Kirche kamen, war 
es nicht schwer, die Lebensmittel für die bunte Schar der Kreuz- 
fahrer zusammenzubringen, die in den Kampf zogen unter folgender, 
die Geister aufregenden Beschwörung des Stellvertreters Gottes: 
„Yorwärts, ihr streitbaren Soldaten Christi! Zieht den Vorläufern 
des Antichrist entgegen und schlagt die Diener der alten Schlange 
tot! Bis heute habt ihr vielleicht für vorübergehenden Ruhm ge- 
kämpft: kämpft jetzt für ewigen Ruhm! Bis heute habt ihr für die 
Welt gekämpft: kämpft jetzt für Gott! Wir ermahnen euch nicht, 
Gott diesen grossen Dienst zu leisten für irgend eine irdische Be- 
lohnung, sondern unı des Reiches Christi willen, das wir euch 
voll Vertrauen versprechen!“ !), " 

153 Durch solche Worte angefeuert, versammelten sich die Kreuz- 
fahrer am St. Johannistage, dem 24. Juni 1209, in Lyon. Raimund 
war ihnen von dem Schauplatz seiner Demütigung in St. Gilles ent- 
gegengeeilt, um seine Schande vollständig zu machen dadurch, 
dass er selbst die Kreuzfahrer gegen seine Landsleute führte und 
ihnen als Unterpfand für seinen guten Willen seinen Sohn als 
Geissel anbot. In Valence wurde er von ihnen willkommen ge- 
heissen. Alsdann führte er sie unter dem Oberbefehl des Legaten 
Arnold gegen seinen Neffen, den Vicomte von Beziers. Dieser 
machte zunächst den Versuch, sich mit dem Legaten zu verstän- 


mn nn 


1) Regest. xı, 230; xır, 97, 98, 99. — Guill. de Tud. xun. — Vaissette, 
I, Pr. 10. — Ein denkwürdiges Beispiel orthodoxer Geschichtsfälschung 
hat in neuester Zeit Leo XI. geliefert; in einer amtlichen Kundgebung er- 
klärt er nämlich, die Albigenser hätten die Kirche mit Waffengewalt um- 
stürzen wollen; diese aber sei gerettet worden, jedoch nicht durch Waffen, 
sondern (EEE die Bilikiue dan durch die damimkamschegEHNdug des 
Rosenkranzes de HERD — Lieonis PP. XIII, Epist. Eneyc. 
Supremi Apostolatns, 1. Sept. 1883 (Acta, 111, 282). 


170 Die Kreuzzüge gegen die Albigenser. 


digen; als aber seine Unterwerfung schroff zurückgewiesen wurde, 
beeilte er sich, seine Festungen in Verteidigungszustand zu setzen 
und soviel Streitkräfte auszuheben, als er zum Widerstand gegen 
den Angriff aufbringen konnte !), 

Es darf nicht übersehen werden, dass der Krieg, trotz seines 
religiösen Ursprungs, doch schon jetzt den Charakter eines National- 
krieges annahm. Die Haltung, die Raimund beobachtete, sowie 
die Zurückweisung der von dem Vicomte von PBe&ziers ange- 
botenen Unterwerfung beraubte die Kirche tatsächlich jedes Vor- 
wandes für weitere Aktionen; aber die Männer des Nordens 
brannten darauf, die siebenhundert Jahre vorher von Chlodwig 
begonnene Eroberung zu vollenden, und die Männer des Südens, 
Katholiken wie Häretiker, waren einmütig entschlossen, dem Einfall 
Widerstand zu leisten, trotz der vielen Unterpfänder, welche die 
Adligen und die Städte zu Anfang gegeben hatten. Wir hören 
nichts von einer religiösen Zwietracht unter ihnen und verhältnis- 
mässig wenig von einer Hülfe, die den Kreuzfahrern seitens der 
orthodoxen Bewohner des Landes zuteil wurde; und doch hätte 
man annehmen sollen, dass diese die Kreuzfahrer willkommen ge- 
heissen hätten als Befreier von der Herrschaft oder der Gewalt 
eines verhassten, feindlichen Glaubens. Die Toleranz war zur Ge- 
wohnheit geworden, und der Rasseninstinkt war stärker als die 
religiösen Empfindungen. ®9 ist dies dast daB Einzige derartige 
Beispiel im Mittelalter; denn die Nationalität hatte sich damals noch 
nicht aus dem Feudalstaate herausgebildet, und die religiösen In- 
teressen wurden noch allgemein als die ausschlaggebenden be- 
tsachtew Auf diese Weise erklärt sich die bemerkenswerte Tat- 
sache, dass das wankelmütige Verhalten Raimunds seinen Unter- 
tanen geradezu verhasst war; beständig drängten sie ihn zum Wider- 
stande und hingen ihm und seinem Sohne mit einer Treue an, die 
kein Unglück und keine Selbstsucht erschüttern konnte, bis zuletzt 
die völlige Vernichtung des Hauses Toulouse sie ihrer Führer be- 
raubte, 

Raimund Roger von Beziers hatte seine Hauptstadt befestigt 
und mit einer Garnison versehen; dann hatte er sich zur grossen 
Entmutigung seines Volkes in die sichere Festung Carcassonne zu- 
rückgezogen. Der Bischof Reginald von Beziers war bei den Kreuz- 
fahrern. Als dieselben nun vor der Stadt angekommen waren und ıs 


1) Pet. Sarnens. c. 15. — Guill. de Tud. XI, XIV. — Vaissette, III. Pr.7. 
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sie aus Menschenfreundlichkeit vor der Vernichtung bewahren 
wollten, erlangte der Bischof von dem Legaten die Ermächtigung, 
der Stadt vollständige Schonung anzubieten, falls die Ketzer, von 
denen er eine Liste hatte, ausgeliefert oder vertrieben würden. 
Nichts konnte vom Standpunkte der Kreuzfahrer massvoller sein. 
Als jedoch der Bischof in die Stadt kam und die höchstgestellten 
Einwohner zusammenberief, wurde das Anerbieten einstimmig und 
mit Verachtung zurückgewiesen. Katholiken und Katharer waren 
als Bürger derselben Stadt zu eng mit einander verbunden, als dass 
sie einander hätten verraten können; sie wollten sich, wie sie 
mutig erklärten, obwohl von ihrem Herrn verlassen, lieber bis zum 
äussersten verteidigen, sollten sie sogar ihre eigenen Kinder ver- 
zehren müssen. Diese unerwartete Antwort brachte den Le- 
gaten in einen solchen Zorn, dass er schwor, die Stadt mit Feuer 
und Schwert zu vernichten, weder Alter noch Geschlecht zu schonen 
und keinen Stein auf dem andern zu lassen. Während nun die 
Führer des Heeres berieten, was zunächst zu tun sei, rückte plötz- 
lich ein Haufen von Trossleuten — nach dem Berichte des Le- 
gaten gemeines und unbewaffnetes Volk, das aber von Gott in- 
spiriert war — gegen die Mauern vor und erstürmte sie, ohne dass 
die Führer es befohlen oder gewusst hatten. Das Hauptheer folgte, 
und der Eid des Legaten ging tatsächlich in Erfüllung durch ein 
Blutbad, wie es fast ohne Gleichen dasteht in der europäischen 
Geschichte. Vom Kinde in der Wiege bis zum wankenden Greise 
wurde nicht einer geschont; siebentausend sollen in der Kirche 
der Maria Magdalena, in der sie Zuflucht gesucht hatten, nieder- 
gemetzelt worden sein; die Gesamtsumme der Erschlagenen wird 
von dem Legaten selbst auf fast zwanzigtausend angegeben, wäh- 
rend weniger zuverlässige Chronisten sogar von sechzigtausend 
oder hunderttausend reden. Nach dem Berichte eines eifrigen 
Zeitgenossen aus dem Cisterzienserorden soll Arnold, als man ihn 
fragte, ob die Katholiken geschont werden sollten, aus Furcht, die 
Ketzer möchten durch Vorschützung der Rechtgläubigkeit ent- 
kommen, die brutale Antwort gegeben haben: guten sienalie, dein) 
Got Kein diesseinen.i.) Während des wahnsinnigen Blutbades 


. !) *Douais und Tamizev, La prise de Beöziers et le mot: Tuez-les tous 
(in Questions controverses I (1880), 127 ff.) haben versucht, die Unglaub- 
würdigkeit dieses von Caesarius von Heisterbach berichteten m dm 

& d®) zurückgehenden) Wortes zu erweisen (vgl. Historisches Jahrbuch der 
Görresgesellschaft XI (1890) S. 307). Cäsarius berichtet seinerseits die Er- 
zählung jedenfalls ohne alle moralischen Einwendungen. 
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und der Plünderung war die Stadt in Brand gesteckt worden, und 
die Sonne jenes schrecklichen Julitages ging unter über einer Masse 
rauchender Trümmer und geschwärzter Leichname — ein Brand- 
opfer für eine Gottheit der Gnade und der Liebe, die die Katharer 
wohl mit gutem Rechte als das Prinzip des Bösen ansehen 
mochten. In den Augen der Orthodoxen aber war das ganze Unter- 
nchmen so offenbar das Werk Gottes, dass die Kreuzfahrer nicht 
daran zweifelten, bei ihren Waffentaten von dem Segen des 
Himmels begleitet zu sein. Noch andere Wunder kamen hinzu, um ı5 
sie zu ermutigen. So hatten sie bei ihrer sinnlosen Verwüstung 
auch alle Mühlen zerstört, die sie erreichen konnten, und doch war 
das Brot immer in wunderbarer Fülle und Billigkeit im Lager vor- 
handen — dreissig Leib für einen Denar, das war der gewöhnliche 
Preis. Ferner sah man es als eine Ermutigung des Himmels an, 
dass während des ganzen Feldzuges kein Geier, keine Krähe und 
kein anderer Vogel jemals über das Heer hinwegflog!). 

Von ähnlichem Glück waren auch die kleineren Kreuzfahrer- 
heere auf ihrem Marsche zum Hauptheere begünstigt. Eines, das 
unter dem Viconite von Turenne und Guido von Auvergne stand, 
hatte das fast uneinnehmbare Schloss Chassencuil nach kurzer Be- 
lagerung erobert. Die Besatzung schloss einen Vertrag und erhielt 
die Erlaubnis abzuziehen; die Einwohner dagegen blieben der dis- 
kretionären Gewalt der Sieger preisgegeben. Diese liessen ihnen 
die Wahl zwischen Bekehrung und Scheiterbaufen, und da sie bei 
ihren Irrtümern hartnäckig verblieben, wurden sie erbarmungslos 
verbrannt — ein Beispiel, das allgemein befolgt wurde. Eine andere 
Schar unter dem Bischof von Puy hatte Caussade und St. Antonin 
gegen ein Lösegeld verschont; sie wurde allgemein getadelt wegen 
dieser unangebrachten geizigen Gnade. Das ganze Land war so 
von Furcht erfüllt, dass, als ein Flüchtling in das Schloss Vil- 
lemur kam und das falsche Gerücht verbreitete, die Kreuzfahrer 
kämen und würden es wie die übrigen behandeln, die Einwohner 
unter dem Schutze der Nacht das Schloss verliessen und es selbst 
in Brand steckten. Zahlreiche Festungen wurden tatsächlich ohne 
Schwertstreich ausgeliefert oder leer angetroffen, obwohl sie reich- 
lich mit Lebensmitteln versehen und für eine Belagerung befestigt 
waren. Auf diese Weise wurde eine Gebirgsgegend, die von 
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1) Regest. xır, 108. — Pet. Sarnens. ce. 16. — Vaissete, ıı, 168; Pr. 10, 
11. — Guill. de Pod. Laurent. e. 13. — Guill. de Tud. xvı, xxıı, xxv, — Ro- 
berti Autissiodor. Chron. ann. 1209. — Cas. Heisterb. Dial. Mirac. v, 21. 
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Schlössern starrte, und deren Eroberung Jahre gekostet haben 
würde, wenn sie hartnäckig verteidigt worden wäre, in einem Feld- 
zuge von eiuem oder zwei Monaten erobert. Um sich zu retten, nahm 
die volkreiche und aufrührerische Stadt Narbonne die strengsten 
Gesetze gegen die Ketzerei an, brachte eine grosse Subvention 
zur Unterstützung des Kreuzzuges auf und lieferte verschiedene 
Schlösser als Bürgschaft aus’). 

Ohne sich bei den Trümmern von Beziers aufzuhalten, zogen die 
Kreuzfahrer, noch immer unter der Führung Raimunds, schnell nach 
Carcassonne, einer Stadt, diealsuneinnehmbar galt, und die Raimund 
Roger zu seinem letzten Stützpunkte auserschen hatte. Die Ver- 
ständigeren unter den Führern der Angreifer, die eine dauernde Be- 
setzung des Landes ins Auge fassten, hatten nicht den Wunsch, das 
schon gegebene Beispiel zu wiederholen, um schliesslich ein voll- 
ständig schutzloses Land in Händen zu haben. Als man darum am 
1. August, nur neun Tage nach der Zerstörung von Beziers, vor den 
Mauern von Carcassonne ankam, begann man mit einer regelrechten 

156 Belagerung. Die äussere Vorstadt, die kaum zu verteidigen war, 
wurde erstürmt und nach verzweifeltem Widerstande verbrannt. 
Die zweite, stark befestigte Vorstadt erforderte längere Bemühungen, 
bei denen alle Hilfsmittel der damaligen Kriegskunst auf beiden 
Seiten angewandt wurden; als sie nicht länger mehr zu halten war, 
wurde sie von den Belagerten geräumt und verbrannt. So blieb 
denn noch die Stadt selbst übrig, deren Einnahme indessen hoff- 
nungslos schien; soll sie doch nach der Überlieferung selbst Karl 
der Grosse sieben Jahre lang vergeblich belagert und schliess- 
lich nur durch ein Wunder in seine Gewalt gebracht haben. Man 
bot dem Vicomte an, er solle mit elf Personen seiner Wahl freien 
Abzug haben unter der Bedingung, dass die Stadt und ihre Ein- 
wohner den Kreuzfahrern preisgegeben würden. Mit männlicher 
Entrüstung verwarf er den Vorschlag. Indessen wurde die Lage 
innerhalb der Mauern allmählich unerträglich, es wimmelte darin von 
Flüchtlingen aus der ganzen Umgegend; der Sommer war trocken 
gewesen, der Wasservorrat ausgegangen und dadurch eine Pestilenz 
verursacht worden, unter der das unglückliche Volk täglich dutzend- 
weise dahinstarb. In dem Bestreben, einen ehrenvollen Frieden zu 
erhalten, liess sich der junge Vicomte ins Lager der Feinde locken 
und wurde hier verräterischerweise alsGefangener zurückbehalten, 


1) Guill. de Tudela xıı, xıv. — Vaissette, zu, 169, 170; Pr. 9, 10, 
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Er starb bald darauf — angeblich an Dysenterie; doch ist der Ver- 
dacht wohlbegründet, dass eine verbrecherische Hand bei seinem 
Tode mitgewirkt hat. Ihres Führers beraubt, verloren die Ein- 
wohner den Mut. Um die vollständige Zerstörung der Stadt zu ver- 
meiden, erlaubte man ihnen abzuziehen, ohne aber etwas anderes 
mitzunehmen als ihre Sünden, — die Männer in Unterhosen, die 
Frauen im Hemde; alsdann wurde die Stadt ohne weiteren Kampf 
besetzt. Merkwürdigerweise hören wir dieses Mal weder etwas von 
einer Untersuchung über den Glauben der Besiegten, noch von einer 
einzigen Ketzerverbrennung!'). 


weilen dürfen. Es sind dies Peter Il. von Aragon und Simon von 
Montfort. 

Peter war der Lehnsherr von Beziers und war mit dem jungen 
Vicomte durch innige Freundschaftsbande verknüpft. Obwohl er 
die Hilfe abgelehnt hatte, um welche ihn dieser gebeten, so eilte 
er doch bei der Nachricht von der Plünderung der Stadt Beziers 
nach Carcassonne, um womöglich für seinen Vasallen zu vermitteln; 
seine Bemühungen waren freilich fruchtlos. Man sah in Peter 
allenthalben das Muster südländischen Rittertums. Ein Held an 
Wuchs und mit allen Rittertugenden ausgestattet, stand er stets in 
der vordersten Schlachtreihe, und an dem furchtbaren Tage von 
Las Navas de Tolosa, der die Herrschaft der Mauren in Spanien 
brach, gewann er nach allgemeiner Übereinstimmung unter allen 
anwesenden Königen und Adeligen den höchsten Ruhm. Nicht 
minder gefährlich als im Felde war er im Frauengemach: seine 
galanten Abenteuer waren zahllos, seine Zügellosigkeit sogar in 
jenem Zeitalter laxer Moral berüchtigt. Er war freigebig bis zur 


— _._...—_ 


1) Regest. xu, 108; xv, 212. — Pet. Sarnens. c. 17. — Vaissete, ııı, Pr. 
11—18. — Guill. de Tudela, xxıv, xxxuı, x2.— Guill. Nangiac. ann. 1209. — 
Guill. de Pod. Laurent. c. 14. — A. Molinier bei Vaissette, ed. Privat, vı, 206. 

Dom Vaissette (III, 172) führt Cäsarius von Heisterbach als Quelle an 
für die Angabe, dass vierhundertundfünfzig Einwohner von Carcassonne sich 
geweigert hätten abzuschwören, und dass von diesen vierhundert verbrannt, 
die anderen gehängt worden seien. Das Schweigen der besser unterrichteten 
Zeitgenossen lässt indessen diese Angabe als zweifelhaft erscheinen, zumal 
nr äsarius die betreffende Stadt Pulchravallis nennt (Dial. Mirac. Dist. V 
c. 21). 
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Verschwendung, ein Freund der Prachtentfaltung, höflich gegen 
alle und grossmütig gegen seine Feinde. Wie sein Vater Alfons II. 
war auch er ein Troubadour, und seine Lieder fanden um so herz- 
licheren Beifall, als er ein freigebiger Beschützer seiner Rivalen in 
der Dichtkunst war. Ausserdem besass er einen glühenden reli- 
giösen Eifer und rühmte sich des Beinamens ‘el Catolico’. Diesen 
seinen Eifer bekundete er nicht nur in einem scharfen Edikt 
gegen die Waldenser, auf das wir schon früher hingewiesen haben, 
sondern auch durch einen Akt ausserordentlicher Devotion gegen 
den hl.Stuhl. Im Jahre 1089 hatte sein Ahnherr Peter I.dasKönigreich 
Aragon unter den besonderen Schutz der Päpste gestellt, von denen 
es seine Nachfolger bei ihrer Thronbesteigung in Empfang nehmen 
und an die sieeinen jährlichen Tribut von fünfhundert Mankusen ent- 
richten sollten. Im Jahre 1204 beschloss PeterII., diese Vasallenpflicht 
in eigener Person zu erfüllen. Mit glänzendem Gefolge segelte er 
nach Rom, wo er Innocenz den Lehnseid leistete und sich zugeich 
verpflichtete, die Ketzer zu verfolgen. Er wurde mit einer Krone 
von ungesäuertem Brote gekrönt und empfing vom Papste das 
Szepter, den Mantel und die anderen königlichen Insignien; diese 
legte er voll Verehrung auf den Altar des hl. Petrus nieder, über- 
gab demselben sein Königreich, wofür er vom Papst ein Schwert 
erhielt, unterwarf sein Reich einem jährlichen Tribut und verzichtete 
auf alle Patronatsrechte über Kirchen und Pfründen. Zum Aus- 
gleich für all das wurde er entschädigt durch den Titel eines ersten 
Alferez oder Bannerträgers der Kirche, sowie durch das seinen 
Nachfolgern bewilligte Privileg, von dem Erzbischofe von Tarra- 
gona in seiner Domkirche gekrönt zu werden. Die Adligen von 
Aragonien sahen indessen in diesen Auszeichnungen nur eine un- 
angemessene Gegengabe für die Steuern, die Peters Verschwen- 
dung verursachte, sowie für den Verlust des Kirchenpatronates. 
ıss Ihre Unzufriedenheit kam zum Ausdruck in der Bildung eines Bünd- 
nisses, das als La Union bekannt ist, und das Generationen hin- 
durch den Nachfolgern Peters sehr gefährlich war. So gleicht 
denn Peters Laufbahn weniger der eines Monarchen als der eines 
Helden aus einem Ritterromane. Natürlich war es für ihn geradezu 
unmöglich, die Teilnahme an den Albigenserkriegen zu vermeiden, 
zumal da er an denselben noch ein unmittelbares Interesse hatte 
durch seine Ansprüche auf die Provence, auf Montpellier, Bearn, 

Roussillon, die Gascogne, Comminges und Be£ziers !). 
1) Regest. vıı, 229: xv, 212; xvı, 87. — Fran. Taraf®z, De Reg. Hisp, — 
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In scharfeın Gegensatze zu dem Glanze dieses fahrenden 
Ritters stand der feste und ernste Charakter Montforts, der sich 
nach seiner Gewohnheit bei der Belagerunz von Carcassonne 
ausgezeichnet hatte. Er war der Anführer bei dem Sturme auf 
die äussere Stadt; als ein Angriff auf die zweite Vorstadt zurück- 
geschlagen und ein Kreuzfahrer mir gebrochenem Oberschenkel 
wimmernd im Wallgraben zurückgeblieben war, sprang Montfort 
mit einem einzigen Knappen unter einem Hagel von Wurfgeschossen 
in den Graben zurück und trug den Verwunderen in Sicherheit von 
dannen. Als der jüngere Sohn des Grafen von Evreux, eiues Ab- 
könmlings des Normannen Rollo, war Montfort infolge des Erbrechtes 
seiner Mutter Graf von Leicester und hatte sich einen ausgezeich- 
neten Namen erworben sowohl durch seine Heldentaten im Felde 
wie durch seine Weisheit und Beredsamkeit bei den Beratungen. 
Religiös bis zur Bigotterie, liess er keinen Tag vergehen, ohne 
eine Messe zu hören, und die aufrichtige Liebe, die ihm seine 
Frau, Alice von Montmoreney entgegenbrachte, zeigt, dass der 
gute Ruf, dessen er sich durch seine Keuschheit erfreute — eine 
seltene Tugend in jenen Tagen — wahrscheinlich nicht unverdient 
war. Im Jahre 1201 hatte er sich dem Kreuzzuge des Balduin 
von Flandern angeschlossen. Als nun die Kreuzfahrer bei ilırem 
langen Aufenthalte in Venedig deu Venctianern ihre Dienste zur 
Zerstörung Zaras verkauften, wollte Montfort allein nichts davon 
wissen, indem er erklärte, er sei gekommen, um gegen die Ungläu- 
bigen zu kämpfen, aber nicht, um gegen Christen Krieg zu führen. 
Er verliess daher das Heer der Kreuzfahrer, ging nach Apulien 
und bestieg mit einigen Freunden ein Schiff nach Palästina, wo 
er dem Kreuze ehrenvolle Dienste leistete. Es ist nicht ohne Reiz, 
zu erwägen, welcher Wechsel in den Geschicken Frankreichs und 
Englands stattgefunden hätte, wenn Montfort bis zur Einnahme von 
Konstantinopel bei demKreuzzuge geblieben wäre, und wenn er und 
sein noch bedeutenderer Sohn, Simon von Leicester, in Griechenland 
oder Thessalien Fürstentümer gegründet hätten, um dortihr Lebeu 
in dunkeln und vergessenen Kämpfen hinzubringen. Als der Al- 


bigenserkreuzzug gepredigt wurde, war einer der Cisterzienser-ı.3 


äbte, der sich am ernstesten dieser Aufgabe widmete, Guido von 
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Löwenfeld, Epist. Pontif. ined. p. 63. — Lafuente, Hist. de Esp. V, 492—5. 
Mariana, Hist. de Esp. xıı, 2, — L. Marinwi Siculi de Reb. Hisp. Lib.x. — 
Diez, Leben und Werke der Troubadours, 424. — Vaissette, 111, 124. — Gest. 
Com. Barcenon. c. 24. 
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Vaux-Cernay. Dieser war schon als Kreuzfahrer in Venedig mit 
Montfort zusammen gewesen. Seiner Überredungskunst war es zu 
verdanken, dass bei der gegenwärtigen Gelegenheit der Herzog von 
- Burgund das Kreuz nahm. Dieser hatte ihm Briefe an Montfort 
mitgegeben, worin dem Grafen die glänzendsten Anerbietungen 
gemacht wurden, wenn er gleichfalls die Waffen ergreifen wolle. 
Guido fand den frommen Ritter in der Hauskapelle seines Schlosses 
Rochefort, wo er sogleich den Zweck seiner Sendung vor- 
brachte. Montfort zauderte zuerst; dann nahm er ein Psal- 
terium, öffnete es aufs Geratewohl und legte den Finger auf 
einen Vers, indem er den Abt um die Übersetzung desselben bat. 
Er lautete: „Denn er hat seinen Engeln deinetwegen befohlen, 
dass sie dich behüten auf allen deinen Wegen; sie werden dich 
auf Händen tragen, damit du deinen Fuss nicht an einen Stein 
stossest“ (Ps. 91, 11f.). Die göttliche Aufforderung lag auf der Hand: 
Montfort nahm das Kreuz, das sein Lebenswerk werden sollte, und 
die glänzende Tapferkeit des katalanischen Ritters musste zu- 
rücktreten vor dem tiefen Ernste des Normannen, der sich als ein 
Werkzeug in der Hand Gottes fühlte). 


Die Kreuzfahrer scheinen geglaubt zu haben, dass mit der 
Einnahme von Carcassonne ihre Aufgabe erfüllt sei; wenigstens 
hatten sie den kurzen Dienst von vierzig Tagen, der zur Erlangung 
derSündenvergebung genügte, geleistet und verlangten nun darnach, 
in ihre Heimat zurückzukehren. Der Legat war natürlich der An- 
sicht, dass das eroberte Gebiet auch so besetzt und organisiert wer- 
den müsse, dass die Ketzerei dort nicht mehr festen Fuss fassen 
könne. Daher bot man dasselbe zuerst dem Herzog von Burgund 
und dann nacheinander den Grafen von Nevers und Saint Pol an. 
Aber alle drei gingen der Versuchung vorsichtig aus dem Wege, 
indem sie als Grund ihrer Weigerung anführten, dass der Vicomte 
von Beziers schon hart genug gestraft sei. Nun wurden zwei 
Bischöfe und vier Ritter unter dem Vorsitz des Abts Arnold von 
Citeaux damit beauftragt, einen zu wählen, dem das konfiszierte 
Gebiet übertragen werden sollte. Unter dem offensichtlichen Ein- 
flusse des heiligen Geistes wählten diese sieben einstimmig Montfort. 
Wir kennen die Klugheit des Grafen hinreichend, um gerne zu 


it) Pet. Sarnens. c. 16—18. — Joann. Iperii Chron. aun. 1201. — Geoff. 
de Villehardouin ce. 55. — Albericus Trium Font. ann. 1202. — Guill. de Tu- 
dela, xxxv. 
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glauben, dass seine anfängliche Weigerung, das Amt anzunehmen, 
ungeheuchelt war und dass er, nachdem alle Bitten sich als ver- 
geblich erwiesen, nur den unbedingten Befehlen des Legaten nach- 
gab, der mit der ganzen Autorität des heiligen Stuhles sprach, ıw 
Montfort machte indessen die Bedingung, dass ihm auch wirksame 
Unterstützung gespendet würde, da aller Voraussicht nach eine 
solche unentbehrlich schien. Wohl wurde dies Versprechen ord- 
nungsmässig gegeben, aber an eine ernstliche Erfüllung des- 
selben dachte niemand. Der Graf von Nevers, der mit dem Herzog 
von Burgund in Todfeindschaft lebte, zog sich fast unmittelbar 
nach der Einnahme von Carcassonne zurück, und mit ihm ging die 
Hauptmasse der Kreuzfahrer. Der Herzog blieb noch eine kurze 
Zeit, dann wandte auch er sein Antlitz wieder der Heimat zu. So 
blieb Montfort mit nur etwa viertausendfünfhundert Mann zurück, 
meist Burgundern und Deutschen, denen er für ihre Dienste dop- 
pelten Sold zahlen musste '). 

Montforts Lage war äusserst gefährlich. Wohl hatten die Le- 
gaten im August, als man auf der Höhe des Erfolges stand, ein 
Konzil zu Avignon abgehalten und auf demselben allen Bischöfen 
befohlen, jeden Ritter, Adligen und Stadtbeamten in ihren Diö- 
zesen schwören zu lassen, dass er die Ketzer ausrotten wolle; und 
wohl war ferner ein solcher Eid auch schon Montpellier und andern 
Städten, die vor dem kommenden Zorne zitterten, auferlegt worden. 
Aber das alles hatte wenig zu bedeuten; denn die durch die Furcht 
erpressten Eide blieben nur eine leere Form, und die Huldigung, die 
Montfort von seinen neucn Vasallen empfing, war ebenso wenig 
ernsthaft gemeint. Zwar ordnete er seine Grenzen mit Raimund, 
der versprach, seinen Sohn mit der Tochter Montforts zu vermählen, 
und nahm den Titel Vicomte von Beziers und Carcassonne an. Aber 
Peter von Aragon weigerte sich, seine Huldigung entgegenzunehmen 
und ermunterte im geheimen die Schlossherrn, die in der Hoffnung 
auf den versprochenen baldigen Beistand noch aushielten, während 
sich andere, die sich schon unterworfen hatten, wieder empörten 
und Schlösser, die schon erobert worden waren, ihren früheren 
Herren zurückerobert wurden. Nach und nach erholte sich das 
Land von seinem Schrecken, ein lästiger Parteikrieg entstand, 


1) Pet. Sarnens. c. 17 bis. — Vaissette, sıı, Pr. 19. — Regest. xıı, 108. — 
Peter von Veaux-Uernay behauptet, dass Montfort nur dreissig Ritter hätte 
zurückhalten können; das ist offenbar eine Übertreibung. 
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kleine Abteilungen von Montforts Truppen wurden gefangen ge- 
nommen, und bald reichte seine Herrschaft nicht weiter als die 
Spitze seiner Lanze. Einmal konnte er nur mit Mühe seine Be- 
satzung in Carcassonne von der Flucht abhalten, und als er auf- 
brach, um Termes zu belagern, war es fast unmöglich, einen Ritter 
zu finden, der bereit war, das Kommando über Carcassonne zu 
übernehmen — für so gefährlich galt der Posten. Trotz all 
dieser Schwierigkeiten gelang es ihm aber, noch einige weitere 
Festungen zu erobern und seine Herrschaft über das Albigeois 
und das Gebiet des Grafen von Foix auszudehnen. Des weiteren 
beeilte er sich, die Gunst des Papstes Innocenz zu gewinnen, deren 
er zur Bestätigung seiner neuen Würde bedurfte, und ihn zugleich 
um die Ausübung seines Einflusses zur Erlangung weiterer Unter- 
stützung dringend zu bitten. Alle Zehnten und Erstlingsfrüchte 


- sollten hinfort der Kirche regelmässig gezahlt werden; jeder, der 


vierzig Tage lang exkommuniziert blieb, sollte mit einer schweren 
Geldstrafe, deren Höhe nach seinem Vermögen sich richtete, belegt 
werden; für die so reichlich ausgeteilten Schätze des Seelenheils 
sollteRom von dem verwüsteten Lande eine jährliche Steuer von drei 
Denaren für jeden Herd bekommen, während der Graf selbst dazu 
noch einen jährlichen Tribut, wenn auch in unbestimmten Worten, 
versprach. Innocenz antwortete im November, indem er seiner 
Freude Ausdruck gab über den herrlichen Erfolg, dass den Ketzern 
fünfhundert Städte und Schlösser entrissen worden waren. Gnädig 
nahm er den angebotenen Tribut an und bestätigte Montforts Rechts- 
ansprüche auf Beziers und Albi, indem er ihn zugleich beschwor, 
in der Ausrottung der Ketzerei unermüdlich zu bleiben. Doch 
scheint er von der gefährlichen Lage Montforts nur wenig Ahnung 
gehabt zu haben. Denn das Gesuch um Unterstützung lehnte er 
einfach ab unter Hinweis auf die zahllosen Klagen, die täglich aus 
Palästina bei ihm einliefen darüber, dass die dort so dringend 
nötige Hülfe durch die Kämpfe gegen die Ketzer in der näheren 
Heimat abgezogen würde. Er begnügte sich damit, den Kaiser Otto, 
die Könige von Kastilien und Aragonien und verschiedene Städte 
und Adlige, von denen eine wirkliche Hülfe kaum erwartet werden 
konnte, für die Sache Montforts zu interessieren. Des weiteren wies 
der Papst die Erzbischöfe im Umkreis des Ketzergebiets an, ihre 
Geistlichen zu überreden, dass sie einen Teil ihrer Einkünfte an 
Montfort abtreten sollten, und ermahnte die Truppen des Grafen, 
erst im folgenden Frühjahr ihren Sold zu’ verlangen. Aber keine 
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dieser päpstlichen Vorstellungen konnte mit Wahrscheinlichkeit auf 
einen Erfolg rechnen. Etwas fruchtbarer war die weitere Mass- 
regel des Papstes, alle Kreuzfahrer von der Verpflichtung der Zins- 
zahlung für die von ihnen entliehenen Kapitalien zu entbinden. 
Seine wirksamste Massregel aber bestand unzweifelhaft darin, dass 
er alle Äbte und Prälaten in den Diözesen Narbonne, Beziers, 
Toulouse und Albi anwies, die ihnen von hartnäckigen Ketzern an- 
vertrauten Summen zu Gunsten Montforts zu konfiszieren. Gerade 
diese Verfügung des Papstes ist einerseits ein unwiderleglicher Be- 
weis für die freundschaftlichen und vertraulichen Beziehungen, die 
ehedem in Südfrankreich zwischen den Ketzern und dem Klerus 
bestanden, andererseits beweist sie, wie viel oder besser wie wenig 
die einfachsten Grundsätze der Ehrlichkeit in Rom geachtet 
wurden !). 162 
Nachdem Montfort den grössten Teil des von ihm eroberten 
Gebietes wieder verloren hatte, verbesserte sich im Frühjahr 1210 
seine Lage dadurch, dass mehrere Scharen von „Pilgern® — so 
nannte sich das „friedliche“ Völkchen gewöhnlich, — zu seinen 
Streitkräften stiessen. Die kurze Zeit, für welche das Kreuz über- 
nommen wurde, machte es notwendig, von den Neuangekommenen 
sofort Gebrauch zu machen, und Montfort liess nicht nach, sie zur 
Zurückeroberung seines Gebietes und zur Bezwingung der noch 
aushaltenden Schlösser zu benutzen. Es ist überflüssig, auf die 
Einzelheiten dieses Religionskrieges näher einzugehen, zumal die 
Sache sich fast überall in ganz gleicher Weise abspielt. War näm- 
lich ein Schloss erobert, so wurde gewöhnlich die Besatzung getötet, 
den Nichtkämpfern aber die Wahl zwischen Rom und dem Scheiter- 
haufen gestellt, eine Wahl, die Tausenden von unbekannten und 
vergessenen Schwärmern die Gelegenheit zu eifrigem Martyrium 
gab. Lavaur, Minerve, Casser, Termes sind Namen, die alles be- 
sagen, was sich der Mensch zur Ehre Gottes auferlegen und dulden 
kann. Recht bezeichnend für den Geist, der beide Parteien beseelte, 


1) Coneil. Avenion. ann. 1209. — D’Achery, Spicileg. 1, 706. — Pet. Sarnens. 
c. 20—26, 34. — Vaissette, ııı, Pr. 20. — Guill. de Tud. xxxvi. — Regest. xıı, 
108, 109, 122, 123, 124, 125, 126, 129, 132, 136, 137; xırı, 86. — Teulet, Layettes, 
ı, 340, No. 899. — Durch eine sehr merkwürdige exegetische Bemühung ge 
lang es den Dominikanern, sich davon zu überzeugen, dass der Brief des 
Papstes Innocenz, der Montfort in seinem Besitze von Albi bestätigte (XIII, 
86), eine Approbation des Dominikanerordens war und den Beweis liefert, 
en ein Mitglied desselben war. (Ripoll, Bullar. Ord. FF. Praedic. 
% p- 1.) 
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ist ein Vorfall, der bei der Kapitulation von Minerve sich abspielte. 
Als hier Robert Mauvoisin, Montforts treuester Anhänger, gegen die 
Bestimmung protestierte, dass die widerrufenden Ketzer verschont 
bleiben sollten, erklärte ihm der Legat Arnold von Citeaux, er solle 
sich nur beruhigen, da nach seiner durch viele Fälle gestützten Er- 
fahrung wenige von der Vergünstigung Gebrauch machen würden. 
Und so war es auch: mit Ausnahme von drei Frauen weigerten sie 
sich einstimmig, ihre Sicherheit durch Apostasie zu erkaufen, und sie 
ersparten sogar ihren Besiegern die Mühe, sie in den flammenden 
Scheiterhaufen zu werfen, dadurch, dass sie frohlockend selbst in 
die Flammen sprangen. Wenn der barbarische Eifer der Pilger 
sich bisweilen in übertriebener Weise kundgab — so z.B., als sie 
die Mönche von Bolbonne blendeten und ihnen Nasen und Ohren ab- 
schnitten, so dass von dem menschlichen Gesichte eigentlich nichts 
mehr übrig blieb — so müssen wir zur Erklärung solcher Scheuss- 
lichkeiten einerseits an die Volksschichten denken, aus denen die 
Kirche ihre Rekruten nahm, und andrerseits an die Straflosigkeit, 
die man den Pilgern sowohl für dieses wie für jenes Leben zu- 
sicherte). _ 

Wenn aber Raimund sich einbildete, dass er auf Kosten seines 
Neffen sich selbst aus der Schlinge gezogen habe, so sollte er bald 
eines Besseren belehrt werden. Arnold von Citeaux hatte seinen 
vollständigen Untergang beschlossen, und Montfort trachtete eifrig 
darnach, mit der Reinheit des Glaubens auch seine Herrschaft weiter 
auszubreiten. Schon im Herbste 1209 wurden die Bürger von Tou- 
louse in grosses Erstaunen gesetzt durch die Forderung des Legaten, 
allediejenigen, die von seinen Gesandten als Ketzer bezeichnet werden 
würden, bei Strafe der Exkommunikation und des Interdiktes aus- 
zuliefern. Sie beteuerten, dass es bei ihnen keine Ketzer gebe, dass 
alle namhaft gemachten bereit seien, sich von dem Verdachte der 
Ketzerei zu reinigen, und dass endlich schon Raimund V. auf ihr 
Drängen Gesetze gegen die Ketzer erlassen habe, auf Grund 
deren sie viele verbrannt hätten und alle verbrennen würden, 
welche man finden könnte. Sie wandten sich daher an den Papst, 
indem sie für den 29. Januar 1210 eine Audienz erbaten. Zu der- 
selben Zeit erklärte Montfort dem Grafen Raimund, dass er, wenn 


1) Guill. de Pod. Laurent. c. 17, 18. — Guill. Nangiac. ann. 1210. — 
Rob. Autissiod. Chron. ann. 1211. — Vaissette, ıı, Pr. 29, 85. — Guill. de Tudela, 
XLIX, LXVIII, LXXI, Lxxxıv. — Regest. xvı, 41. — Chron. Turon. ann. 1210. — 
Pet. Sarnens. c. 37, 62, 63. — Teulet, Layettes, ı, 871, No. 968. 
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den Forderungen des Legaten nicht entsprochen würde, ihn an- 
greifen und Gehorsam erzwingen würde. Raimund erwiderte, er 
wolle die Sache mit dem Papst direkt erledigen; gleichzeitig appel- 
lierte er ohne Verzug persönlich an Philipp August und den 
Kaiser Otto, ohne freilich mehr als schöne Worte zur Antwort zu 
erhalten. In Rom war er offenbar glücklicher. Seine Stellung 
war ja auch im Grunde genommen keine ungünstige: er war nie 
der Verbrechen, deren er angeklagt war, überführt worden; er 
hatte der Kirche stets Gehorsam gelobt und sich bereit gezeigt, 
seine Unschuld auf dem gesetzmässigen Wege jener Zeit, nämlich 
durch eine kanonische Reinigung zu beweisen; er hatte sich einer 
grausamen Busse unterworfen, gleich als wäre er überführt ge- 
wesen, und war absolviert worden, gleich als ob man ihm verziehen 
hätte; er hatte seitdem treue und schätzenswerte Dienste gegen 
seine ehemaligen Freunde geleistet und hatte den Kirchen, die er 
beraubt hatte, jeden nur möglichen Ersatz geboten. Mutig beteuerte 
er daher seine Unschuld und verlangte ein Verhör sowie die Rück- 
gabe seiner Schlösser. Innocenz scheint anfangs von dem Unrecht, 
das dem Grafen angetan war, und von dem Verderben, das über 
demselben schwebte, gerührt worden zu sein; aber wenn dem so 
war, so blieb der Eindruck doch nur sehr flüchtig, und der 
Papst kehrte wieder zu der Doppelzüngigkeit zurück, die sich bis 
dahin so wirksam erwiesen. Er erklärte zunächst, dass die Bürger 
von Toulouse sich gerechtfertigt hätten und verlangte Auf- 
hebung der über sie verhängten Exkommunikation. Bezüglich 
Raimunds beauftragte er die Erzbischöfe von Narbonne und Arles, 
ein aus Prälaten und Adligen bestehendes Konzil zusammenzube- 
rufen, welches den Grafen, seinem dringenden Wunsche gemäss, 
verhören sollte. Wenn dort ein Ankläger auftreten sollte mit der 
Behauptung, Raimund sei ein Ketzer und sei verantwortlich für die 
Ermordung des Petrus von Castelnau, so sollten beide Parteien ge- 
hört, das Urteil gesprochen und zur letzten Entscheidung nach Rom 
gesandt werden; falls dagegen kein förmlicher Ankläger erscheine, 
so solle ihm eine geeignete Reinigung auferlegt und er nach 
Vollziehung derselben für einen guten Katholiken erklärt und ı« 
wieder in den Besitz seiner Schlösser gesetzt werden. Alles das war, 
dem Anschein nach, durchaus aufrichtig gemeint. Aber die be- 
trügerische Absicht des Papstes ergibt sich unzweifelhaft aus seinem 
gleichzeitig an den Legaten Arnold gerichteten Briefe, worin 
diesem im voraus Lob für sein Vorgehen gespendet und erklärt 
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wird, dass es nur ein Lockmittel für Raimund sein sollte, wenn 
er die Erledigung der Sache vor der Öffentlichkeit dem Magister 
Thedisius übertrage; der Legat, so erklärt der Papst, solle 
der Haken sein, an dem Thedisius als Lockspeise hinge. Auch 
in betreff einiger geringerer Angelegenheiten gab Innocenz An- 
weisung und entliess sodann Raimund, nachdem er ihn, um ihn in 
vollständige Sicherheit einzuwiegen, bei seiner letzten Audienz 
mit einem kostbaren Mantel und einem Ringe, den er von seinem 
eigenen Finger abzog, beschenkt hatte!). 

Freude herrschte in Toulouse, als Raimund zurückkehrte und 
das Versprechen einer schleunigen Beilegung der Wirren sowie die 
Zurücknahme des Interdiktes mitbrachte. Der Legat Arnold ver- 
stand ausgezeichnet den Sinn der päpstlichen Anweisung und wurde 
plötzlich freundschaftlich und liebevoll. Wir hören sogar von einem 
Besuche, den er und Montfort bei Raimund in Toulouse machten 
und wobei sie prächtig empfangen wurden; Raimund liess sich 
sogar, wie es heisst, überreden, die Citadelle der Stadt, die unter 
dem Namen Chäteau Narbonnais bekannt war, dem Legaten als 
Wohnsitz zu schenken; dieser übergab sie sogleich Montfort, ihre 
Wiedereroberung kostete später Tausenden von Männern das 
Leben. Weiter erpresste Arnold von Raimund das Versprechen von 
tausend tolosanischen Livres, die die Bürger bezahlen sollten, ehe 
er die das Interdikt aufhebenden Briefe des Papstes würde in Wirk- 
samkeit treten lassen. Als die eine Hälfte der Summe bezahlt war, 
gab er ihnen seinen Segen; als aber die Bezahlung der andern Hälfte 
sich verzögerte, erneuerte er das Interdikt wieder, und es kostete 
den Bürgern grosse Mühe, die Aufhebung desselben von neuem zu 
erlangen?). 

Wie uns ein fanatisch orthodoxer Augenzeuge erzählt, schloss 
sich Thedisius in Toulouse dem Legaten an, um mit ihm zu über- 
legen, wie sie das von Innocenz dem Grafen Raimund gemachte 
Versprechen, demselben Gelegenheit zur Reinigung zu geben, am 
besten und plausibelsten umgehen könnten; denn sie sahen voraus, 
dass er sich reinigen würde, und dass alsdann die Vernichtung des 
Glaubens die Folge wäre. Das einfachste Mittel zur Erreichung 


u rn — + 


1) Vaissette, ıı1, Pr. 20, 23, 232—3. — Pet. Sarnens, c. 33, 34. — Guill. 
de Tudela, XL, XLil, XLit. — Regest. xır, 152, 153, 154, 155, 156, 168, 169, 
170, 171, 173, 174, 175, 176. — Teulet, Layettes, 1, 368, No. 968. 

2) Vaisgette, ıı, Pr. 24—5, 234. — Guill. de Tudela, xLıv. — Teulet 
loe. eit. ß 
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dieses frommen Zweckes bestand nun offenbar darin, Raimund zu 
beschuldigen, dass er die Forderung, sein Gebiet von der Ketzerei 
zu reinigen, nicht erfüllt habe. Um indessen den Schein eines ıs 
wohlüberlegten Betruges zu vermeiden, wurde die feierliche Ko- 
mödie vereinbart, dem Grafen nach Verlauf von drei Monaten 
einen Tag zu bestimmen, wo erin St. Gilles erscheinen und seine 
Reinigung von der Beschuldigung der Ketzerei und der Ermor- 
dung des Legaten anbieten solle; zugleich fügte man eine 
Warnung bei wegen seiner Säumigkeit in der Ausrottung der 
Ketzerei. Am festgesetzten Tage, im September 1210, versammelte 
sich eine Anzahl von Prälaten und Adligen in St. Gilles. Raimund 
erschien mit seinen Eideshelfern in der Hoffnung, nun end- 
lich seine Aussöhnung mit der Kirche erlangen zu können. Seine 
Hoffnung wurde indessen grausam getäuscht: mit kühler Gelassen- 
heit erklärte man ihm, dass seine Reinigung nicht angenommen 
werden könne, dass er sich offen als einen Meineidigen bewiesen 
habe, da er seine wiederholt feierlich beschworenen Versprechungen 
nicht erfüllt habe, und dass, da sein Eid in geringeren Sachen wert- 
los sei, er auch bei einer so wichtigen Angelegenheit, wie der 
Ketzerei und der Ermordung des Legaten, nicht angenommen wer- 
den könne; auch die Eide seiner Eideshelfer hätten ebensowenig 
Wert wie der seinige. Ein Mann von grösserer Charakterstärke 
würde sich bei der Enthüllung eines so nichtswürdigen Betruges ' 
flammenden Zornes entrüstet haben; Raimund dagegen, von der 
plötzlichen Vernichtung seiner Hoffnungen vollständig erschüttert, 
brach einfach in Tränen aus, ein Umstand, den seine Richter als 
einen weiteren Beweis für seine angeborene Schlechtigkeit gewissen- 
haft notierten. Sofort erneuerte man die Exkommunikation, deren 
Aufhebung ihm so unendliche Mühe gekostet hatte. Der Form 
wegen fügte man die Zusage bei, dass, wenn er sein Land von der 
Ketzerei reinigen und sich auch sonst der Gnade würdig zeigen 
würde, die zu seinen Gunsten gegebenen päpstlichen Befehle erfüllt 
werden sollten. Der Provengale war offenbar den schlauen Ita- 
lienern nicht gewachsen. Dass Innocenz die grausame Komödie 
billigte, ersielit man aus einem Briefe, den er im Dezember 1210 
an Raimund richtete. In diesem Briefe gibt er seiner Betrübnis 
darüber Ausdruck, dass Raimund sein Versprechen, die Ketzer aus 
zurotten, nicht gehalten habe, und fügt die Warnung hinzu, dass, 
falls er es auch fernerhin nicht tun würde, sein Land den Kreuz- 
fahrern preisgegeben werden solle. In einem andern Briefe, der 
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mit demselben Eilboten abging, beklagt er sich darüber, dass die 
Herdsteuer von drei Denaren so dürftig eingehe, ein Beweis dafür, 
dass auch Innocenz auf die gewinnbringende Seite der Verfolgung 
sein Augenmerk gerichtet hielt. Die Ermahnungen, die er gleich- 
zeitig an die Grafen von Toulouse, Comminges und Foix, sowie an 
Gaston von Bearn richtete, dem Grafen Montfort Hülfe zu leisten, 
sowie die Drohung, dass er sie für Beschützer der Ketzerei halten 
würde, wenn sie demselben Widerstand leisteten, beweisen, wie alle 
Fragen schon im voraus erledigt und die Räubereien unwiderruf- 
lich beschlossen waren ?). 

Was alle klar sehenden Menschen schon längst erkannt hatten, 
wurde nun auch Raimund deutlich, nämlich, dass es die wohlüber- 
legte Absicht der Legaten sei, ihn zu verderben. Hätten die Adligen 
von Languedoc gleich bei Beginn sich vereinigt, so würden sie 
wahrscheinlich die immer nur vorübergehenden Angriffe der Kreuz- 
fahrer erfolgreich abgewehrt haben; so aber liessen sie sich einer 
nach dem andern unterwerfen, während Raimund, ihr geborener 
Führer, mit der trügerischen Hoffnung auf Versöhnung in Untätig- 
keit gehalten wurde. Jetzt war freilich seine Hoffnung auf Rück- 
gabe seiner Schlösser dahin, und es war Zeit für ihn, sich so gut 
als möglich zum unvermeidlichen Kriege zu rüsten. In dieser Ab- 
sicht, und um seine Untertanen um sich zu vereinigen, schickte er 
eine Liste der Bedingungen herum, die ihnen angeblich auf einer 
Konferenz in Arles im Februar 1211 gestellt worden waren, Be- 
dingungen, die für das Volk wie für ihn selbst äusserst demütigend 
und drückend waren und deren Annahme das ganze Gebiet und 
seine Bevölkerung der Herrschaft der Legaten und Montforts unter- 
stellt, jeden Einwohner, Katholiken wie Ketzer, Adlige und Bauern 
mit dem Stempel der Hörigkeit gebrandmarkt und Raimund selbst 
für sein ganzes Leben ins Heilige Land verbannt haben würde. 
Mögen nun solche Forderungen wirklich erhoben worden sein oder 
nicht, auf alle Fälle war ihre Wirkung auf das Volk sehr gross, 
und zu jedem persönlichen Opfer bereit scharte es sich wie ein 
Mann um seinen Herrscher’). 


1) Pet. Sarnens. c. 39. — Regest. xııı, 188, 189; xvı, 39. — Guill. de 
Tudela, ıvıı. — Teulet, Layettes, ı, 360, No. 948. 

2) Die einzige Quelle für dieses aussergewöhnliche Dokument ist 
Wilhelm von Tudela (rLıx, 1x, 1x1) und nach ihm der Geschichtschreiber 
des Grafen von Toulouse (Vaissette, nı, Pr. 30; cf. p. 204 des Textes, p. 561 
Anmerkungen und Hardouin, VI, ıı, 1998). Obgleich die meisten Geschicht- 
schreiber es für echt ansehen, kann ich es nicht dafür halten; vielmehr 
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Dass die Liste der Bedingungen untergeschoben war, scheinen 
die letzten Verhandlungen zu beweisen, durch die Raimund mit 
dem Mute der Verzweiflung den unvermeidlichen Bruch noch ein- 
mal aufzuhalten suchte. Im Dezember 1210 finden wir ihn in Nar- 
bonne, wo er mit den Legaten, Montfort und Peter von Aragon ver- 
handelte. Man stellte ihm unannehmbare Bedingungen, während 
Peter endlich darin einwilligte, Montforts Huldigung für Beziers 
anzunehmen. Kurze Zeit darauf war eine andere Versammlung in 
Montpellier, die gleichfalls für Raimund fruchtlos verlief, während 
Montfort mit Peter einen Vertrag schloss und dessen unmündigen 
Sohn Jacob als Geisel empfing. Im Frühjahr 1211, während der Be- 
lagerung von Lavaur, suchte Raimund den Grafen von Montfort 
nochmals auf; er liess sogar eine Zeit lang Lebensmittel für die 
Kreuzfahrer von Toulouse herbeischaffen, obgleich er sich vorher 
vergeblich bemüht hatte, den Abmarsch einer Heeresabteilung zu ı® 
verhindern, welche die Tolosaner zu den Belagerern stossen liessen. 
Fast sofort nach der Einnahme von Lavaur, am 3. Mai 1211, fiel 
Montfort in das Gebiet Raimunds ein und eroberte mehrere von 
seinen Schlössern, anscheinend ohne dass er herausgefordert 
worden war oder eine Kriegserklärung erlassen hatte. Nun machte 
Raimund einen letzten erbärmlichen Unterwerfungsversuch: alle 
seine Besitzungen mit Ausnahme der Stadt Toulouse bot er dem 
Legaten und Montfort als Sicherheit an für die Ausführung dessen, 
was man von ihm verlangte, indem er sich nur sein nacktes 
Leben und das Erbrecht seines Sohnes vorbehielt.e. Aber auch 
diese Bedingung wurde mit Verachtung zurückgewiesen. Rai- 
mund hatte sich soweit erniedrigt, dass man ihn gar nicht mehr 
ernsthaft berücksichtigte; ausserdem erwartete man den Grafen 
von Bar mit einer grossen Schar von Kreuzfahrern. Die vierzig- 
tägige Dienstzeit derselben sollte bis zum äussersten ausgenutzt 
werden, und so wurde die Belagerung von Toulouse beschlossen '). 

Sobald die Tolosaner von dieser Absicht hörten, schickten sie 
eine Gesandtschaft an die Kreuzfahrer mit der Bitte, man möge sie 
verschonen, da sie sich ja mit der Kirche ausgesöhnt und bei der 
Belagerung von Lavaur Hülfe geleistet hätten. Unversöhnlich ant- 
wortete man ihnen, dass sie nicht geschont würden, wenn sie nicht 


scheint es mir ein Machwerk des Grafen Raimund zu sein, bestimmt, den 
Unwillen seines Volkes zu erregen. 

1) Guill. de Pod. Laurent. c, 16, 17. — Pet. Sarnens. c. 43, 47, 49, 53, 
54, 56. — Vaissette, ı, Pr. 234. 
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Raimund aus der Stadt jagen und ihr Lehnsverhältnis zu ihm 
lösen würden. Das aber verweigerten sie einstimmig, vergassen all 
ihre inneren Streitigkeiten und bereiteten sich wie ein Mann zum 
Widerstande vor. Ein bemerkenswerter Beweis für die Stärke der re- 
publikanischen Verfassung eines bürgerlichen Gemeinwesens liegt in 
der Tatsache, dass die Belagerung von Toulouse das erste bedeu- 
tende Hindernis war, auf welches die Kreuzfahrer stiessen. Die 
Stadt war gut befestigt und hatte eine starke Besatzung; auf die 
Aufforderung ihres Lehnsherrn waren die Grafen von Foix und 
Comnminges herbeigeeilt; die Bürger nahmen es ernst mit der Ver- 
teidigung und hielten nicht nur ihre Tore offen, sondern machten 
auch Breschen in die Mauer, um leichter eine Anzahl mutiger Aus- 
fälle machen zu können, die den Belagerern sehr teuer zu stehen 
kamen. Diese zogen sich am 29. Juni unter dem Schutze der Nacht 
so schnell zurück, dass sie sogar ihre Kranken und Verwundeten 
im Stiche liessen. Ihr einziger Erfolg war der, dass sie das Land 
vollständig verwüstet und Häuser, Weinberge, Obstgärten, Weiber 
und Kinder in ihrer Wut vernichtet hatten. Montfort verliess den 
Schauplatz seiner Niederlage, um die gleichen Verwüstungen auch 
in dem Gebiete von Foix vorzunehmen. Das mutige Vorgehen 
der Tolosaner zur Abwehr eines ungerechten Angriffes war natür- 
lich in den Augen der Kirche nichts anderes als eine Begünstigung 

ıssder Ketzerei und veranlasste Innocenz zu einem neuen Bannfluch 
gegen Raimund und die Stadt, weil sie Montfort und die Kreuz- 
fahrer „verfolgt“ hätten ?). 

Ermutigt durch diesen Erfolg ging Raimund nunmehr zur 
Offensive über, aber mit wenig Glück. Die Belagerung von Castel- 
naudary war ein Fehlschlag, und die folgenden zahlreichen, wenn 
auch unbedeutenden Kämpfe endigten meist zum Vorteile Mont- 
forts, dessen militärisches Geschick in seiner schwierigen Lage sich 
sehr vorteilhaft bewährte. Noch immer wurde der Kreuzzug in 
der ganzen Christenheit eifrig gepredigt, und die Truppen Montforts 
wurden in unregelmässigen Zwischenräumen immer wieder durch 
neue „Pilger“-Banden verstärkt. Da diese indessen nur ihre vierzig 
Tage abdienen wollten, so sah er sich häufig heute an der Spitze 
eines bedeutenden Heeres, während er morgen wieder nur mehr 

eine Handvoll Leute hatte. Um diese unausgehildeten Scharen 


1) Vaissette, ıı, Pr. 33—40, 284—5. — Guill. de Pod. Laur. c. 18. — 
Guill. de Tud. Lxxx—ı.xxxrı. — Teulet, Layettes, ı, 370, No. 968; 372, No. 976. 
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von Angehörigen aller Nationalitäten in einem schwierigen, bitter 
feindlichen Lande richtig ausnutzen zu können, bedurfte es eines 
ausserordentlichen Geschickes, und das besass Montfort in hohem 
Masse. Obgleich häufig an Zahl überlegen, wagte sein Gegner 
doch niemals eine offene Feldschlacht. Der ganze Krieg war somit 
nichts anderes als ein Belagerungs- und Verwüstungskrieg, der auf 
beiden Seiten mit wilder Grausamkeit geführt wurde. Gefangene 
wurden häufig gehängt oder noch erbarmungsloser geblendet und 
verstümmelt, und der gegenseitige Hass wurde immer stärker und 


‚wilder, je mehr Montfort seine Eroberungen ausdehnte und Rai- 


munds Gebiet sich verkleinerte. Balduin, der natürliche Bruder 
Raimunds, den dieser stets mit Argwohn behandelt hatte, und der, 
von Montfort bei Montferrand gefangen genommen, schon vor der 
Belagerung von Toulouse zu den Kreuzfahrern übergetreten war, 
brachte durch seinen Abfall der nationalen Sache einen schweren 
Schlag bei; als er daher im Jahre 1214 durch Verrat in Raimunds 
Hände fiel, liess ihn dieser ohne weiteres hängen und konnte nur 
mit grosser Mühe dazu bewogen werden, dem Verräter die letzten 
Tröstungen der Religion zu gestatten, so sehr hatte der Zorn alle 
besseren Empfindungen erstickt '). 

Zu Anfang des Jahres1212 empfing der Abt von Vaux-Cernay das 
Bistum Carcassonne als Belohnung für seinen Eifer zur Förderung 
des Kreuzzuges, während der Legat Arnold nach dem Tode oder 
der Absetzung des nachlässigen Berengar mit dem Erzbistum Nar- 
bonne belohnt wurde. Aber diese hohe kirchliche Würde genügte 
Arnold nicht, er wollte auch noch Herzog werden und veranlasste 
dadurch einen heftigen Streit mit Montfort, der bei aller Ergeben- 
heit gegen die Kirche doch auf keine seiner Besitzungen verzichten 
wollte. Die zwischen ihm und Montfort eingetretene Entfremdung ı® 
dürfte wohl der Grund gewesen sein, weshalb Arnold nunmehr 
einen andern Kreuzzug begünstigte, der damals auf Ersuchen 
Alfonsos IX. von Castilien gepredigt wurde und gegen die Mauren 
gerichtet war. Diese hatten nämlich bedeutende Verstärkungen 
von Afrika her bekommen und machten nun verzweifelte An- 
strengungen, ihre spanischen Besitzungen wieder zu gewinnen. Ob- 
wohl Montfort jeden Mann nötig hatte, marschierte der neue Erz- 
bischof von Narbonne dennoch mit einer grossen Streitmacht von 
Kreuzfahrern nach Spanien, um das Heer zu verstärken, mit dem 


1) Pet. Sarnens. c. 75. — Guill. de Pod. Laur. c. 23. 


Haltung des Papstes. 189 


die Könige von Aragon, Castilien und Navarra gegen die Sara- 
zenen vorrückten. Es ist bezeichnend für die Hartnäckigkeit und 
zähe Ausdauer Arnolds, dass er, als nach der Einnahme von Cala- 
trava die französische Heeresabteilung des Dienstes überdrüssig 
ruhmlos nach Hause zurückkehrte, mit denen, die er dazu über- 
reden konnte, zurückblieb und an dem ruhmvollen Tage von 
Las Navas de Tolosa teilnahm, wo ein Kreuz am Himmel die 
Christen ermutigte und zwanzigtausend Mauren erschlagen wur- 
den !!). 

Der Frühling und Sommer 1212 sahen eine fast ununter- 
brochene Reihe von Erfolgen Montforts; Raimund dagegen verlor all 
seine Gebiete bis auf Montauban und Toulouse, und diese letztere 
Stadt, angefüllt mit Flüchtlingen aus den benachbarten Gegenden, 
war in Wirklichkeit belagert, da die Kreuzfahrer von ihren in 
der Nähe gelegenen Festungen Raubzüge bis an die Tore der 
Stadt machten. Montfort wünschte die päpstliche Bestätigung 
seiner neuen Erwerbungen und liess Innocenz durch den Legaten 
darum bitten. Der Papst scheint sich jetzt der durch die treue 
Ausführung seiner Politik verursachten Schändlichkeit bewusst ge- 
worden zu sein; er erinnerte sich nun, dass Raimund, obwohl be- 
ständig nach einem Verhöre verlangend, doch niemals gehört und 
überführt und trotzdem durch die Beschlagnahme all seiner Be- 
sitzungen bestraft worden war. Daher nahm Innocenz den Ton 
ernster Überraschung an. „Es ist wahr“, sagte er, „dass der Graf 
vieler Kränkungen gegen die Kirche schuldig befunden, und dass 
er zur Strafe dafür exkommuniziert und sein Gebiet dem ersten 
besten ausgeliefert worden ist. Aber der Verlust der meisten seiner 
Länder hat als Strafe gedient, und wir dürfen nicht vergessen, dass 
er, wenn auch der Ketzerei und der Ermordung des Legaten ver- 
dächtig, doch niemals überführt worden ist.“ Zugleich stellte sich 
der Papst so, als wüsste er nicht, warum man dem Grafen die von 
ihm angeordnete Gelegenheit zur Reinigung niemals gegeben hätte. 
Man könne, bemerkte er, bei dem Mangel eines förmlichen Verhörs 
und einer förmlichen Verurteilung seine Länder unmöglich einem 

ızo andern zusprechen, müsse vielmehr die gesetzlichen Formen beob- 
achten, weil sich die Kirche andernfalls dadurch, dass sie die 
pfandweise überlieferten Schlösser in Händen behielt, des Betruges 
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1) Pet. Sarnens. c. 60. — Vaissette, ın, 271—2.— Rod. Tolet., De Reb, 
Hispan. vıs, 2, 6, 11. — Rod. Santii Hist. Hispan. ın, 35. 


1% Die Kreuzzüge gegen die Albigenser. 


schuldig mache. Innocenz fühlte augenscheinlich, dass seine Ver- 
treter, von ihrer Leidenschaft und ihrem Ehrgeiz verblendet, zu 
weit gegangen waren und getan hatten, was sich nicht recht- 
fertigen liess; er befahl deshalb zum Schlusse seinen Legaten, ihm 
die volle und nackte Wahrheit mitzuteilen. In einem anderen, in 
demselben Sinne gehaltenen Briefe an Thedisius und den Bischof 
von Riez befahl er diesen, nicht nachlässig in der Erfüllung ihrer 
Pflichten zu sein, wie sie dies bisher gewesen sein sollten — eine 
Ermahnung, die sich augenscheinlich darauf bezieht, dass sie 
Raimund die Gelegenheit zur Rechtfertigung vorenthalten hatten. 
Ein gleichzeitiger langer Briefwechsel über die Herdsteuer und 
die Annahme einer ihm von seiten Montforts dargebrachten Schen- 
kung von tausend Mark lassen allerdings die richterliche Aufrich- 
tigkeit und Unparteilichkeit des Papstes Innocenz in einem nicht 
gerade günstigen Lichte erscheinen !). 

Hierauf antworteten Thedisius und der Bischof von Riez mit 
einer offenbaren Lüge; sie erklärten nämlich ganz kühn, sie hätten 
Raimund wiederholt aufgefordert, sich zu rechtfertigen, aber dieser 
habe es versäumt, das gewissen Prälaten und Kirchen angetane 
Unrecht wieder gut zu machen — eine Versäumnis, die sich aller- 
dings sehr einfach erklärt, wenn man an die ihm durch Montfort 
ununterbrochen verursachte Beschäftigung denkt. Um indessen 
den Anschein zu erwecken, als trügen sie den Befehlen des Papstes 
Rechnung, beriefen sie ein Konzil nach Avignon. Avignon war 
Jedoch glücklicherweise so ungesund, dass viele Prälaten sich wei- 
gerten zu erscheinen, und Thedisius wurde von einer zur rechten 
Zeit eintretenden Krankheit befallen, so dass ein Aufschub nötig 
wurde. In der Folge wurde ein anderes Konzil nach Lavaur berufen, 
einem Schlosse nicht weit von Toulouse, das sich in den Händen 
Montforts befand. Auf Ersuchen Peters von Aragon gewährte Mont- 
fort gnädig eine achttägige Unterbrechung der Feindseligkeiten, 
damit die Zusammenkunft ungehindert stattfinden könne ?®). 

Die Sache hatte tatsächlich eine Gestalt angenommen, der 
man nicht länger ausweichen konnte. Peter von Aragonien war, 
besonders infolge seines Triumphes bei Las Navas ein Vorkämpfer 
des Glaubens geworden, den man nicht geringschätzig behandeln 
durfte; er trat nun als Beschützer Raimunds und seiner eigenen 


———. 


1) Pet. Sarnens. ce, 59—64. — Regest, xv, 102. 203, 167 — 76. 
2) Pet. Sarnens. c. 66. — Regest. xvı, 39. - 
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Vasallen auf. Als Oberlehnsherr konnte er nicht ruhig zusehen, 
wie der Graf von Toulouse all seiner Länder beraubt wurde; ausser- 
dem waren auch seine sonstigen Interessen in jener ganzen Gegend 
viel zu gross, als dass er gleichgültig der Aufrichtung einer so über- 
wältigenden Macht wie der Montforts zusehen konnte. Die er- 
oberten Lehen wurden an Franzosen verliehen; ein Parlament war 
gerade in Pamiers abgehalten worden, um die Einrichtungen des 
Landes auf französischer Basis zu organisieren; kurz, alles sah 
nach einem vollständigen Umsturz der alten Ordnung aus. Es war 
daher hohe Zeit für Peter, zu handeln. Zunächst sandte er eine 
Botschaft an Innocenz, in der er sich über das Vorgehen der Le- 
gaten beklagt, das er als willkürlich, ungerecht und den wahren 
Interessen der Religion widersprechend bezeichnete. Alsdann ging 
er nach Toulouse in der Absicht, für seinen zu Grunde gerichteten 
Schwager einzutreten und auf diese Weise zugleich auch die Supre- 
matie des Hauses Aragon über das Haus Toulouse, mit dem es 
früher so viele vergebliche Kämpfe gehabt hatte, zu sichern !). 

Die Gesandten Peters veranlassten Innocenz, dass er Montfort 
befahl, alle Ländereien, die Nicht-Ketzern abgenommen waren, 
herauszugeben, und dass er an Arnold die Aufforderung richtete, 
den Kreuzzug gegen die Sarazenen nicht dadurch zu verhin- 
dern, dass er durch Versprechung von Ablässen den Krieg im 
Tolosanischen verlängerte. Dieses Vorgehen des Papstes zusammen 
mit der kraftvollen Vermittlung Peters machte einen tiefen Ein- 
druck, und die ganze Hierarchie Languedocs wurde aufgeboten, um 
der Krisis zu begegnen. Als das Konzil im Januar 1213 zu Lavaur 
zusammentrat, überreichte der König Peter eine Petition, in der er 
demütig mehr um Gnade als um Gerechtigkeit für die ihrer Güter 
beraubten Adligen bat. Er legte eine förmliche, von der Stadt 
Toulouse bestätigte Verzichturkunde Raimunds und seines Sohnes 
vor, zusammen mit ähnlichen Schriftstücken der Grafen von Foix 
und Comminges und des Gaston von B6arn, in denen sie alle ihre 
Länder, Rechte und Jurisdiktionsgewalt an Peter abtraten und ihm 
das Recht zuerkannten, damit nach Gutdünken zu verfahren, falls 
sie gegen die Gebote des Papstes sich widerspenstig zeigen würden, 
Er bat, dass man ihnen ihre eroberten Länder zurück geben solle, 
sobald sie der Kirche für alle ihre Missetaten gebührende Genug- 


1} Pet. Sarnens. c. 65. — Regest. xv, 212.— A.Molinier (Vaissette, ed. 
Privat, vı, 407). 
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tuung geleistet hätten. Falls Raimund nicht gehört werden könne, 
solle er zu Gunsten seines jungen Sohnes abdanken und selbst mit 
seinen Rittern gegen die Ungläubigen in Spanien und Palästina 
kämpfen, während der Jüngling unter sorgfältiger Obhut bleiben 
solle, bis er sich des Vertrauens der Kirche würdig zeigen würde. 
Das waren im grunde genommen die gleichen Vorschläge, die Peter 
auch Innocenz unterbreitet hatte). 

Keine Unterwerfung konnte vollständiger, keine Garantieen 
ausreichender sein. Diese Abmachungen bedeuteten, wenn sie an- ır 
genommen wurden, die sichere Ausrottung der Ketzerei. Aber die 
in Lavaur versammelten Prälaten standen zu sehr unter der Herr- 
schaft der Leidenschaften, des Ehrgeizes und des Hasses, die Er- 
innerung an das erlittene und erwiesene Unrecht und die Furcht 
vor Repressalien war zu stark bei ihnen, als dass sie für irgend ein 
Entgegenkommen hätten gewonnen werden Können. Der Untergang 
des Hauses Toulouse diente wesentlich zu ihrer Beruhigung, viel- 
leicht auch, wie sie glauben mochten, zu ihrer persönlichen Sicher- 
heit, und darum liessen sie sich in der Erstrebung ihres Zieles 
durch nichts irre machen. Thedisius und der Bischof von 
Riez führten als Legaten den Vorsitz, während die versammelten 
Prälaten des Landes unter der Führung des unbeugsamen Arnold 
von Narbonne standen. Alle Formalitäten wurden gehörig beob- 
achtet. Die Legaten als Richter fragten die Prälaten als Beisitzer 
um ihre Meinung, ob Raimund zur Reinigung zugelassen werden 
solle. Die schriftliche Antwort fiel verneinend aus, und zwar nicht 
nur aus den eben angeführten Gründen, weil er nämlich ein notori- 
scher Meineidiger sei, der nicht angehört werden könne, sondern 
auch, weil er während des Krieges neue Missetaten begangen hätte 
-- durch Bekämpfung und Tötung der Kreuzfahrer, die ihn 
angegriffen hatten! Ausserdem berief man sich darauf, dass die 
auf ihm lastende Exkommunikation nur vom Papste gelöst werden 
könne. Hinter dieser letzteren Antwort verschanzten sich nunmehr 
die Legaten, indem sie Raimund erklärten, dass sie ohne ausdrück- 
liche Genehmigung des Papstes nicht weiter gehen könnten. Als 
Raimund um Gnade flehte und eine neue Zusammenkunft erbat, 
wurde ihm kühl geantwortet, dass dies nur nutzlose Mühen und 
Ausgaben für beide Parteien verursache. Es blieb noch übrig, über 
die Berufung desKönigs Peter zu befinden. Auch dieseSache wurde 
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mit denselben Unaufrichtigkeiten und ähnlichen Ausflüchten er: 
ledigt. Die Prälaten übernahmen es, die Anfrage Peters ohne Mit- 
wirkung der Legaten zu beantworten, um so sagen zu können, dass 
Raimunds Angelegenheit nicht in ihren Machtbereich gehöre, da er 
sie selbst in die Hände der Legaten gelegt habe; ausserdem aber 
hätten ihn seine Excesse jeder Gnade unwürdig gemacht. Bezüg- 
lich der anderen drei angeklagten Fürsten beschränkte man sich 
darauf, eine ausführliche Aufzählung ihrer Verbrechen zu geben — 
wozu auch ihre Selbstverteidigung gegen die Kreuzfahrer gehörte 
— und ihnen zu erklären, dass man, wenn sie die Kirche befriedigt 
und Absolution erlangt hätten, ihre Klagen anhören wolle. Doch 
wurde ihnen nicht gesagt, auf welche Weise sie die Absolution er- 
langen könnten. Die in Peters Petition angebotenen Garantieen 
wurden überhaupt keiner Beachtung gewürdigt, ja Arnold von Nar- 
bonne schrieb in seiner Eigenschaft als päpstlicher Legat dem 

ı2s Könige sogar einen sehr heftigen Brief, in welchem er ihn mit der 
Exkommunikation bedrohte, falls er seinen Verkehr mit ange- 
klagten und exkommunizierten Ketzern nicht aufgebe. Das Ge- 
such Peters um einen Waffenstillstand bis Pfingsten oder wenigstens 
bis Ostern wurde abgeschlagen, weil ein solcher angeblich den Er- 
folg des Kreuzzuges hemmen würde. Der Kreuzzug wurde noch 
immer in ganz Frankreich gepredigt mit einem Eifer, welcher 
die Zweifel an der Aufrichtigkeit der gegenteiligen Befehle des 
Papstes Innocenz nur zu gerechtfertigt erscheinen lässt !). 

Das ganze Verfahren war eine so offenkundige und heraus- 
fordernde Verhöhnung der Gerechtigkeit, dass man befürchten 
musste, Innocenz würde es, zumal unter dem Einflusse der 
mächtigen Intervention des Königs Peter, annullieren. Daher 
wurden der Legat Thedisius und mehrere Bischöfe nach Rom ge- 
sandt, um dort ihren persönlichen Einfluss geltend zu machen. 
Ausserdem richteten die Prälaten des Konzils ein Schreiben an 
den Papst, worin sie ihn bei der göttlichen Gnade beschworen, 
sich von dem einmal begonnenen guten Werke nicht zurückzu- 
ziehen, sondern nun auch die Axt an die Wurzel des Baumes zu 
legen und ihn für immer umzuhauen. Raimund wurde in diesem 
Schreiben in den schwärzesten Farben geschildert; die Tatsachen, 
dass er sich um die Hülfe des Kaisers Otto bemüht, sowie von 
Savary von Mauleon, dem Stellvertreter des Königs Johann von 


1) Regest. xvı, 39, 42, 43. — Pet. Sarnens. c. 66. 
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Aquitanien, Hülfe empfangen hatte, wurden geschickt benutzt, um 
den Hass des Papstes zu erwecken, da diese beiden Monarchen 
Feinde Roms waren; ja, man verstieg sich sogar zu der Behauptung, 
Raimund habe die Hülfe des Sultans von Marokko zur vollständigen 
Vernichtung desChristentums erbeten. In der Befürchtung, diese An- 
schuldigungen möchten noch nicht ausreichend sein, überschwemm- 
ten die Bischöfe aus allen Teilen jener Gegend den Papst unaufhör- 
lich mit Briefen, worin sie ihm versicherten, dass Friede und Wohl- 
fahrt den Kreuzfahrern auf dem Fusse gefolgt sei; dass in dem 
ehemals von Ketzern und Banditen erfüllten Lande Religion und 
Sicherheit wieder eingekehrt wären; dass, wenn nun noch die letzte 
Anstrengung gemacht und Toulouse mit seiner verhassten Brut, die 
so schlecht sei wie die Kinder Sodoms und Gomorrhas, vom Erd- 
boden vertilgt werde, die Gläubigen alsdann eines neuen gelobten 
Landes sich würden erfreuen können; gestatte man dagegen 
Raimund, von neuem sein Haupt zu erheben, so würde die 
grösste Verwirrung wieder Platz greifen, und dann wäre es besser 
für die Kirche, bei den Barbaren sich eine Zuflucht zu suchen. 
In all diesen Briefen wurde aber dem Papste nichts gesagt von 
den Garantieen, die König Peter angeboten hatte, und dieser war 
daher genötigt, im März 1213 Abschriften der von den beschul- 
digten Fürsten ausgestellten Verzichturkunden, die der Erzbischof 
von Tarragona und seine Suffraganbischöfe beglaubigt hatten, 
direkt an den Papst einzusenden'!). 

Der Legat Thedisius und seine Kollegen fanden die Arbeit ıu 
schwerer, als sie vermutet hatten. Innocenz hatte seiner Zeit feier- 
lichst erklärt, dass dem Grafen Raimund Gelegenheit zur Recht- 
fertigung geboten werden solle, und dass dessen Verurteilung nur 
auf Grund eines gesetzmässigen Verhörs erfolgen dürfe; nun wurde 
ihm zugemutet, sich selbst zu desavouieren, obwohl die hartnäckige 
Verweigerung eines Verhörs ihm zeigen musste, dass die so eifrig 
geschmiedete Anklage eines stichhaltigen Beweises entbehrte. Der 
Kampf war hart für den Stolz eines Mannes. Trotzdem gab er 
schliesslich dem Drucke nach — wenn auch der Aufschub der Ent- 
scheidung bis zum 21. Mai 1213 beweist, wie schwer ihm dies 
wurde. Um so schroffer waren dann aber die päpstlichen Erlasse, 
als sie endlich erschienen. Innocenz’ Briefe an seine Legaten sind 
uns nicht erhalten geblieben — vielleicht weil kluge Bedenken 
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sie aus den Registern herausliessen. Dagegen kennen wir das 
äusserst schroff und streng gehaltene Schreiben des Papstes an 
Peter von Aragon, in welchem er dem Könige befahl, sich jeglicher 
Beschützung der Ketzer zu enthalten, wenn er nicht das Ziel des 
neuen Kreuzzuges werden wolle, der für den Fall eines weiteren 
Widerstandes angedroht wurde. Die Zugeständnisse, die Peter für 
die Rückgabe nicht-ketzerischer Gebiete erwirkt hatte, wurden 
zurückgenommen, weil sie nur auf Grund einer falschen Darstellung 
der Sachlage gewährt worden seien, und das Schicksal der Herren 
von Foix, Comminges und Navarra wurde in die Hände Arnolds von 
Narbonne gelegt. Der Stadt Toulouse wurde Verzeihung bewilligt 
für den Fall, dass sie über alle von ihrem fanatischen Bischof 
Fulco bezeichneten Personen Verbannung und Konfiskation ver- 
hänge. Kein Friede, kein Waffenstillstand, kein den Ketzern ge- 
machtes Versprechen solle beachtet werden. Was Raimund angeht, 
so war das vollständige Schweigen in betreff seiner Person bedeu- 
tungsvoller als die schärfsten Anklagen hätten sein können; er 
wurde einfach ignoriert als ein Faktor, mit dem man nicht mehr 
weiter zu rechnen brauche!). 

Mittlerweile waren beide Parteien vorgegangen, ohne die Ent- 
scheidung Roms abzuwarten. In Frankreich war der Kreuzzug 
nachdrücklich gepredigt worden; Ludwig Löwenherz, Philipp 
AugustsSohn, hatte mit vielen Baronen selbst das Kreuz genommen. 
Man setzte grosse Hoffnungen auf diese erdrückende Streitmacht, 
die jeden weiteren Widerstand brechen sollte, als plötzlich Philipp 
auf den Gedanken kam, einen Einfall nach England zu machen, 
und sich deshalb veranlasst sah, die seine eigenen Pläne ernstlich 
gefährdende Bewegung zu verhindern und aufzuhalten. Auf der an- 
dern Seite schloss König Peter ein noch engeresBündnis mit Raimund 
und den exkommunizierten Adligen und empfing vom Magistrat von 

ızs Toulouse den Eid der Treue. Als er sodann die Befehle des Papstes 
erhielt, stellte er sich zwar, als ob er ihm gehorchen wolle, setzte 
aber nichtsdestoweniger seine Kriegsvorbereitungen fort. Zugleich 
veranlasste er — und dieser Schritt ist bezeichnend für den Mann 
und seine Zeit — den Papst Innocenz, die Bulle Urbans vom Jahre 
1095 zu erneuern, durch welche sein Königreich dem besondern 
Schutze des Papstes unterstellt wurde mit dem Vorrechte, dass es 
nicht mit dem Interdikte belegt werden könne ausser von dem 
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Papst selbst. Ein Sirvente eines anonymen Troubadours zeigt, wie 
sehnsüchtig man Peter in Languedoc erwartete: man macht ihn 
in dem Gedicht Vorwürfe wegen seines Zögerns, man drängt ihn, 
als ein guter König zur Empfangnahme seiner Einkünfte von Car- 
cassonne zu erscheinen und der Unverschämtheit der Franzosen, 
die Gott vernichten möge, ein Ende zu machen!). 

Der Bruch war somit unvermeidlich. Er kam zur Vollendung 
durch die Kriegserklärung Peters, die Montfort annahm, obwohl er '‘ 
nur wenige Truppen hatte und die erhofften Verstärkungen von 
Frankreich ausblieben; ein Legat, den Innocenz gesandt hatte, um 
den Kreuzzug nach dem Heiligen Lande zu predigen, hatte nämlich 
alle von Philipp gestatteten Bemühungen nach dieser Richtung hin 
abgelenkt. Peter hatte seine Vertreter in Toulouse zurückgelassen 
und war nach Spanien zurückgekehrt, um dort Soldaten auszu- 
heben. Mit diesen überschritt er die Pyrenäen und wurde von 
allen denen, die sich Montfort unterworfen hatten, begeistert auf- 
genommen. Er rückte gegen das Schloss Muret vor, zehn Meilen 
von Toulouse, wo Montfort eine geringe Besatzung zurückgelassen 
hatte. Dort stiessen die Grafen von Toulouse, Foix und Comminges 
zu ihm, deren vereinigte Streitkräfte ein bedeutendes Heer aus- 
machten, wenn es auch weit weniger waren als die hundert- 
tausend Mann, von denen die Lobredner Montforts sprechen. Peter 
hatte ungefähr tausend Reiter mitgebracht; die drei Grafen, ihrer 
meisten Besitzungen beraubt, können kaum eine grössere Reiter- 
macht aufgebracht haben; die Hauptmasse ihres Aufgebotes be- 
stand aus der Miliz von Toulouse, Fusstruppen, die im Waffenhand- 
werk gänzlich ungeübt waren ?). 

Die Belagerung von Muret begann aın 10. September 1213. Mont- 
fort stand ungefähr fünfundzwanzig Meilen davon entfernt bei Fan- 
jeaux mit einer kleinen Streitmacht, darunter sieben Bischöfe und 
drei Äbte, die Arnold von Narbonne geschickt hatte, um mit Peter 
zu verhandeln. Trotz der Ungleichheit der Streitkräfte zögerte er ız 
keinen Augenblick, vorzurücken und seinem Volk zu Hülfe zu 
kommen. Die bei ihm befindliche Gräfin Alice schickte er nach 
Carcassonne zurück, wo sie einige abziehende Kreuzfahrer über- 
redete, wieder umzukehren und dem Grafen Hülfe zu bringen; er 


1) Pet. Sarnens. c. 66-8. — Regest. xvı, 87. — Raynouard, Lexique 
Roman, ı, 512—3. 
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selbst brach sofort auf und sammelte schleunigst alle ihnen zur Ver- 
fügung stehenden Truppen. Zu Bolbonne, nahe bei Saverdun, wo 
er Halt machte, um die Messe zu hören, drückte derSakristan Maurin, 
der spätere Abt von Pamiers, seine Verwunderung darüber aus, dass 
er mit nur einer Handvoll Menschen den Kampf mit einem so be- 
rühmten Krieger wie dem Könige von Aragon wage. Anstatt jeg- 
licher Antwort zog Montfort einen Brief aus der Tasche, der auf- 
gefangen worden war, und in welchem Peter einer Dame in Tou- 
louse schrieb, er käme aus Liebe zu ihr, um die Franzosen aus ihrem 
Lande zu verjagen. Als Maurin ihn fragte, was er damit sagen 
wolle, rief Montfort aus: „Was ich damit sagen will? Gott möge 
mir in demselben Masse helfen, wie ich den nicht fürchte, der um 
einer Frau willen kommt, um das Werk Gottes zu vernichten!“ Der 
gottvertrauende Normanne zweifelte nicht an seinem Erfolge gegen- 
über dem galanten Ritter aus Katalonien. 

Am folgenden Tage hielt Montfort seinen Einzug in Muret, das 
nur auf einer Seite belagert worden war; der Feind legte ihm kein 
Hindernis in den Weg in der Hoffnung, auf diese Weise den An- 
führer der Kreuzfahrer selbst gefangen zu nehmen. Die Bischöfe 
suchten mit Peter zu unterhandeln, konnten aber zu keiner Ver- 
ständigung kommen. Am folgenden Morgen, Donnerstag den 
13.September, machten die Kreuzfahrer, etwa tausend Reiter stark, 
einen Ausfall zum Angriff. Als sie an dem Bischofe von Comminges 
vorbeikamen, sprach ihnen dieser Mut zu, mit der Versicherung, 
er werde am Tage des jüngsten Gerichts ihr Zeuge sein und 
keiner, der erschlagen werde, würde ins Fegfeuer kommen für 
alle Sünden, die er gebeichtet habe oder nach der Schlacht 
beichten wolle. @ie heiligen Alien versammelten sich in den 
Kirche und beteten eifrig zu Gott für den Erfolg seiner Krieger; 
unter ihnen soll sich auch der hi. Dominicus befunden haben, und es 
wird allen Ernstes erzähit, dass der folgende Sieg hauptsächlich 


Als Montfort in entgegengesetzter Richtung abzog, glaubten 
die Belagerer zuerst, er wolle die Stadt ganz verlassen; sie merkten 
erst ihren Irrtum, als er eine Schwenkung machen liess und sie ge- 
wahr wurden, dass er nur einen Umweg gemacht hatte, um etwas 
Terrain für einen Angriff zu gewinnen. Graf Raimund riet, den 
Angriff hinter der Wagenburg abzuwarten und die Kreuzfahrer 

ın durch Wurfgeschosse zu erschöpfen; aber der feurige Katalonier 
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verwarf diesen Rat als feige. Dann legten die Reiter in fieberhafter 
Eile den Panzer an und stürzten in ungeordneten Massen vor, den 
Fusssoldaten die weitere Belagerung überlassend. Eifriger auf 
den Ruhm eines tapferen Kriegers als auf den eines geschickten 
Feldherrn bedacht, war Peter sogleich hinter der Vorhut vor- 
gerückt; plötzlich kamen zwei Haufen der Kreuzfahrer in ge- 
schlossener Ordnung heran, unter ihnen zwei berühmte französische 
Ritter, Alain de Roucy und Florent de Ville, die sich verabredet 
hatten, sich an ihn heranzumachen. Kaum erkannten sie den 
König, so stürzten sie auf ihn zu, warfen ihn schnell vom Pferde 
und erschlugen ihn. Die Verwirrung, die durch seinen Tod in den 
Reihen seiner Anhänger erzeugt wurde, artete in völlige Panik aus, 
als sie Montfort an der Spitze einer dritten Abteilung von der . 
Flanke angriff. Alle wandten sich zur Flucht, die Franzosen ver- 
folgten sie und erschlugen sie ohne Gnade und Barmherzigkeit. 
Dann kehrten sie um und überfielen das Lager, wo die Fusstruppen 
noch nichts von dem üblen Ausgang der Schlacht ahnten. Ein furcht- 
bares Gemetzel entstand hier; nur wenigen gelang es, an dieGaronne 
zu fliehen und überzusetzen, und auch von diesen ertrank ein nicht 
unbeträchtlicher Teil. Der Verlust der Kreuzfahrer belief sich auf 
etwa zwanzigMaun, während dieVerbündeten fünfzehn- bis zwanzig- 
tausend Mann verloren haben sollen. Dass bei diesem Siege die 
Hand Gottes selbst mitgeholfen habe, war keinem zweifelhaft, zu- 
mal da am letzten Sonntage im August zu Rom für den Erfolg der 
katholischen Waffen eine grosse Bittprozession mit feierlichen Ce- 
remonien und nachfolgenden zweitägigen Fasten abgehalten worden 
war. Es soll denn auch nach dem Berichte des Königs Jacob der 
Tod seines Vaters und die dadurch herbeigeführte Niederlage ledig- 
lich eine Folge seiner Lasterhaftigkeit gewesen sein. Die albigen- 
sischen Adligen hätten ihm nämlich, um seine Gunst zu gewinnen, 
ihre Frauen und Töchter überlassen, und er habe sich durch seine 
Exzesse so erschöpft, dass er am Morgen des Schlachttages bei 
der Celebration der Messe nicht mehr auf den Beinen habe stehen 
können !). 


1) Pet. Sarnens. ce. 70—3. — Guill. de Pod. Laurent. ce 21—22. — Guill. 
Nangiac ann. 1213. — Vaissette, ın, Pr. 52-4. — Guill. de Tud. exxv—cxt. 
— Zurita, Aüales de Aragon, Lib. ıı, ec. 638. — De Gestis Com. Barcenon. 
ann. 1213. — Bernard d’Esclot, Cronica del Rey en Pere, c. 6. — Campana, 
Storia di San Piero Martire, p. 44. — Comentarios del Rey en Jacme, c. 8 
(Mariana, ıv, 267—8). Der Infant Jacob selbst, damals noch einKind von sechs 
Jahren, war noch als Geissel in den Händen Montforts; wenn die kataloni- 
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178 Mit den wenigen ihm zur Verfügung stehenden Truppen war 
es Montfort unmöglich, seinen Vorteil auszunutzen; daher war auch 
eine unmittelbare Wirkung dieses wunderbaren Sieges kaum zu 
bemerken. Die Bürger von Toulouse gaben den Wunsch nach 
Frieden zu erkennen; als aber ihr Bischof Fulco zweihundert 
Geisseln als Sicherheit verlangte, weigerten sie sich, mehr als sechzig 
zu stellen, und als der Bischof sich damit einverstanden erklärte, 
zogen sie auch dieses Anerbieten zurück. Montfort machte einen 
Streifzug nach Foix, blutige Verheerungen auf seinem Wege zu- 
rücklassend, und zeigte sich auch vor Toulouse, musste indessen bald 
zur Defensive übergehen. Als er in friedlicher Absicht vor die Stadt 
Narbonne kam, über die er die Oberherrschaft beanspruchte, ver- 
weigerte man ihm den Eintritt; dasselbe geschah ihm in Mont- 
pellier, und alle diese Beleidigungen musste er stillschweigend 
herunterschlucken. So war seine Lage während des Winters von 
1214 fast eine verzweifelte zu nennen, als plötzlich eine völlige 
Wendung eintrat. Das Verbot, den Kreuzzug in Frankreich zu 
predigen, wurde aufgehoben. Gleichzeitig traf die Nachricht ein, 
dass ein Heer von hunderttausend neuen Pilgern nach Ostern zu 
erwarten sei. Und endlich erschien ein neuer Legat, Kardinal Peter 
von Benevent, mit päpstlichen Vollmachten und nahm in Narbonne 
die bedingungslose Unterwerfung der Grafen von Toulouse, Foix 
und Comminges, des Vicomte Aimeric von Narbonne und der Stadt 
Toulouse entgegen. Alle versprachen, die Ketzer zu vertreiben 
und allen Geboten der Kirche unbedingten Gehorsam zu leisten, 
sowie jede von ihnen verlangte Sicherheit zu bieten. Ferner legte 
Raimund seine Besitzungen in die Hände des Legaten und ver- 
sprach, auf dessen Geheiss sich entweder nach England oder sonst- 
wohin zu begeben, bis er nach Rom kommen dürfe. Tatsächlich 
lebten er und sein Sohn nach der Rückkehr nach Toulouse mit ihren 
Gattinnen als einfache Privatleute in dem Hause des David von 
Roaix. Da Rom alles erlangt hatte, was es jemals nur verlangen 
konnte, so absolvierte der Legat alle Büsser und versöhnte sie 
mit der Kirche. 

Wenn das Land durch die Unterwerfung Frieden erhofft hatte, 
so sollte es sich hierin grausam getäuscht sehen. Das ganze Ver- 
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schen Chronisten die Wahrheit berichten, so kostete es grosse Mühe, seine 
Freilassung zu bewirken, auch nachdem Innocenz III. dieselbe anbefohlen 
hatte. L. Garinael Siculi de Rib. Hispan. Lib. x. — Regest. xvı, 171. 
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fahren des Legaten war nur ein weiterer Akt in der Komödie, 
die Innocenz und seine Beauftragten nun schon so lange spielten, 
eine neue Hinterlist, die man gegen die verzweifelte Bevölkerung 
verübte. Der Legat hatte lediglich Montfort über die Zeit hin- 
weghelfen wollen, während deren er schwächer war als seine 
Gegner, und hatte zugleich die bedrohten Provinzen hinzuhalten 
gesucht bis zur Ankunft der angekündigten neuen Pilgerscharen. 
Der Kunstgriff gelang auch vollkommen, und der gute Mönch, 
der uns über diese Dinge berichtet, ist entzückt über den frommen, 
so verschmitzt angelegten und so geschickt ausgeführten Betrug. ı: 
Sein bewundernder Ausruf: „O frommer Betrug des Legaten! O be- 
trügerische Frömmigkeit!“ liefert uns den Schlüssel zu den Ge- 
heimnissen der italienischen Diplomatie in ihrem Verfahren gegen 
die Albigenser '). 

Obwohl König Philipp August mit König Johann von England 
und Kaiser Otto Krieg führte, ergossen sich die erwarteten Kreuz- 
fahrerhorden wie ein Strom auf die unglücklichen südlichen Pro- 
vinzen, begierig, die zugesicherte Sündenvergebung auf so leichte 
Weise zu erlangen. Ihre Heldentaten begannen mit der Ein- 
nahme von Maurillac, die für uns deshalb bemerkenswert ist, 
weil hier zum ersten Male im Verlaufe des Krieges auch die Wal- 
denser ausdrücklich erwähnt werden. Es fanden sich nämlich 
sieben dieser Sektierer unter den Gefangenen, und sie wurden, wie 
uns erzählt wird, unter dem lauten Freudengeschrei der Soldaten 
Christi verbrannt, nachdem sie mutig dem Legaten gegenüber ihren 
Glauben bekannt hatten. Montfort benutzte seine Verstärkungen mit 
gewohntemGeschick dazu, seine Macht auch noch über das Agenois, 
Quercy, Limousin, Rouergue und Perigord auszudehnen. Da jetzt 
jeder Widerstand aufhörte, so berief im Januar 1215 der Legat ein 
Konzil der Prälaten nach Montpellier. Hier wollten die eifersüch- 
tigen Bürger Montfort nicht erlauben, in die Stadt einzudringen, ob- 
wohl er die Beratungen von dem vor den Mauern gelegenen Hause 
der Templer aus leitete, und als er einst heimlich eingelassen 
wurde, um einer Sitzung beizuwohnen, wäre das Volk, als es davon 
Kenntnis erhielt, über ihn hergefallen, wenn man ihn nicht auf ver- 
steckten Seitengässchen entfernt hätte. Das Konzil erfüllte seine 


u 


1) Pet. Sarnens. ce. 74—8. — Regest. xvı, 167, 170. 171, 172. — Guill. 
de Pod. Laurent. c. 24, 25. — Vaissette, ıı, 260-2; Pr. 239—42. — Teulet, 
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Pflicht, indem es Raimund absetzte und Montfort zum Herrn über 
das ganze Gebiet wählte. Die hierzu nötige Bestätigung des Papstes 
Innocenz wurde durch eine Gesandtschaft eingeholt. Der Papst 
erklärte Raimund — der übrigens die so lang ersehnte Gelegenheit 
zu einem Verhöre noch immer nicht erlangen konnte — wegen 
Ketzerei für abgesetzt und bestimmte seiner Frau eine Rente von 
hundertfünfzig Mark, die durch das Schloss von Beaucaire garantiert 
wurden Die endgiltige Verteilung des Gebietes wurde dem für 
den folgenden November einberufenen allgemeinen Laterankonzile 
vorbehalten. Mittlerweile wurde es der Obhut Montforts anver- 
traut, und es erging die Aufforderung an die Bischöfe, ihm zu helfen, 
an die Einwohner, ihm zu gehorchen. Ein kleiner Teil der Ein- 
künfte des Landes wurde verächtlicherweise Raimund zum Lebens- 
unterhalte angewiesen. Bischof Fulco kehrte nunmehr in seine Stadt 
Toulouse, über die er jetzt wirklich Herr war, zurück, begleitet von 
dem Legaten, der Toulouse und Narbonne im Besitz behielt, um 
diese Gebiete vor der Habgier des Ludwig Löwenherz zu bewahren; 
dieser letztere wurde nämlich kurz darauf zur Erfüllung seines vor 
drei Jahren gegebenen Kreuzfahrergelübdes erwartet. Den „Faidits“, 
wie die abgesetzten Ritter und Edelleute genannt wurden, gestattete 
man gnädig, ihren Lebensunterhalt im Lande sich zu suchen, vor- 
ausgesetzt, dass sie weder Schlösser noch ummauerte Städte auf- 
suchten, auf Eseln ritten und nur einen Sporn, aber keineWaffen 
tragen würden!). 

Die Schlacht bei Bouvines hatte inzwischen Frankreich von den 
schweren Gefahren befreit, die es so lange bedroht hatten, und der 
Erbe der Krone konnte nunmehr zur Erfüllung seines Gelübdes 
schreiten. Ludwig erschien mit einer vornehmen und tapfern Schar, 
die Verzeihung ihrer Sünden durch eine friedliche, vierzigtägige 
Pilgerfahrt zu erlangen suchte. Die Befürchtungen, die man in 
betreff seiner Absichten gehegt, erwiesen sich als grundlos: er 
zeigte keine Neigung, die in den früheren Kreuzzügen eroberten 
Gebiete für die Krone zu reklamieren. Man benutzte seine Gegen- 
wart, um die vorläufige Belehnung Montforts zu erlangen, und um 
die Hauptzentren der Unzufriedenheit, Toulouse und Narbonne, zu 
schleifen. Montforts Bruder Guido nahm die erstgenannte Stadt in 
Besitz und sorgte für das Planieren ihrer Umwallung. In Nar- 


1) Pet. Sarnens. c. 80, 81, 82. — Harduin. Coneil. VII, ı1, 2052. — Innoc. 
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bonne suchte zwar der Erzbischof Arnold, der mehr auf den 
von ihn beanspruchten Herzogstitel als auf die Interessen der 
Kirche bedacht war, gegen die Wehrlosmachung der Stadt Ein- 
spruch zu erheben, drang aber mit seinem Proteste nicht durch. 
Als Innocenz die Gebiete Raimunds dem Grafen Montfort über- 
trug, nahm er die Grafschaft Melgueil davon aus, weil auf diese 
die Kirche gewisse Rechtsansprüche geltend machte. Er verkaufte 
diese Grafschaft an den Bischof von Maguelonne, der dafür die un- 
geheure Summe von dreiunddreissig tausend Mark zahlte, abge- 
sehen von den Geschenken an das Personal der päpstlichen Kanzlei. 
Die Krone protestierte zwar hiergegen als mutmasslicher Erbe des 
Grafen von Toulouse, aber das Geschäft wurde gemacht und gab 
bis zur Revolution von 1789 den Bischöfen von Maguelonne und von 
Montpellier das Recht, sich Grafen von Melgueil zu nennen. Übrigens 
war jene Summe nur ein sehr kleiner Teil des Riesenraubes, und 
es wäre für Innocenz entschieden würdiger gewesen, darauf zu 
verzichten !). 

Die beiden Raimunde hatten sich inzwischen zurückgezogen 
— anscheinend nach England, wo König Johann ibnen für ihre wert- 
lose Huldigung tausend Mark gegeben haben soll. Möglicherweise ısı 
war das der Grund, weshalb Philipp August in die Teilnahme 
seines Sohnes am Kreuzzuge und die Belehnung Montforts mit den 
nunmehr unter englischer Oberhoheit stehenden Gebieten ein- 
willigte 2). Übrigens konnte Johann infolge seiner auswärtigen 
Misserfolge, sowie der Unruhen im Innern seines Landes weder als 
Verbündeter noch als Lehnsherr etwas nützen, und Raimund blieb 
nichts anderes übrig, als geduldig auf den Zusammentritt des 
grossen Konziles zu warten, dem die endgültige Entscheidung über 
sein Schicksal zugewiesen worden war. Hier durfte er auch hoffen, 
endlich einmal Gehör und Gelegenheit zur Anrufung der ihm so 
lange und so hartnäckig verweigerten Gerechtigkeit zu finden. 

Im April 1213 hatte der Papst. die Einladungen zu dem Parla- 
mente der christlichen Kirche, dem zwölften Generalkonzil, ergehen 
lassen. Hier sollte die versammelte Weisheit und Frömmigkeit der 
Kirche über die Wiedergewinnung des Heiligen Landes, über die 
Reform der Kirche, die Beseitigung der Missbräuche, die sittliche 
Hebung und Besserung der Menschen, die Ausrottung der Ketzerei, 
die Stärkung des Glaubens und die Beruhigung der Zwietracht be- 


1) Pet. Sarnen». c. 82. — Vaissette, ım, 269; Pr. 56. 
2) Radulph. Coggheshall. ann. 1213. 
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raten. All diese Dinge waren als Beratungsgegenstände festgesetzt, 
und zweieinhalb Jahre Zeit wurden zur Vorbereitung gewährt. 
An dem bestimmten Tage, dem 1. November 1215, traten die Prä- 
laten zusammen, und Innocenz durfte sich in verzeihlichem 
Stolze rühmen, die erlauchteste Versammlung, welche die latei- 
nische Christenheit je gesehen hatte, eröffnen und leiten zu können. 
Die Eroberung Konstantinopels ermöglichte, wenigstens dem Namen 
nach, eine Vereinigung der morgen- und abendländischen Kirche, 
und die Patriarchen von Konstantinopel und Jerusaleın erschienen 
auf dem Konzile als die demütigen Diener des Nachfolgers Petri. 
Alles, was in Kirche und Staat hervorragte, war entweder persön- 
lich erschienen oder hatte Stellvertreter entsandt. Jeder Monarch 
hatte seinen Gesandten auf dem Konzil, um seine Interessen auf 
dieser Versammlung wahren zu lassen, die von dem Grundsatze aus- 
ging, dass die weltlichen Angelegenheiten den geistlichen ganz 
untergeordnet seien, und die infolgedessen dieRechte der Herrscher 
gerade nicht sehr respektierte. Die gelehrtesten Theologen und 
Doktoren waren zur Stelle, um Rat zu erteilen in Glaubenssachen 
oder in den verwickelten Fragen des kanonischen Rechtes. Die 
Kirchenfürsten hatten sich in einer noch nie dagewesenen Anzahl 
eingefunden; ausser den Patriarchen waren da einundsiebzig Erz- 
bischöfe oder Metropoliten, vierhundertzwölf Bischöfe, mehr als acht- 
hundert Äbte und Prioren und die zahllosen Vertreter der nicht an- 

ına wesenden Prälaten!). Zwei Jahrhunderte sollten vergehen, ehe 
Europa wieder seine Gesamtvertretung darstellen konnte in einer 
Körperschaft, wie die war, welche damals in drei weiten Hallen 
der Basilika Konstantins sich drängte. Dass auf Befehl des Papstes 
eine solche einheitliche Versammlung der Christenheit zusammen- 
trat, wie sie eine andere Macht nie hätte zusammenbringen können, 
zeigt, wie sehr die Kirche es verstand, den zentrifugalen Bestre- 
bungen der Nationen entgegenzuwirken und dadurch der modernen 
Civilisation einen ganz unschätzbaren Dienst zu erweisen; denn 
ohne eine solche Centralmacht würde dieselbe wohl ein ganz an- 
deres Aussehen erhalten haben. 

Die Grafen von Toulouse, Foix und Comminges hatten sich 
schon vor Eröffnung des Konzils in Rom eingefunden. Sie trafen 
dort den jüngeren Raimund, der, um den-Häschern Montforts zu 
entgehen, in der Verkleidung eines Kaufmannsdieners von England 
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aus durch Frankreich gezogen war. In wiederholten Zusammen- 
künften mit Innocenz brachten sie ihre Sache vor und machten 
auch tatsächlich keinen geringen Eindruck auf den Papst. Arnold 
von Narbonne, durch seinen Streit mit Montfort erbittert, soll ihnen 
sogar geholfen haben. Die anderen Prälaten indessen, für die es 
sich in dieser Sache fast um Leben und Tod handelte, waren in 
ihren Anklagen gegen Raimund so heftig und entwarfen ein so ge- 
fährliches Bild von der der Religion drohenden Katastrophe, dass 
Innocenz nach kurzem Zögern sich dafür entschied, nicht in die 
Angelegenheit einzugreifen. Montfort hatte seinen Bruder Guido als 
Vertreter gesandt. Sobald das Konzil zusammengetreten war, 
machten beide Parteien ihre Ansprüche geltend. Die Entscheidung 
erfolgte rasch und lautete, wie man erwarten durfte, zu Gunsten 
des Vorkämpfers der Kirche. In dem von Innocenz am 15. De- 
zember 1215 verkündeten Urteile werden zunächst die An- 
strengungen aufgezählt, die die Kirche gemacht habe, um die 
Provinz Narbonne von der Ketzerei zu befreien, sowie der Frieden 
und die Ruhe riühmend hervorgehoben, womit der Sieg der Kirche 
gekrönt worden sei. Von der Annahme ausgehend, dass Raimund 
der Ketzerei und des Kirchenraubes für schuldig befunden worden 
sei, nimmt ihm das Konzil seine Macht, die er missbraucht hatte, 
und verurteilt ihn, zur Busse für seine Sünden anderswo seinen 
Wohnsitz zu nehmen. Für seinen Lebensunterhalt billigt man ihm 
Jährlich vierhundert Mark so lange zu, als er sich gehorsam zeigen 
werde. Seiner Frau wurden die Ländereien ihrer Mitgift belassen 
oder gleichwertiger Ersatz dafür zugesichert. Alle von den Kreuz- 
fahrern eroberten Gebiete samt Toulouse, dem Mittelpunkt der 
Kctzerei, und Montauban wurden Montfort zuerkannt, der als das 
Hauptwerkzeug des Glaubenssieges gepriesen wurde. Die andern, 
bis dahin noch nicht eroberten Besitzungen Raimunds wurden der 
Kirche überwiesen, um sie zum Besten des jüngeren Raimund zu ıs 
verwalten. Erst wenn dieser das passende Alter erreicht hätte, 
sollten sie ihm, falls er sich dazu würdig zeigte, übergeben werden, 
und zwar ganz oder teilweise, je nachdem man es für geeignet 
halten würde. Soweit das Urteil den Grafen Raimund anging, 
war,es ein endgiltiges; daher wurde von ihm auch stets als von 
dem „früheren Grafen“ (quondam comes) gesprochen. Spätere 
Entscheidungen in Bezug auf Foix und Comminges hemmten 
wenigstens nach dieser Richtung hin die Waffenerfolge Montforts, 
wenn auch diese Entscheidungen für die eingeborenen Adligen 
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weit weniger günstig waren, als es bei oberflächlicher Betrachtung 
scheinen mochte!). 

Der höchste Gerichtshof der Kirche hatte gesprochen, und 
zwar recht deutlich. Wie sehr aber die Kirche ihre Macht über die 
Herzen des Volkes schon eingebüsst hatte, zeigt die Tatsache, dass 
die Konzilsentscheidung nicht nur keinen Frieden herbeiführte, 
sondern im Gegenteil das Zeichen zu einem neuen Aufstande wurde. 
Man hatte augenscheinlich auf die Entscheidung gewartet in der 
Hoffnung, dass durch diese eine im Namen der Religion lange fort- 
gesetzte Reihe von Ungerechtigkeiten wieder gut gemacht werden 
würde; die Vereitlung dieser Hoffnung liess dem zu höchster Be- 
geisterung entflammten Nationalgefühl keine andere Wahl, als zu 
erneutem Widerstande seine Zuflucht zu nehmen. Wenn darum 
Montfort glaubte, durch den Ausspruch der Konzilsväter und durch 
die Annahme seiner Huldigung seitens des Königs Philipp seien 
seine Eroberungen dauernd gesichert, so zeigte er dadurch nur, wie 
wenig er den Charakter desVolkes kannte, mit dem er zu tun hatte. 
In Frankreich war er natürlich der Löwe des Tages. Die Reise, 
die er zwecks Ablegung seines Lehnseides machte, glich einem 
Triumphzuge: überall strömten die Volksscharen herbei, um den 
Vorkämpfer der Kirche zu sehen; in Jeder Stadt kam die Geistlich- 
keit in feierlicher Prozession herbei, um ihn willkommen zu heissen, 
und glücklich schätzten sich alle, die den Saum seines Gewandes 
berühren konnten). 

Der jüngere Raimund, um diese Zeit ein Jüngling von achtzehn 
Jahren, gestählt durch die Jahre des Unglücks, verstand es, ge- 
schickt aufzutreten. Er soll einen sehr günstigen Eindruck 
auf Innocenz gemacht haben, der ihn mit seinem Segen und mit 
dem Rate entliess: nicht zu nehmen, was andern gehörte, aber 
das Seinige zu verteidigen (res de l’autrui non pregas; lo teu, se 


ısı degun lo te vol hostar, deffendas). Der Jüngling beeilte sich, dem 


Rate Folge zu leisten, legte ihn aber nach seiner eigenen Weise 
aus. Der Teil seines Erbes, der ihm unter der Obhut der Kirche 
aufbewahrt wurde, lag östlich von der Rhöne. Dorthin lenkten auf 
der Rückreise von Italien Vater und Sohn im Anfang des Jahres 1216 
ihre Schritte, um eine Operationsbasis zu finden. Ihre Aussichten 
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erwiesen sich als nicht schlecht. Nach kurzem Aufenthalte ging der 
ältere Raimund nach Spanien, um an Truppen auszuheben, was er 
nur auf die Beine bringen konnte. Marseille, Avignon, Tarascon, 
ja das ganze Land erhob sich wie ein Mann, um seinen Herrn will- 
kommen zu heissen, und verlangte, gegen die Franzosen geführt zu 
werden, unbekümmert um die Bannstrahlen der Kirche und gern be- 
reit, Gut und Leben zu opfern. Hinfort sind es die Städte und Bürger, 
welche die erste Rolle in dem Drama spielen; die halbrepublikani- 
schen Gemeinden des Südens kämpften um ihre Existenz gegen die 
strenge Feudalherrschaft des Nordens. Wie untergeordnet die reli- 
giöse Seite der Frage und wie unklar die religiösen Begriffe waren, 
zeigt die Tatsache, dass bei der Belagerung des Schlosses Beaucaire, 
als Verschanzungen gegen das von Montfort herangeführte Entsatz- 
heer aufgeworfen werden mussten, RaimundsKaplan jedem die ewige 
Seligkeit versprach, der an den Wällen arbeiten würde, obwohl 
doch der Krieg gegen die Kirche geführt wurde! Die Städter 
machten sich auch eifrig ans Werk, um die versprochenen Gnaden 
zu erlangen. Offenbar kümmerte man sich wenig um die Quelle, 
woher der Ablass kam, und ebensowenig um den Zweck, um 
dessentwillen er verliehen wurde). 

Montfort begegnete dieser unerwarteten Wendung des Ge- 
schickes mit seiner gewohnten Rührigkeit; aber die Stunde seines 
Glückes war vorbei. Man kann mit den geistlichen Chronisten 
sagen, er sei erdrückt worden durch den Bannfluch, den der un- 
versöhnliche Arnold von Narbonne wegen des Unrechts, das ihm 
in ihrem Streit um die Herzogswürde zugefügt war, gegen ihn ge- 
schleudert hatte, — ein Bannfluch, den Montfort gänzlich miss- 
achtete und der ihn nicht abhielt, täglich der Messe beizuwohnen, 
obwohl er die kirchlichen Censuren mit grosser Ehrfurcht be- 
trachtet hatte, als sie gegen seine Feinde angewendet wurden. 
Nach hartem Kampfe genötigt, Beaucaire seinem Schicksal zu 
überlassen, marschierte er voll Zorn gegen Toulouse, das sich an- 
schickte, seinen alten Herrn zurückzurufen. Er steckte die Stadt 
an verschiedenen Punkten in Brand. Aber die Bürger errichteten 
Barrikaden in den Strassen und leisteten seinen Truppen Schritt 
für Schritt Widerstand, bis der Friede geschlossen wurde und er ein- 
willigte, die Stadt gegen die ungeheure Summe von dreissigtausend 
Mark zu schonen; doch machte er die Stadt so schutzlos wie mög- ı8 
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lich: er zerstörte alle noch vorhandenen Befestigungswerke, füllte 
die Gräben aus und entwaffnete die Einwohner. Trotz der auf ihm 
lastenden Exkommunikation erfreute er sich noch immer der 
eifrigen Unterstützung der Kirche. Am 20. Juli 1216 starb Innocenz; 
sein Nachfolger, Honorius Ill., setzte seine Politik fort, und der 
neue l,egat, Kardinal Bertrand von St. Johann und St. Paul, war 
womöglich noch entschiedener als sein Vorgänger entschlossen, die 
Empörung gegen die Kirche zu unterdrücken. Von neuem begann 
man, den Kreuzzug zu predigen. Im Anfang des Jahres 1217 
überschritt Montfort mit frischen Verstärkungen der Kreuzfahrer 
und einer kleinen von Philipp August gestellten Heeresabteilung 
die Rhöne und machte reissende Fortschritte in der Unterwerfung 
der dem jungen Raimund gehörenden Gebietsteile. 

Plötzlich überraschte ihn die Nachricht, dass Toulouse sich em- 
pört habe, dass Raimund VI. an der Spitze spanischer Hilfstruppen 
mit Freuden dort begrüsst worden sei, dass Foix, Comminges und 
alle Adligen des Landes dorthin geeilt seien, um ihren Herrn will- 
kommen zu heissen, und dass die Gräfin Montfort in dem Schlosse 
Narbonnais, der Citadelle der Stadt, wo der Graf, um die Bürger 
im Zaume zu halten, eine Besatzung zurückgelassen hatte, bedroht 
sei. Seine Eroberungen im Stiche lassend, eilte er sofort zurück. 
Im September 1217 begann die zweite Belagerung der helden- 
mütigen Stadt, deren Bürger fest entschlossen waren, das Joch 
des Fremden zu beseitigen, oder die vielmehr mit dem Mute der 
Verzweiflung kämpften, da, wie erzählt wird, der Kardinallegat den 
Kreuzfahrern befohlen hatte, alle Einwohner ohne Unterschied des 
Alters oder Geschlechtes zu erschlagen. Trotz der wehrlosen Lage 
der Stadt, an deren Befestigung Männer und Frauen Tag und Nacht 
arbeiteten, trotz der drohenden und flehenden Briefe, die Honorius 
an die Könige von Aragonien und Frankreich, an den jüngeren 
Raimund, den Grafen von Foix, die Bürger von Toulouse, Avignon 
und Marseille und an alle diejenigen schrieb, die er abschrecken 
oder anfeuern zu müssen glaubte, trotz der grossen Verstärkungen, 
die infolge dermiterneutem und verdoppeltem Eifer aufgenommenen 
Predigt des Kreuzzuges den Belagerern zuteil wurde, zog sich der 
Kampf um die Stadt neun Monate lang hin unter wütenden Sturm- 
angriffen und noch wütenderen Ausfällen, bisweilen auch unter- 
brochen, je nachdem die Zahl der Kreuzfahrer zu- oder abnahm. 
Montforts Bruder Guido und sein ältester Sohn Amauri wurden schwer 
verwundet. Die Drangsale des verblüfften Feldherrn wurden noch 
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empfindlicher gemacht dadurch, dass der Legat ihn wegen seiner 
Misserfolge verspottete und ihn sogar der Unwissenheit oder Lau- 
heit bei seinem Werk beschuldigte. Krank im Herzen und betend ıss 
um den Tod als willkommenen Erlöser, überwachte der Graf am 
Morgen des Johannistages 1218, nachdem er einen Ausfall zurück- 
geschlagen hatte, die Wiederaufrichtung seiner Maschinen, als 
plötzlich der Stein einer Schleudermaschine, die nach tolosanischer 
Überlieferung von Frauen bedient wurde, gerade die richtige Stelle 
traf (E venc tot dret la peira lai on era mestiers); der Helm des 
Grafen wurde zermalmt, lautlos verschied er. Gross war der 
Schmerz der Gläubigen in ganz Europa, als die Nachricht sich ver- 
breitete, dass der ruhmreiche Vorkämpfer Christi, der neue Macca- 
bäus, das Bollwerk des Glaubens, als Märtyrer für die Religion ge- 
fallen sei. Er wurde in Haute-Bruyere, einer Filiale des Klosters 
Dol, begraben, und die Wunder, die an seinem Grabe geschahen, 
bewiesen, wie angenehm Gott sein Leben und sein Tod war. Aller- 
dings fehlte es auch nicht an Leuten, die seinen plötzlichen Fall in 
dem Augenblick, wo sein Erfolg fast begründet zu sein schien, als 
Strafe dafür bezeichneten, dass er über der Befriedigung seines 
Ehrgeizes die Verfolgung der Ketzer vernachlässigt habe’). 

Wenn es noch eines Beweises für die ausgezeichneten Fähig- 
keiten Montforts bedarf, so wird er geliefert durch die Tatsache, 
dass alles, was er zustande gebracht hatte, unter den Händen seines 
Sohnes Amauri wieder zugrunde ging. Noch während der Belage- 
rung war das Ansehen des Grafen so gross gewesen, dass am 
18. Dezember 1217 sogar der mächtige Jourdain von Isle-Jourdain 
sich ihm als dem Herzog von Narbonne und Grafen von Tou- 
louse unterwarf und den Grafen Gerard von Armagnac und 
Fezenzac, den Vicomte Roger von Fezenzaquet und andere Ade- 
lige als Geiseln stellte; und noch im Februar 1218 hatten die Bürger 
von Narbonne ihre aufrührerische Haltung aufgegeben. Der Tod 
des Grafen galt allgemein als das Zeichen der Befreiung: überall, 
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wo die französischen Besatzungen nicht zu stark waren, erhob sich 
das Volk, metzelte die Eindringlinge nieder und rief die früheren 
Herren zurück. Es war vergeblich, dass Honorius den Amauri als 
Nachfolger seines Vaters in dessen Lehnsgebieten anerkannte, 
dass er beide Raimunde mit dem Banne belegte, dass er Philipp 
August ein Zwanzigstel der kirchlichen Einkünfte bewilligte, um 
ihn zu einem neuen Kreuzzuge zu veranlassen, und dass er allen 
denen, welche die Waffen ergreifen würden, einen vollkommenen 
ıs? Ablass versprach. Ebenso vergeblich war es, dass Ludwig Löwen- 
herz mit Ermächtigung seines Vaters und unter Begleitung des 
Kardinallegaten ein stattliches Heer von Pilgern herbeiführte, das 
in seinen Reihen nicht weniger als dreiunddreissig Grafen und 
zwanzig Bischöfe zählte. Denn wenn sie auch bis Toulouse vor- 
drangen, so war doch die dritteBelagerung der unnachgiebigen Stadt 
nicht erfolgreicher als die früheren, und Ludwig musste sich ruhmlos 
zurückziehen, nachdem er nichts anderes erreicht hatte als das 
Blutbad von Marmande, bei welchem fünfhundert Menschen ohne 
Unterschied des Alters oder Geschlechts getötet wurden. Tatsächlich 
trug gerade die erbarmungslose Grausamkeit und die brutale Zügel- 
losigkeit der Kreuzfahrer, die weder das Leben der Männer noch 
die Ehre der Frauen schonten, nicht wenig dazu bei, um den 
Widerstand gegen die neue Herrschaft aufs äusserste zu ent- 
flıammen. Eine Festung nach der anderen wurde den Franzosen 
entrissen, und nur wenige der Eindringlinge konnten Familien 
gründen, die sich unter den vornehmen Geschlechtern des Landes 
zu behaupten vermochten. Im Jahre 1220 versuchte ein neuer 
Legat, Konrad, einen militärischen Orden unter dem Namen 
„Ritter des Glaubens an Jesus Christus“ zu gründen; aber der Ver- 
such missglückte. Ebenso vergeblich war es, dass der Papst 1221 
das Urteil der Exkommunikation und der Enterbung aussprach, 
sowie dass Ludwig in demselben Jahre einen neuen Kreuzzug unter- 
nahm und von Honorius zur Bestreitung der Kosten desselben 
ein Zwanzigstel der kirchlichen Einkünfte zugewiesen erhielt. 
Ludwig wandte das mit diesen Mitteln gesammelte Heer gegen die 
englischen Besitzungen und nahm La Rochelle trotz des Protestes 
des Königs und des Papstes in Besitz !). ; 


1) Teulet, Layettes, ı, 454, No. 1271; p. 461—2, No. 1279—80; p. 466, 
No. 1301; p. 475, No. 1331; p. Bil, No. 1435; p. 518, No. 1656. — Vaissette, ııı, 
307, 316—17, 568; Pr. 98-102. — Raynald. Annal. ann. 1218, No. 54—57; ann. 
1221, No. 44, 45. — Arch. nat. de France J. 430, No. 15, 16. — Guill. de Pod. Laur. 
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Im Anfange des Jahres 1222 bot Amauri, zur Verzweiflung ge- 
bracht, all seine Besitzungen und Ansprüche dein Könige Philipp 
August an und drängte Honorius, den Vorschlag zu unterstützen. Der 
Papst begrüsste deuselben als den einzig möglichen Weg, um das, 
wofür Jahre lang die grössten Anstrengungen gemacht waren, auch 
zu Ende zu führen. Am 14. Mai schrieb er an den König und stellte 
ihm vor, dass nur auf diesem Wege die Kirche gerettet werden 
könne. Die Ketzer, die sich während der französischen Herrschaft 
in Höhlen und Bergfesten versteckt hatten, kamen, sobald die Ein- 
dringlinge vertrieben waren, allenthalben wieder hervor. Ihre un- 
aufhörlichen Missionsbestrebungen wurden unterstützt durch den 
allgemeinen Hass, den man gegen die Fremden hegte. Die Kirche 
hatte sich zum Nationalfeinde geinacht, und wir dürfen wohl der 
Schilderung glauben, die Honorius von der beklagenswerten Lage 
der Rechtgläubigen in Languedoc entwirft. Die Ketzerei wurde 
offen geübt und gelehrt; die ketzerischen Bischöfe lehnten sich 
trotzig gegen die katholischen Prälaten auf, und die Gefahr lag vor, 
dass sich die Pest durch das ganze Land verbreitete. Trotz all 
dieser Argumente und trotz des Angebotes von einem Zwanzigstel 
der kirchlichen Einkünfte und unbeschränkter Ablässe für einen 
Kreuzzug hatte Philipp doch nur taube Ohren für alle Vorstellungen 
und Bitten. Als Amauri sich mit demselben Anerbieten an den Grafen 
Tlieobald von derChampagne wandte und dieser den König um seinen 
Rat fragte, erklärte derselbe kühl: er wünsche ihm, falls er sich nach 
reiflicher Überlegung zu dem Unternehmen entschliessen wolle, den 
besten Erfolg, könne ihm aber keine Hilfe oder Erleichterung ge- 
währen und ihn auch nicht angesichts der drohenden Beziehungen 
zu England von seiner Vasallenpflicht entbinden. Hierdurch mög- 
licherweise ermutigt, wandte sich der jüngere Raimund im Juni an 
Philipp als seinen Lehnsherrn und, wenn ihm das Wort gestattet 
sei, Verwandten, bat ihn um Mitleid und flehte ihn in den demü- 
tigsten Ausdrücken an, er möge seine Aussöhnung mit der Kirche 
vermitteln und die auf ihm lastende Erbunfähigkeit auf diese 
Weise beseitigen !). 

Die Veranlassung zu diesem Schritt gab offenbar der cer- 
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wartete Tod Raimunds VT., der kurz darauf, im August 1222, eintrat. 
Er führte keine Veränderungen in den politischen und religiösen 
Verhältnissen herbei, ist aber doch nicht ohne Interesse wegen der 
so hartnäckig gegen den Grafen erhobenen und als Grund für seine 
Vernichtung benutzten Beschuldigung der Ketzerei. Im Jahre 1218 
hatte er sein Testament gemacht und in demselben den Templern 
und Hospitalitern von Toulouse fromme Vermächtnisse hinterlassen, 
sowie die Absicht kundgegeben, in den letzteren Orden einzutreten 
und bei den Mönchen desselben begraben zu werden. Am Morgen 
vor seinem plötzlichen Tode hatte er noch zweimal die Kirche von La 
Daurade zum Gebet besucht, aber sein Todeskampf war kurz. Er 
konnte nicht mehr sprechen, als der Abt von Saint Sernin, den 
man schleunigst hatte kommen lassen, an seinem Bette erschien, 
um ihm die Tröstungen der Religion zu spenden. Ein Hospitaliter, 
der zugegen war, warf seinen Mantel mit dem Kreuz über den 
Grafen, um dadurch seinem Hause die Bestattung des Leichnams 

ısszu sichern. Aber ein eifriges Mitglied der Pfarre Saint Sernin riss 
den Mantel wieder weg, und so erhob sich ein unwürdiges Gezänk 
über den eben gestorbenen Mann, wobei der Abt, weil der Tod in 
seiner Pfarrei erfolgt sei, mit lautem Geschrei das Begräbnis für sich 
in Anspruch nahm, und das anwesende Volk aufforderte, deu Leich- 
nam nicht aus dem Bereiche derselben entfernen zu lassen. Dieser 
hässliche Streit um die Überreste des Grafen erscheint um so 
sonderbarer, als die Kirche die Beerdigung ihres angeblichen Fein- 
des niemals gestatten wollte. Der Leichnam blieb vielmehr un- 
bestattet trotz der wiederholten frommen Bemühungen Rai- 
munds VIl., der nach seiner Versöhnung mit der Kirche auch der 
Seele des Vaters die ewige Ruhe zu sichern suchte. Vergebens 
stellte eine von Innocenz IV. im Jahre 1247 angeordnete Unter- 
suchung auf Grund der Aussagen von hundertzwanzig Zeugen fest, 
dass Raimund der frömmste und barmherzigste der Männer und 
der gehorsamste Diener der Kirche gewesen sei; seine Überreste 
blieben trotzdem anderthalb Jahrhunderte lang zur Freude der 
Ratten im Hause der Hospitaliter liegen, und als ein Stück nach 
dem andern davon verschwunden war, wurde zuletzt noch sein 
Schädel mindestens bis zum Eude des siebzehnten Jahrhunderts als 
Sehenswürdigkeit aufbewahrt !). 


1) Guill. de Pod. Laur. ce. 34. — Vaissette, ıı1, 306, 321—4. — Molinier, 
L’ensevelissement de Raimond VI]. 
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Nach seines Vaters Tod errang Raimund VII. ncue Erfolge, 
und im Dezember sah sich Amauri genötigt, nochmals seine An- 
rechte Philipp August anzubieten, freilich nur, um aberınals eine 
abschlägige Antwort zu erhalten. Im Mai 1222 scheint die Hoff- 
nung bestanden zu haben, dass Philipp den Kreuzzug unternehmen 
werde. Der Legat Konrad von Porto mit den Bischöfen von Nitmes, 
Agde und Lodeve schrieb ihm dringend von B£ziers aus und schilderte 
den beklagenswerten Zustand des Landes, indem die Städte und 
Schlösser täglich ihre Tore den Ketzern öffneten und sie zur Besitz- 
ergreifung aufforderten. Es folgten sodann Verhandlungen mit Rai- 
mund, und die Sache gedieh sogar so weit, dass Honorius an seinen 
Legaten schrieb, er möge bei den erwarteten Abmachungen für die 
Interessen des Bischofs von Viviers sorgen. Dieses von neuem sich 
regende Bedürfnis nach einer friedlichen Beilegung der Sache wurde 
geweckt einerseits durch die Vereitlung der Hoffnung auf Hilfe 
seitens desKönigs, andrerseits durch die beunruhigenden Fortschritte 
der katharistischen Ketzerei. Diese hatte nämlich durch die Rührig- 
keit ihres bulgarischen Gegenpapstes einen neuen Aufschwung er- 
fahren. Aus Languedoc strömten ihm die Ketzer in immer grösserer 
Anzahl zu und kehrten mit frischem Eifer zurück. Sein Vertreter, der 
Bischof Bartholomaeus von Carcassonne, der sich, dem Beispiele der 
Päpste folgend, Diener der Diener des heiligen Glaubens nannte, 
machte erfolgreiche Anstrengungen zur Ausbreitung seines Glaubens. ı» 
Wiederholt wurde zwischen Amauri und Raimund ein Waffenstill- 
stand geschlossen und Beratung gepflogen. Schliesslich, am 6. Juli 
1223, berief der Legat ein Konzil nach Sens, von dem man eine end- 
giltige Beilegung des Kampfes erwartete. Dieses wurde später nach 
Paris verlegt, da König Philipp August ihm beizuwohnen wünschte, 
offenbar, weil er demselben ein grosses Gewicht beilegte. Trotz seines 
rasenden Fiebers begab er sich auf die Reise dorthin, starb aber am 
14. Juli unterwegs bei Meudon. Damit waren Raimunds Hoff- 
nungen unmittelbar vor ihrer Verwirklichung vereitelt; denn Philipps 
Tod machte das Konzil zwecklos und gab im Nu der Sache ein ganz 
anderes Aussehen !). 

Obgleich Philipp seine Sympathie für Montfort dadurch be- 
kundete, dass er demselben zur Unterstützung in den albigensischen 
Wirren ein Legat von dreissigtausend Livres vermachte, so hatte er 
es doch klugerweise vermieden, sich irgendwie zu binden, und hatte 
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die Anerbietungen Amauris beständig zurückgewiesen. Sein Scharf- 
blick liess ihn voraussehen, dass nach seinem Tode die Geistlichkeit 
alle Anstrengungen machen würde, um seinen Sohn Ludwig mitin den 
Streit hineinzuziehen, obwohl dessen schwache Gesundheit in keiner 
Weise den Anstrengungen gewachsen war, und dass alsdann das 
Königreich in den Händen einer Frau und eines Kindes bleiben würde. 
Das Bestreben, diese Gefahr durch ein gütliches Übereinkommen 
abzuwenden, hatte ihn wahrscheinlich zu dem Wunsche getrieben, 
trotz der damit verbundenen Anstrengungen doch selbst an dem 
Konzile teilzunehmen. Seine Vermutung sollte sich schon bald er- 
füllen. Schon am Tage seiner Krönung versprach Ludwig dem Le- 
gaten, einen Kreuzzug zu unternehmen. Papst Honorius drängte 
ihn heftig, und im Februar 1224 nahm Ludwig VIII. von Amauri die 
bedingte Abtretung aller seiner Rechte auf Languedoc entgegen. 
So sah sich Raimund mit einem Male dem Könige von Frankreich 
als Gegner gegenübergestellt '). 

Die Lage brachte neue, unerwartete Gefahren mit sich. Noch 
im Monat vorher hatte sich Amauri infolge seiner Geldnot gezwungen 
gesehen, alles, was er noch an Festungen besass, auszuliefern und mit 
einem Teile des ihm von Philipp vermachten Legates seine Besatz- 
ungen auszulöhnen;dann hatteerfürimmerdasLand verlassen, dessen 
Fluch sein Vater und er gewesen. Nun aber sah sich Raimund statt 
dieses entmutigten Gegners einem andern gegenüber, der über all die 
Machtmittel verfügte, welche sich Philipp in seiner langen und glück- 
lichen Regierung erworben hatte, und der seine Kampfeslust kaum 
zügeln konnte, um die Schlappe auszuwetzen, die er fünf Jahre vorher 
unter den Mauern von Toulouse erlitten hatte. Schon im Februar 
schrieb Ludwig an die Bürger von Narboıune, lobte ihre treue Gesin- 
nung und versprach, drei Wochen nach Ostern den Kreuzzug zu unter- 
nehmen, um der Krone alle vom Hause Toulouse verwirkten Gebiete 
wieder zu gewinnen. Freilich, so eifrig er auch war, so hielt er 
es andrerseits für berechtigt, sich seine dem Glauben zu leistenden 
Dienste möglichst teuer bezahlen zu lassen. Daher verlangte 
er als Bedingung für die Ergreifung der Waffen, dass die Kirche 
seinem Reiche äussern und innern Frieden zusichere, dass der Kreuz- 
zug mit denselben Ablässen wie ein solcher nach dem Heiligen 
Lande ausgestattet werde, dass alle seine Vasallen, die sich ihm 


1) Alberici Trium Font. Chron. ann. 1223. — Guill. de Pod. Laur. c. 34. 
— Vaissette, ııı. Pr. 290. — Raynald. Annal. ann. 1223, No. 41-45. — Teulet, 
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nicht anschliessen würden, exkommuniziert werden sollten, dass 
statt des Kardinals von Porto der Erzbischof von Bourges zum päpst- 
lichen Legaten ernannt würde, dass die Besitzungen Raimunds, 
seiner Verbündeten und aller derer, die sich dem Kreuzzuge wider- 
setzten, ihm als Lohn zufallen sollten, dass die Kirche ihm eine 
jährliche Unterstützung von sechzigtausend Pariser Livres zahle, 
und dass es ihm freistehe, zurückzukehren, wann er wolle, und zu 
bleiben, so lange er es für passend halte!). 

In der Voraussetzung, dass diese Bedingungen angenonimen 
werden würden, setzte Ludwig seine Vorbereitungen fort, während 
Raimund verzweifelte Anstrengungen machte, den drohenden Sturm 
zu beschwören. Heinrich III. von England verwandte sich für ihn beim 
Papst Honorius, was Raimund den Mut gab, durch eine Gesandt- 
schaft, deren Freigebigkeit auf die Beamten der Kurie einen selır 
günstigen Eindruck gemacht haben soll, seinen Gehorsam in Rom 
zum Ausdruck bringen zu lassen. Honorius antwortete in einem sehr 
gnädig gehaltenen Schreiben, indem er versprach, den Kardinal 
Romano von St. Angelo als Legaten zu senden, um die Sache zu 
regeln; zugleich liess er Ludwig wissen, Friedrich II. habe so 
sünstige Anerbietungen hinsichtlich der Eroberung des Heiligen 
Landes gemacht, dass alles andere vor diesem einen grossen Ziele 
zurücktreten müsse, und dass darum alle Ablässe nur fürdiesen Zweck 
verwendet werden dürften; übrigens würde, falls der König von 
Frankreich Raimund noch länger bedrohen sollte, dieserletztere keine 
Bedeuken tragen, sich zu unterwerfen. Gleichzeitig erhielt Arnold 
von Narbonne Weisung, sich mit andern Prälaten in Verbindung zu 
setzen, um Raimund zı veranlassen, annehmbare Bedingungen zu 
stellen. Ludwig, mit Recht über das Doppelspiel der Kurie erbittert, 
beteuerte öffentlich, dass er seine Hände in der ganzen Angelegen- 
heit rein halten wolle, und antwortete dem Papst, die Kurie möge 
sich mit Raimund ganz nach ihrem Belieben verständigen, er wolle 
mit Glaubenssachen nichts zu tun haben, verlange aber, dass seine ız 
Rechte geachtet, und dass keine nenen Steuern auferlegt würden. 
Aufeinem am 5. Mai 1224 zu Paris abgehaltenen Parlamente nahm 
der Legat die gegen die Albigenser gewährten Ablässe zurück und 
erkannte Raimund als guten Katholiken an; andrerseits gab Ludwig 
eine Erklärung ab, die beweist, wie erbittert er über die gegen 
ihn verübte Täuschung war. Uebrigens waren seine Kriegsvorbe- 
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reitungen nicht zwecklos; er benutzte sie, um Heinrich III. einen 
beträchtlichen Teil der noch vorhandenen englischen Besitzungen 
in Frankreich zu entreissen !). 

Der Sturm war anscheinend beschworen. Es bedurfte nur 
noch der Festsetzung der nötigen Bedingungen. Dass Raimund 
hierbei Schwierigkeiten machen würde, war nicht zu befürchten; 
dazu war er mit zu knapper Not davongekommen. Zu Pfingsten, am 
2. Juni, trafen er und seine Hauptvasallen mit Arnold und den Bi- 
schöfen in Montpellier zusammen; hier willigte er darin ein, in all 
seinen Besitzungen den katholischen Glauben zu beobachten und 
aufrecht zu erhalten, alle von der Kirche bezeichneten Ketzer zu 
vertreiben, ihre Güter zu konfiszieren und ihre Person zu bestrafen, 
Frieden zu halten und die räuberischen Söldnerbanden zu entlassen, 
den Kirchen alle Rechte und Privilegien wieder einzuräumen und 
für die Verluste der Kirche und zur Entschädigung Amauris zwanzig- 
tausend Mark zu zahleı unter der Bedingung, dass der Papst 
Amauri veranlasste, auf seine Ansprüche zu verzichten und alle 
dieselben bestätigenden Dokumente auszuliefern. Falls dies nicht 
genüge, so wolle er sich ganz der Kirche unterwerfen, soweit sein 
Lehnseid gegen den König es gestatte. Diese Bedingungen wur- 
den von Raimund, dem Grafen von Foix und dem Vicomte von 
Beziers unterzeichnet, Zum Beweise seiner Aufrichtigkeit setzte 
Raimund den alten Feind seines Vaters, Thedisius, wieder in das 
Bistum Agde ein, das der Ex-Legat erhalten hatte und aus dem er 
später vertrieben worden war; ausserdem gab er verschiedene an- 
dere Kirchengüter wieder zurück. Diese Bedingungen wurden zur 
Bestätigung nach Rom gesandt; zugleich wurde festgestellt, dass am 
20. August ein Konzil abgehalten werden solle, um dieselben zu ge- 
nehmigen. Honorius gab eine zweideutige Antwort, aus der man 
indessen eine Annahme der Bedingungen herauslesen konnte. Am 
festgesetzten Tage trat das Konzil in Montpellier zusammen. Amauri 
richtete einen verzweifelten Appell an die Bischöfe, in dem er sie 
beschwor, die Früchte des errungenen Sieges nicht wegzuwerfen. 

ı33 Der König von Frankreich, sagte er, sei entschlossen, die Sache zu 
seiner eigenen zu chen: sie jetzt aufzugeben, sei ein Ärgernis 
und eine Demütigung für die Universalkirche. Trotzdem nahmen 
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die Bischöfe die Eide Raimunds und seiner Vasallen entgegen, und 
zwar auf Grund der gemeinsamen, kurz vorher festgesetzten Bedin- 
gungen, jedoch mit dem Zusatze, dass bezüglich der Entschädigung 
für Amauri die Entscheidung des Papstes nachfolgen, und dass allen 
weiteren Befehlen der Kirche gehorcht werden solle, soweit es die 
Souveränitätsrechte des Königs und des Kaisers zulassen würden. 
Raimund versprach alles das und bot dafür genügende Sicherheit'). 

Es ist nicht abzusehen, was die Kirche noch weiter hätte ver- 
langen sollen. Wohl hatte Raimund über sie und die von ihr auf- 
gebotenen Kreuzfahrer gesiegt, und trotzdem bot er eine so voll- 
ständige Unterwerfung an, wie man sie von seinem Vater selbst in 
der Stunde seiner tiefsten Erniedrigung kaum hätte verlangen 
können. Gerade um diese Zeit fand zu Castel-Sarrasin eine öÖffent- 
liche Disputation statt zwischen einigen katholischen Priestern 
und katharistischen Geistlichen, ein Beweis, dass das Vertrauen 
der Ketzer auf ihre Sache wuchs, und dass eine Verständigung 
mit ihnen getroffen werden musste, wenn ihre Fortschritte ge- 
hemmt werden sollten. Nicht minder bedeutsam war ein katha- 
ristisches Konzil, welches nicht viel später zu Pieussan abgehalten 
wurde, und auf welchem mit Zustimmung des häretischen Bischofs von 
Toulouse, Guillabert von Castres, das Bistum Rasez aus Teilen der 
Bistümer Toulouse und Carcassez neu gebildet würde. 

Man war indessen noch nicht am Ende all derWechselfälle und 
Überraschungen in dieser Sache angekommen. Alsim Oktober Rai- 
munds Gesandte Rom erreichten, um die päpstliche Bestätigung der 
getroffenen Abmachungen einzuholen, sahen sie sich dort Guido von 
Montfort gegenüber, den Ludwig abgeschickt hatte, um dies zu ver- 
hüten. Es fehlten auch nicht einige Bischöfe ausLanguedoc, die fürch- 
teten, dass sie gleichfalls im Falle eines Friedensschlusses genötigt 
seien, die zur Zeit des Kriegs widerrechtlich in Besitz genommenen 
Güter wieder auszuliefern, und die demgemäss sich bemühten, 
Raimund als cinen verstockten Ketzer hinzustellen. Honorius 
machte bis zum Beginne des Jahres 1225 Ausflüchte ; alsdann 
sandte er den Kardinal Romano nach Frankreich mit den Voll- 
machten eines Legaten und mit der Anweisung, Raimund zu be- 
drohen und einen Waffenstillstand zwischen Fraukreich und Eng- 


1) Vaissette, ını, Pr. 284, 296. — Vaissette, ed. Privat vum, 804. — Baluze, 
Coneil. Narbonn. p. 60—64.— Gest. Ludov. vum, ann. 1224. — Concil. Montis- 
pessulan. ann. 1224 (Harduin. va, 131—33). — Grandes Chroniques ann. 1224. 
— Grill. Nangiaec. ann. 1224. 
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land zu vermitteln, um auf diese Weise Ludwig die Hände frei zu 
machen. An letztern schrieb der Papst in denselben Sinne, während 
er an Amauri zugleich mit aufmunternden Worten Geld sandte. 
Wenn er in einem dieser Briefe Languedoc schildert als ein 

ısı „Land von Eisen und Messing, dessen Rost nur durch Feuer entfernt 
werden könne", so zeigen diese Worte, auf wessen Seite er sich 
schliesslich zu schlagen beschlossen hatte!). 

Nach mehreren Konferenzen mit Ludwig und den führenden 
Bischöfen und Adligen berief der Legat im November 1225 zur 
endgültigen Erledigung der Frage ein Nationalkonzil nach Bourges. 
Raimund erschien vor demselben, demütig um Absolution und Ver- 
söhnung bittend; er bot seine Reinigung sowie jeglichen Ersatz an, 
den die Kirche von ihm fordern könnte, und versprach, in seinen 
Ländern den Frieden und die Sicherheit wieder herzustellen und 
sie Rom gehorsam zu machen. Bezüglich der Ketzer verpflichtete 
er sich nicht nur, dieselben zu unterdrücken, sondern er forderte 
auch den Legaten auf, jede Stadt in seinen Besitzungen zu besuchen 
und das Volk auf seinen Glauben zu verhören, indem er sein Wort 
gab, alle Delinquenten strenge zu bestrafen und jede Stadt, die Wider- 
stand leisten würde, zum Gehorsam zu zwingen. Bezüglich seiner 
selbst erklärte er sich bereit, für alle seine Verfehlungen volle 
Genugtuung zu l£isten und sich einem Verhöre über seinen 
Glauben zu unterwerfen. Auf der anderen Seite legte Amauri die 
Dekrete des Papstes Innocenz vor, durch welche Raimund VI. ver- 
urteilt und seine Länder im Einverständnisse mit Philipp August 
dem Grafen Simon von Montfort übertragen wurden, Nachdem 
auf dem Konzil lange hin- und hergestritten worden war, befahl 
schliesslich der Legat, dass jeder Erzbischof mit seinen Suffragan- 
bischöfen getrennt beraten und das Resultat der Beratung ibm 
schriftlich überreichen sollte, damit er es alsdann dem Könige und 
dem Papste übermittele; über alles müsse bei Strafe der Ex- 

kommunikation vollste Diskretion gewahrt werden ?). 


1) Vaissette, ıı, Pr. 284—85. — Schmidt, ı, 291. — Coll. Doat, xxnı, 
269—70. — Rymer, Fed. ı, 273, 274, 281. — Raynald. Annal. ann. 1225, No. 
23—34. — Teulet, Layettes, ı1, 47, No. 169%. 

2) Chron. ’Turonens. ann. 1225. — Matt. a ann. 1225, pp. 227-9. 
Ein Zeit schildert bei Gelegenheit der Beschreibung des Kon- 
zits die Vernichtung Raimunds in lebhaften also : 

„Et si vint li quens de S 
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Ein Zwischenfall bei den Verhandlungen des Konzils verdient 
noch unsere Aufmerksamkeit, da er kennzeichnend ist für die Be- 
ziehungen zwischen Rom und den Ortskirchen, sowie fürden Charakter 
der kirchlichen Organisation, zu der man die Ketzer, unter sanfter 
Androhung des Scheiterhaufens und Galgens, zurückzukehren 
einlud. Nachdem die äusseren Geschäfte der Versammlung erledigt 
waren, gab der Legat den Abgeordneten der Kapitel schlauerweise 
die Erlaubnis abzureisen, während er die Bischöfe zurückbehielt. ıs 
Die so entlassenen Delegierten waren aber vorsichtig genug, ein Un- 
heil zu wittern. Sie beratschlagten daher zusammen und schickten 
alsdann an den Legaten einen Ausschuss von allen Metropolitan- 
kapiteln mit der Erklärung: sie wüssten wohl, dass der Legat be- 
sondere Briefe der römischen Kurie in Händen hätte, wodurch der 
Papst die Erträgnisse zweier Präbenden an jeder Domkirche und 
jeder Abtei, sowie einer an jeder Stiftskirche dauernd für sich ver- 
lange. Sie beschworen ihn im Namen Gottes, nicht Anlass zu einem so 
grossen Ärgernisse zu geben, und versicherten ilım,dass derKönig und 
die Barone selbst auf die Gefahr ihres Lebens und ihrer Würden hin 
sich dieser Massregel widersetzen würden, und dass dieselbe den 
vollständigen Ruin der Kirche herbeiführen würde. Unter diesem 
Druck zeigte der Legat die Briefe vor und führte als Grund für die 
päpstlichen Forderungen an, dass die Gewährung derselben die 
römische Kirche von dem Ärgernisse der Begehrlichkeit befreien 
werde; denn dadurch würde sie der Notwendigkeit überhoben, Ge- 
schenke zu fordern undanzunehmen. Hierauf bemerkte der Delegierte 
von Lyon ruhig, sie möchten nicht gerne bei der römischen Kurie 
ohne Freunde sein, und sie seien durchaus bereit, derselben mit 
Geschenken gefällig zu sein; andere stellten vor, dass die Quelle 
der Begehrlichkeit doch niemals austrocknen, und dass der ver- 
mehrte Reichtum die Römer nur noch habgieriger machen würde, 
was alsdann zu gegenseitigen Streitigkeiten führen und dadurch 
selbst die Existenz der Stadt bedrohen könne. Andere wiederum 
wiesen darauf hin, dass die der Kurie auf diese Weise zufliessen- 
den Einkünfte grösser wären als die der Krone; ihre Mitglieder 
würden dadurch so reich werden, dass die Gerechtigkeit kostspieliger 
denn je würde; ausserdem liege es anf der Hand, dass die Schar von 
Beamten in jedein Bistum, die der Papst berechtigt wäre zu ernennen, 


' Ausi cum il i fu venus, 
Wi plus si pab as plus.“ 
Chronik des Philippe Mousket, 25385 — 9. 
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um die Einkünfte zu erheben, nicht nur weitere unbegrenzte Steuern 
veranlassen,sondern auch dazu benutzt werden würden, um dieWahlen 
derKapitelzu überwachen undsieschliesslich alleRom zu unterwerfen. 
Sie schlossen mit der Versicherung, es liege im Interesse Roms selbst, 
den Plan fallen zu lassen; denn wenn der Druck ein allgemeiner 
würde, dann werde zweifellos auch die Empörung des Volkes eine 
allgemeine werden. Der Legat, unfähig, dem Sturm zu trotzen, 
willigte in die Unterdrückung der Briefe ein, indem er erklärte: auch 
er missbillige sie, doch habe er keine Gelegenheit gehabt zu wider- 
sprechen, da sie ihn erst nach seiner Ankunft in Frankreich erreicht 
hätten. Ein ebenso kühner Vorschlag, durch den die Kurie die Ober- 
aufsicht über alle Abteien im Königreiche zu bekommen hoffte, 
wurde durch den eifrigen Widerstand der Erzbischöfe vereitelt. 
Von einer solchen Kirche sich fern zu halten, durften die Ketzer 
sich wohl für berechtigt ansehen'). 

196 Welche Beschlüsse bei den unter dem Vorsitze der Erzbischöfe 
abgehaltenen gesonderten Beratungen in betreff der Albigenser ge- 
fasst wurden, wusste niemand; aber da Papst und Kaiser entschlossen 
waren einzugreifen, so konnte über den schliesslichen Ausgang der 
Sache kein Zweifelobwalten. Ausserdem hattesich dieLage Raimunds 
bedeutend verschlechtert: der Tod hatte seinen starken Freund, den 
Erzbischof Arnold von Narbonne, hinweggerafft, und einer seiner 
bittersten Feinde, Petrus Amiel, war Nachfolger desselben geworden. 
Voneinem wirksamen Widerstande gegen dieWünsche desKönigs und 
des Papstes konnte keine Rede sein. Es wurde verkündet, dass ein für 
die Kirche ehrenvoller Friede von Raimund nicht erlangt werden 
könne, und dass Ludwig ein Zehntel der kirchlichen Einkünfte für 
fünf Jahre angeboten sei, für den Fall, dass er den heiligen Krieg 
unternehmen würde. Aber so weitherzig auch Ludwig war und so 


: —— 


1) Chron. Turonens. ann. 1225. — Matt. Paris. ann. 1225, pp. 227—8. — 
Möglicherweise haben die Chronisten sich einer Übertreibung schuldig ge- 
macht; denn die Briefe des Honorius verlangen nur eine einzige Präbende 
in jeder Dom- und Kollegiatkirche (Martene Thes. 1, 929). Auf alle Fälle 
wurden die Übergriffe Roms nur aufgeschoben; denn im Jahre 1385 be- 
klagte sich Karl der Weise darüber, dass beinalie alle Benefizien Frank- 
reiechs tatsächlich in den Händen- von Kardinälen wären, welche die Ein- 
künfte derselben nach Italien trügen, so dass die Kirchen verfielen, die Ab- 
teien verlassen wären, die Waisen- und Krankenhäuser ihreın Zwecke ent- 
fremdet würden, der Gottesdienst an vielen Orten aufgehört hätte und die 
Ländereien der Kirche unbebaut blieben. Uhn hier Abhilfe zu schaffen, 
nahm er alle derartigen Einkünfte in Beschlag und liess sie nur für die 
Zwecke verwenden, für welche sie der Kirche gegeben worden waren (ibid. 
I, 1612). 
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sehr ihn auch nach deın verlockenden Preise gelüstete, so schrak 
er andererseits doch zurück vor einem Zusammenstosse mit dem 
hartnäckigen Patriotisınus des Südens, während er gleichzeitig noch 
in Feindseligkeiten mit England verwickelt war. Er verlangte da- 
her, dass Ilonorius Heinrich III. davon abhalten solle, während des 
Kreuzzuges in das französische Gebiet einzudringen. Als Heinrich 
das päpstliche Schreiben empfing, war er eifrig mit den Vorberei- 
tungen zu einem Kriegszuge beschäftigt, um seinen Bruder Richard 
von Cornwallis zu entsetzen; aber seine Ratgeber drängten ihn, 
Ludwig nicht daran zu hindern, sich in ein so schwieriges und kost- 
spieliges Unternehmen einzulassen, und einer von ihnen, Wilhelm 
Pierrepont, ein geschickter Sterndeuter, sagte mit aller Bestimmtheit 
voraus, dass Ludwig entweder sein Leben verlieren oder doch vom 
Unglück verfolgt sein würde. Zur rechten Zeit trafen Nachrichten 
von Richard ein, welche günstige Berichte über seine Erfolge brach- 
teıı. Heinrichs Besorgnisse waren beruhigt, und er gab die ver- 
langte Zusicherung ab — trotz des Büudnisses, das er kurz vorher 
mit Raimund geschlossen hatte. Um den Erfolg des Kreuzzuges zu 
sichern, wurden fernerhin alle Privatkriege während der Dauer 
desselben untersagt). 19 
Die religiöse Frage war inWirklichkeit um diese Zeit verschwun- 
den; sie war nur noch ei Vorwand für den Verkauf von Ablässen und 
die Erhebung kirchlicherAbgaben und ein Deckmantel fürdynastische 
Gelüste. Wenn Raimund bis dahin seine ketzerischen Untertanen noch 
nicht so streng verfolgt hatte, so war es lediglich deshalb unterblieben, 
weil er cs, solange er beständig von einem auswärtigen Angriffe be- 
droht war, für unklug hielt, sich einen grossen Teil der Bevölkerung, 
auf dessen Hülfe er rechnete, zu entfremden. Tatsächlich hatte er 
sich zur Ketzerverfolgung ausdrücklich bereit erklärt und hatte den 
Legaten gedrängt, in seinen Ländern eine dauernde Inquisition zu 
organisieren. So hatten unter all den Wirren dieDominikaner an Ein- 
fluss zunehmen und in seinem Gebiete sich festsetzen Können; und als 
ihre Nebenbuhler in der Ketzerverfolgung, die Franziskaner, nach 
Toulouse gekommen waren, hatte Raimund sie willkommen geheissen 
und ihnen geholfen, festen Fuss zu fassen. In ebeudemselben Jahre, 
1225, kam der hl. Antonius von Padua, der nächst dem hl. Franziskus 
am meisten im Orden verehrt wird, nach Frankreich, um gegen 


m——— — 


3) Matt. Paris. ann. 1226, p. 229. — Vaissette, ım, 849. — Rymer, Fed. 
1, 281. -— Martene Coll. nov. p. 104; Thes. 1, 931. 
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die Ketzer zu predigen, und seine Beredsamkeit erregte im Tolosa- 
nischen einen solchenSturm der Verfolgung, dass ihm der ehrenvolle 
Titel eines unermüdlichen Ketzerhammers zuteil wurde. Somit 
musste der bevorstehende Kampf noch weit mehr als die vorher- 
gehenden ein Rassekrieg werden, der von dem Könige und derKirche 
mit der ganzen Kraft desNordens gegen die erschöpften, an Raimund 
als ihrem Lehnsherrn festhaltenden Provinzen geführt wurde. Wir 
dürfen uns nicht wundern, dass Raimund bereit war, sich allen Be- 
dingungen zu unterwerfen; denn er stand allein, um dem Sturm 
zu trotzen. Wohl hielt sein grösster Vasall, der Graf von Foix, zu 
ihn, aber der nächste an Bedeutung, der Graf von Comniinges, 
machte Frieden und kämpfte auf der Seite des Königs von Frank- 
reich; der Graf von der Provence trat in ein Bündnis gegen ihn ein, 
und gleichzeitig verboten, auf eine Warnung Ludwigs hin, Jakob 
von Aragon und Nufez Sancho von Roussillon ihren Untertanen, den 
Ketzern llülfe zu leisten '!). 

Mittlerweile wurde der Kreuzzug auf der breitesten Grundlage 
organisiert. Auf einem grossen, am 28. Januar 1226 zu Paris abge- 
haltenen Parlamente legten die Adligen dem Könige eine Adresse 
vor, iıı der sie ihn dringend baten, den Kreuzzug zu unternehmen, und 
sich zur Hülfeleistung bis zur Beendigung desselben verpflichteten. 
Ludwig nahm das Kreuz unter der Bedingung, dass er es wieder 
ablegen könne, wenn es ihm beliebe, und seinem Beispiele folgten 
fast alle Bischöfe und Barone. Zwar taten es viele, wie uns erzählt 
wird, höchst ungern, da sie es für einen Missbrauch hielten, einen 

ıss gläubigen Christen, der auf dem Konzil zu Bourges alle möglichen 
Genugtuungen angeboten hatte, anzugreifen. Amauri und sein Onkel 
Guido erklärten nochmals ihren Verzicht auf alle ihre Ansprüche 
zu Gunsten der Krone. Der Kreuzzug wurde eifrig im ganzen 
Königreiche gepredigt mit dem gewöhnlichen Anerbieten von Ab- 
lässen, und der Legat garantierte dafür, dass der kirchliche, für 
fünf Jahre bewilligte Zehnte sich wenigstens auf einhunderttausend 
Pfund jährlich belaufen würde. Die einzige Wolke, die den Aus- 
blick trübte, war die Entdeckung, dass der Papst Honorius Briefe 
und Legaten an die Barone von Poitou und Aquitanien geschickt 
hatte mit dem Befehle, sie sollten innerhalb eines Monats, unge- 
achtet aller entgegenstehenden Eide, zu ihrem Lehnseide gegen 


1) Waddingi Annal. Minorum, ann. 1225, No. 14. — Vaissette, rıı, Pr. 305, 
818. — Teulet, Layettes, ıs, 75, No. 1758; p. 79, Nr. 1768; p. 90, No. 1794. 
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England zurückkehren. Diese einzigartige Verräterei kann man 
sich nur erklären durch die Annahme, dass Raimund und Heinrich 111 
den Papst durch Geschenke überredet hatten. Ludwig VIII beeilte 
sich indessen, dasselbe Verfahren anzuwenden und durch freigebige 
Zuwendungen an den Papst die Aufhebung der Briefe zu erwirken. 
Nachdem diese Gefahr beseitigt war, wurde am 29. März eine neue 
Versammlung abgehalten, in welcher Ludwig seinen Lehnsmännern 
befahl, sich am 17. Mai in Bourges zu versammeln, völlig ausgerüstet 
und bereit, bei ihm zu bleiben, so lange er im Süden verweilen 
würde. Der vierzigtägige Dienst, der Montfort so oft die Früchte 
seiner Siege geraubt hatte, sollte nicht länger mehr einer dauernden 
Eroberung hinderlich sein.!) 

Am festgesetzten Tage versamnielten sich die Ritter des König- 
reiches zu Bourges um ihren Monarchen. Aber bevor man aufbrach, 
gab es noch viel zu tun. Zahllose Äbte und Delegierte von Kapiteln 
bestürmten den König mit der Bitte, durch Erhebung des ihm ver- 
liehenen Zehnten die Nationalkirche doch nicht der Knechtschaft 
auszuliefern, und versprachen ihm, für seine Bedürfnisse reichlich 
zu sorgen. Er liess sich aber nicht erweichen, und sie zogen ab, in- 
dem sie im Stillen den König und den Kreuzzug verwünschten. 
Der Legat war eifrig beschäftigt, die Knaben, Frauen, Greise, 
Arme und Krüppel, die das Kreuz genommen hatten, wieder 
nach Hause zu schicken. Er nötigte sie, ihm eidlich die Geld- 
summe anzugeben, die sie bei sich hatten; den grösseren Teil dieser 
Geldsumme behielt er und entliess sie dann nach Hause, nachdem 
er ihnen die Absolution von ihrem Gelübde bewilligt hatte — auch 
ein Mittel für den Verkauf der Ablässe, das später zur Gewohnheit 
wurde und grosse Summen einbrachte. Ludwig machte ein noch 
einträglicheres Geschäft derselben Art mit einer höheren Klasse 
der Kreuzfahrer, indem er schwere Zahlungen annahm von denen, 
die ihm ihre Dienste gelobt hatten, aber auf den Ruhm oder die Ge- 
fahren eines Kriegszuges nur wenig versessen waren. Er zwang 
auch den Grafen von La Marche, dem Raimund seine junge Tochter 
Johanna zurückzugeben, die mit dem Sohne des Grafen verlobt, aber, 
wie wir sehen werden, für ein höheres Ehebünduis bestimmt war. 
Auch viele Adelige von Narbonne strömten nach Bourges, voll Eifer, 
ihre Loyalität zu bekunden, indem sie dem Könige huldigten; gleich- 


1) Vaissette, nm, Pr. 300, 308—14. — Teulet, Lavettes, ı, 68—9, No. 
27 —3. — Matt. Paris. ann. 1226, p. 229. — Chron. "Turonens. ann, 1235, 
1226. 


19 


Belagerung von Avignon. 223 


zeitig rieten sie ihm, nicht durch ihr Gebiet vorzurücken, da das- 
selbe durch den Krieg verwüstet wäre, sondern längs der Rhone 
nach Avignon zu marschieren — ein gerade nicht uneigennütziger 
Rat, den Ludwig aber befolgte'). 

Ludwig braclı von Lyon auf an der Spitze eines glänzenden 
Heeres, das, wie es heisst, aus fünfzigtausend Reitern und zahllosen 
Fusssoldaten bestand. Der Schrecken seiner Ankunft ging ihm vor- 
aus. Viele von Raimunds Vasallen und Städten — wie Nimes, Nar- 
bonne, Carcassonne, Albi, Beziers, Marseille, Castres, Puylaureus 
und Avignon — boten ihn schleunigst ihre Unterwerfung an, und 
die Lage des Grafen schien schon jetzt äusserst verzweifelt zu sein. 
Alsindessen das Heer Avignon erreichte und Ludwig sich anschickte, 
durch die Stadt zu marschieren, schlossen ihm die Einwohner, von 
plötzlicher Furcht ergriffen, die Tore vor der Nase zu, indem sie ihm 
einen ungehinderten Vorbeimarsch um die Stadt herum anboten. 
Der König beschloss aber, die Stadt zu belagern, obwohl Avignon 
ein Reichslehen war. Die Stadt war zehn Jahre lang exkommuni- 
ziert gewesen und galt als ein Nest der Waldeuser; deshalb befahl 
der Kardinal-Legat Romano den Kreuzfahrern, sie mit Waffengewalt 
von der Ketzerei zu säubern. Die Aufgabe erwies sich aber als nicht 
leicht. Vom 10. Juni bis ungefähr zum 10. Septemberleisteten die Bür- 
ger verzweifelten Widerstand und brachten den Belagerern schwere 
Verluste bei. Raimund hatte die Umgegend verwüstet und lag be- 
ständig auf der Lauer, un den Belagerern die Zufuhr abzuschneiden, 
so dass die Lebensmittel knapp wurden. Dazu brach eine Epideıinie 
aus, und eine Fliegenplage übertrug die Ansteckung von den Toten 
auf die Lebenden. Zwietracht im Lager vergrösserte noch die Ver- 
wirrung. Peter Mauclerc von der Bretagne zürntc Ludwig, denn dieser 
hatte seine Heirat mit Johanna von Flandern, deren Ehescheidung er 
beim Papste durchgesetzt hatte, verhindert; er trat in ein Bündnis 
mitTheobald von derChampagne und dem Grafen vonLa Marche, die 
alle im Verdacht standen, geheime Beziehungen zu dem Feinde zu 
unterhalten. Theobald verliess sogar ohne Erlaubnis das Heer, 
kehrte nach einer vierzigtägigen Dienstzeit nach Hause zurück und 
begann seine Schlösser zu befestigen. So lief der so glänzend be- 
gonnene Kreuzzug Gefahr, schon bei seinem ersten ernsten Unter- 
nehmen zu scheitern. Da boten die Einwohner von Avignon, in die 
äusserste Bedrängnis versetzt, unerwartet ihre Kapitulation an. 


1) Chron. Turonens. ann. 1226. — Teulet, Layettes, ır, 72 No. 1751, 
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Die Bedingungen, die man ihnen stellte, waren in Anbetracht der 
Sitten jener Zeit nicht hart: sie willigten ein, dem Könige und der 
Kirche Genugtuung zu leisten und ein beträchtliches Lösegeld zu 
zahlen; ihre Mauern wurden geschleift und dreihundert befestigte 
Häuser in der Stadt entfestigt; von dem Legaten empfingen sie einen 
neuen Bischof in der Person des Nicolaus von Corbie, der Gesetze 
zur Unterdrückung der Ketzerei erliess. Es war ein Glück für Lud- 
wig, dass die Unterwerfung gerade in diesem Augenblick stattfand; 
denn einige Tage später erfolgte eine Überschwemmung der Durance, 
die unzweifelhaft sein ganzes Lager ertränkt haben würde). 

Von Avignon aus rückte Ludwig nach Westen vor, überall die 
Unterwerfung der Städte und Adligen entgegennehmend, bis er nur 
noch einige Meilen von Toulouse entfernt war. Schon hatte es den 
Anschein, als ob nur noch die Unterwerfung dieses verstockten 
Ketzerherdes fehlte, um den Ruin Raimunds und den Erfolg des 
Kreuzzugs vollständig zu machen, da lenkte Ludwig plötzlich seine 
Schritte heimwärts. Was ihn zu dieser unvorhergesehenen Beendi- 
gung des Feldzuges veranlasste, wird von keinem Chronisten an- 
gegeben. Wahrscheinlich wurde er dazu bewogen durch den 
schlechten Gesundheitszustand des Kreuzfahrerheeres, möglicher- 
weise auch durch den Beginn der Krankheit, die am 8. November 1226 
zu Montpensier dem Leben und Unternehmen des Königs ein un- 
erwartetes Ziel setzte, und die auf diese Weise die Prophezeiung 
Merlins: „In ventris monte morietur leo pacificus!“ erfüllte, aber den 
Verdacht einer Vergiftung durch Theobald von Champagne nahe 
legt. In ganz Europa aber sah man in dem Rückzuge die Folge 
ernster militärischer Missgriffe. Ludwig hatte beabsichtigt, im 
folgenden Jahre zurückzukehren und hatte in den unterworfenen 
Städten Besatzungen zurückgelassen unter dem Oberkommando 
Humberts von Beaujeu und seines Stellvertreters Guido von Montfort. 
Die Heldentaten dieser beiden waren gering, sie begnügten sich 
damit, recht viele Ketzer zu verbrennen, wenn sich ihnen dazu 
Gelegenheit bot, und zwar schon deshalb, um dem Kriege seinen 
heiligen Charakter zu wahren). 

“ 1) Matt. Paris, ann. 1226. — Teulet, Laycttes, ıı, TI, 78, 81, 84, 85, 87, 89, 
90, 91, 648-9. — Guill. de Pod. Laur. ec. 35. — Vaissette, ın, 354, 364. — 
Chron. Turon. ann. 1226. — Guill. Nang. ann. 1226. — Gesta Ludoviei vııi, 
Bo SIR — Die Stadt Agen scheint Raimund treu geblieben zu sein (Teulet, 
> a Gesta Ludov. vr, ann. 1226. — Matt. Paris, ann. 1225. — Chron. 
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Raimund, der gleichsam durch ein Wunder vor dem anscheinend 
unvermeidlichen Untergange bewahrt geblieben war, verlor nun- 
mehr keine Zeit, um einen Teil seines Gebietes zurückzuerobern., 
Der Tod Ludwigs hatte eine vollständige Umwälzung der Lage her- 
beigeführt, und Raimund hatte, für eine Zeit lang wenigstens, nicht 
viel zu befürchten. Zwar wurde der dreizehnjährige Ludwig IX. 
unverzüglich in Reims gekrönt und die Regentschaft seiner Mutter, 
Blanche von Castilien, anvertraut; aber die grossen Barone waren 
aufsässig, und eine Verschwörung, die unter den Mauern vonAvignon 
angezettelt worden war, setzte sich weiter fort. Die Bretagne, 
Champagne undLa Marche hielten sich ostentativ von der Krönung 
fern, säumten mit ihrer Huldigung und knüpften geheime Unter- 
handlungen mit England an. Schon im Jahre 1227 jedoch entzweiten 
sie sich und kehrten schliesslich mit Rücksicht auf die Macht der 
Königin und die ihnen gestellten günstigen Bedingungen eine nach 
der andern zu ihrer Pflicht zurück. Kurze Waffenstillstände wurden 
mit Heinrich Ill. und dem Vicomte von Thouars geschlossen und die 
unmittelbare Gefahr dadurch beseitigt. 

Gregor IX., der am 19. März 1227 den päpstlichen Stuhl bestieg, 
nahm die Regentin und den köviglichen Knaben unter seinen Schutz 
mit der Begründung, dass sie in einen Krieg gegen die Ketzerei ver- 
wickelt seien. Doch hatten die Unterstützungen, die sie von Zeit 
zu Zeit an Beaujeu schickten, wahrscheinlich nur den Zweck, die 
weitere Erhebung des kirchlichen Zehuten zu rechtfertigen. Als 
die grossen Provinzen Reims, Rouen, Sens und Tours sich weigerten, 
ihn zu zahlen, gab der Legat der Regentin die Ermächtigung, die 
Kirchengüter an sich zu nehmen, um auf diese Weise die Bezahlung 
zu erzwingen. Raimund setzte unterdessen den Kampf mit wechseln- 
dem Glück fort. Das Konzil von Narbonne, das während der Fasten- 
zeit 1227 abgehalten wurde, exkommunizierte alle, die ihren dem 
König geleisteten Treueid gebrochen hatten — ein Beweis, dass das 
Volk zu seiner alten Lehnspflicht zurückgekehrt war, wo es dies 
ohne Gefahr tun konnte. Desgleichen befahl das Konzil den Bischöfen, 
strenge auf die Ketzer zu fahnden, sowie den weltlichen Behörden, 
sie zu bestrafen, ein Befehl, der eines erkennen lässt, nämlich dass 
sogar in den von Franzosen eroberten Gebieten die Ketzerverfol- 
gung nachlässig betrieben wurde!). 

Der Krieg zog sich mit wechselndem Erfolge durch das Jahr 


1) Chron. Turonens. ann. 1226, 1227. — Martene Ampliss. Coll. ı, 
1210-13. — Potthast, Regesta, 7897, 79320. — Vaissette, ın, Pr. 323—5. — 
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1227 fort. Beaujeu, von Peter Amiel von Narbonne und Fulco 
von Toulouse unterstützt, nahm nach einer verzweifelten Belage- 
rung das Schloss Becede ein, liess die Besatzung niedermetzeln 
und den ketzerischen Diaconus Gerhard von Motte mit seinen 
Genossen verbrennen. Der Schlossherr Paganus von B&cede wurde »» 
ein „Faidit“ und ein Anführer der geächteten Ketzer, bis er schliess- 
lich im Jahre 1233 gleichfalls verbrannt wurde. Raimund eroberte 
Castel-Sarrasin, konnte aber die Kreuzfahrer nicht daran hindern, 
das Land bis unter die Mauern von Toulouse hin zu verwüsten. 
Das folgende Jahr fand beide Parteien zum Frieden geneigt. Wir 
haben gesehen, dass Raimund bereit war, Opfer für denselben 
zu bringen, noch ehe er durch den letzten Kreuzzug der Mehrzahl 
seiner Besitzungen beraubt worden war. Auch die Regentin Blanche 
hatte reichlich Ursache, zu einem Ausgleich mit Raimund zu 
gelangen. Bei all ihrer Festigkeit und Fähigkeit wurde ihr die 
Lösung der auf ihr lastenden Aufgaben nicht leicht. Die Adligen 
von Aquitanien korrespondierten mit Heinrich III., der noch immer 
die Hoffnung hegte, die weiten Gebiete, die Philipp August der eng- 
lischen Krone entrissen hatte, wiederzuerlangen. Die grossen Barone, 
voll Verachtung für das Regiment einer Frau, stritten untereinander 
und verwickelten einen grossen Teil des Königreiches beständig in 
Krieg. Die Hoffnung auf eine vollständige Eroberung des Südens 
konnte nicht die dauernde Inanspruchnahme der kirchlichen Hülfs- 
mittel rechtfertigen, während der reiche im Lande aufgehäufte 
Zündstoff einen längern Krieg sehr gefährlich erscheinen liess. 
Die Schwierigkeit, von den widerstrebenden Kirchen den Zehnten 
zu erheben, wurde immer grösser, und das konnte doch nicht immer 
sofortgehen. So mussten also alle politischen Erwägungen die Königin 
geneigt machen, den von Raimund und seiner Familie beständig 
geäusserten Bitten um Aussöhnung Gehör zu schenken. Die Mög- 
lichkeit, trotzdem der königlichen Linie die reiche Erbschaft des 
Hauses Toulouse zu sichern, wurde gegeben durch die Tatsache, 
dass Raimund nur eine noch unverheiratete Tochter Johanna besass. 
Eine eheliche Verbindung zwischen ihr und einem der jüngeren 
Brüder Ludwigs mit gleichzeitiger Übertragung der Länder auf sie 


Guill. Nangiac. ann. 1227, — Guill. de Pod. Laurent. ce. 38. — Matt. Paris, 
ann. 1228. — Martene Thes. ı, 3490. — Coneil Narbonnens. ann. 1227, can. 
13-17. — Vaissette, Ed. Privat, vırm, 2655. — Briefe des Erzbischofs von Sens 
und des Bischofs von Chartres aus dem Jahre 1227, in welchen dem Könige 
Hilfsgelder für einen Kreuzzug gegen die Albigenser Fa werden. 
finden sich in den Archives nationales zu Paris, J 428, 


Ende des Krieges. 227 


und ihre Erben gewährte auf friedlichem Wege alle politischen Vor- 
teile eines Kreuzzuges, während bezüglich der religiösen Ziele eines 
solchen die aufrichtige Frömmigkeit Raimunds keinen Zweifel dar- 
über liess, dass er gewillt sei, dieselben zu sichern. 

GregorIX. war ganz zufrieden, den von Innocenz zwanzig Jahre 
vorher begonnenen Krieg beendigt zu sehen. Schon im März 1228 
ermahnte er in einem Briefe Ludwig IX. dringend, nach den Rat- 
schlägen des Kardinallegaten Romano, den er mit den Vorverhand- 
lungen betraut hatte, Frieden zu schliessen. Im Namen des Legaten 
musste der Abt von Grandselve die ersten Eröffnungen hiervon 
Raimund machen. Dass die Heirat der Angelpunkt war, um den 
sich die Verhandlungen drehten, zeigt ein anderes päpstliches 
Schreiben vom 25. Juni, wodurch Romano ermächtigt wird, 
wegen des Ehehindernisses der Blutsverwandschaft Dispens zu 

»os erteilen, falls die Verbindung zwischen Johanna und einem der 
Brüder des Königs zum Frieden führen könne. Ein anderes päpst- 
liches Schreiben vom 21. Oktober, das allen Prälaten Frank- 
reichs die Erneuerung der Ablässe für den Kreuzzug gegen die 
Albigenser ankündigte, lässt erkennen, dass Raimund sich nur schwer 
zur Annahme der ihm gestellten Bedingungen entschliessen konnte, 
und dass darum die Ausübung eines neuen Druckes auf ihn nötig 
war. Nachdem die französischen Truppen dies durch eine ausge- 
dehnte Verheerung seines Gebietes erreicht hatten, bevollmächtigte 
im Dezember 1228 Raimund endlich den Abt, alle Vorschläge Theo- 
balds von der Champagne, der in dieser Sache die Rolle eines Vermitt- 
lers spielte, anzunehmen. Nachdem noch in Meaux eine Konferenz 
abgehalten worden war, der auch die Bürgermeister von Toulouse an- 
wohnten, erfolgte im Januar 1229 die Unterzeichnung der Friedensprä- 
liminarien. AmGründonnerstage, dem 12. April 1229, fand der lange 
Krieg schliesslich sein Ende. Raimund erschien vor dem Portal der 
Notre Damekirche in Paris demütig vor dem Legaten und bat ihn um 
Aussöhnung mit der Kirche; barfüssig und nur mit einem Hemde be- 
kleidet, wurde er als Büsser zum Altare geführt und empfing dort in 
Gegenwart der Würdenträger der Kirche und des Staates die Abso- 
lution, worauf auch seine Anhänger von der Exkommunikation befreit 
wurden. Dann stellte er sich im Louvre als Gefangener, bis dass 
seine Tochter und fünf seiner Schlösser in den Händen des Königs 
und von den Mauern der Stadt Toulouse fünfhundert Klafter zer- 
stört worden seien '). 

j 1) Bernard. Guidon. Vit. Gregor. PP.IX (Murat. S.R. I. IH. 570-1). — 
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Die von Raimund angenommenen Bedingungen waren hart und 
demütigend. In der königlichen Proklamation, durch welche der 
Vertrag veröffentlicht wurde, wird er dargestellt als einer, der auf 
das Geheiss des Legzaten handelt und die Kirche wie den König 
demütig nicht um Gerechtigkeit, sondern um Gnadebittet. Erschwört, 
die Ketzer samt denen, die an ihre Lehren glaubten, sie beschützten 
und ihnen Unterkunft gewährten, mit aller Macht zu verfolgen 
und hierbei weder seine nächsten Verwandten, noch seine Freunde 
oder Vasallen zu schonen. Alle die Genanuten sollte eine schnelle 
Strafe treffen, und zu ihrer Entdeckung sollte die Inquisition in der 
vom Legaten vorgeschriebenen Form eingerichtet werden. Zum 
Unterhalte der Inquisition bewilligte Raimund die grosse Belohnung 
von zwei Mark für jeden „vollkommenen“ Ketzer, der innerhalb 
zweier Jahre ergriffen würde, und von einer Mark nach dieser Zeit. 
Bezüglich der anderen Ketzer, ihrer Freunde und Beschützer ver- 
sprach er sich ganz den Befehlen des Legaten oder des Papstes 
unterwerfen zu wollen. Das Weitere wurde mit seiner Zustimmung 
durch den Vertrag festgesetzt: Seine Baillis oder Ortsbeamten »4 
mussten sämtlich gute Katholiken und von jedem Verdachte der 
Ketzerei frei sein; er selbst sollte die Kirche samt all ilıren Mit- 
gliedern und all ihren Privilegien beschützen; er sollte die kirch- 
lichen Censuren durchführen, indem er das Vermögen aller der- 
jenigen beschlagnahmte, die länger als ein Jahr exkommuniziert 
bleiben würden; er sollte alle seit Beginn der Unruhen in Besitz 
genommenen Kirchengüter wieder zurückgeben und für die Beein- 
trächtigung des persönlichen Eigentums die Summe von zehntausend 
Mark in Silber zahlen; er sollte ferner in Zukunft die Einrichtung des 
Zehnten durchsetzen; er sollte endlich unter dem Titel einer beson- 
deren Busse fünftausend Mark an fünf namentlich aufgeführte Klöster 
bezahlen, ferner sechstausend Mark zur Befestigung bestimmter 
Schlösser, die der König als Pfand für die Kirche besetzen sollte, und 
zwischen dreitausend und viertausend Mark, um zehn Jahre lang 
zwei Lehrer der Theologie, zwei Kanonisten und sechs Lehrer der 
Grammatik und der freien Künste in Toulouse zu unterhalten. Des 
weiteren willigte Raimund ein, zur Busse sofort beim Empfang 
der Absolution das Kreuz zu nehmen, innerhalb zweier Jahre nach 
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Palästina zu gehen und dort fünf Jahre laug zu dienen — eine Busse, 
die er niemals erfüllte, obwohl er wiederholt daran erinnert wurde; 
als er aber endlich im Jahre 1247 Vorbereitungen für den Aufbruch 
traf, machte sein Tod ihnen ein jähes Ende. Schliesslich sollte er 
seinem Volke einen Eid abnehmen und denselben alle fünf Jahre 
erneuern, wodurch es sich verpflichtete, einen energischen Krieg 
gegen alle Ketzer und die, die an sie glaubten, sie aufnähmen und 
begünstigten, zu führen und der Kirche und dem Könige bei der 
Unterdrückung der Ketzerei hülfreich beizustehen. 

Nachdem auf diese Weise die Interessen der Kirche und der 
Religion genügend gewahrt worden, wurde die Heirat der Johanna 
mit einem der Brüder des Königs als eine besondere Raimund er- 
wiesene Gunst angesehen. Stillschweigend wurde angenommen, 
dass er alle seine Besitzungen verwirkt habe; aus Gnade ge- 
währte ihm aber der König alle Länder, die in dem ehemaligen 
Bistunı Toulouse lagen, mit der Bestimmung, dass dieselben nach 
seinen Tode an seine Tochter und ihren Gatten fallen, und dass 
sie, mochte nun Nachkommenschaft da sein oder nicht, oder 
mochte sie ihren Gatten überleben oder nicht, zuletzt unwider- 
ruflich auf die königliche Familie übergelien sollten. Agen, Rou- 
ergue, Quercy (mit Ausnalıme von Cahors) und ein Teil von Albi 
wurden Raimund gleichfalls bewilligt, mit der Bestimmung, dass 
sie bei Ermangelung gesetzlicher Erben ebenso an seine Tochter 
fallen sollten. Die ausgedehnten Gebiete, die in dem Herzogtume 
Narbonne und in den Grafschaften Velay, Gevaudan, Viviers und 
Lodeve lagen, behielt der König für sich, während die Markgraf- 
schaft Provence jenseit der Rhöne, ein Reichslehen, der Kirche 
überwiesen wurde. So verlor Raimund zwei Drittel seiner grossen 

»» Besitzungen. Ausserdem musste er die Befestigungen von Toulouse 
und dreissig andern Schlössern zerstören und durfte keine neuen 
an ihrer Stelle aufbauen. Ferner musste er acht andere namhaft 
gemachte Plätze auf die Dauer von zehn Jahren an den König aus- 
liefern und für die Besatzung derselben fünf Jahre lang jährlich 
fünfzehnhundert Mark zahlen. Endlich sollte er energische Mass- 
regeln ergreifen, um alle widerstrebenden Vasallen, besonders den 
Grafen von Foix, zur Unterwerfung zu zwingen. Der letztere, im 
Stiche gelassen, schloss im folgenden Jahre einen demütigenden 
Frieden. Für die „Faidits“ wurde eine allgemeine Amnestie erlassen, 
und die aus ihren Besitzungen vertriebenen Ritter und Adligen wur- 
den wieder eingesetzt, natürlich mit Ausschluss aller derer, die 
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Ketzer waren. Raimund verpflichtete sich auch, den Frieden im 
ganzen Lande aufrecht zu erhalten und die Wegelagerer oder 
Räuberbanden, die schon fünfzig Jahre lang der Kirche ein Dorn 
im Auge waren, für immer zu vertreiben. Auf alle diese Be- 
dingungen sollten auch seine Vasallen und sein Volk eidlich ver- 
pflichtet und diese dadurch genötigt werden, ihm bei der Durch- 
führung derselben beizustehen. Wenn er aber vierzig Tage 
nach erfolgter Benachrichtigung nur in irgend einem Punkte 
säumig wäre, so sollten alle ihm überlassenen Länder an den 
König fallen, der Lehnseid seiner Untertanen sollte auf den König 
übergehen und er selbst wieder in seine seitherige Exkommuni- 
kation zurückfallen '). 

Das Anrecht, das der König auf die nunmehr seiner Verfügung 
unterstellten Gebiete geltend machte, rührte teils aus den Erobe- 
rungen seines Vaters, teils aus den Cessionen Amauris her, der 
wenige Tage nach Abschluss des Vertrages zum dritten Male alle 
seine Anrechte an den König abtrat, ohne einen andern Vorbehalt 
oder eine andere Bedingung zu machen als die, welche der König 
in seiner Güte ihm zu gewähren für richtig fand. Zur Belohnung er- 
hielt er die Anwartschaft auf die Würde cines Connetable von Frank- 
reich, die im nächsten Jahre bei dem Tode des Matthias von Mont- 
morency frei wurde. Im Jahre 1237 beging er die Torheit, seine An- 
sprüche zu erneuern: er nannte sich Herzog von Narbonne, machte 
eine erfolglose Anstrengung, die Dauphine im Namen seiner Frau 
zu besetzen, und fiel in die Grafschaft Melgueil ein. Dadurch zog e? 
sich den Zorn Gregors IX. zu und erhielt zur Strafe dafür vom 
Papste den Befehl, sich den gerade damals nach dem Heiligen Lande 
aufbrechenden Kreuzfahrern anzuschliessen. Wirklich tat er dies 
auch und erhielt nun von Gregor grossmütig die Summe von drei- 
tausend Mark bewilligt, zahlbar, wenn er jenseits des Meeres wäre. 
Diese Summe rührte her aus den Geldern, mit denen sich die vom 
Zuge wieder abstehenden Kreuzfahrer von ihrem Gelübde loszu- 
kaufen pflegten, — ein Ablassverkauf, der damals ganz allgemein 


war und viel Geld einbrachte. Doch wurde die Zahlung dieser »s 


Summe nur auf die Provinz Seus und Amauris eigene Gebiete an- 
gewiesen. Im Jahre 1238 segelte dieser ab. Sein gewohntes Miss- 
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geschick folgte ihm: denn im Jahre 1241 hören wir, dass er Gefan- 
gener der Sarazenen war und von den abermals hülfreichen Gregor 
durch ein Lösegeld von viertausend Mark, das ebenfalls den Kreuz- 
fahrergeldern entnommen wurde, losgekauft wurde. In demselben 
Jahre starb er bei seiner Rückkehr aus Palästina zu Otranto und 
endigte so ein Leben, das reich war an den seltensten Wechsel- 
fällen und fast ununterbrochenen Misserfolgen '). 


Der Graf von Toulouse war somit von seiner Stellung als 
mächtigster Lehnsherr, dessen Besitzungen grösser waren als die 
der Krone selbst, soweit herabgesunken, dass er nieht mehr zu 
fürchten war. Wohl wurde ihm auf das wiederholte Ersuchen 
Ludwigs IX. im Jahre 1234 von Gregor IX. und Friedrich II. 
die Markgrafschaft Provence zurückgegeben, und zwar wahr- 
scheinlich als Belohnung für seinen vermehrten Eifer bei der 
Verfolgung der Ketzer. Aber Raimund nahm nicht mehr den 
ersten Rang unter den weltlichen Pairs von Frankreich, der ihm als 
Herzog von Narbonne zukam, sondern erst den vierten ein. Im 
Übrigen hatte der Vertrag den von seinen Urhebern beabsichtigten 
Erfolg. Die Heirat zwischen Johanna von Toulouse und des Königs 
Bruder Alfons, die beide im Jahre 1229 noch Kinder von neun Jahren 
waren, wurde bis 1237 aufgeschoben. Als Raimund 1249 starb, 
erbten sie seine Besitzungen. Beide starben 1271, ohne Nach- 
kommen zu hinterlassen, so dass, den getroffenen Abmachungen 
gemäss, Philipp III. in den Besitz der Grafschaft Toulouse sowie 
der andern Gebiete kam, über die Johanna vergebens in einem 
Testamente zu verfügen versucht hatte. Damit war die Oberherr- 
schaft der Krone in ganz Südfrankreich begründet und das Reich 
gerüstet für die gewaltigen Erschütterungen, welche ihm der hun- 
dertjährige Krieg gegen Eduard III. und Heinrich V. bringen sollte. 
Man darf mit Recht die Frage aufwerfen, ob nicht das Haus Tou- 
louse mit seinem wohlumgrenzten Gebiete und seiner gleichartigen 
Bevölkerung während dieses Krieges zu einem unabhängigen 
Königreiche sich hätte aufschwingen können, wenn nicht der durch 
die Ketzerei erregte religiöse Fanatismus und die Hilfe des Papstes 


1) Martene Ampliss. Coll. ı, 1225. — Vaissette, 111, 375, 412. — Teulet, 
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ey Die Kreuzzüge gegen die Albigenser. 


den Kapetingern im dreizehnten Jahrhundert die Vernichtung dieses 
Hauses ermöglicht hätte. 

Wenn eine so zerrissene und geschwächte Monarchie, wie » 
Frankreich es während der Minderjährigkeit Ludwigs IX. war, so 
demütigende Bedingungen stellen und durchführen konnte, wie sie 
Raimund froh war anzunehmen, so beweist dies, dass die reli- 
giöse Frage ihn in eine Vereinsamung gebracht hatte, in der 
ihm weder die Treue seiner Untertanen, noch das wiederholte 
Fehlschlagen der gegen ihn gerichteten Angriffe helfen konnte. 
Wohl war er diesen Angriffen mit dem Mute eines tapfern Ritters 
und der Kraft eines geschickten Führers entgegengetreten. Aber 
seine Saumseligkeit in der Verfolgung der Ketzer beraubte ihn der 
Sympatbien und der Verbündeten, und das Anathem der Kirche 
schwebte wie ein immerwährender Fluch über ihm. Nach dem 
öffentlichen Rechte jener Zeit stand er ausserhalb des Gesetzes und 
hatte nicht einmal das Recht der Selbstverteidigung; ja diese selbst 
war schon ein Verbrechen. Nach der Meinung seiner Zeitgenossen 
war er ein Verfluchter, dem keine Hoffnung weder für dieses noch für 
jenes Leben blieb. Der einzige Weg, um wieder zur menschlichen 
Gesellschaft zugelassen zu werden, die einzige Hoffnung aufRettung 
bestand darin, dass er sich mit der Kirche aussöhnte und dadurch 
den furchtbaren Bannfluch löste, den er von seinem Vater als Erbe 
überkommen hatte. Um diese Versöhnung zu erlangen, hatte er 
sich wiederholt angeboten, seine Ehre und seine Untertanen zu 
opfern; aber das Opfer war jedesmal mit Verachtung zurück- 
gewiesen worden. Jetzt aber, wo infolge der Bedrängnisse des 
königlichen Hofes weder die Regenten noch ihre Ratgeber Nei- 
gung hatten, die Gefahren eines langen und erschöpfenden Krieges 
auf sich zu nehmen, war bei ihm der Wunsch, aus seiner bedräng- 
ten Lage herauszukommen, so gross, dass er ohne langes Zögern 
die ihm gestellten Bedingungen annahm. Und doch waren diese so 
hart, dass, wie Bernard Guidonis sagt, schon die eine, welche 
den Rückfall der Grafschaft Toulouse an das königliche Haus 
vorsah, genügt hätte, selbst wenn Raimund vom Könige auf dem 
Felde einer verlorenen Schlacht gefangen genommen worden 
wäre). 

Hätte Raimund eine Rechtfertigung seines Vorhabens für nötig 
gehalten, so würden ihm Gründe genug zur Seite gestanden haben. 


1) Bern. Guid. Vit. Greg. PP. IX. (Muratori, Seript. Rer. Ital. III, 572). 
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Im Jahre 1197 geboren, war ernoch ein Kind, als der Sturm über sein 
väterliches Haus hereinbrach. So lange er denken und beobachten 
konnte, musste er sehen, wie sein Land die Beute der rücksichts- 
losen Ritterschaft des Nordens war, die an der Spitze plündernder, 
nach Beute wie nach Sündenvergebung gleichermassen begieriger 
Horden standen. Sobald eine Schar verschwand, trat eine neue 
an ihre Stelle. Zwanzig Jahre lang hatte das unglückselige Volk, 
das treu zu ihm hielt, keinen Frieden gekannt, nur mit knapper 

sos Not, gleichsam durch ein Wunder, waren sie beide, er und sein 
Volk, beim letzten Kreuzzuge der völligen Vernichtung entgangen, 
und eine Aussicht auf bessere Zeiten in der Zukunft war nicht vor- 
handen, so lange die unversöhnliche Feindschaft Roms gegen die 
Ketzerei den Ehrgeiz der ruhelosen Franken immer wieder von 
neuem anfachte und immer wieder neue Räuberbanden herbei- 
führen und mit dem Kreuze schmücken konnte. Obwohl er natur- 
gemäss kein eifriger Anhänger einer Kirche sein konnte, die ihm 
eine so unfreundliche Stiefmutter gewesen war, so war er doch kein 
Katharer, ünd wenn er auch.bereit war, die Ketzerei eines grossen 
Teiles seiner Untertanen zu dulden, so mochte er sich doch wohl 
fragen, ob er eine solche Duldsanıkeit üben durfte auf Kosten des 
ganzen Volkes, das, so lange er der Ketzerei ein freies Dasein ge- 
stattete, auf keinen Frieden hoffen konnte. So stand er vor der Wahl, 
entweder sein ganzes Volk oder einen Teil desselben zu opfern. 
Den Forderungen des Selbsterhaltungstriebes folgend, wählte er 
das letztere und blieb auch hinfort seinem Versprechen, die Ketzerei 
auszurotten, treu, obwohl die tibermässige Strenge der Inquisition 
und die dadurch hervorgerufenen Unruhen ihn mehr als einmal 
zum Eingreifen nötigten. Wohl mochte dies anfangs nicht seinem 
Geschmack entsprechen, aber es blieb ihm keine andere Wahl: er 
war eben ein Mann seiner Zeit; wäre er mehr gewesen, so hätte 
er die Rolle eines Märtyrers spielen können. Seinem Volke hätte 
er allerdings damit gar nichts genützt. 


Der Kampf der Verfolgung gegen die Duldsamkeit war ge- 
Kanji die Iniolernm Imte gesiegu Bei dem war- 


nenden Beispiel, welches das Schicksal der beiden Raimunde bot, 
war keine Gefahr vorhanden, dass andere Herrscher die öffent- 
liche Meinung der Christenheit durch übel angebrachte Nachsicht 
gegen die Ketzer ausser Acht lassen würden. Unter Anrufung der 
sicheren Hilfe des Staates beeilte sich die Kirche, die Früchte ihres 
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Sieges einzuheimsen, und die Inquisition war bald an der Arbeit 
unter denen, die ihr so lange Trotz geboten hatten. Wenn Europa 
trotz der Laster und der Verderbnis der Kirche die Verfolgung 
der Andersgläubigen dennoch allgemein als notwendig und richtig 
erachtete, so zeugt dies von einer so eigenartigen Entwicklung der 
christlichen Religion, dass wir den Gang dieser Entwicklung not- 
wendigerweise in den Bereich unserer Betrachtung ziehen müssen. 


un mann 


Fünftes Kapitel. 


Die Verfolgung. 


Die Kirche war nicht immer eine Organisation gewesen, welche »» 
ihre höchste Pflicht darin sah, andere Meinungen um jeden Preis 
mit Gewalt zu unterdrücken. In der Einfachheit der apostolischen 
Zeit wurden ihre Mitglieder durch das Band der Liebe zusammen- 
gehalten, und der Geist, in welchem die Kirchenzucht geübt wurde, 
kam in der Ermahnung des hl. Paulus an die Galater (VI, 1, 2) zum 
Ausdruck: 

„Liebe Brüder, so ein Mensch etwa von einem Fehler übereilt wurde, 
so helfet ihm wieder zurecht mit sanftinütigem Geist, die ihr geist- 
lich seid. Und siehe auf dich selbst, dass du nicht auch versucht 
werdest. 

Einer trage des andern Last, so werdet ihr das Gesetz Christi er- 
füllen.* 


Christus hatte seinen Jüngern geboten, ihren Brüdern siebzigmal 
siebenmal zu vergeben, und seine Lehren waren damals noch zu neu, 
als dass sie begraben werden konnten unter einer Masse von Vor- 
schriften und Lehren, in denen der Buchstabe, welcher tötet, den 
Geist, welcher lebendig macht, unterdrückte. Die grossen ursprüng- 
lichen Grundsätze des Christentums reichten für den Eifer der Gläu- 
bigen noch aus. Eine dogmatische Theologie mit ihren endlosen Ver- 
wicklungen und ihren metaphysischen Spitzfindigkeiten gab es noch 
nicht; sogar ihr Wortschatz musste noch geschaffen, und ihre zahl- 
losen Glaubensartikel mussten noch aus den zufälligen Äusserungen 
biblischer Schriftsteller über ganz andere Gegenstände und durch 
die buchstäbliche Auslegung der bildlichen, poetischen Schreibweise 
der heiligen Schrift herausentwickelt werden. 
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Es tut unaussprechlich wohl, von den erhitzten Zänkereien 
über Fragen, die der Durchschnittsverstand kaum würdigen Kann, 
zu dem Tadel überzugehen, den der hl. Paulus an die Epheser 
richtet, weil sie „Acht hätten auf die Fabeln und der Geschlechter 
Register, die kein Ende haben, und Fragen aufbringen mehr 
denn Besserung zu Gott im Glauben. Denn die Hauptsumme des 
Gebotes ist Liebe von reinem Herzen und von gutem Gewissen 
und von ungefärbtem Glauben“ (I. Tim. I, 4, 5). Diejenigen, 
welche diesem eitlen Gezänk frönten, bezeichnet er als Menschen, 
„die der Schrift Meister sein wollen und nicht verstehen, was sie 
sagen noch was sie setzen“ (I. Tim. I, 7), und seinem auserwählten 

sı0o Jünger befiehlt er: „Aber der törichten und unnützen Fragen ent- 
schlage dich, denn du weisst, dass sie nur Zank gebären“ (II. Tim. 
1I, 23). Die Ebionitische Richtung in der Kirche stimmte mit 
der Paulinischen in dieser Einfachheit der Lehre überein: „Ein 
reiner und unbefleckter Gottesdienst vor Gott, dem Vater, ist der: 
Die Waisen und Witwen in ihrer Trübsal besuchen und sich von 
der Welt unbefleckt behalten“ (Jacob. I, 27). 

Doch schon damals war die Saat ausgestreut, welche eine so reiche 
Ernte an Unrecht und Elend tragen sollte. Der hl. Paulus will von 
keiner Abweichung von der Strenge seiner Lehren hören: „Aber so 
auch wir, oder ein Engel vom Himmel euch würde ein Evangelium 
predigen anders, denn das wir euch gepredigt haben, der sei ver- 
flucht“ (Gal. I, 8). Und er rühmt sich, Hymenaeus und Alexander 
dem Satan zu übergeben, „dass sie lernen mögen, nicht mehr zu 
lästern“ (I. Tim. I, 20). Wie dieser Geist der Unduldsamkeit mit 
der Zeit zunahm, können wir ersehen aus den apokalyptischen 
Drohungen, mit denen die Abtrünnigen und Ketzer der sieben Kirchen 
angegriffen werden. (Offenb. Joh. II, III.) Der Prozess ging mit be- 
schleunigter Geschwindigkeit weiter. Die Theologie konnte sich 
nicht ausbilden, ohne eine von dem Evangelium ungelöst gebliebene 
Reihe von Fragen aufzuwerfen; ernste Disputanten traten auf, welche 
in der Hitze des Wortstreits den strittigen Punkten eine übertriebene 
Bedeutung beilegten. Allmählich erhielten dieselben eine solche 
Wichtigkeit, dass sie zu den Lebensfragen des Christentums wurden, 
und die Menschen verfochten mit der eifrigsten Überzeugung den 
Glauben, dass ihre Gegner keine Christen wären, weil sie in einem 
unwichtigen Bruchteile der Kirchenordnung oder der Kirchenzucht 
oder in einem unendlich kleinen Punkte des Dogmas von ihnen ab- 
wichen, den nur der in der Dialektik der Schule dressierte Geist 
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begreifen konnte. Als Quintilla lehrte, dass das Wasser nicht nötig 
sei bei der Taufe, ruft ihr Tertullian zu, dass es zwischen ihnen 
nichts Gemeinsames gebe, nicht einmal denselben Gott oder denselben 
Christus. Die Donatistische Ketzerei mit ihren beklagenswerten Fol- 
gen wurde hervorgerufen durch den Streit über die Wählbarkeit 
eineseinzelnen Bischofs. Als Eutychesin seinem Eifer gegen dieLehren 
des Nestorius dazu verleitet wurde, in gewissem Grade die Doppel- 
natur Christi zu vermengen, in dem Glauben, dass er nur die Lehren 
seines Freundes, des heiligen Cyrillus, verteidigte, sah er sich plötz- 
lich einerebenso verdammenswerten Ketzerei,wie der Nestorianismus 
es war, überführt. Dagegen zeigt seine Verteidigung gegen die von 
Eusebius von Doryläum geübte Rhetorik, dass er nicht im Stande 
war, den feinen Unterschied zwischen Substantia und Subsistentia 
zu begreifen — ein verhängnisvoller Mangel, welcher Tausenden 
zum Verderben gereichte. So entstanden während der ersten sechs 
Jahrhunderte. wo die Menschen die unendlichen Probleme des dies- 
seitigen und jenseitigen Daseins zu ergründen suchten, fortwährend sı 
neue Fragen, die mit erbarmungsloser Heftigkeit umstritten wurden. 
Diejenigen, welche in der Kirche gebietende Stellungen inne hatten 
und ihre Meinungen durchsetzen konnten, waren notwendigerweise 
orthodox, die, welche schwächer waren, wurden heterodox, und der 
Unterschied zwischen den Gläubigen und den Ketzern wurde von 
Jahr zu Jahr deutlicher). 

Aber es war nicht nur das Odium theologieum, nicht nur der 
Stolz auf die eigene Meinung und der Eifer für die Reinheit des 
Glaubens, die solche unschönen Leidenschaften entflammten. Reich- 
tum und Macht haben Reize auch für den Bischof und Priester, und 
in dem Masse, wie die Kirche im Laufe der Jahrhunderte wuchs, 
wurde der Reichtum und die Macht abhängig von dem Gehorsam 
der Herde. Ein kühner Disputant, der die dogmatische Korrekt- 
heit seines kirchlichen Vorgesetzten in Frage zog, war ein Aufrührer 
der schlimmsten Art; und wenn es ihm gelang, Anhänger an sich 
zu ziehen, so wurden diese der Kern einer Empörung, welche zur 
Revolution zu werden drohte. Jeder gute oder schlechte Beweggrund 
aber beschleunigte die Unterdrückung eines solchen Aufstandes um 
jeden Preis und mit allen zu Gebote stehenden Mitteln. Wenn die 
Sektierer zahlreich genug wurden, um eine eigene Gemeinschaft zu 
bilden, so nützte es nichts, sie aus der Gemeinschaft der Kirche aus- 


us -—— - 


I) Tertull. de Baptism. C. 15. — Coneil. Chalced. Act. 1. 
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zustossen. Denn die schärfsten kirchlichen Censuren prallten un- 
versehrt an dem Panzer ihres gewissenhaften Glaubens ab. Das 
führte natürlich zu einem Hass gegen die Sektierer, der grösser war 
als der gegen den schlimmsten Verbrecher. Es kommt nicht darauf 
an, wie nichtig die ursprüngliche Ursache des Schismas gewesen 
sein mag, oder wie rein und eifrig der Glaube der Schismatiker sein 
mochte. Dass sie sich der Autorität nicht hatten beugen wollen und 
so das ungenähte Gewand Christi zu teilen gesucht hatten, wurde 
ein Vergehen, im Vergleich zu dem alle anderen Sünden zur Be- 
deutungslosigkeit herabsanken, und das alle Tugenden und alle 
Frömmigkeit, die die Menschen besitzen konnten, aufhob. Selbst 
Augustin konnte in dem begeisterten Eifer, mit dem die Dona- 
tisten das Martyrium ertrugen und sogar suchten, nichts finden, 
was sein Herz erweichte. Hätten sie Christum in ihrem Herzen ge- 
tragen, so würde ihre Selbstverleugnung Lohn verdient haben; nun 
aber handelten sie nur unter den Eingebungen Satans, wie die 
Schweine, welche der unreine Geist in das Meer trieb. Selbst 
ein Martyrium um Christi willen konnte den Ketzer oder Schisma- 
tiker nicht davor retten, mit Satan und seinen Engeln das ewige 
Feuer zu teilen). 

212 Doch der Geist der Verfolgung widerstrebte dem Geiste Christi 
zu sehr, als dass er ohne Kampf hätte herrschend werden können, 
was man in den Schriften der ersten Kirchenväter deutlich ver- 
folgen kann. Tertullian verteidigt warm die Freiheit des Gewissens; 
es ist irreligiös, Religion zu erzwingen; kein Mensch wünscht, un- 
freiwillig verehrt zu werden, und darum muss man von Gott noch 
weit eher annehmen, er wünsche nur die Verehrung, die von 
Herzen kommt. Als freilich einstmals durch die Disputation mit den 
Gnostikern die Kampfeslust dieses Mannes erregt war, da war es 
für ihn nicht schwer, im Deuteronomium und in den Numeri zahl- 
reiche Belege für den Grundsatz zu finden, dass der Eigensinn nicht 
durch Überredung, sondern mit Gewalt besiegt werden müsse. Cyprian 
sagt, dass wir uns beınühen müssen, Weizen zu werden, und dass wir 
das Unkraut Gott überlassen sollen, und er bezeichnet den Geist, 
der die Arbeit Gottes übernimmt, das Unkraut abzusondern und 
auszurotten, als eine sakrilegische Anmassung; dennoch trägt der- 
selbe Cyprian kein Bedenken, alle die, welche von ihm abwichen, 


1) Augustin. Epist. 185 ad Bonifac. c. ııı, 12.— Cyprian. de Unit. Eccles. 
— C. 3 Extra. v,7 
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aus der Kirche auszustossen und sie der Verdammnis preiszugeben, 
was damals noch die allein mögliche Form der Verfolgung war. Es 
war natürlich, dass eine verfolgte Kirche für die Duldsamkeit eintrat; 
wenn darum selbst schon in dieser früben Zeit die Unduldsamkeit 
hier und da aufblitzte, so war dies ein ernster Hinweis auf das, was 
man von der Kirche zu gewärtigcn hatte, sobald sie die äussere 
Macht besitzen würde. Lactantius war der letzte der Väter der ver- 
folgten Kirche; er konnte noch voll Mitleid erklären, dass der Glaube 
nicht mit Gewalt erzwungen werden dürfe, und dass Blutbad und 
Frömniigkeit in keinem Sinne etwas mit einander gemein hätten; 
er hebt rühmend hervor, dass niemand zum Bleiben in der Kirche 
gezwungen werde, weil der, dem es an Frömmigkeit mangele, wert- 
los sei für Gott?). 

Der Sieg der Unduldsamkeit ergab sich von selbst, als das 
Christentum Staatsreligion geworden war. Indessen zeigt die Lang- 
samkeit ihres Fortschritts, wie schwer eswar, den Gegensatz zwischen 
dem Geist der Verfolgung und dem des Evangeliums zu überwinden. 
Kaum war auf dem Konzil von Nicaea die Rechtgläubigkeit fest- 
gestellt worden, als Konstantin die Staatsmacht aufbot, um die 
Gleichförmigkeit in der Lehre zu erzwingen. Alle ketzerischen und 
schismatischen Priester wurden der dem Klerus verliehenen Vor- 
rechte und Immunitäten beraubt und zu den Staatslasten heran- 
gezogen. Ihre Versammlungsorte wurden zum Besten der Kirche 
eingezogen, und ihre Zusammenkünfte, öffentliche sowohl wie private, 
wurden verboten. Dies unduldsame und unchristliche Vorgehen sıs 
gegen die Irrlehrer wird in seiner ganzen Widersinnigkeit trefflich 
beleuchtet durch die Tatsache, dass zu derselben Zeit, wo diese Be- 
stimmungen zur Unterdrückung der Ketzerei mit rücksichtsloser 
Energie durchgesetzt wurden, die heidnischen Tempel und Cere- 
monien ungestört blieben und im ganzen Reiche Duldung genossen! 
Doch schreckten die Kirchenlehrer, wenn sie es auch für ihre Pflicht 
ansehen mochten, der Entwicklung und Ausbreitung von Lehren 
entgegenzutreten, die nach ihrer Meinung religionsfeindlich waren, 
einstweilen noch davor zurück, die Unduldsamkeit bis zum 
Äussersten zu treiben und die Gleichförmigkeit im Glauben mit 
Blut zu erzwingen, obwohl der Kaiser Julian erklärte, dass er noch 
keine wilden Tiere gefunden hätte, die so grausam gegen die 


1) Tertull. Apolog. e. xxıv; Lib. ad Scapulam, 11; adv. Gnosticos Scor- 
piaces, ı1, 111. — Uvprian. = 54 ad Maximum; de Unit. Ecelesi®; Epist. 4 
ad Pomponium, c. 4, 5. — Firm. Lactant. Div. Instit. v, 20. 


214 


Unduldsamkeit der christlichen Staatsreligion. 239 


Menschen wären wie die meisten Christen gegen ihre christlichen 
Mitbrüder. Konstantin befahl zwar bei Todesstrafe die Auslieferung 
aller arianischen Schriften; doch scheinen in Wirklichkeit deswegen 
keine Hinrichtungen stattgefunden zu haben, und schliesslich gab 
der Kaiser, des endlosen Kampfes müde, dem Athanasius den Befehl, 
alle Christen ohne Unterschied zur Kirche zuzulassen. Die Be- 
mühungen des friedliebenden Herrschers waren indessen nicht im- 
stande, die Bitterkeit desimmer wilder werdenden Glaubensstreites zu 
besänftigen. Im Jahre 370 soll Valens achtzig orthodoxe Geistliche 
getötet haben, die sich bei ihm über die Heftigkeit der Arianer 
beklagt hatten; doch war das nicht die Vollstreckung eines richter- 
lichen Urteils, sondern es geschah auf Grund eines geheimen Befehls 
an den Präfekten Modestus, der die betreffenden Geistlichen auf ein 
Schiff lockte und dieses auf offener See verbrennen liess '!). 

Im Jahre 385 findet sich das erste Beispiel einer richterlichen 
Todesstrafe wegen Ketzerei, und der Schrecken, den es verursachte, 
zeigt, dass es überall als eine verabscheuungswürdige Neuerung 
angesehen wurde. Die dem Spanier Priscillian zugeschriebenen 
gnostischen und manichäischen Spekulationen sah man mit jenem 
besonderen Abscheu an, den diese Art von Ketzerei stets hervorrief. 
Als er aber von dem Kaiser Maximus zu Trier unter Anwendung 
der Folter verhört und mit sechshundert seiner Anhänger ge- 
tötet wurde, während andere auf eine wüste Insel jenseit von Bri- 
tannien verbannt wurden, brach ein heftiger Sturm der Ent- 
rüstung los. Von den seine Verfolgung leitenden Bischöfen Itha- 
cius und Idacius wurde der eine aus dem Bistum vertrieben, 
während der andere abdankte. Der heilige Martin von Tours, 
der alles getan hatte, was in seiner Macht stand, um diese 
Grausamkeit zu verhüten, hob die Kirchengemeinschaft mit beiden 
Bischöfen, sowie mit allen denen, die mit ihnen in Kirchengemein- 
schaft standen, auf. Wenn er zuletzt doch nachgab, so geschah es, 
um das Leben einiger Menschen zu retten, für die er sich bei Maximus 
verwandte, sowie um den Kaiser zu verhindern, auch die Priscilli- 
anisten Spaniens zu verfolgen (wo sie, wie die späteren Katharer, 
durch ihre bleiche Gesichtsfarbe entdeckt wurden). Allein trotz 
des tröstenden Besuches eines Engels wurde er von Kummer heim- 


1) Lib. xvi, Cod. Theod. tit. v, 11.1, 2.— Sozomen. Hist. Eeel. I, 21; II, 
20, 22, 30; III, 6. — Socrates, Hist. Eecl. I,-9; IV, 16. — Ammian. Mareell, 
6. 
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gesucht, und er fand, dass er für eine Zeitlang die Kraft verloren 
hatte, Teufel auszutreiben und Kranke zu heilen). 

Wenn indessen die Kirche einstweilen noch vor Blutvergiessen 
zurückschreckte, so warsie dochmittlerweileschon soweitgekonmen, 
alle anderen Mittel unbedenklich anzuwenden, um die Gleichmässig- 
keit im Glauben zu erzwingen. Schon im fünften Jahrhundert lehrt 
Chrysostomus, dass die Ketzerei unterdrückt, die Ketzer zum 
Schweigen gebracht und daran gehindert werden müssten, andere 
in ihre Schlingen zu ziehen; ihre Versammlungen müssten auf- 
gelöst werden, die Todesstrafe aber sei ungesetzlich. Um dieselbe 
Zeit bittet der hl. Augustin den Präfekten von Afrika, keine 
Donatisten zu töten, weil, wenn es geschehe, kein Geistlicher über 
sie Klage führen könne, da er lieber selbst sterben, als Ver- 
anlassung zum Tode anderer geben wolle. Doch billigte Augustin 
die kaiserlichen Gesetze, welche die Donatisten verbannten und 
mit Geldstrafen belegten und sie ihrer Kirchen und des Rechts, 
ein Testament zu machen, beraubten; er tröstete die Donatisten mit 
der Erklärung, Gott wünsche nicht, dass sie in Feindschaft zur 


katholischen Einheit stürben. (Jenänden vom) Bösen ab: id Zum 


4 


und als die unglücklichen Schismatiker verlangten, dass keinem in 
seinem Glauben Zwang auferlegt werden sollte, räumte er das 
zwar freimütig als allgemeinen Grundsatz ein, fügte aber hinzu, 
dass Sünde und Untreue bestraft werden müssten !), 

Schritt für Schritt ging man weiter auf der einmal betretenen 
Bahn, und leicht fanden die Menschen besondere Beweisgründe, 


—_ä ii 


1) Sulp. Sever. Hist Sacr®z II, 47—51; Eiusd. Dial. IM, 11-183. Prosp. 
Aqyuitan. Chron. ann. 385—b. — Der hl. Martin wird sich kaum haben denken 
können, dass eine Zeit kommen würde, wo ein Papst sich auf die Ermor- 
dung des Priscillian als ein auch bei Luther zu befolgendes Beispiel be- 
ziehen uud trotz der Exkoininunikation des Maximus durch den hl. Awbro- 
sius den blutigen Tyrannen als einen der „veteres ac pii inıperatores“ be- 
zeichnen würde (Epist. Adriani PP. VI. Nov. 15, 1522 ap. Lutheri opp. T.1l, 
fol. 538a). Die Veröffentlichung der Traktate des Priseillian durch G. Schepss 
(Priseillianl quae supersunt, Vindobonae, 1859 scheint zu beweisen, dass 
seine Ketzerei eine von seinen Feinden Ithacius und Idacius erfundene 
Verleumdung war, und dass seine Hinrichtung somit noch viel verabscheu- 
ungswürdiger ist. Aber auch Priscillian selbst zeigt, zu welch unversöhn- 
licher Bitterkeit die damaligen theologischen Streitigkeiten führten; denn in 
seiner Verteidigung klagt er Ithacius der Zauberei und Hexerei an und 
erklärt, dass derselbe den Tod verdient hätte: „sed etianı gladio persequen- 
dus est“. (Ibid. p. 24). 

2) Chrysostomi in Matt. Homil. xLvı, c. 2. Cf. Homil. de Anatheın. c. 4. 
— Augustini, Epist. 100 ad Donat. c. 2; Epist. 139 ad Marcellinum; Epist. 
105, c. 13; Enuchirid. ce. 72; Contra litt. Petiliani lib, 1, c. 83. 
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um die Ausschreitungen des Glaubenshasses zu rechtfertigen. 
Als Vigilantius durch seine Bekämpfung der Reliquienverehrung 
den Zorn des feurigen Hieronymus entflammt hatte, drückte dieser 
seine Verwunderung darüber aus, dass der Bischof des kühnen 
Ketzers nicht den Körper desselben vernichtet hätte, um seine Seele 

216 zu retten, und bemerkt, dass Frömmigkeit und Eifer für Gott keine 
Grausanıkeit sein könnten. An einer andern Stelle behauptet er, dass 
Strenge tatsächlich die beste Barmherzigkeit sei, da zeitliche Be- 
strafung ewige Verdammnis abwenden könne. Kaum zweiundsechzig 
Jahre nach der Ermordung Priscillians und seiner Anhänger, die 
solches Entsetzen erregt hatte, rechtfertigte im Jahre 447, als die 
Ketzerei wieder aufzuleben schien, Leo I. nicht nur jene Tat, sondern 
erklärte auch, dass, wenn man den Anlıängern der so verdammens- 
werten Ketzerei erlaube weiter zu leben, dies das Ende des mensch- 
lichen und göttlichen Gesetzes bedeuten würde. Damit war der 
letzte Schritt getan und die Kirche endgiltig und auf alle Fälle zur 
Unterdrückung der Ketzerei verpflichtet. Die folgenden Edikte, 
durch welche von der Zeit Theodosius des Grossen an das Verharren 
in der Ketzerei mit dem Tode bestraft wurde, müssen unbedingt 
kirchlichem Einfluss zugeschrieben werden'). 

Ein mächtiger Antrieb für diese Entwicklung lag in der Ver- 
antwortlichkeit, die der Kirche infolge ihrer Verbindung mit dem 
Staate zufiel. Als sie infolge ihres Einflusses über die Monarchen 
von diesen Edikte erlangte, welche die Ketzer zur Verbannung, zur 
Deportation, zur Arbeit in den Bergwerken und sogar zum Tode 
verurteilten, fühlte sie, dassGott eine Gewalt in ihre Hände gegeben 
hatte, die sie anwenden müsse und nicht vernachlässigen dürfe. Zu 
derselben Zeit konnte sie aber mit einer natürlichen menschlichen 
Inkonsequenz erklären, dass sie für die Ausführung der Gesetze 
nicht verantwortlich gemacht werden könne, und dass ihre eignen 
Hände nicht mit Blut befleckt seien. Selbst der Bischof Ithacius 
war in dem Falle Priscillians vor dem Amte eines Verfolgers zurück- 
geschreckt und hatte einen Laien an seiner Stelle vorgeschoben. 
Ähnliche Kunstgriffe wurden, wie wir sehen werden, von der In- 
quisition angewandt; in beiden Fällen ist die Täuschung durch- 
sichtig. In der umfangreichen Sammlung kaiserlicher Edikte, 
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1) Hieronyın., Epist. 103 ad Ripar ; Comment. in Naum. ], 9. — Leonis 
PP. I, Epist. 15 ad Turribium. — Lib. xvı Cod. Theodos. Tit. v, 11.9, 15, 34, 
36, 51, 56. 64. — Const. 11, 12, cod. Lib,ı. Tit. v. — Norell. Theod. ıı, tit. vı. 
— Pauli Diac. Hist. lib. xvı. — Basilicon Lid. ı, 'Tit. 1—88. 
Lea, Inquisition I. 16 
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die den Ketzern alle möglichen Fähigkeiten absprachen und sie 
mit allerlei Strafen belegten, mochten die eifrigsten Geistlichen die 
Überzeugung finden, dass der Staat die Erhaltung der Reinheit des 
Glaubens als seine ernste Pflicht ansah. Aber sobald der Staat oder 
einer seiner Vertreter in der Durchführung dieser Gesetze Saum- 
seligkeit zeigte, war der Geistliche schnell bei der Hand, sie anzu- 
stacheln. So ersuchte die afrikanische Kirche wiederholt die welt- 
liche Gewalt, zur Unterdrückung der Donatisten einzuschreiten; 
Leo derGrosse drängte die Kaiserin Pulcheria, sich vor allem die Ver- 
nichtung der Eutychianer angelegen sein zu lassen, und Pelagius I., 
der Narses drängte, die Ketzerei mit Gewalt zu unterdrücken, sıs 
suchte die Bedenken des Feldherrn durch die Versicherung zu be- 
schwichtigen, die Verhütung oder Bestrafung des Übels sei keine 
Verfolgung, sondern Liebe. Dass die Fürsten nicht nur selbst recht- 
gläubig sein müssten, sondern auch zur Erhaltung der Reinheit des 
Glaubens durch die volle Anwendung ihrer Macht gegen Ketzer 
verpflichtet seien, wurde allgemeine Lehre der Kirche, und der hl. 
Isidor von Sevilla gab ihr Ausdruck. Welche traurigen Früchte diese 
mit Eifer vertretenen Lehren zeitigten, zeigt sich in der beklagens- 
werten Geschichte der Kirche während jener Jahrhunderte. Denn 
sie bietet nichts anderes als die erbarmungslose Vernichtung einer 
Ketzerei nach der andern, bis zuletzt unter dem Patriarchen Michael 
Oxista das Konzil von Konstantinopel die Strafe der lebendigen Ver- 
brennung für die Bogomilen einführte. Und auch die Ketzer trugen 
kein Bedeuken, bei passender Gelegenheit die Nutzanwendung aus 
den Lehren zu zielien, die ihnen so wirksam erteilt worden waren. 
Die Verfolgung der Katholiken durch die arianischen Vandalen in 
Afrika unter Genserich war dem Verfahren der Orthodoxie durch- 
aus ebenbürtig, und als Hunnerich seinem Vater folgte und sein Vor- 
schlag gegenseitiger Duldung von dem Kaiser Zeno verworfen wurde, 
loderte sein barbarischer Eifer zu erbarmungslosem Zorne auf. 
Auch unter dem westgotischen König Eurich brach in Aquitanien 
eine hartnäckige Verfolgung der Katholiken aus. Doch gaben im 
allgemeinen die arianischen Gothen und Burgunden ein der Nach- 
ahmung würdiges Beispiel der Duldung, und bei ihrer Bekehrung 
zum Katholicismus kam auf beiden Seiten nur wenig Grausamkeit 
vor. Nur in Spanien brach in der kritischen Zeit, um 585, eine vorüber- 
gehende Störung aus, die indessen mehr politischer als religiöser 
Natur war. Spätere katholische Monarchen jedoch erliessen Gesetze, 
die alle Abweichungen von der Orthodoxie mit Verbannung und 
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Konfiskation bestraften. Das sind aber die einzigen derartigen Bei- 
spiele unter den Barbaren, welche Erwähnung verdienen. Die 
katholischen Merovinger in Frankreich scheinen ihre zahlreichen 
arianischen Untertanen in Burgund und Aquitanien nie gestört zu 
haben. Diese letzteren wurden allmählich und offenbar auf fried- 
lichem Wege bekehrt!'). 

217 An all diesen Verfolgungen hatte die lateinische Kirche wenig 
Anteil gehabt; denn deın Wesen der Abendländer fehlte die 
schlimme Neigung der Orientalen zur Erfindung und Annahme neuer 
Ketzereien. Mit dem Fall des weströmischen Reiches begann die 
lateinische Kirche die Durchführung der grossen Aufgabe, welche 
ihre ganze Tatkraft in Anspruch nahm, und durch welche sie sich 
den Dank der nachfolgenden Geschlechter erwarb, die Bekehrung 
und Civilisation der Barbaren. Von ihren neuen Bekehrten konnte 
man nicht annehmen, dass sie sich abstrusen Spekulationen hin- 
gaben; sie nahmen den Glauben an, den man sie lehrte, beruhigten 
sich zum grössten Teil in der angeordneten Disziplin, und während sie 
sonst oft ungeberdig und unruhig waren, bereiteten sie der Orthodoxie 
wenigStörung. Unter diesen Einflüssen starb der Geist derVerfolgung 
aus. Claudius von Turin, dessen ikonoklastischer Eifer alle Bilder 
seiner Diözese zerstörte, kam ohne Bestrafung davon. Felix von 
Urgel verzieh man seinen Adoptianismus und hiess ihn trotz seiner 
wiederholten Verirrungen in der Kirche willkommen. Obgleich er 
nicht wieder in sein Bistum eingesetzt wurde, so scheint sein fünf- 
zehn- oder zwanzigjähriger Aufenthalt in Lyon keine Gefangen- 
schaft gewesen zu sein, denn erhielt seine Lehren im Geheimen auf- 
recht, und nach seinem Tode fand man eine ketzerische Erklärung 
unter seinen Schriften. Man hört von keiner Anwendung von Gewalt, 
als Erzbischof Leidrad zwanzigtausend der katalanischen Anhänger 
des Felix bekehrte; sein Hauptjünger, der Erzbischof Elipandus von 
Toledo, behielt seinen Primatialsitz, obgleich er anscheinend nie- 
mals seine Irrtümer widerrufen hat. In dem Falle des Mönches 
Gottschalk, der seine ketzerische Prädestinationslehre auf aus- 
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1) Cod. Eeceles. African. ce. 67. 93. — Augustin. Fpist. 185 ad Bonifac. 
e. 7. — Eiusd. contra Cresconium Lib. ın, e. 47. — Possidii Vit. August. ce. 12. — 
l.eonis PP. I, Epist. 60. — Pelazii PP. I, Epistt. 1, 2. — Isidori Hispalens. 
Sententt. lih. rn, c. 21, 3-6. — Balsamon. in Photii Nomocanon, tit. IX, c.25. 
— Victor. Vitens. de Persecutione Vandalica lib. 11. — Victor Tunenens. Chron. 
ann. 479. — Sidon. Apollin. Epist vn, 6. — Isidor. Hist. de Reg. Gothoruın 
e. 50. — Pelavo, Heterodoxos Espaüoles ı, 195 sqqy.; Legg. Wisigoth. lib. xıı, 
tit. us, 1. 2; tit. a, 1, 2 cf. Fuero Juzgo, eod. loco). 
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gedehnten Wanderungen dureh ganz Italien, Dalmaiien, Österreich 
und Baiern offenbar ohne Widerstand ausstreute, berief Rabanus 
von Mainz schliesslich ein Konzil, welches seine Lehre in Gegenwart 
Ludwigs des Deutschen verurteilte. Doch wagte das Konzil nicht, 
ihn zu bestrafen, sondern schickte ihn zu seinem Prälaten, Hincmar 
von Reims, der ihn mit der Erlaubnis Karls des Kahlen im Jahre 
849 auf dem Konzil von Quiercy für einen unverbesserlichen Ketzer 
erklärte. Obgleich seine Lehren die vermittelnde Gewalt der Kirche 
an der Wurzel trafen, so war doch so wenig Neigüng vorhanden, 
Strafen wegen Ketzerei aufzuerlegen, dass man in Bezug auf die 
für ihn festgesetzte Geisselung vorsichtig erklärte, sie sei nur das 
vom Konzil von Agde festgesetzte Strafmittel für Mönche, die ent- 
gegen der Benediktinerregel ohne Auftrag ihres Bischofs verreisten ; 
und wenn Gottschalk ins Gefängnis gesteckt wurde, so geschah dies, 
wie uns versichert wird, nur deshalb, um ihn zu verhindern, fernerhin 


noch andere anzustecken. Die karolingische Gesetzgebung wars 
ausserordentlich milde gegen Ketzer. Sie stellte sie bloss zusammen 
mit Heiden, Juden und ehrlosen Personen und sprach ihnen gewisse 
Rechtsfähigkeiten ab’). - 

Für die Ketzerei, die immerhin eine gewisse gesunde Regsam- 
keit des Geistes voraussetzt, war der Bildungsstand des zehnten Jahr- 
hunderts zu tief. Daber legte auch die Kirche, die in jener Zeit un- 
bestritten über die schlummernden Gewissen der Menschen regierte, 
die verrosteten Waffen der Verfolgung beiSeite und verlernte den Ge- 
brauch derselben. Als ums Jahr 1018 Bischof Burkard von Worms 
seine Sammlung der kanonischen Gesetze veranstaltete, erwähnt er 
nichts von ketzerischen Meinungen und ihrer Bestrafung: das ein- 
zige, was er vorbringt, sind ein paar Vorschriften, die das längst 
vergessene Konzil von Elvira 306 erlassen hatte, und die von der 
Behandlung der zum Götzendienst Abgefallenen sprechen. Sogar 
die Einführung der Lehre von der Transsubstantiation wurde ohne 
Widerspruch aufgenommen und erst zwei Jahrhunderte nach 


1) Mag. Bibl. Patrum ıx, ı, 875. — Chron. Turonens. ann. 878. — Concil. 
Ratispon. ann. 792. — C. Francfortiens. ann. 794. — C. Romanum ann. 799. — 
C. Aquisgran. ann. 799. — Alcuini Epist. 108, 117. — Agobardi lib. adv. 
Felicem, c. 5, 6. — Nic. Antonius, Bil. Vet. Hispan. ib. vr, c. ıı, No. 42-3 {ef. 
Pelayo, Heterod. Espaü. ı, 297, 673 sqq.) — Hincmari Reınens., de Praede- 
stinat. 1, «©. 2. — Ann. Bertin. ann. 849. — Coneil. Carisiacens. ann. 849 
(ef. C. Agathens. ann. 506, c. 38). — Cap. Car. Mag. ann. 789, e. 44. — Capitul. 
Add. ın, ce. 9. — Wegen der Beschränkung der Rechtsfähigkeit, die den 
Juden unter den Karolingern auferlegt war, siehe Reginald Lane Poole 
„Ilustrations of the History of Medieval Thought“, London, 1884, p. 47. 
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Gottschalk durch Berengar von Tours angefochten. Berengar 
hatte indessen nicht das Zeug zu einem Märtyrer und gab darum 
schon einem leisen Drucke nach. Der wärmere Glaube der Ka- 
tharer, der im elften Jahrhundert die Versumpfung der Ortho- 
doxie zu stören begann, forderte energische Massregeln, aber 
sogar gegenüber diesen verabscheuten Sektierern nahm die 
Kirche nur auffallend langsam ihre Zuflucht zum Äussersten. Sie 
zauderte vor der ungewohnten Aufgabe: sie schrak davor zurück, 
sich mit ihren Lehren von der Nächstenliebe in Widerspruch zu 
setzen und wurde nur durch den Fanatisnmus des Volkes vorwärts ge- 
trieben. Die Verfolgung von Orleans im J. 1017 war nicht dasWerk 
der Kirche, sondern König Roberts des Frommen; die bald darauf 
erfolgende Ketzerverbrennung zu Mailand geschah durch das Volk, 
gegen den Willen des Erzbischofs. Die Kirche stand ihren neuen 
Pflichten noch so unsicher gegenüber, dass, als ums Jahr 1045 zu 
Chälons einige Manichäer entdeckt wurden, der Bischof Roger sich an 
den Bischof Wazo von Lüttich wandte mit der Anfrage, was er mit 
ihnen tun, undobersie dem weltlichen Arın zur Bestrafung übergeben 
solle, worauf der gute Wazo erwiderte, dass ihr Leben dem weltlichen 

sı» Arm nicht preisgegeben ‘werden dürfe, da Gott, ihr Schöpfer und 
Erlöser, ihnen Geduld und Gnade erweise. Und der Domherr An- 
selm, Wazos Biograph, verurteilt scharf die unter Heinrich III. zu 
Goslar im Jahre 1051 geschehenen Hinrichtungen, indem er behaup- 
tete, dass, wenn Wazo dabei gewesen wäre, er wie der heilige Martin 
im Falle des Priscillian gehandelt haben würde. Dieselbe Milde 
beobachtete der heilige Anno von Köln ums Jahr 1060. Als einige 
von seiner Herde trotz wiederholter Aufforderungen während der 
Fastenzeit den Genuss von Milch, Eiern und Käse nicht aufgeben 
wollten, liess er ihnen schliesslich ihren Willen mit dem Bemerken, 
denjenigen, die fest im Glauben seien, könne man wegen eines 
Unterschiedes in der Nahrung nicht viel Böses tun. Sogar noch 
im Jahre 1144 wünschte sich die Kirche von Lüttich Glück, weil 
sie durch die Gnade Gottes den grösseren Teil einer Anzahl von 
geständigen und überführten Katharern vor dem unruhigen Pöbel, 
der sie verbrennen wollte, gerettet hatte. Die so Geretteten wur- 
den in die Ordenshäuser der Stadt verteilt und die Antwort Papst 
Lucius’ II. abgewartet, bei dem man angefragt hatte, was man mit 
ihnen machen solle). 


1) Burcardi Deeret. lib. xıx, c. 133—4. — Gesta Episcopp. Leodiene. lib. ıı, 
c. 60,61. — Hist. Andaginens. Mouast. c. 18. — Martene Ampliss. Coll. I, 776 -8. 
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Es ist nicht nötig, im einzelnen die in einem früheren Ka- 
pitel erzählten Fälle zu wiederholen, um zu zeigen, wie unsicher 
die Stellung der Kirche gegenüber der Ketzerei um diese Zeit war. 
Eine bestimmte Politik, eine feste Regel gab es nicht, und die 
Ketzer wurden je nach dem Charakter des betreffenden Prälaten 
strenge oder gnädig behandelt. Theodwin, Wazos Nachfolger auf 
dem Stuhl von Lüttich, drängte im Jahre 1050 den König Heinrich 
von Frankreich in einem Schreiben, die Anhänger desBerengar von 
Tours ohne Verhör zu bestrafen. Dieselbe Unsicherheit zeigt der 
hl. Bernhard in seinen Bemerkungen über die Ereignisse in Köln 
im Jahre 1145, wo die fanatische Bevölkerung die Katharer ergriff 
und, trotz des Widerstandes der kirchlichen Behörden, ver- 
brannte. Er führt an, dass man die Ketzer viel mehr durch Ver- 
nunftgründe als durch Zwang gewinnen und, wenn sie sich nicht 
bekehren liessen, vermeiden solle. Er billigt den Eifer des Volkes, 
aber nicht seine Tat; denn der Glaube müsse durch Überzeugung, 
nicht mit Gewalt ausgebreitet werden. Doch hält auch er den 
weltlichen Arm für verpflichtet, das durch die Ketzerei Gott ange- 
tane Unrecht zu rächen. Blind gegen die Gefahr, der ein Mensch 
sich aussetzt dadurch, dass er sich selbst als Werkzeug des Zornes 
Gottes betrachtet, führt er St. Paulus an: „Denn sie trägt das 
Schwert nicht umsonst, sie ist Gottes Dienerin, eine Rächerin zur s» 
Strafe über den, der Böses tut“ (Röm. XIII, 4). Alexander II. 
neigte entschieden zur Gnade, als er sich im Jahre 1162 weigerte, 
die ihm von dem Erzbischof von Reims geschickten Katharer zu 
verurteilen, indem er erklärte, es sei besser, den Schuldigen zu ver- 
zeihen als den Unschuldigen das Leben zu nehmen. Sogar noch am 
Ende des zwölften Jahrhunderts wagte Peter Cantor darauf hinzu- 
weisen, dass derApostel befehle, die Ketzer zu vermeiden, aber nicht zu 
verbrennen; und zugleich betont er, wie widersinnig es sei, Strenge 
zu zeigen gegen die geringste Abweichung von dem Glauben, da- 
gegen die gröbsten Sünden und Unsittlichkeiten ungestraft zu 
lassen }). 

Dasselbe Schwanken und die gleiche Unsicherheit zeigte sich 
auch hinsichtlich der Strafen, die man den Ketzern auferlegte. Wir 
haben zahlreiche Fälle lebendiger Verbrennung und auch solche von 
Einkerkerung gesehen, und zwar lange, bevor man zu einer endgil- 
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1) Dom Bouquet, x1, 497—8. — Bernardi Serm. in Cantica, LXIV, c. 8; 
xvı, c. 12. — Alex. PP. III Epistt. 118, 122. — Pet. Cantor. Verb. abbrev. 
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tigen Formel gelangte. Noch 1163, als Alexander III. auf dem Konzil 
von Tours den beunruhigenden Fortschritt des Manichäismus in 
Languedoc zu hemmen suchte, befahl er den weltlichen Fürsten 
nur, die Ketzer gefangen zu setzen und ihr Eigentum einzuziehen, 
obgleich in demselben Jahre die in Köln entdeckten Katharer von 
Richtern, die zu dem Zwecke ernannt worden waren, zum Feuer- 
tode verurteilt wurden. Im Jahre 1157 verhängte das Konzil von 
Reims als Strafe die Brandmarkung im Gesichte, und im Jahre 1160 
nahm das von Oxford zu demselben Mittel seine Zuflucht. Und 
noch 1199 droht Innocenz in seinen ersten Massregeln gegen die 
Albigenser nur Verbannung und Konfiskation an. Es findet sich 
nirgendwo ein Hinweis auf die Verpflichtung der weltlichen Macht, 
über diese Strafen noch hinauszugehen, und die Durchführung der- 
selben wird mit den nämlichen Ablässen wie eine Pilgerfahrt nach 
Rom oder Conipostella belohnt. In dein Masse, als der Kampf an Bitter- 
keit zunahm, wurden auch, wie wir gesehen haben, strengere Mass- 
regeln ergriffen. Zwar wollte Simon von Montfort in seinem am 1.De- 
zember 1212 zu Pamiers veröffentlichten Rechtsbuch, worin er die 
Verfolgung der Ketzer bis zum Äussersten einem jeden zur 
Pflicht machte, von dem Scheiterhaufen gegen Ketzer nichts wissen, 
aber in demselben Jahre wurden in Strassburg achtzig Ketzer ver- 
brannt. Peter II. von Aragon gebührt, wie wir gesehen haben, 
der traurige Ruhm, diese Form der Bestrafung in seinem Edikte 
vom Jahre 1197 zum ersten Male ausdrücklich zum Gesetz erhoben 
zu haben; doch fand sein Beispiel keine schnelle Nachahmung. In 
seiner Satzung vom Jahre 1210 stellt Otto IV. die Ketzer einfach 
unter den kaiserlichen Bann und befiehlt die Einziehung ihres Ver- 
mögens und die Verbrennung ihrer Häuser. In seinem bekannten 
Statut vom 22. November 1220, das die Verfolgung der Ketzerei zu 
einem Teile des öffentlichen Rechts von Europa machte, drohte 
Friedrich II. nur Gütereinziehung und Acht an; allerdings kam, 
wie hinzugefügt werden muss, diese letztere Strafe der Todesstrafe 
gleich, da sie das Leben des Ketzers dem ersten Besten auf Gnade 
und Ungnade preisgab. In seiner Constitution vom März 1224 ging 
er weiter und setzte den Feuertod oder den Verlust der Zunge je 
nach der Wahl des Richters als Strafe fest. Erst im Jahre 1231 
machte Friedrich in der sicilianischen Verfassung die Bestrafung 
mit dem Feuertode verbindlich, doch galt die Bestimmung einst- 
weilen nur für seine neapolitanischen Besitzungen. Das Edikt von 
Ravenna im März 1232 verhängt zwar die Todesstrafe über die 
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Ketzer, schreibt aber die Art und Weise nicht vor; dagegen gab 
das von Cremona im Jahre 1238 den sicilianischen Gesetzen allge- 
meine Gültigkeit und machte so durchs ganze Reich den Scheiter- 
haufen und den Pfahl zur anerkannten Strafe für Ketzerei, wie wir 
es auch später sowohl in dem Sachsenspiegel als auch dem Schwa- 
benspiegel, zwei Landrechten für das nördliche und südliche 
Deutschland, ausgedrückt finden. In Venedig enthielt der Amtseid 
der Dogen nach 1249 die Verpflichtung, alle Ketzer zu verbrennen. 
Im Jahre 1255 bestinnmte Alfons der Weise von Castilien den Schei- 
terhaufen für alle Christen, die zum Islam oder dem Judentum ab- 
fielen. Die Gesetzgebung, die sowohl Ludwig IX. als auch Rai- 
mund von Toulouse in Frankreich für die Durchführung der Be- 
stimmungen vom Jahre 1229 annahmen, sagt vorsichtigerweise 
nichts von der Bestrafung der Ketzer, obgleich zu ihrer Zeit der 
Scheiterhaufen schon ganz allgemein angewandt wurde. Erst in 
dem unter Ludwigs des Heiligen Namen überlieferten Gesetzbuch 
aus der Zeit um 1280, den sog. Etablissements, finden wir die 
lebendige Verbrennung als Strafe für die Ketzer ausdrücklich fest- 
gesetzt. Dadurch wurde dieselbe zu einem Teile des anerkannten 
Landesgesetzes gemacht, obgleich die Ausdrücke, in denen Beau- 
manoir darauf anspielt, zeigen, dass diese Strafe schon lange zu 
einer festen Gewohnheit geworden war. England, das von Ketzerei 
frei war, nahm diese Strafe sogar noch später an. Erst als die Er- 
hebung der Lollarden nicht nur der Kirche, sondern auch dem 
Staate gefährlich zu werden drohte, wurde durch ein Gesetz vom 
Jahre 1401 der Artikel „de haeretico comburendo“ erlassen !). 


1) Coneil Turon. ann. 1163, e. 4. — Trithem. Chron. Hirsaug. ann. 1163. 
— Coneil. Remens. ann. 1157, e 1. — Guill. de Newburg, Hist. Angl. ı1, 15. 
— Innoec. Ill. Regest. ı, 94, 165. — Uontre le Franc-Alleu sans tiltre, Paris, 
1629, p. 215 sq. — H. Mutii, Chron. lib. xıx ann, 1212. — Boehner, Reg. Imıp. 
v, 110. — Muratori, Antiqg. Ital. Diss. ıx (t. xıı, p. 447). — Hist. Diplom. 
Frid. ı1. T. 11, p. 6-8, 422-3; ıv, 301; v, 201. — Constit. Sicul. 1, tit. 1. — 
Treuga Henrici (Boehlau, Nova Constit. Dom. Alberti, Weimar, 1858, p. 78; cf. 
Boehmer, Regest. v, 700. — *Mon. Germ. Leges IV, 2 S. 398; vgl. Weiland 
in der Zeitschr. für Rechtsgeschichte 21, S. 120). — Sachsenspiegel, 11, X111. — 
Schwabenspiegel, cap. 116, No. 29; cap. 351, No. 3 (ed. Senckenberg). — 
Archivio di Venezia, Cod. ex Brera, No. 277. — EI Fuero real de Espana, 
hb. ıv, tit. 1, ley 1. — Isambert, Ane. loix france. ı, 230—33. 257. — Harduin, 
Coneil. vır, 203—8. — Etablissements, ı, 85. — Livres de Jostice et de Plet, 
1, tit. ım, 7. — Beaumanoir, Cout. du Beauvoisis, xı, 2; xxx, 11.— 2 Heury 
vw, ©. 15 (ef. Pike, Hist. of crime in England, ı, 343-4, 489). Es ist wahr, 
dass sowohl Bracton (De Legibus Angliae, lib. ın, tract. ı1, cap. 9, 2) als 
auch Horne Marie of Justice, cap. I $ 4, cap. II $22, cap. IV 814) die Ver- 
brennung als Strafe für Apostasie, Ketzerei und Zauberei angeben; der 


Die weltliche Macht. Ketzerverbrennung. 249 


222 Die Praxis, den Ketzer lebendig zu verbrennen, wurde also 
nicht erst durch ein bestimmtes Gesetz geschaffen, sondern entstand 
allgemein und spontan, und ihre Annahme durch den Gesetzgeber 
war nur die Anerkennung eines bestehenden Volksgebrauches. Wir 
haben zahlreiche Beispiele davon in einem früheren Kapitel 
kennen gelernt, und noch 1219 wurde zu Troyes ein Wahnsinniger, 
der behauptete, er sei der heilige Geist, vom Volke ergriffen, in 
einen mit Brennstoff umgebenen Weidenkorb gesteckt und schleu- 
nigst in Asche verwandelt. Der Ursprung dieser Strafe lässt sich 
nicht leicht nachweisen, vielleicht geht er zurück auf die heid- 
nische Gesetzgebung des Diocletian, der diese Strafe für den Mani- 
chäismus einführte. Die Todesqualen, denen die Märtyrer zu Zeiten 
der Verfolgung ausgesetzt wurden, schienen eine ähnliche Strafe 
für die Ketzer vorauszusetzen und in gewisser Weise zu rechtfer- 
tigen. Zauberer wurden bisweilen auf Grund des kaiserlichen 
Rechtes verbrannt, und Gregor der Grosse erwähnt einen Fall, wo 
solch ein Unglücklicher durch den christlichen Eifer des Volkes 
den Feuertod erlitt. Da die Ketzerei als das grösste Verbrechen 
angesehen wurde, so fand der Wunsch, der die Laien und Geist- 
lichen in gleichem Masse beseelte, nämlich die Bestrafung so streng 
und eindrucksvoll wie möglich zu machen, in dem Scheiterhaufen 
das geeignete Mittel. Bei dem damals gebräuchlichen System der 
Bibelexegese war es nicht schwer, eine ausdrückliche Aufforderung 
dazu bei Johannes XV, 6 zu finden: „Wer nicht in mir bleibt, der 
wird weggeworfen wie eine Rebe und verdorrt, und man sammelt 
sie und wirft sie in das Feuer, und sie muss brennen.“ Die wört- 
»2sliche Auslegung eines Bildes der Schrift ist zu häufig die Quelle 

eines Irrtuins geworden, als dass wir uns über diese Anwendung 

des biblischen Textes wundern könnten. Ein autoritativer Com- 

mentar zu dem Erlass Lucius’ III. vom Jahre 1184, der die Ketzer 


———— 


erstere spielt sogar auf einen Fall an, in welchen ein Kleriker, der das 
Judentum annahm, von dem Coneil zu Oxford verbrannt wurde. aber die 
Strafe hatte tatsächlich keine Stelle in dem gemeinen Recht. Erst durch 
die systematischen Bemühungen der Gesetzgeber, die in das römische Recht 
verliebt waren und ihr Werk durch den Vergleich des Verrates gegen Gott 
mit dem gegen den König zu vervollständigen suchten, fand sie Aufnahme. 
Das Schweigen Brittons (Chap. VIII.) und Fletaxs (Lib. I. cap. 21) zeigt dass 
die Frage keine praktische Bedeutung hatte. — *Vgl. Ficker, Die geschicht- 
liche Einführung der Todestrafe fiir Ketzerei, in den Mitt. des österr. Insti- 
tuts für Gesch. I, 179 ff. (vgl. I, 430) und Frensdorff in den Hans. Geschichts- 
bl. 1876, S. 108ff.; J. Havet, [L’heresie et le bras seculier au Moven-Age 
(Oeuvres II, 117ff.); Hinschius, Kirchenrecht IV, TIOEL ; SA4fl.; V, 3TIT. 
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dem weltlichen Arme zu gcbührender Bestrafung zu überliefern 
befahl, führt die Stelle aus Johannes und die kaiserliche Recht- 
sprechung an und zieht daraus triumphierend den Schluss, dass 
nicht nur das göttliche, sondern auch das menschliche Recht und 
die allgemeine Gewohnheit den Tod durchs Feuer zu einer gebüh- 
renden Strafe für Ketzer mache. Und zwar durfte dem Ketzer 
nicht etwa die Gnade der vorherigen Erdrosselung zuteil werden; 
vielmehr musste er, wie die Behörden der Inquisition versichern, 
lebendig vor dem Volke verbrannt werden, ja sogar eine ganze 
Stadt durfte verbrannt werden, wenn Ketzer darin wohnten!'). 


lichen Macht, wenn sie nur selbst die Hände rein von Blut hielt, In 


dem Gefühl für das, was ihr ziemte, hatte die Kirche von früher 
Zeit an den Geistlichen verboten, bei Urteilen auf Tod oder Ver- 
stümmelung mitzuwirken, ja, sie durften, wenn Verbrecher auf die 
Folter gespannt wurden, noch nicht einmal in der Folterkammer 
anwesend sein. Dies Zartgefühl dauerte fort und wurde sogar in 
der Zeit der blutigsten Verfolgung noch übertrieben. Während 
Tausende in Languedoc hingeschlachtet wurden, erneuerte das 
Lateran-Konzil vom Jahre 1215 die alten Canones, wodurch den 
Geistlichen verboten wurde, ein Todesurteil auszusprechen oder 
bei einer Hinrichtung zugegen zu sein, oder auch nur eine Execu- 
tion auszuführen, die mit Brennen oder Schneiden verknüpft war. 
Im Jahre 1255 verbot ihnen das Konzil von Bordeaux sogar, Briefe 
zu schreiben oder zu diktieren, die mit Bluturteilen zusammen- 
hingen. Man hatte ein so entwickeltes Gefühl für die Befleckung 
durch Blut, dass eine Kirche oder ein Kirchhof, wo zufällig Blut ver- 
gossen war, nicht eher wieder benutzt werden konnten, als bis 
sie von neuem geweiht waren; ja man ging so weit, dass man den 
Priestern untersagte, Richtern die Rechtsprechung in Kirchen zu 
erlauben, weil Fälle, die eine körperliche Züchtigung zur Folge 


-——— 


1) Cesar. Heisterbaec. Dial. Miraeulor. Dist. v, ec. 33. — Mosaic. et Roman. 
lLegg. Collat. Tit. xv, 3 (Hugo, 1465). — Const. 8 Cod. ıx, 18. — Cassiodor. 
Var. iv, XXI, xx. — (* Th. Moinmsen, Der Religionsfrevel nach römischem 
Recht, Historische Zeitschrift 64, S. 394). — Gregor. PP. TI. Dial. ı, 4. — Gloss. 
Hostiensis in Cap. Ad abolendam, No. 11, 13 (Eymerici Direet. Tnquisit. p. 
149—150); ef. Gloss. Joan. Andrew (ibid. p. 170—1). — Repertorium Inqui- 
sitorum ». v. Comburi (Ed. Valent. 1494; Ed. Venet. 1588, p. 127—8). 
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hatten, dort verhandelt werden könnten. (Wäre diese Scheu von 
zz, der Teilnahme an menschlichen Martern echt gewesen, so würde 
sie unserer vollen Achtung würdig sein; aber sie war nur ein 
Kunstgriff der Kirche, um dadurch die Verantwortlichkeit für ihre 
eignen Händlungenvon sich abzuwalzem Bei den Verfolgungen 
wegen Ketzerei sprach der kirchliche Gerichtshof keine Bluturteile 
aus. Er begnügte sich mit der Feststellung, dass der Angeklagte 
ein Ketzer sei; dann „entliess“ er ihn, d.h. er lieferte ihn der welt- 
lichen Behörde aus mit der heuchlerischen Bitte, Gnade an ihm zu 
üben, sein Leben zu schonen und sein Blut nicht zu vergiessen. 
Was diese Bitte um Gnade in Wirklichkeit für eine Bedeutung 
hatte, lässt sich leicht aus der Lehre der Kirche über die Pflichten 
der weltlichen Macht ersehen. Die Inquisitoren hatten allmählich 
das Gesetz ausgebildet, dass schon der blosse Glaube, Verfolgungeu 
um des Gewissens willen seien sündhaft, der Ketzerei gleichkomme 
und mit den für diese festgesetzten Strafen geahndet werden 
müsse !). 

Die früheren Lehren Leeos und des Pelagius wurden wieder er- 
neuert, sobald die Ketzerei eine beunruhigende Form annahm. 
Schon im zwölften Jahrhundert verkündete Honorius von Autun, 
dass die Rebellen gegen Gott, die verstockt seien gegen die Stimme 
der Kirche, mit dem weltlichen Schwerte bezwungen werden 
müssten. In den Zusammenstellungen des kanonischen Gesetzes 
durch Ivo und Gratian sind die Hinweise auf die Behandlung der 
Ketzer durch die Kirche auffallend selten; aber es kommen zahl- 
reiche Stellen vor, in denen die Pflicht des Herrschers betont wird, 
die Ketzerei auszurotten und den dahin zielenden Geboten der 
Kirche zu gehorchen. Friedrich Barbarossa gab die kaiserliche 
Bestätigung der kirchlichen Lehre, dass ihm das Schwert anver- 
traut sei zu dem Zwecke, die Feinde Christi zu treffen, und führte 
dies im Jahre 1159 als Grund an für die Verfolgung Alexanders III. 
und die Unterstützung seines Gegenpapstes Victors IV. Das zweite 
Lateran-Konzil im Jahre 1139 befiehlt allen Machthabern, Ketzer 
zum Gehorsam zu zwingen; das dritte im Jahre 1179 verkündet 


1) Coneil. Autissiod. ann. 578, e. 33. — C. Matiscon. II. ann. 585, c. 19. 
C. Toletan. XI, ann. 675. ce. 6. — C. 30 Decreti P. II. Caus. xxıtı. Quaest. 8. 
— (. Lateran. IV. ann. 1215 ce. 18. — C. Burdezalens. ann. 1255, ec. 10 — 
C. Budens. ann 1268, ec. 11. — C. Nugaroliens. ann. 1303 c. 13. — C. Baio- 
cens, ann. 1300 c. 34. — Lib. Sentt. Inq. Tolosan. p. 208. — Bernardus Guidonis 
Practica (ed. Douais, 1886, S. 235 ff.). 
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scheinheilig, dass die Kirche nicht nach Blut verlange, aber dass 
ihr die weltlichen Gesetze helfen müssten; denn die Menschen 
suchten nach wirksamen Mitteln, um der körperlichen Züchtigung 
zu entgehen. Wir haben gesehen, wie wirkungslos sich alles das 
erwies. Deshalb tat die Kirche, an der freiwilligen Hilfe von Seiten 
der weltlichen Fürsten verzweifelnd, einen weiteren Schritt, durch 
den sie sowohl für die körperliche wie auch für die geistige Be- 
strafung der Ketzer die Verantwortung selbst übernahm. Der Erlass 
Lucius’ III. auf dem sogenannten Konzil von Verona im Jahre 1184 
gebot allen Machthabern, vor ihren Bischöfen eidlich zu geloben, 
dass sie die kirchlichen und weltlichen Gesetze gegen die Ketzerei 
voll und wirksam durchführen wollten. Jede Weigerung oder Ver- 
nachlässigung sollte mit Exkommunikation, Absetzung und der Un- 
fähigkeit, ein anderes Amt zu bekleiden, bestraft werden, während 
die Städte von jedem Verkehr mit andern Orten abgesondert und 
abgeschnitten werden sollten!). 

So unternahı es die Kirche, die weltlichen Herrscher zur Ver- 
folgung zu zwingen. Sie wollte von Gnade nichts hören und von 
Ausflüchten nichts wissen. Der Monarch trage seine Krone mit der 
Verpflichtung, die Ketzerei auszurotten und dafür zu sorgen, dass 
die Gesetze gegen sie scharf seien und mitleidslos durchgeführt wür- 
den. Jede Zögerung wurde mit der Exkommunikation bestraft. Er- 
wies sich das als unwirksam, so wurden seine Besitzungen dem 
ersten besten kühnen Abenteurer preisgegeben und ihm von der 
Kirche noch ein Heer zur Verfügung gestellt. Ob diese neuen Be- 
stinnmungen in dem öffentlichen Rechte Europas Geltung erhalten 
würden, war die Frage bei dem Beginı der Kreuzzüge gegen die 
Albigenser. Die Antwort auf diese Frage kennen wir: Raimunds 
Lande wurden verwirkt lediglich deshalb, weil er die Ketzer nicht 
bestrafen wollte, und die, welche sein Sohn behielt, wurden als ein 
neues Lehen von Seiten der Krone betrachtet. Der Sieg der Kirche 
und ihres neuen Gesetzes war vollständig und wurde in Zukunft 
niemals wieder in Frage gezogen. 

Die Kirche liess jeden Würdenträger, den höchsten wie den 
niedrigsten, fühlen, dass seine Stellung ein Amt war in der all- 


1) Honor, Augustod. Summ. Glor. de Apost. ec. 5. — Ivon. Decret. IX, 
70 —74, 79. — Gratiani Decret. P. Tl, Caus. XXXTIT, 9, q 5. — Radevic. de Gest. 
Frid 1 lib. IT ec. 56. — Coneil. Lateran. II ann. 1139 e. 23. — Coneil. Lateran. 
IM ann. 1179, ce. 27 (ef. ©. Tolosan, ann. 1119 ec. 3; C. Remens ann. 1148 c. 
13; C. Turonens. ann. 1153 ec. 4). — Lueii PP. 11T. Epist, 171. 
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Die Vorherrschaft Europas ruhte in dem heiligen römischen Reiche. 
Die Krönung war eine äusserst feierliche, religiöse Zeremonie, wobei 
der Kaiser zu den niederen Würden des Priesterstandes zugelassen 
und verpflichtet wurde, allc Ketzerei, die sich gegen die heilige 
katholische Kirche erlıob, zu verdammen. Indem ihm der Papst 
den Ring übergab, sagte er, derselbe sei ein Symbol für seine 
Pflicht, die Ketzerei zu vernichten, und mit dem Schwerte um- 
gürtete er ihn, um damit die Feinde der Kirche zu treffen. 
Friedrich II. erklärte, dass er die kaiserliche Würde zur Aufrecht- 
erhaltung und zur Verbreitung des Glaubens empfangen habe. In 
22» der Bulle, in welcher Clemens VI. Karl IV. anerkannte, wird unter 
den darin aufgezählten kaiserlichen Pflichten als erste die Aus- 
dehinung des Glaubens und die Ausrottung der Ketzerei aufgeführt. 
Ja, die Nachlässigkeit des Königs Wenzel in der Unterdrückung 
der Lebre Wicklifs wurde als ein hinreichender Grund für seine 
Absetzung angesehen. Nach der Meinung der lıohen Geistlichkeit 
lag in der Tat der einzige Grund für die Übertragung des Reiches 
von den Griechen auf die Deutschen in dem Umstand, dass die 
Kirche bei den letzteren eine wirksamere Unterstützung zu finden 
hoffte, als bei den ersteren. Die Raimund gegenüber angewandten 
Grundsätze wurden in das kanonische Recht aufgenommen, und jedem 
Fürsten und Adligen wurde zu verstehen gegeben, dass, wenn er 
nach gehöriger Warnung zögere, die Ketzerei aufs Haupt zu 
schlagen, seine Länder dem Raube preisgegeben werden würden. 
Die unteren Beamten wurden demselben Zwange unterworfen. Nach 
dem Konzil von Toulouse im Jahre 1229 verwirkte jeder in der 
Verfolgung der Ketzerei lässige öffentliche Beamte sein Eigentum 
und war für sein Amt nicht wieder wählbar, während das Konzil 
von Narbonne im Jahre 1244 jeden, der eine öffentliche Gerichts- 
barkeit ausübte und in der Ausrottung der Ketzer säumnig war, der 
Begünstigung der Ketzerei für schuldig erklärte, für einen Mitschul- 
digen der Ketzer ansah und so den Strafen für Ketzerei unterwarf. 
Diese Bestimmung wurde auch auf alle diejenigen ausgedehnt, die 
eine günstige Gelegenheit sich entgehen liessen, einen Ketzer zu 
ergreifen oder Jenen zu helfen, die ihn zu ergreifen suchten. So legte 
die Kirche mit allen geistlichen und weltlichen Strafandrohungen, 
die ihr zur Verfügung standen, einem jeden, vom Kaiser bis zum 
niedrigsten Bauern, die Pflicht der Ketzerverfolgung auf. Der 
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Herrscher musste nicht nur strenge Gesetze zur Bestrafung der 
Ketzer erlassen, er und seine Untertanen mussten auch für die strenge 
Durchführung derselben sorgen; denn jede Lässigkeit in der Ver- 
folgung galt nach dem kanonischen Rechte als Begünstigung der 
Ketzerei, deretwegen der Betreffende zur Verantwortung gezogen 
werden konnte !). 

Diese Grundsätze fanden allmählich, teils stillschweigend »7 
teils ausdrücklich, in der staatlichen Gesetzgebung Europas An- 
nahme. Friedrich Il. nahm sie in seine grausamen Erlasse gegen 
die Ketzerei auf, von wo sie in die allgemeinen Sammlungen des 
bürgerlichen Rechts und des Lehnsrechtes und sogar iin die Gesetz- 
sammlungen der Stadtrechte übergingen. So seben wir aus den 
Statuten von Verona vom Jahre 1228, dass der Podestä bei seinem 
Amtsantritt schwören musste, alle Ketzer aus der Stadt vertreiben 
zu wollen. Und in dem Schwabenspiegel, dem Landrecht für 
Süddeutschland, wird bestimmt, dass jeder Herrscher, der die 
Ketzerverfolgung vernachlässigt, all seiner Besitzungen beraubt 
werden soll, und dass, wenn er diejenigen, die iım von den 
kirchlichen Gerichtshöfen als Ketzer überliefert werden, nicht 
verbrennt, er selbst als Ketzer bestraft werden soll. Die Kirche 
trug Sorge, dass diese Gesetze kein toter Buchstabe blieben. Sie 
verlangte, dass die Erlasse Friedrichs in ihrer ganzen Grausamkeit 
auf der grossen Rechtsschule zu Bologna als ein fundamentaler Be- 
standteil der Rechtskunde gelesen und gelehrt werden sollten, und 
sie nahm sie sogar in das kanonische Recht selbst auf. Wir werden 
sehen, dass die Päpste wiederholt befahlen, sie auch in die Gesetz- 


—— un. 


1) Böhmer, Regest. Imp. v, 86. — Inmmoe. PP. II. Regest. de Negot. 
itom. Imp. 189. — Muratori Antig. Ital. Diss. ın. — Hartzheim, Concil. Germ. 
II, 540. — Cod. Epist. Rodolphi I, Auect. ır, pp. 375—7 (Lipsiz, 1806). — Theod. 
Vrie, Hist, Coneil Constant. lib. ın, Dist. 8; Lin. vım, Dist. 7. — Thom. Aquin. 
de Prineipnn Regim. Lib. ı, ec. xıv: Lib. m, e. x, xı[-xvmm. — Lib.v, Extra Tit. 
vo. ec. 13, 83.— Coneil. Tolosan. ann, 1229, e. 5. — Coneil. Narbonn. aun, 
1244, c. 15, 1b. — Zanchini, de Haret. e v (vgl. unten S. 257 Anm.). Beau- 
ınanoir, Coutumes de Beauvoisis, x1, 27. Vgl. auch die Rede des Bischofs 
von Lodi über die Verurteilung des Jolıann Huss (Von der Haardt III, 5). 
Die Pflicht der Fürsten und aller Beamten, bei Strafe der Verwirkung ibres 
Eigentums und der Verfolgung wegen Ketzerei, die Ketzerei auszurotten, 
wird kurz und bündig zum Ausdruck gebracht in der Summa de Casibus 
Conseientisw (Lib. ıı, Tit. „vi, Art. 4) des Minoriten Astesanus, dessen Werk 
(geschrieben fin Jahre 1317) bis zur Reformation das grösste Ansehen ge- 
n088. Die Abhandlung: De prineipum regimine, obgleich nicht ganz von St. 
Thomas von Aquin, war die massgebende Auslegung der Kirchenlehre in 
Bezug auf die Pflichten der Regierung; vgl. Poole's: Illustrations of the 
History of Medieval Thought, p. 240. 
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sammlungen der Städte und Staaten, über die sie das Oberauf- 
sichtsrecht besassen, aufzunehmen; und der Inquisitor wurde an- 
gewiesen, ihre strenge Durchführung nötigenfalls durch Exkom- 
munikation der Beamten, welche säumig waren in dem gutenWerke, 
zu erzwingen. Ja nicht einmal die Exkommunikation, welche 
einem Richter die Befugnis der Amtsausübung entzog, befreite ihn 
von der Pflicht, die Ketzer zu bestrafen, wenn Bischof oder Inqui- 
sitor ihn dazu aufforderten. Angesichts dieses eifrigen Bestrebens, 
die schärfsten Strafen für die Ausrottung der Ketzer in die Gesetz- 
bücher hineinzubringen und die weltlichen Beamten zur Ausführung 
derselben zu zwingen, wenn sie nicht als Ketzer verurteilt und be- 
straft werden wollten, war die Bitte un Gnade, mit welcher die 
Kirche ihre Opfer zur Verbrennung auslieferte, offenbar nichts 
anderes als ein technischer Ausdruck, eine Formel, durch deren 
Anwendung man, wie wir später sehen werden, eine etwaige „Irre- 
gularität“ wegen der Teilnahme an Bluturteilen vermeiden wollte. 
Späterhin liess die Kirche diese zarte Rücksichtnahme fallen und 
übernahm unbedenklich selbst die Verantwortung für die Ketzer- 
verbrennungen. So beschloss im Februar 1418 das Konzil von 
Konstanz, dass alle, welche die Lehre des Huss verteidigten oder 
Huss oder Hieronymus von Prag als Heilige verehren würden, als 
rückfällige Ketzer behandelt und mit dem Feuertode bestraft wer- 
den sollten (puniantur ad ignem). Es ist eine offenbare Fälschung 
und Verdrehung der Geschichte, wenn neuere römische Apologeten 
behaupten wollen, die Bitte um Gnade sei aufrichtig gewesen und 
der weltliche Richter, aber nicht die Inquisition, müsse für die 
Hinrichtung der Ketzer verantwortlich gemacht werden. Man 
kann sich das verschmitzte Lächeln denken, womit ein Gregor IX. 
oder Gregor XI. der Dialektik zugehört haben würden, die Graf 
Joseph de Maistre aufbietet, um die Behauptung als irrig zurück- 

ss zuweisen, ein katholischer Priester könne jemals in irgend einer 
Weise das Werkzeug für den Tod eines seiner Mitmenschen ge- 
wesen sein'). 

1) Post. Const. 4. Cod. Lib. ı, Tit.v. — Post Libb. Feudorum. — Lib. 
iuris eivilis Veronz, ec. 156. — Schwabenspiegel, Ed. Senckenb. cap. 351; Ed. 
Schilter c. 308. — Potthast, Regest. No.6593 — Innoc. PP. IV. Bull Cum adversus, 
5 iunii 1252; Bull. Ad aures, 2 apr. 1253; 31 oct. 1243; 7Tiulii 1254. — Bull, 
Cum fratres, maii 9, 1252 — Urbani IV. Bull. Licet ex omnibus, 1262 8 12. — 
Wadding, Annal. Minor. ann. 1258, No. 7; ann. 1260, No. 1; ann. 1261, No. 3. 
— C.6 Sexto v. 2, c. 1, 2 in Septimo v. 3. — Von der Haardt, T. ıv, p 
1519. — Campana, Vita di San Piero Martire, p. 124. — J. de Maistre, Let- 
tres A un gentilhomme russe sur Inquisition espagnole, &d. 1864, pp. 17—18, 
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So wurde allen Christen nicht nur eingeschärft, dass es ihre 
höchste Pflicht sei, die Ketzer ausrotten zu helfen, sondern sie wur- 
den auch gelehrt, dass sie dieselben ohne alle menschlichen oder 
göttlichen Rücksichten den Behörden anzeigen müssten. Kein 
Band der Verwandtschaft diente als Entschuldigung für die Verheim- 
lichung der Ketzerei. Der Sohn musste den Vater verraten, der 
Gatte ward schuldig, wenn er sein Weib nicht einem schrecklichen 
Tode auslieferte. Jedes menschliche Band wurde durch die Schuld 
der Ketzerei getrennt. Die Kinder lehrte nıan, ihre Eltern zu ver- 
lassen, und selbst das Sakrament der Ehe löste sich zwischen einer 
rechtgläubigen Frau und einem häretischen Gatten. Das Wort der 
Treue wurde nicht mehr gehalten; denn dass man Ketzern gegen- 
über keine Treue zu beobachten brauche, war ja eine alte Regel, die 
Innocenz mit Nachdruck aussprach in den Worten: „den kanoni- 
schen Gesetzen gemäss darf dem keine Treue gehalten werden, der 
(Gott keine Treue hält.“ Auch das eidliche Versprechen der Ver- 
schwiegenheit war in Sachen der Ketzerei nicht bindend, denn 
„wein jemand einem Ketzer treu ist, ist er untreu gegen Gott“. 
„Abfall vom Glauben ist die grösste aller Sünden“, sagt Bischof »» 
Lucas von Tuy. Wenn sich also jemand eidlich verpflichtet hat, 
das Geheimnis einer solchen unerklärlichen Schlechtigkeit zu be- 
wahren, so muss er die Ketzerei enthüllen und Busse tun für den 
Meineid, darf sich aber trösten mit dem Gedanken, dass, da die 
Nächstenliebe eine Menge Sünden bedeckt, in Anbetracht seines 
Eifers auch mit ihm sanft werde verfahren werden !). 


a 


28. 34. Ein Schriftsteller des 13. Jahrhunderts beweist die Sache noch 
schlagender als de Maistre, weım er sagt: „Unser Papst tötet keinen, und 
lässt auch keinen töten; sondern das Gesetz tötet diejenigen, welche der 
Papst zu töten erlaubt, und ausserdenı töten sie sich selbst dadurch, dass 
sie Dinge tun, für welche sie getötet werden müssen“. (Gregor. Fancıs. 
Disput. Cathol. et Patar. ap. Martene, Thesaur. v, 1141.) Mehr geschichtliche 
Wahrheit liegt in dem, was im Jahre 1782 ein fanatischer Dominikaner 
schrieb. Unter Anführung von Dent. XII], 6-10 erklärt er, das Gebot, alle 
diejenigen ohue Gnade und Barmherzigkeit zu erschlagen, welche die Gläu- 
bigen von der wahren Religion abziehen, sei fast wörtlich das Gesetz der 
heiligen Inquisition; alsdann beweist er auf Grund des Zeugnisses der heiligen 
Schrift, dass das Feuer eine besondere Freude Gottes und das geeignete 
Mittel sei, den Weizen von der Spreu zu reinigen. (Lob- und Ehrenrede auf 
die heilige Inquisition, Wien, 1782, p. 19—21.) Die Fürbitte um Gnade, die 
später nichts anderes als eine gemeine Heuchelei war, wurde zum ersten 
ale — und zwar damals in ehrlichem Sinne — von Innocenz Jil. ge- 
fussert, als der Fälschung schuldige Kleriker degradiert und den weltlichen 
Gerichtshöfen ausgeliefert wurden. — C. 27, Extra. v, 40. 
1) Urbani PP. II. Epist. 256. — Zanchini, de Hxret. c. xvııı. — Innoe. 
PP. III. Regest. xı, %5. — Lucae Tudens. de altera Vita II, 9. 
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Während die Kirche also im elften und zwölften Jahrhundert 
in Bezug auf die Behandlung der Ketzer geschwankt hatte, ist im 
dreizehnten, wo sie in einen Kampf auf Leben und Tod mit den 
Sektierern verwickelt war, nichts mehr von dieser Unsicherheit zu 
merken. Sie gab sich nicht mehr den Anschein der Mässigung, und 
abgesehen von der formelhaften Hinzufügung der Bitte um Gnade 
machte sie keinen Versuch mehr, der Verantwortlichkeit aus dem 
Wege zu gehen. Der hl. Raimund von Pennaforte, der Sammler der 
Dekretalen Gregors IX., der die höchste Autorität seiner Zeit war, 
stellt es als einen Grundsatz des Kirchenrechts auf, dass der Ketzer‘ 
durch Exkommunikation, Confiskation und, wenn diese Massregeln 
nichts helfen, durch die äusserste Anwendung des weltlichen Armes 
gezwungen werden müsse, Der, dessen Glaube zweifelhaft war, 
sollte als Ketzer gelten, desgleichen der Schismatiker, der zwar 
alle Glaubensartikel für wahr hielt, aber der römischen Kirche den 
schuldigen Gehorsam versagte. Alle, ohne Unterschied, sollten in 
die römische Hürde gezwungen werden, und das Schicksal Korahs, 
Dathans und Abirams wurde angeführt, um die Vernichtung der 
Hartnäckigen zu rechtfertigen ’). 

Der heilige Thomas von Aquin, dessen Autorität alle seine Vor- 
gänger in den Schatten stellte, und der die Canones und Dogmen in 
ein dauerndes, noch heute giltiges System brachte, setzt mit erbar- 
mungsloser Genauigkeit folgende Regeln fest: Ketzer, sagt er, 
dürfen nicht geduldet werden. Die liebevolle Barmherzigkeit der 
Kirche gestattet ihnen zwei Warnungen, worauf sie im Falle der 
Hartnäckigkeit dem weltlichen Arme überlassen werden müssen, 
um durch den Tod aus der Welt geschafft zu werden. Das, schliesst 
er, zeigt die grenzenlose Liebe der Kirche. Denn es ist weit 


1) S. Raymundi Summae Lib. ı, Tit. v, 88 2, 4, 8; Tit.vı, 81. — 
Dieses blieb die Lehre der Kirche. Zanchino Ugolini rechnet bei seiner 
Aufzählung der Ketzereien dazu auch die Nichtbeachtung der päpstlichen 
Dekretalen, worin eine offenbare Verachtung für die Schlüsselgewalt liege 
(Tract. de Harret. c. Il}. Dieses massgebende Werk wurde in Roın 1568 auf 
Kosten Pius’ V. mit einem Kommentar von Kardinal Campeggi gedruckt 
und mit Zusätzen von Simancas im Jahre 1579 wieder gedruckt. Meine 
Hinweise beziehen sich auf einen handschriftlichen Text aus dem 15. Jahr- 
hundert. in der Nationalbibliothek zu Paris, fonds latin No. 12532. — *Näheres 
über diesen c. 1330 verfassten Tractat, der mehrmals auch unter dem Namen 
des Johannes Calderini veröffentlicht wurde, und seinen Verf. bei Hansen, 
Quellen und Untersuchungen zur Geschichte des Hexenwahns im Mittelalter, 
(1901), S. 59. : 
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schlimmer, den Glauben zu verderben, von dem das Leben der Seele ı» 
abhängt, als Mtüinzen zu fälschen, die nur für das zeitliche Leben den 
Unterhalt bieten. Darum, wenn Falschmünzer und andere Übeltäter 
mit Recht sogleich zum Tode verurteilt werden, müssen Ketzer mit 
noch viel mehr Recht, sobald sie überführt sind, hingerichtet werden. 
Doch wird die Kirche in ihrer Gnade den Sünder stets wieder in 
ihren Schoss aufnehmen, gleichgiltig, wie oft er rückfällig gewesen 
sein mag, und wird ihm voll Güte eine Busse auferlegen, wodurch 
er das ewige Leben gewinnen kann; aber die Liebe gegen den 
einen darf nichts Böses für andere mit sich bringen. Darum wird 
der erstmalige Ketzer, der bereut und widerruft, zur Busse ange- 
nommen und sein Leben geschont; wenn er aber rückfällig wird, 
kann er zwar um seines Seelenheils willen auch zur Busse zu- 
gelassen, aber von der Todesstrafe nicht befreit werden. Damit 
ist die Politik der Kirche klar ausgesprochen, die sie, wie wir sehen 
werden, unabänderlich befolgte !). 

Die Kirche war indessen nicht damit zufrieden, ihre Macht 
nur über die Lebenden auszuüben; auch die Toten mussten ihre 
züchtigende Hand fühlen. Es schien unerträglich, dass jemand, 
der seine Schlechtigkeit mit Erfolg verborgen und vor dem Tode die 
Sakramente empfangen hatte, in geweihtem Boden liegen bleiben und 
in die Gebete für die Gläubigen mit eingeschlossen werden sollte. 
Nicht nur war er der gebührenden Strafe für seine Sünden ent- 
gangen, sondern auch sein Eigentum, das der Kirche und dem 
Staate verfallen war, war unrechtmässiger Weise an seine Erben 
übergegangen und musste diesen also abgenommen werden. Man 
hatte somit Grund genug, ein Verhör über diejenigen anzustellen, 
welche schon vor den Richterstulil Gottes gelangt waren. In der alten 
Kirche hatte man über die Frage gestritten, ob die Exkommunika- 
tion mit all ihren furchtbaren Strafen hier und im Jenseits auch 
über die abgeschiedenen Seclen ausgesprochen werden könne. 
Schon zur Zeit Cyprians war die Sitte, die Toten zu exkommuni- 
zieren, in Aufnahme gekommen, und um das Jahr 382 hatte der 
heilige Johannes Chrysostomus die Häufigkeit solcher Urteile be- 
kämpft und sie als eine Einmischung in das Urteil Gottes bezeichnet. 
Im Jahre 432 nahın Leo I. die nämliche Stellung dazu ein, und 
gegen Ende des Jahrhunderts wurde sie von Gelasius I. und einem 
Konzil zu Rom bestätigt. Auf dem fünften Generalkonzil jedoch, 
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1) 8. Thom. Aquinat. Summa Sec. Sec. Q. XT, art. 3, 4. 
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das in Konstantinopel im Jahre 553 abgehalten wurde, wurde die 
Frage aufgeworfen, ob die Kirche die Macht habe, Theodoret von 
Cyrus, Ibas von Edessa und Theodor von Mopsuestia, die schon seit 
hundert Jahren tot waren, mit dem Kirchenbanne zu belegen. Viele 
von den Vätern des Konzils bezweifelten es, als Eutychius, ein in 
der Schrift wohlbewanderter Mann, darauf hinwies, dass der fromme 
»sı König Josiah die heidnischen Priester nicht nur hatte töten, sondern 
auch die Überreste der bereits Gestorbenen hatte ausgraben lassen. 
Dies Argument schlug durch, und das Anathema wurde ausge- 
sprochen trotz der Proteste des Papstes Vigilius, der sich durchaus 
nicht überzeugen lassen wollte. Die Findigkeit des Eutychius, 
eines bis dahin völlig unbekannten Mannes, wurde mit dem Patri- 
archate von Konstantinopel belohnt, und Vigilius wurde durch 
gerade nicht sehr sanfte Mittel gezwungen, das Anathema zu unter- 
schreiben. Im Jahre 618 leugnete das Konzil von Sevilla die 
Berechtigung zur Totenverdammung, aber im Jahre 680 sprach das 
sechste Generalkonzil, das in Konstantinopel abgehalten wurde, in 
ausgedehntem Masse die Exkommunikation über alle diejenigen 
aus, die es für Ketzer ansah, mochten sie lebend oder tot sein. 
Demgemäss hielt sich im Jahre 897 Stephan VII. für berechtigt, den 
Leichnam seines Vorgängers, des Papstes Formosus, der damals 
schon sieben Monate im Grabe lag, auszugraben, ihn an den Füssen 
herbeischleifen und mitten unter die zu seiner Aburteilung zusam- 
menberufene Synode setzen zu lassen, um ihm nach seiner Ver- 
urteilung zwei Finger von der rechten Hand ablıauen und ihn 
dann in die Tiber werfen zu lassen. Es gelang aber, ihn wieder 
herauszufischen und ihn von neuem der Erde zu übergeben. Im 
nächsten Jahre jedoch erklärte ein neuer Papst, Johann IX., das 
Verfahren für ungültig und liess durch eine Synode verkünden, 
dass niemand nach dem Tode verurteilt werden könne, demu der 
Angeklagte müsse die Möglichkeit der Verteidigung haben. Das 
hinderte Sergius III. im Jahre 905 nicht, den Leichnam abermals 
auszugraben, in päpstliche Gewänder zu kleiden, auf einen Thron 
zu setzen, ihn noch einmal feierlich zu verurteilen, zu enthaupten, 
ihm drei weitere Finger abzuhauen und ihn in die Tiber werfen zu 
lassen. Doch zeigte sich die Sündhaftigkeit dieses Verfahrens, als 
die ruhelosen Überreste von einigen Fischern aus dem Flusse ge- 
zogen und zur Kirche des hl. Petrus gebracht wurden, wo sich die 
Bilder der Heiligen vor ihnen neigten und sie voll Verehrung 
grüssten. Uims Jakr 1100 erklärte der hl. Ivo von Chartres, der 
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berühmteste Kirchenrechtslehrer seiner Zeit, ohne Bedenken, dass 
die Macht der Kirche zu binden und zu lösen auf die irdischen 
Dinge beschränkt sei, dass die Toten jenseits des menschlichen 
Richterspruches ständen, dass sie nicht verurteilt werden könnten, 
und dass das Begräbnis denen nicht versagt werden dürfe, welche 
bei Lebzeiten nicht verhört worden wären. Doch als die Ketzerei 
zunahm und ihre Hartnäckigkeit den leidenschaftlichen Hass, den 
sie erregte, zu rechtfertigen schien, mochte der Priester wohl nicht 
den Gedanken ertragen können, dass die Gebeine von Ketzern 
die heilige Umfriedigung der Kirche und des Kirchhofs störten, 
und dass er sie unbewusst mit in die Gebete für die Toten ein- 
schloss. Es fand sich leicht ein Weg, sie zu treffen. Das Konzil 
von Verona im J. 1184 und spätere Päpste und Konzilien exkommu- »ss 
nizierten wiederholt und ausdrücklich alle Ketzer. Nun war es eine 
alte Regel der Kirche, dass alle Exkommunizierten, die nicht inner- 
halb eines Jahres um Absolution einkamen, verurteilt wurden. So- 
mit waren alle Ketzer, die ohne Beichte oder Widerruf starben, 
selbstverständlich verurteilt und hatten kein Anrecht auf ein Be- 
gräbnis in geweihtem Boden. Exkommuniziert konnten sie nicht 
mehr werden, da sie schon ipso facto unter der Exkommunikation 
standen; wohl aber konnten sie verurteilt werden. Wenn sie daher 
irrtümlicher Weise ein christliches Begräbnis bekommen hatten, so 
mussten sie, sobald die Tatsache ihrer Ketzerei entdeckt wurde, wie- 
der ausgegraben und verbrannt werden. Die Untersuchung, welche 
ihre Schuld feststellte, war nur eine Prüfung der Tatsachen, nicht 
eine Verurteilung, und die Strafen ergaben sich von selbst. Dass 
es einige Mühe Kostete, diese Regel durchzuführen, ergibt sich aus 
einem Schreiben Innocenz’ III. vom Jahre 1207 an den Abt und die 
Mönche von St. Hippolytus von Fa@nza. Diese hatten sich trotz des 
Befehls eines Legaten geweigert, den Leichnaın Ottos unseligen An- 
gedenkens, eines auf ihrem Kirchhof begrabenen Ketzers, wieder aus- 
zugraben und das deswegen gegen sie ausgesprochene Interdikt zu 
beobachten, weshalb Innocenz mit den energischsten Massregeln 
drohen musste, um sie zum Gehorsam zu zwingen. Mit der Zeit 
jedoch befestigte sich der Grundsatz. Es wurde als schwere 
Sünde angesehen, einen Ketzer oder einen Begünstiger der 
Ketzer zu begraben — eine Sünde, die uur unter der Beding- 
ung verziehen werden konnte, dass der Sünder die Ueberreste 
mit seinen eigenen Händen ausgrub, während das Grab für immer 
verflucht blieb. Wir werden sehen, dass die Ermittlung des 
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persönlichen Lebens der Toten kein kleiner oder unwichtiger 
Teil der Pflichten der Inquisition wurde '). 

Für den Einfluss, den diese Lehren und solche Gebräuche 
auf die Handlungen und die Politik des Zeitalters ausübten, bildet 
die Laufbahn Friedrich II. ein gutes Beispiel. Italiener halb von 

ss Blut und ganz von Erziehung war er ein philosophischer Frei- 
geist. Die Anklagen Gregors IX., dass er im Geheimen ein An- 
hänger Mullamets sei, und die Überlieferung, dass er im Privat- 
gespräch Moses, Christus und Muhamet die drei grossen Betrüger 
zu nennen pflegte, widersprechen einander, zeigen aber, dass er 
Veranlassung zu solchen Auschuldigungen gab. Allein dieser Mann, 
von dem Gregor erklärte, dass er das Sakrament nur nehme, um 
seine Verachtung der Exkommunikation zu dokumentieren, war zu 
scharfsinnig, um nicht anzuerkennen, dass er über ein christliches 
Volk nur herrschen könne, wenn er sich wenigstens in der Aus- 
rottung der Ketzerei den Anschein des Eifers gab. Er erlangte seine 
Krönung in St. Peter am 22. November 1220 durch Veröffentlichung 
des schon erwähnten für die Geschichte der Verfolgung so denk wür- 
digen Erlasses. Es war ein Teil dieser feierlichen Handlungen, als 
Honorius während der unaussprechlichen Mysterien der Messe inne- 
hielt, um inn Namen des allmächtigen Gottes ein Anathema zu 
schleudern gegen alle Ketzereien und Ketzer mit Einschluss der 
Herrscher, deren Gesetze die Ausrottung derselben hinderten. Der 
so übernommenen Aufgabe blieb Friedrich immer treu, und das 
umsomehr, weil er die Notwendigkeit der kirchlichen Reform an- 
erkannte und von einem Kalifat träumte, in welchem sowohl das 
weltliche wie das geistige Schwert in seiner Hand vereinigt wäre. 
Wie dem auch sein mag, sein lebenslanger Streit mit dem Papst- 


1) Cypriani Epist. 1.— Chrysost. Hom. de Anathemate. — Leon. PP... 
Epist. 108, c. 2.— Gelasii PP. I. Epistt. 4, 11.— Coneil. Roman. II. ann. 49. 
— Evagrii Hist. eccl. lib. ıv, c. 38. — Vigilii Constit. de tribus capitulis, — 
Facundi Epist. in Defens. Trium capitt. — Coneil. Constantinop. II. ann. 563 
collat. vır. — Coneil. Hispalens. I]. ann. 618 c. 5. — Concil. Constantinop. II. 
ann. 680, t. xın. — Jaffe, Regest. 303. — Synod. Rom. ann. 898 c. 1. — Chron. 
Turonens. (Martene, Ampliss. Coll. v, 978—80). — Ivon. Carnotens. Epist. 96; 
eiusd. Panorm. lib. v, ce. 115—123. — Lucii PP. III. Epist 171.— Lib. v, extr. 
tit. vıl, ec. 13. — Gratian. Decret. ı1, Caus. xı, Q. ııı, c. 36, 37, 38. — F. Pegnae 
Comment in Eymerici Direet. Inquis. p %. — Innocent. PP. III. Regest. ıx, 
213. — Lib. nı, Extra Tit. xxvın, ec. 12, — Lib, v in Sexto Tit. ı, c. 2. — 
Eymeric, Direct. Inquis. p. 104. Wegen der beiderseitigen Beweisgründe 
für diese Fragen vgl. Estevan de Avila, De Censuris ecclesiastieis, Lug- 
duni 1609, pp. 37—40. Wenn ein exkonımunizierter Toter absolviert werden 
solle, sei es, wie er bemerkt, unnötig, die Überreste auszugraben, um sie zu 
geisseln, da es genüge, das Grab zu peitschen. 
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tum machte ihn um so erbarmungsloser in der Ausrottung der 
Ketzerei. Und als Gregor IX. grade dabei war, den Grund zur In- 
quisition zu legen, sehen wir, dass Friedrich ihn unerschrocken zu 
noch grösserem Eifer in der Verteidigung des Glaubens drängte 
und ihn auf sein eigenes Beispiel hinwies, das zu befolgen für den 
Papst empfehlenswert sei'). 


Die wilde Grausamkeit eines barbarischen Eifers, der so 
viele Jahrhunderte hindurch im Namen Christi namenloses Elend 
über die Menschheit brachte, ist auf .mannigfaltige Art erklärt 
worden. Die Fanatiker auf der andern Seite haben sie als blossen 
Blutdurst oder als die selbstsüchtige Gier nach Macht bezeichnet. 
Philosophen haben sie auf die Lehre von der ausschliesslichen 
Vermittlung der ewigen Seligkeit zurückgeführt, die den Mäch- 
tigen die Pflicht aufzuerlegen schien, die Widerspenstigen zu 
ihrem eigenen Besten zu zwingen und sie daran zu hindern, an- 
dere Seelen ins Verderben zu stürzen. Eine andre Schule hat ge- = 
lehrt, dass ihr Ursprung zu suchen sei in dem Wiederaufleben des 
atavistischen Begriffes der Stammessolidarität, der an der Schuld 
der Sünde gegen Gott alle diejenigen teilnehmen liess, die ihre 
Ausrottung vernachlässigten. Menschliche Antriebe und Beweg- 
gründe sind schon bei einem Einzelwesen zu verwickelt, als dass 
sie durch eine einzige Lösung erklärt werden könnten, und hier 
haben wir es zu tun mit der Kirche in ihrem weitesten Sinne, 
die ebensowohl die Laien wie die Geistlichkeit umfasste. Es ist 
Tatsache, dass das Volk ebenso begierig wie seine Hirten war, 
die Ketzer auf den Scheiterhaufen zu schicken. Es ist ferner Tat- 
sache, dass Männer von der grössten Herzensgüte, dem tiefsten 
Verstande, den edelsten Bestrebungen, dem reinsten Eifer für Recht 
und Wahrheit, von einer auf Liebe und Barmherzigkeit gegründeten 
religiösen Gesinnung rücksichtslos waren, wenn es sich um Ketzerei 
handelte, und bereit waren, sie zu zertreten, welcheLeiden es auch 
kosten mochte. Dominikus und Franciskus, Bonaventura und Thomas 
von Aquin, Innocenz Ill. und der hl. Ludwig waren Typen ver- 
schiedener Art, auf die die Menschheit zu jeder Zeit stolz sein 
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1) Hist. Diplom. Frid. ıı, Introd. p. CDLxxXvIl, CDxcevi; u, 6-8, 422-3; 
ıv, 4099—11, 435 -6; v, 459—60. — Fazelli, De reb. siculis, dec. 1ı, lib. vın. — 
Alberic. Tr. Font. Chron. ann. 1228. — Raynald, Annal. ann. 1220, No. 23. — 
Rich. de S. Germano, Chron. ann. 1233. — *Hampe, Kaiser Friedrich II. 
(Hist. Zeitschrift 83, S. 371f.). 
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konnte, und doch waren sie ebenso mitleidslos gegen die Ketzer, 
wie es Ezzelino da Romano gegen seine Feinde war. Bei solchen 
Männern war das Motiv zu ihrem Verhalten nicht die Hoffnung 
auf Gewinn, oder Blutgier, oder Stolz auf die eigene Meinung, oder 
übermütige Ausübung der Macht, sondern nur Pflichtgefühl; sie 
taten nur das, was vom dreizehnten bis zum siebzehnten Jahr- 
hundert allgemein der öffentlichen Meinung entsprach. 

Um das zu begreifen, müssen wir uns zunächst einen Zustand der 
Civilisation vorstellen, der in mancher Hinsicht von dem unsrigen 
ganz verschieden war. Die Leidenschaften waren wilder, Überzeu- 
gungen stärker, Tugenden und Laster übertriebener, als in unserer 
nüchterneren und massvolleren Zeit. Das Zeitalter war ausserdem 
grausam. Die Kriegslust war überall vorherrschend, die Menschen 
waren gewohnt, sich ınehr auf die Kraft als auf die Überredung 
zu verlassen, und sahen gewöhnlich gleichgiltig auf menschliches 
Leiden herab. Der Sinn für gewerbliche Tätigkeit, der die modernen 
Sitten und Anschauungen so sehr gemildert hat, war bis dahin wenig 
bekannt !!). Wir brauchen nur einen Blick auf die Grausamkeiten des 
mittelalterlichen Strafgesetzes zu werfen, um zu sehen, wie erbar- 
mungslos die Menschen mit einander umgingen. Das Rad, der 

:5 Kessel mit siedendem Öl, Lebendigverbrennen, Lebendigbegraben, 
lebendig die Haut Abziehen, mit wilden Pferden Zerreissen, waren 
die gewöhnlichen Mittel, wodurch der Strafrichter die Verbrecher 
abzuschrecken und auf eine nicht allzu empfindliche Bevölke- 
rung einen tiefen Eindruck zu machen suchte. Ein angelsächsi- 
sches Gesetz bestraft eine Sklavin, die des Diebstahls überführt 
war, dadurch, dass es achtzig andere Sklavinnen je drei Stück 
Holz herbeibringen und die Unglückliche zu Tode verbrennen lässt, 
während jede der achtzig noch obendrein eine Geldstrafe zahlen 
musste; und iın mittelalterlichen England war das Verbrennen die 
gewöhnliche Strafe für Angriffe auf das Leben des Lehnsherrn. 
In den Customs of Arques, die von der Abtei St. Bertin im Jahre 
1231 herrühren, kommt eine Bestimmung vor, dass, wenn ein Dieb 
eine Beischläferin zur Mitschuldigen hat, diese lebendig verbrannt 
werden muss, wenn sie aber schwanger ist, soll ihr eine Frist bis 


1) J. Fiske hat in seinen „Excursions of an Evolutionist*, Essays VIII 
und IX den Gegensatz zwischen dem kriegerischen und gewerblichen Geist 
sowie die Lehre von der Verantwortlichkeit der Gesamtheit mit seiner ge- 
wohnten Klarheit entwickelt. Die Lehre von der Solidarität kommt in Zan- 
chino's Bemerkung: „Quia in omnes fert iniuriam, quod in divinam religionem 
committatur“ (Tract. de Haeres. c. xı) klar zum Ausdruck. 
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zur Niederkunft gegeben werden. Friedrich II., der aufgeklärteste 
Fürst seiner Zeit, liess gefangene Rebellen vor seinen Augen zu 
Tode verbrennen. Er soll sie sogar in Blei eingeschlossen haben, 
um sie langsam zu rösten. Im Jahre 1271 schaffte der hl. Ludwig 
in menschenfreundlicher Gesinnung in der Touraine die Sitte ab, 
einen Diener, der seinen: Herrn einen Laib Brot oder einen Topf 
Wein gestohlen hatte, mit dem Verluste eines Gliedes zu bestrafen. 
In Friesland wurde Brandstiftung bei Nacht mit lebendiger Ver- 
brennung bestraft; das alte germanische Gesetz strafte sowohl Mord 
als auch Brandstiftung mit Brechen auf dem Rade. In Frankreich 
wurden Frauen gewöhnlich verbrannt oder lebendig begraben für 
einfache Felonie, und Juden wurden zwischen zwei wilden Hunden 
an den Beinen aufgehängt, während Falschmünzer in siedendes 
Wasser geworfen wurden. In Mailand erschöpfte sich der italienische 
Scharfsinn im Ausdenken von langsamen und qualvollen Todesarten 
für Verbrecher jeglicher Art. Die Carolina, das Strafgesetzbuch 
Karls V., das im Jahre 1530 veröffentlicht wurde, ist ein hässliches 
Verzeichnis von Strafen: Blenden, Verstümmeln, mit glühenden 
Zangen Zerreissen, lebendig Verbrennen und Brechen auf dem Rade. 
In England wurden Giftmischer sogar noch 1542 lebendig abge- 
brüht, wie in dem Falle Rouse und Margaret Davie; wohlbekannt 
ist die barbarische Strafe für Hochverrat, nämlich Hängen, die Ein- 
geweide Ausnehmen und Vierteilen, während man die für kleinen Ver- 
rat noch 1726 an Katharina Heyes vollzog, die wegen Gattenmordes 
zu Tyburn verbrannt wurde. Auf Grund der Gesetze Christians V. 
von Dänemark vom Jahre 1683 wurden Gotteslästerer enthauptet, 
nachdem ihnen vorher die Zunge ausgeschnitten worden war. Noch 
1706 wurde in Hannover ein Pastor namens Zacharias Georg Flagge 
wegen Falschmünzerei lebendig verbrannt. Das moderne Zart- 
gefühl für den Verbrecher ist offenbar erst sehr neuen Datums. So 
achtlos waren die Gesetzgeber gegen menschliches Leiden im All- 
gemeinen, dass in England das Verbrechen, einem Menschen in 
böswilliger Absicht die Zunge herauszuschneiden oder ihm die 
Augen auszureissen, erst im fünfzehnten Jahrhundert als Fe-ss 
lonie erklärt wurde, und zwar in einem so strengen Strafgesetze, 
dass unter der Herrschaft Elisabeths sogar das Plündern eines 
Habichtsnestes als Felonie galt.e. Noch 1833 wurde ein neun- 
jJähriges Kind zum Galgen verurteilt, weil es eine bunte Glasscheibe 
zerbrochen und für zwei Groschen Farbe gestohlen hatte). 

1) Ademari S. Cibardi Bist. lib. ın, c. 36. — Dooms of AEthelstan, ırı, 


Allgemeine Rohheit der Epoche, 265 


Die so an die wildeste Grausamkeit gewöhnten Nationen be- 
trachteten ferner die Ausbreitung der Ketzerei mit besonderem Ab- 
scheu, nicht bloss als eine Sünde, sondern als das schlimmste Ver- 
brechen. Die Ketzerei, sagt Bischof Lucas von Tuy, rechtfertigt 
von selbst vergleichsweise die Ungläubigkeit der Juden; ihr Schmutz 
reinigt die unreine Tollheit Muhamets; ihre Gemeinheit macht so- 
gar Sodom und Gomorrha rein. Das Schlimmste in andern Sünden 
wird heilig im Vergleich zu der Schändlichkeit der Ketzerei. 
Weniger pathetisch, aber ebenso nachdrücklich beweist die er- 
barmungslose l.ogik des Thomas von Aquin, dass die Sünde der 
Ketzerei mehr als alle andern Sünden den Menschen von Gott 
trenne, daher die schlimmste der Sünden sei und also strenger als 
alle bestraft werden müsse. Von allen Arten der Ungläubigkeit ist 


die Ketzerei die schlimmste. SCHNEE EgenIddes 
Klerikers über diesen Gegenstand, dass Stephan Palecz von Prag 
in einer Rede vor dem Konzil von Konstanz erklärte, wenn ein 
Glaube in tausend Punkten katholisch, aber in einem Punkte 
talsch sein 60 sei deigAnzaIGIKube ketzerisem Der Ketzer, der sich, 
wie alle ernsten Ketzer es notwendig taten, bemühte, andere 
2:7 zu seiner Denkweise zu bekehren, wurde unvermeidlich als ein 
Teufel angesehen, der die Seelen zu gewinnen suche, damit sie seine 
eigene Verdammnis teilten, und keiner von den Rechtgläubigen 
zweifelte, dass der Ketzer das unmittelbare und wirksame Werk- 
zeug Satans in seinem Kampfe gegen Gott sei. Die Tiefe des so 
erregten Abscheus vermag nur zu begreifen, wer die Schrecken der 
mittelalterlichen Lehre von den letzten Dingen des Menschen und 


en 


vı (Thorpe, ı, 219). — Bracton. lib. ım. Traet. ı, ec. 6.— Isegg. Villae de Arkes, 
8 26 (D’Achery, ıı, 608). — Hist. Diplom. Frid. ıı1. Introd. p. cxcvı; ıv, 444. 
— Godefrid. Pantal. Annal. ann. 1233. — Fazelli, de reb. Sic. decal. rn, 
Lib. vi, p. 442. — Isambert, Anc. Loix Franc. ı, 206. — Legxg. Opstalbom. 
58 3, 4. — Treuga Henrici vom Jahre 1224 (Böhlau, Nov. Constitut, Dom. 
Alberti, Weimar. 1858, p. 76—77; — *Mon. Germ. Leges IV, 2 S. 398, dazu 
Winkelmann, Kaiser Friedrich II, ı, 409). — Registre eriminel du Chätelet 
de Paris, passim (Paris, 1861). — Beaumanoir, Coutumes du Beauvoisis, c. 30, 
No. 12.— Antiqua ducum Mediolanens. Deecreta, p. 187,188 (Mediolani, 1654). — 
Legg. Capital. Caroli V, c. 103—197 (Goldast, Constit. Imp. m, 537-555. — 
*Kohler-Scheel, Die peinliche Gerichtsordnung Karls V. (1900) S 57 ff.) — Lon- 
don Athenaeum mar. 15, 1873, p.338.— R. Christian. V. Jur. Danie. art. 7. — 
Willenburgi de Except. et Poenis clerie. p. 41 {Jenae, 1740). — 5 Henry IV, 
e. 6. — Deser. of Britaine, Bk. nı, e. 6 (Holinshed’s Chronicles Ed. 1577, ı, 
1 EB ist Ti dedoch 6 


06). — London Athenaeum, 1885, No. 3024, p. 466. 
GEREEEERTE «ij. 05 0cs au amd Se 
Bestrafung habe; das Einfluss 
Europas 
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den lebendigen Schauer nachempfindet, welchen damals alle 
Menschen vor den möglichen Qualen nach dem Tode fühlten". 

Dass die Kirche und die Völker des Mittelalters nicht auf ein- 
mal zu dieser Auffassung von der Ketzerei und zu diesem Pflicht- 
bewusstsein für ihre Unterdrückung gelangten, hat uns das Zögern 
und Schwanken gezeigt, welches das Verfahren des elften und 
zwölften Jahrhunderts kennzeichnete. Und hieraus sehen wir, dass 
die Idee von der Solidarität in der Verantwortlichkeit vor Gott, 
wenn sie auch zweifellos ihren Anteil an der masslosen Steigerung 
des Verfolgungsgeistes hatte, keineswegs allein dafür verantwortlich 
gemacht werden kann. Als die Ketzer sich vermehrten und eine 
drohendere Haltung annahmen und gelindere Mittel das Übel nur 
zu verschlimmern schienen, wurden ernste und erleuchtete Ge- 
inäter, die darüber nachdachten und die möglichen Folgen für 
die Zukunft kommen sahen, wo die Versammlungen Satans die 
Kirche Gottes stürzen konnten, entflammt, und der Fanatismus 
war die unausbleibliche Folge. Als man einmal zu diesem Punkte 
gelangt war, wo Gemeinde und Hirte in gleicher Weise fühlten, 
dass die streitende Kirche ohne Mitleid treffen müsse, wenn sie 
gegen die Scharen der Hölle obsiegen wollte, da konnte keiner, der 
fest an die Lehre von dem ewigen Seelenheil glaubte, zweifeln, dass 
die beste Gnade, die man ausüben könne, darin bestehe, die Send- 
boten Satans mit Feuer und Schwert auszurotten. Gott hatte die 
Kirche für diesen Kampf wunderbar gestärkt. Sie war die Herrin 
der weltlichen Fürsten geworden und konnte über ihren Gehorsam 
unbedingt verfügen. Sie hatte volle Gewalt über das weltliche 
Schwert, und mit dieser Gewalt kam auch die Verantwortlichkeit. 
Und sie fühlte diese Verantwortlichkeit nicht nur für die Gegen- 
wart, sondern auch für die Seelen der noch ungeborenen Gläu- 
bigen zahlloser Generationen. Zeigte sie Untreue gegen ihre Auf- 
gabe, so konnte sie ihren etwaigen Niedergang nicht mit dem 
Mangel an Kraft rechtfertigen. Was waren angesichts der mög- 
lichen entsetzlichen Folgen der Pflichtversäumnis die Leiden von 
ein paar Tausend kühnen Unglücklichen, die taub gegen die Er- ss 
ınahnungen zur Reue nur ein paar Jahre vor ihrer Zeit zu ihrem 
Herrn, dem Teufel, geschickt wurden? 

Wir müssen auch den Charakter, den das Christentum in der 


1) Lucae Tudens. de alt. Vita Lib. ın, cap. 15. — T. Aquinat. Summa, 
See. Q. x, Artt. 3, 6. — Von der Hardt, T. 1. P. XVI, p. 829. — Nie. Ey- 
meric., Direct. Inquis. Praefat. 
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allmählichen Entwicklung seiner Theologie angenommen hatte, und 
den daraus sich ergebenden Einfluss auf die, welche die Politik der 
Kirche leiteten, im Auge behalten. Sie wussten, dass Christus ge- 
sagt hatte: Ich bin nicht gekommen, das Gesetz aufzulösen, son- 
dern zu erfüllen (Matt. V, 17). Sie wussten auch aus der heiligen 
Schrift, dass Jehovah ein Gott war, der sich freute an der Vernich- 
tung seiner Feinde. Sie lasen, wie Saul, der erwählte König von 
Israel, von Gott gestraft wurde, weil er Agag von Amalek geschont, 
und wie der Prophet Samuel diesen in Stücke gehauen hatte (Sam. 
15, 32); wie die unterschiedslose Ermordung der ungläubigen Ka 

naaniter rücksichtslos befohlen und ausgeführt wurde, und wie 
Elias gelobt worden war, weil er vierhundert und fünfzig Baals- 
priester erschlagen hatte, und sie konnten nicht begreifen, wie Barm- 
herzigkeit gegen diejenigen, die den wahren Glauben verwarfen, 
etwas anderes als Ungehorsam gegen Gott sein konnte. Weiter war 
Jehovah ein Gott, der nur durch beständige Opferungen versöhnt 
werden konnte. Sogar die Lehre von der Erlösung nahm an, dass 
das Menschengeschlecht nur durch das entsetzlichste Opfer, welches 
der Menschengeist ersinnen konnte, nämlich das eines Gliedes der 
Dreifaltigkeit, erlöst werden könne. DEBECHEIiSiETerEhktegETEenNGorn 
der sich dem schmerzlichsten und demütigsten Opfer unterworfen 
hatte, und die Rettung der Seelen hing ab von der täglichen Wie- 
derholung dieses Opfers in der Messe durch die ganze Christenheit. 
Herzen, die solch einem Glauben ergeben waren, mochten wohl 
fühlen, dass die äusserste Strafe gegen die Feinde der Kirche Gottes 
an sich nichts, dass sie aber ein angenehmes Opfer sei für den, der 
befohlen hatte, dass im Lande Kanaan weder Alter noch Ge- 
schlecht geschont werden sollte. 

Diese Gefühle waren durch die Zunahme der Askese noch ge- 
pflegt und masslos gesteigert worden. Dass das irdische Leben zu 
verachten, und dass der Himmel durch Vermeidung der Freuden 
des Lebens und durch Vernichtung aller menschlichen Zuneigungen 
zu erkaufen sei, war eine Lehre, die die Lebensbeschreibung der 
Heiligen in der ganzen Christenheit predigte. Kasteiung und Abtö- 
tung waren die schweren Wege zun Paradiese, und die Sünde war 
durch selbstauferlegte Busse wieder gut zu machen. Diese Lehre 
wirkte in doppeltem Sinne, Auf der einen Seite führten die Übungen 
der Zeloten — strenges Cölibat, Fasten, Einsamkeit — zum Wahn- 
sinn, wie die in den strengen Klöstern so häufig vorkommen- 
ss» den Epidemien des Teufelbesessenseins und des Selbstmords 


268 Die Verfolgung. 


zeigen'). Ohne die Annahme, dass ein Mann wieSt. Peterder Märtyrer 
wahnsinnig war, ist es unmöglich, die übermenschliche asketische 
Kasteiung zu begreifen, welche er gewohnheitsmässig vornahnm, 
wie Fasten, Wachen, Geisselungen und alles, was nur ein ver- 
derbter Scharfsinn ersinnen konnte; infolge eines krankhaften 
geistigen Zustandes war er von irgend einer fixen Idee besessen, 
die seine Gefühle vollständig gefangen nahm. Andrerseits mochten 
Menschen, die so ihre eigenen starken Leidenschaften gezähmt und 
das rebellische Fleisch durch diese Mittel bezwungen hatten, wahr- 
scheinlich kein Gefühl haben für das Leiden derjenigen, die sich 
dem Satan hingegeben hatten, und die durch irdisches Feuer vom 
ewigen erlöst werden konnten. Hatten sie aber vielleicht zufällig 
weichere Herzen und empfanden sie Mitleid bei der Todesangst 
ihrer Opfer, dann mochten sie das Drückende ihrer eigenen Empfin- 
dungen bei diesem Anblick als einen Teil der Busse, die sie selbst 
zu ertragen hatten, ansehen. Auf jeden Fall war das Leben nur 
ein unendlich kleiner Teil der Ewigkeit, und alle menschlichen In- 
teressen schrumpften zusammen zu einem Nichts im Vergleich zu 
der einen überwältigenden Pflicht, die Herde Christi vor Verirrung 
zu bewahren und zu verhüten, dass ein verseuchtes Schaf die an- 
deren anstecke. Nächstenliebe konnte nicht abhalten von den 
Mitteln, die erforderlich waren, dies zu vollbringen. 


dasHeiligedzumin Ausser dem 


Bewusstsein der Pflichterfüllung war das die einzige anerkannte 
Belohnung für ihr freudloses Leben, und das hielt man für genug?). 
Wie sich übrigens Grausamkeit gegen die Ketzer mit grenzen- 
loser Liebe und gutem Willen gegen die Menschen vereinigen 
konnte, dafür ist das Leben des Dominikaners Fra Giovanni Schio » 
von Vicenza ein Beispiel. Tiefbewegt durch den Zustand Nord- 


Il) Galton, Inquiries into Human Faculty, p. 66—068. — Caesar. Heister- 
baec. Dial. Mirac. Dist. IV. Schon im vierten Jahrhundert bemerkte ınan, 
dass die Neigung zu übertriebener Askese den Verstand angrift, und der 
hl. Hieronymus war verständig genug, darauf hinzuweisen, dass solche Fälle 
eher einen Arzt als einen Priester erforderlich machten (Hieron. Epist. 
ChxY, ce. 16). 

2) Martene Thiesaur. V, 1817, 1820. — Urbani PP. IV. Bull. Licet ex 
omnibus, 20 Mart, 1262, & 13. — Cilem. PP. IV. Bull. Prae cunetis ınentis, 
23 Feb. 1266 (Arch. de l’Ing. de Carcassonne, Doat. XXXII, 832). 
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italiens, das von einem Hader erfüllt war, der nicht nur Stadt gegen 
Stadt und Bürger gegen Adligen erbitterte, sondern auch die Fa- 
milien in die Parteien der Guelfen und Ghibellinen spaltete, wid- 
mete er sich der Mission eines Friedensapostels. Im Jahre 1233 
zwang seine Beredsamkeit zu Bologna die widerstreitenden Par- 
teien, die Waffen bei Seite zu legen, und veranlasste Feinde, sich in 
einem Rausche freudiger Versöhnung gegenseitige Vergebung zu 
schwören. Die Begeisterung, welche er erregte, war so gross, dass 
die Stadtbehörden ihm die Gesetze der Stadt vorlegten und ihm er- 
laubten, sie nach seiner Meinung abzuändern. Derselbe Erfolg be- 
gleitete ihn in Padua, Treviso, Feltre und Belluno. Die Herren von 
Camino, Romano, Conegliang und San Bonifacio und die Republiken 
Brescia, Vicenza, Verona und Mantua machten ihn zum Schieds- 
richter ihrer Streitigkeiten. Er berief eine Versammlung der lom- 
bardischen Bevölkerung auf die Ebene von Paquara in der Nähe von 
Verona. Begeistert von seinem Feuer, wie von einer Stimme des 
Himmels, verkündete jene unzählige Menge allgemeinen Frieden. 
Und doch führte dieser so würdige Jünger des grossen Lehrers der 
göttlichen Licbe, als er in Verona zur Macht gelangt war, sechzig 
Männer und Frauen der ersten Familien, die er als Ketzer verurteilt 
hatte, zum Feuertode auf den öffentlichen Platz der Stadt. Zwanzig 
Jahre später erscheint er wieder als der Anführer einer Bologneser 
Heeresabteilung in dem Kreuzzuge, deu Alexander IV. gegen Ezze- 
lino da Romano predigte '). 

In der Tat wurde der Zelot, so liebevoll und barmherzig er 
auch sonst sein mochte, in dem Glauben unterrichtet, dass Mitleid mit 
den Qualen des Ketzers nicht nur eineSchwäche, sondern eine Sünde 
sei. Ebenso gut konnte er Mitgefühl haben mit Satan und seinen 
Teufeln, die sich in endlosen Höllenqualen krümmten. (Wellen 
gerechter und allmächtiger Gott göttlicheRache an denjenigen seiner 
Geschöpfe nahm, die ihn kränkten, so ziemte es sich nicht für den 
Menschen, die Richtigkeit seiner Wege in Frage zu 


jener Zeit hielten es für eine Christenpflicht, Vergnügen zu finden 
an GEN aibliakıen Ah Een Fünf Jahrhunderte vorher 


hatte Gregor der Grosse behauptet, dass die Seligkeit der Erwählten 


1) Sutter, Johann von Vicenza, pp. 62, 98, 110, 122 (Freiburg i.B. 
1891). — Chron. Veronens. ann. 1233 (Muratori S. R. 1. V1lI. 626, 627). 
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im Himmel nicht vollkommen sein würde, wenn sie nicht über den aı 
Abgrund blicken und sich an der Angst ihrer Mitbrüder im ewigen 
Feuer erireuen könnten. Diesen Gedanken teilte das ganze Volk, 
und man liess ihn nicht aussterben. Petrus Lombardus, der grosse 
Magister sententiarum, dessen Buch um die Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts die massgebende Autorität in den Schulen war, führt den 
hl. Gregorius billigend an und verweilt laug und breit bei der Ge- 
nugtuung, welche die Gerechten empfinden werden über das unaus- 
sprechliche Elend der Verdammten. Das mystische Zartgefühl 
hinderte sogar Bonaventura nicht, dasselbe schreckliche Frohlocken 
zu wiederholen. Wenn das die Empfindungen waren, in denen alle 
denkenden Menschen erzogen wurden, und das die Ausichten, die 
sie unter dem Volke verbreiteten, so darf man nicht voraussetzen, 
dass irgend ein Gefüll des Mitleids für die Dulder den Barmherzigsten 
abschreckte, strenge Gerechtigkeit auszuüben. Die Hicks 
lose Ausrottung der Ketzerei war ein Werk, das den Rechtschaf- 
fenen nur angenehm sein konnte, mochten sie nun bloss Zuschauer 
oder durch das Gewissen oder durch das Amt zu den höheren 
alledem 


Freilich waren nicht alle Päpste wie Innocenz IIl., noch alle 
Inquisitoren wie Frä Giovanni. Selbstsüchtige Beweggründe waren 
im Spiel wie in alleı menschlichen Einrichtungen, und die Haud- 
lungen auch der Besten mögen unbewusst ebenso sehr durch den 
Stolz auf die eigene Meinung und durch Ehrgeiz wie durch ein Ge- 
fühl der Pflicht gegen Gott und die Menschen veranlasst worden 
sein. Die religiöse Empörung bedrohte den weltlichen Besitz der 
Kirche und die Vorrechte ihrer Mitglieder, und der Wunsch, diese 
zu erhalten, hatte seinen Anteil an dem Widerstande, welcher 
gegen die Neuerung organisiert wurde. Wie selbstsüchtig dieser 
Wunsch auch gewesen sein mag, so dürfen wir doch nicht ver- 
gessen, dass im dreizehnten Jahrhundert die Macht und der Reiclı- 
wuın der Hierarchie, mochten diese beiden Faktoren auch oft miss- 
braucht werden, schon lange von denı öffentlichen Gesetz Europas 


1) Gregor. I. Homil, in Evangel. xı. 8. — Petrus l.oımbardus Sententt. 
Lib. ıv. Dist. 50 8 6, 7. Er verweist auch auf eine nicht damit überein- 
stimmende Stelle bei Hieronymos, Cominent. in Isaiam lib. xvım. c. ı.xvi. 
vers. 24. — S. Bonaventurae Pharetrae ıv. 50. — S. Thomae Aquinat. contra 
Impugn. Relig. cap. xvı $ 2, 3 
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anerkannt worden waren. Die Herrscher der Kirche konnten es 
nur als eine heilige Pflicht ansehen, die ererbten Rechte gegen kühne 
Angreifer zu behaupten, deren Lehren den Umsturz dessen bedeu- 
teten, was sie als die Grundlage der Gesellschaftsordnung ansahen. 

»@So sehr wir auch mit den Waldensern und den Katharern in ihrem 
entsetzlichen Märtyrertum sympatbisieren, so fühlen wir doch, dass 
die Behandlung, die sie erduldeten, unvermeidlich war, und wir 
müssen Mitleid haben ebenso sehr mit der Blindheit der Verfolger 
wie mit den Leiden der Verfolgten. 

Der Mensch ist selten ganz folgerichtig in der praktischen An- 
We seinen Crasazn So machten die Verfolger des drei- 
zehnten Jahrliunderts der Menschlichkeit und dem gesunden Men- 
schenverstande ein Zugeständnis, welches verhängnisvoll wurde 
für die Vollständigkeit der Lehre, auf Grund deren sie handelten. 
Um diese gründlich durchzuführen, hätten sie unter allen Nicht- 
christen, die das Schicksal in ihre Macht gab, mit dem Schwerte 
Proselyten machen müssen. Aber davor hüteten sie sich. Ungläu- 
bige, die niemals in die Geheimnisse des Glaubens eingeführt wor- 
den waren, wie z.B. die Juden und Sarazenen, durften nicht zum 
Christentum gezwungen werden. Selbst ihre Kinder durften nicht 
ohne Zustimmung der Eltern getauft werden, da das der natürlichen 
Gerechtigkeit ebenso selır widersprach, wie es der Reinheit des 
Glaubens gefährlich war. Der Ungläubige musste notwendigerweise 
erst mit der Kirche durch die Taufe vereinigt werden, ehe sie die 
Gerichtsbarkeit über ihn ausüben konnte'). 


Sechstes Kapitel. 


Die Bettelorden. 


2 In dem Kampfe, den die Kirche führte, um die verlorene 
Zuneigung der Christenheit wiederzugewinnen, war die Gewalt 
durchaus nicht das wirksamste Werkzeug. Wohl ist es wahr, dass 
die kirchlichen Würdenträger sich alle mehr auf die Verfolgung 
verliessen, und dass es ihnen unter geschickter Benutzung des 
Aberglaubens der Menge und des Ehrgeizes der Fürsten auch tat- 
sächlich gelang, die ihre Oberherrschaft bedrohende offene Empö- 


nm 


1) S. Thomae Aquinat. Summ. Sec. Sec. Q. X. art. 8, 12. — Zanchini 
de Haere. c. ii. 
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rung zu unterdrücken. Aber um diesen Erfolg dauernd zu sichern 
und von neuem das Vertrauen und die Achtung des Volkes zu 
gewinnen, dazu war doch noch etwas mehr nötig als brutale 
Gewalt, und dieses Etwas konnte allerdings das verweltlichte und 
ehrgeizige Prälatentum nicht leisten. Es ging vielmehr aus von 
Männern, die in der kirchlichen Rangorduung zwar mit am tiefsten 
standen, die aber, von höherer Einsicht und edlerem Streben als 
die Prälaten getrieben, die verhängnisvollen Schäden der Kirche 
kannten und für Beseitigung derselben in ihrem bescheidenen Kreise 
das Ihrige beizutragen suchten. Sie waren bessere Baumeister, als 
sie selbst wussten, und ihnen verdankt die katholische Hierarchie 
die Wiederherstellung des wankenden Gebäudes derKirche noch viel 
mehr, als Männern wie Innocenz und Montfort. Die Begeisterung, 
die jene Männer überall erweckten, zeigte ihnen, wie gross die Sehn- 
sucht des Volkes nach einer Kirche war, die den Absichten uud 
Lehren ihres Stifters mehr entsprach, als die bestehende. 

Wir dürfen nicht glauben, die Verderbnis der Kirche sei bei 
den wahrhaft Fronmen unter den Rechtgläubigen unbemerkt und 
ungetadelt geblieben, und es wären nie gelegentliche Reformver- 
suche seitens solcher unternommen worden, die vor offenemWider- 
stande oder gar heimlichem Abfall mit Abscheu zurückschreckten. 
Die freie Sprache eines hl. Bernhard, eines Gerhoh von Reichersperg, 
eines Peter Cantor und anderer zeigt, wie tief diese Männer die 
Sünden der Priester und Prälaten fühlten und wie scharf sie die- 
selben verurteilten. Auch die Mission, die sich Peter Waldes gesetzt 
hatte, war eigentlich nichts anderes als ein Versuch, die Kirche 
zum Evangelium zurückzuführen. Er dachte anfänglich nicht 
daran, sich in einen Gegensatz zur bestehenden kirchlichen Ord- 
nung zu setzen, und erst die Hartnäckigkeit seiner Schüler, die nur 
die Schrift wollten gelten lassen, sowie die natürliche Furcht, dic 
der konservative Geist vor jeder, möglicherweise Gefahr bringen- 
den Begeisterung empfindet, zwang ihn schliesslich zum Schisma. 
Als das zwölfte Jahrhundert zu Ende ging, erschien ein neuer 
Apostel, dessen kurze Laufbahn eine Zeit lang die Gewissheit zu »« 
geben schien, dass Klerus und Volk ohne Gewalt zu Reformen 
veranlasst und dass dadurch die glänzenden Versprechungen erfüllt 
werden könnten, die die Kirche der Menschheit gemacht hatte. 

Fulco von Neuilly war ein unbekannter Priester, wenig ge- 
bildet, aber von tiefer Verachtung für die Dialektik der Scholastiker 
erfüllt. Die Erkenutnis des sündhaften Zustandes, worin Kirche 
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und Volk sich befanden, veranlasste ihn, sein Seelsorgeamt auf- 
zugeben und die weit schwereren Pflichten eines Missionars zu 
übernehmen. Durch seine Begeisterung bewogen, erwirkte ihm 
Peter Cantor vom Papste Innocenz III. die Erlaubnis, zu predigen. 
Anfangs war der Erfolg sehr gering. Allmählich aber verschaffte 
ihm die durch ernste Arbeit gewonnene Erfahrung das Geheimnis, 
in die Herzen seiner Hörer einzudringen. Nach der Legende soll 
dies die Folge einer besonderen Offenbarung gewesen sein, wobei 
ihm auch die Gabe der Wunderwirkung verliehen worden sein soll. 
Er machte, so erzählte man, die Tauben hörend, die Blinden sehend, 
die Lahmen gehend; doch traf er hierbei eine Auswahl unter den 
Personen und weigerte sich oftmals, die Heilung zu vollziehen, 
mit der Bemerkung, die Zeit des betreffenden Bittflehenden sei 
noch nicht gekommen und die Gesundheit könne für ihn nur die 
Veranlassung zu neuer Sünde sein. Obwohl er bei dem Volke unter 
dem Namen „le sainet homme“ bekannt war, war er doch kein 
eigentlicher Asket; zu einer Zeit, wo man die Kasteiung als uner- 
lässliche Begleiterscheinung der Heiligkeit betrachtete, salı man 
voll Verwunderung, dass er dankbar ass, was man ihm vorsetzte, 
und dass er die Vigilien nicht beobachtete. Ausserdem war er zum 
Zorne geneigt und pflegte die, welche ihm nicht zuhören wollten, 
dem Satan preiszugeben, worauf, wie man sagte, die Betreffenden 
alsbald durch göttliche Rache umkamen. Tausende von Sündern 
strömten herbei, um ihn zu,hören, und wurden zur Reue bekehrt ; 
allerdings verharrten nur wenige von ihnen auf dem Pfade der 
Tugend. Er hatte einen solchen Erfolg, Frauen von ihrem schlech- 
ten Wandel abzubringen und aus ihnen Nonnen zu machen, dass 
speziell für solche das Kloster St. Antoine in Paris gegründet wurde. 
Auch viele Katharer wurden durch ihn dem wahren Glauben zu- 
rückgewonnen; durch seine Bemühungen wurde der Häresiarch 
Terrie im Nivernais in seiner Höhle bei Corbigny entdeckt und 
verbrannt. Er eiferte besonders scharf gegen die Zügellosigkeit 
derKleriker, und in Lisieux ärgerte er sie mit seinen Angriffen der- 
art, dass sie ihn ergreifen, ins Gefängnis werfen und in Ketten 
legen liessen. Dank seiner Wundermacht entkam er aber unver- 
letzt. Dasselbe geschah zu Caen, wo ihn die Beamten des Königs 
»sRichard von England einkerkerten in der Meinung, damit ihrem 
Herrn, den sie durch die offene Sprache des Predigers für beleidigt 
hielten, einen Dienst zu erweisen. Fulco beeilte sich, Richard den 
warnenden Rat zu geben, seine drei Töchter so bald als möglich zu 
Lea, Inquisition I. 18 
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verheiraten, damit ihm nicht etwas Schlimmes widerfahre. Als der 
König erwiderte, Fulco sei ein Heuchler, da er wohl wisse, dass 
der König keine Töchter habe, versetzte der Bussprediger, die erste 
Tochter sei der Stolz, die zweite der Geiz und die dritte die Sinnes- 
lust. Richard war zu geistvoll, um in einem Wortkampfe besiegt 
werden zu können; er rief daher seinen Hof zusammen, wiederholte 
feierlich die Worte des Fulco und fügte hinzu: „Meinen Stolz gebe 
ich den Tempelherren, meinen Geiz den Cisterciensern und meine 
Sinneslust den Prälaten im allgemeinen.“ 

Fulco litt einigermassen in der öffentlichen Achtung durch das 
Verhalten seines Genossen Peter von Roissi, der, obwohl er die Armut 
predigte, doch selbst Reichtümer aufhäufte und eine Domherrn- 
stelle in Chartres erlangte, wo er später bis zum Kanzler empor- 
stieg. Unzweifelhaft hätte Fulco noch vieles vollbracht, hätte ihn 
nicht Innocenz III., der mehr auf die Wiedereroberung des Heiligen 
Landes als auf die geistige Auferweckung der Seelen bedacht war, 
im Jahre 1198 dringend gebeten, den Kreuzzug zu predigen. 
Mit all seiner Begeisterung stürzte sich Fulco auf diese neue Auf- 
gabe und bewirkte durch seine Beredsamkeit, dass Balduin von 
Flandern und andere Grosse das Kreuz nahmen. Fulco selbst soll 
es mehr als zwanzigtausend Pilgern aufgeheftet haben. Er wählte 
mit Vorliebe die Armen aus, da er die Reichen des Kreuzes nicht 
für würdig hielt. Das lateinische Kaisertum in Konstantinopel, das 
Ergebnis dieses Kreuzzugs, war grösstenteils sein Werk. Böse 
Zungen behaupten, er habe von den ungeheuren Summen, die ihm 
für den Kreuzzug gespendet wurden, einen Teil für sich behalten. 
Aber das ist wahrscheinlich nur böses Geschwätz; Tatsache ist, 
dass von den in Palästina kämpfenden Christen keine Geldsendung 
mit grösserer Freude empfangen wurde als die reiche Spende des 
Fulco, die es ihnen ermöglichte, die kurz vorher durch ein Erd- 
beben umgestürzten Mauern von Tyrus und Ptolemais wieder auf- 
zubauen, Als das Kreuzheer, dem er sich anschliessen wollte, im 
Begriffe war, aufzubrechen, starb er im Mai 1202 zu Neuilly und 
hinterliess alles, was er besass, den Pilgern. Hätte er länger gelebt 
und wäre er seiner ursprünglichen Aufgabe nicht untreu geworden, 
so hätte er möglicherweise dauernde Erfolge erzielt !). 


—— nn u 


. 1) Chron. Laudunens. ann. 1198. — Ottonis de S. Blasio Chron. (Ursti- 
sius ı, 223 sq.) — Joann. de Flissicuria (D. Bouquet, xvır, 800). — Rob. Au- 
tissiodor. Chron. ann. 1198, 1202. — Rog. Hoveden. Ännal. ann. 1198, 1202. — 
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Ganz verschieden von Fulco war Durandus von Huesca aus Ca- 
talonien. Trotz der Verfolgungsedikte Alfonso’s und Pedro’s hatte in 
Aragon die waldensische Ketzerei tiefe Wurzeln geschlagen. Duran- 
dus war einer ihrer Führer. Er nahm Teil an der Disputation, die um 
das Jahr 1206 zwischen den Waldensern und den Bischöfen von 
Osma, Toulouse und Conserans in Gegenwart des Grafen von Foix 
zu Pamiers abgehalten wurde. Vermutlich hat auch Dominicus 
dieser Disputation beigewohnt; denn bei den vielen gemeinsamen 
Charaktereigenschaften beider liegt die Annahme nahe, dass die 
Bekehrung des Durandus in erster Linie der Beredsamkeit des Domi- 
nicus zu verdanken ist. Durandus war ein zu eifriger Gläubiger, um 
sich mit der Sicherung seines eigenen Seelenheiles zu begnügen; 
er hielt es vielmehr für seine Pflicht, hinfort auch die anderen 
verirrten Seelen zum rechten Glauben zurückzuführen. Darum 
schrieb er nicht nur mannigfache Abhandlungen gegen seine so- 
eben abgelegte Ketzerei, sondern fasste auch den Plan, einen 
Orden zu gründen, der ein Muster der Armut und Selbstverleugnung 
sein und sich nur der Predigt und dem Missionswerk widmen sollte, 
um auf diese Weise die Ketzerei gerade mit den Waffen zu be- 
kämpfen, durch welche dieselbe bisher so wirksam der reichen 
und verweltlichten Kirche Seelen abgewonnen hatte. Von diesem 
Gedanken erfüllt, arbeitete er unter seinen früheren Glaubens- 
genossen und führte in Spanien und Italien viele zur Kirche zurück. 
In Mailand beschlossen hundert Katharer, sich zu bekehren, wenn 
ein von ihnen errichtetes Schulgebäude, das der Erzbischof haite 
niederreissen lassen, wieder hergestellt würde. Mit drei Begleitern 
begab sich Durandus zu Innocenz, der mit seinem Glaubensbekennt- 
nisse zufrieden war und seinen Plan billigte. Die meisten seiner 
Genossen waren Kleriker, die bereits alle ihr Hab und Gut im 
Dienste der christlichen Nächstenliebe geopfert hatten. Der Welt 
entsagend wollten sie in strengster Keuschheit leben, auf Brettern 
schlafen, ausgenommen bei Krankheitsfällen, siebenmal am Tage 


. beten und besondere Fasten beobachten, ausser denen, die die 


Kirche vorschrieb. Vollständige Armut war bei ihnen Regel; für 


Rigord. de Gest. Phil. Aug. aun. 1195, 1198. — Guill. Brit. de Gest. Phil. 
Aug. ann. 1195. — Grandes Chron. aun. 1195, 1198. — Jacob Vitriens. Hist. 
Orientalis c. 8. — Radulph. de Coggeshall. ann. 1198, 1201. — Chron. Cluniae. 
ann. 1198, — Chron. Leodiens. ann. 1198, 1199. — Alberie. T. Font. Chron. 
ann. 1198. — Geoffr. de Villehardouin, La conqu£&te de Constantinople, cd. 
Wailly (1872), c..1.— Annal. Aquieinetin. Monast. ann. 1198. — Joann. Iperii 
Chron. ann. 1201—2. 
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den folgenden Tag sollte niemand sorgen. Alle Gaben an Gold und 
Silber sollten zurückgewiesen und nur die notwendigen Nahrungs- 
mittel und Kleidungsstücke angenommen werden. Sie wählten als 
Kleidung ein weisses oder graues Gewand und dazu Sandalen, um sich 
von den Waldensern zu unterscheiden. Die Gelehrtesten und Be- 
fähigsten unter ihnen mussten sich der Belehrung der Gläubigen «: 
und der Bekehrung der Ketzer widmen, durften aber die Laster 
des Klerus nicht angreifen. Diejenigen, die hierzu nicht befähigt 
waren, sollten als Laien in Häusern leben und mit ihren Händen 
arbeiten, um der Kirche die ihr gebührenden Zehnten, Opfer und 
Erstlingsfrüchte zu entrichten. Weiter sollte die Sorge für die 
Armen eine besondere Pflicht des Ordens sein. In der Diözese Elne 
schlug ein reicher Laie vor, für sie ein Hospital mit fünfzig Betten 
zu bauen, eine Kirche zu errichten und Kleider an die Armen zu 
verteilen. Sie sollten sich selbst ihre Vorgesetzten wählen, aber in 
keiner Weise von der ordentlichen Jurisdiktion der Prälaten befreit 
sein !). 

Diese Gemeinschaft der Pauperes Catholici oder der Armen Ka- 
tholiken, wie sie sich zum Unterschiede von den Pauperes de Lug- 
duno oder den Waldensern nannten, enthielt eigentlich schon alles, 
wasspäter Dominikus und Franziskus ausdachten und ausführten. Sie 
war der Ursprung oder wenigstens die Vorläuferin der grossen Bettel- 
orden und bot die Keime zu jenen fruchtbaren Ideen, die so wun- 
derbare Erfolge zeitigen sollten. Allerdings ist es nicht wahr- 
scheinlich, dass Franziskus in Italien seine Ideen dem Durandus 
entlehnte, dagegen sehr naheliegend, dass Dominikus in Frankreich, 
wo er mit der Bewegung vertraut gewesen sein muss, durch den 
Plan der „Armen Katholiken“ zur Stiftung des diesen nahe ver- 
wandten Predigerordens veranlasst wurde. Obwohl aber Durandus 
anfangs weit bessere Aussichten auf Erfolg hatte als Dominikus 
und Franziskus, so war sein Plan doch von vornherein dem Ünter- 
gang geweiht. Schon im Jahre 1209 hatte er in Aragon, Nar- 
bonne, Beziers, Uzes, Carcassonne und Nimes Gemeinschaften ge- . 
gründet; aber die Prälaten von Languedoc standen im allge- 
meinen dem Plane argwöhnisch, ja heimlich oder öffentlich 
geradezu feindlich gegenüber. Man machte die spitzfindigsten 
Schwierigkeiten in betreff der Wiederaufnahme bekehrter Ketzer; 


_— 


1) Pet. Sarnens. c. 6. — Guill. Pod. Laur. c. 8. — Innocent. PP. III 
Regest. xı, 196, 197; xrı, 17. — *Comba, Histoire des Vaudois I (1901), 76 ff. 
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man führte darüber Klage, dass die Bekehrungen erheuchelt seien, 
dass die Bekehrten es an Achtung gegen die Kirche und ihre Ge- 
bräuche fehlen liessen. Ausserdem war der Kreuzzug schon unter- 
wegs, es erschien leichter, zu zermalmen als zu überzeugen, und in 
dei stürmischen Leidenschaften jener wilden Zeit wurde das de- 
mütige Vorgehen des Durandus und seiner Brüder verachtet, ja 
geradezu verspottet. Vergebens wandte Durandus sich an Innocenz; 
vergebeus versicherte ihn der Papst seines Beistandes und schrieb 
in wiederholten Briefen den Prälaten, sie sollten die „Armen Katho- 
liken“ begünstigen und keinen Wert auf Kleinigkeiten legen; denn 
s# man müsse die verirrten Schafe mit Freuden wieder in die Herde 
aufnehmen und die Seelen mit Sanftmut und Liebe zu gewinnen 
suchen. Er ging sogar so weit, dem Durandus zu bewilligen, dass die 
weltlichen Mitglieder seiner Gesellschaft an keinem Kreuzzug gegen 
Christen teilzunehmen und in weltlichen Dingen keinen Eid ab- 
zulegen brauchten, soweit es mit der Justiz und den Rechten des 
Lehnsherrn vereinbar sei. Indessen waren die Leidenschaften und 
Vorurteile, die Innocenz in Languedoc entfesselt hatte, so gross 
geworden, dass sie sich nicht mehr zügeln liessen, und in dem so 
entstandenen Tumulte verschwanden die „Armen Katholiken“; nach 
dem Jahre 1212 hören wir kaum noch von ihnen. Im Jahre 1237 
befahl Gregor IX. dem Dominikanerprovinzial von Tarragona, sie 
zu reformieren und sie zu veranlassen, eine der approbierten Mönchs- 
regeln anzunehmen. Ein Befehl des vierten Innocenz aus dem 
Jahre 1247 an den Erzbischof von Narbonne und den Bischof von 
Eine, dass die Pauperes Catholici sich des Predigens enthalten 
sollten, zeigt, wie ihr Versuch, das zu tun, wofür ihr Orden ge- 
gründet war, sofort vereitelt wurde. Man überliess es anderen 
Männern, die ausserordentlich praktischen Pläne des Durandus zu 
verwirklichen!). 
Viel grösser waren die Erfolge des Domingo de Guzman, 
den die lateinische Kirche als ihren grössten und erfolgreichsten 
Vorkämpfer verehrt. 


Della fede cristiana santo atleta, 
Benigno a’ suoi et a’ nemici erudo — 
E negli sterpi eretici percosse 
L'impeto suo piü vivamente quivi 
Dove le resistenze eran piü grosse?). 


1) Innocent. PP. IIT Regest. xı, 98; x, 67, 69; xın, 63, 78, 94; xv, 90, 91, 
92, 93, 96, 137, 146. — Ripoll. Bull. Ord. FF. Praedic. ı, 96. — Berger, Reg. 
d’Innoe. IV, No. 2752. 

2) Dante, Paradiso, xıı. 
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Im Jahre 1170 zu Calaruega in Altkastilien von einer Familie 
geboren, die seine Ordensbrüder mit dem königlichen Hause in Ver- 
bindung zu bringen lieben, leuchtete er so hell durch seine Heilig- 
keit hervor, dass die Strahlen derselben auch auf seine als hl. Ju- 
ana von Aga verehrte Mutter zurückfielen; ja es lag sogar schon 
die Absicht vor, auch seinen Vater mit in den heiligen Kreis zu 
ziehen. Beide Eltern waren im Kloster San Pedro de Gumiel be- 
graben; aber im Jahre 1320 erlangte der Infant Juan Manuel von 
Kastilien den Leichnam der Juana für das von ihm gegründete Do- 
minikanerkloster San Pablo de Penafiel, während die Überreste 
des Don Felix de Guzman durch den Abt von Gumiel, Fray Gero- 
nymo Orozco, vorsichtigerweise an einen unbekannten Ort ge- 
bracht wurden, um sie vor einer weiteren Ausdehnung der Ver- 
ehrung zu bewahren. Selbst das wie eine Muschel geformte Tauf- 
becken, aus welchem Dominikus getauft worden war, entging nicht 
dem Übermasse der Verehrung. Im Jahre 1605 brachte es Phi- 
lipp III. unter grossem Pompe von Calaruega nach Valladolid; von 
da wurde es in das königliche Kloster St. Domingo in Madrid ge- 
bracht, wo es seitdem zur Taufe der königlichen Kinder benutzt 
wird !). 

Ein zehnjähriges Studium an der Schule zu Palencia machte 
Dominikus zu einem vollendeten Theologen und rüstete ihn gründ- 
lich aus für das Missionswerk, dem er hinfort sein Leben widmen 
sollte. Er trat in das Kapitel von Osma ein und wurde schnell zum 
Subprior erhoben. In dieser Eigenschaft begleitete er, wie wir 
gesehen haben, seinen Bischof, der seit 1203 Missionszwecken 
sich widmete, die ihn auch durch Languedoc führten. Nach dem 
Berichte der Biographen des Dominikus soll er zu seiner Laufbahn 
bestimmt worden sein durch einen Vorfall auf seiner ersten Reise, 
auf der er zufällig in Toulouse im Hause eines Ketzers wohnte 
und die Nacht mit der Bekehrung desselben zubrachte. Dieser 
Erfolg und der Anblick der weit verbreiteten Ketzerei veranlasste 
ihn, sein Leben der Ausrottung derselben zu widmen. Als im 
Jahre 1206 Bischof Diego sein Gefolge entliess und zurückblieb, 
um das Land zu evangelisieren, behielt er Dominikus allein bei 
sich; und als auch Diego nach Spanien zurückkehrte, um dort zu 


1) Bremonda de Guzmann,'Stirpe S. Dominici, Roma, 1740, pp. 11, 12, 
127, 133, 288. 
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sterben, blieb Dominikus allein zurück und machte Languedoc 
auch weiterhin zum Schauplatz seiner Tätigkeit !). 

Nach der Legende, die sich um Dominikus gebildet hat, war 
seine Wirksamkeit eine der Hauptursachen des Sieges über die albi- 
gensische Ketzerei. Zweifellos hat er alles getan, was ein ernster 
Mann tun kann in einer Sache, der er sich ganz ergeben hat; aber 
geschichtlich ist sein Einfluss kaum wahrnehmbar. Der Mönch 
von Vaux-Cernay weist nur einmal auf ihn als auf einen Begleiter 
des Bischofs Diego hin; das Beiwort „vir totius sanctitatis®, das er 
ihm bei dieser Gelegenheit gibt, ist nichts anderes als eine damals 
in der Kirche übliche, bedentungslose Höflichkeitsformel. Dass er 
ciner von denen war, denen der Legat mit Ermächtigung des 
Papstes Innocenz im Jahre 1207 die Erlaubnis zum Predigen ge- 
geben hatte, ergibt sich aus einer von ihm verkündigten und zu- 
fällig auf uns gekommenen Absolution, in welcher er sich selbst 
als Kanonikus von Osma und praedicator minimus bezeichnet. Der 

zo Umstand, dass die Absolution der Bestätigung seitens des Legaten 
Arnold, von dem Dominikus seine Vollmacht herleitete, bedurfte, 
lässt uns die untergeordnete Stellung erkennen, die Dominikus 
einnahm. Dieses Dokument und die einem Bürger von Toulouse 
gegebene Dispens zur Beherbergung eines Ketzers in seinem Hause 
sind die einzigen noch vorhandenen Belege für seine Missionstätig- 
keit. Sein Organisationstalent zeigte sich indessen schon bei der 
Gründung des Klosters Prouille. Eins der wirksamsten Mittel zur 
Verbreitung ihres Glaubens bestand für die Ketzer in der Errich- 
tung von Instituten, in denen arme Mädchen von vornehmer Her- 
kunft unentgeltlich erzogen werden konnten. Um nun den Ketzern 
auf ihrem eigenen Gebiete entgegenzutreten, fasste Dominikus ums 
Jahr 1206 den Plan, eine ähnliche Gründung für die Katholiken ins 
Leben zu rufen, und führte denselben auch mit Hilfe des Bischofs 
Fulco von Toulouse aus. Prouille wurde ein grosses und reiches 
Kloster, das sich rühmte, die Wiege des grossen Dominikanerordens 
zu sein?). 


1) Bern. Guid. Tract. Magist. Ord. Praedicat. aun. 1203-6. — Nicol. 
de Trivetti, Chron. ann. 1203-9. — *Die neuere Literatur über Dominikus 


ist in Haucks Realeneyclopädie IV (1898) S. 768ff. verzeichnet. Auch die 
zahlreichen Streitfragen sind dort erörtert. 

2) Pet. Sarnens. ce. 7. — Innoc. PP. III. Regest. ıx, 185. — Paramo de 
Orig. Office. S. Inquis. Lib. nı, tit. 1, ec. 2, 88 6, 7. — Nie. de Trivetti, Chron. 
ann. 12056. — Chron. Magist. Ord. Praedicat. ec. 1. — Bern. Guid. Hist. Fun- 
dat. Convent. (Martene Ampl. Coll. vı, 439.) 


280 Die Bettelorden. 


Über die nächsten acht Lebensjahre des Dominikus wissen 
wir nichts. Unzweifelhaft hat er aber in dieser Zeit eifrig in seiner 
selbstgewählten Mission gearbeitet, und wenn er auch keine Seelen 
gewonnen, so nahm er doch wenigstens zu an Disputationsfähigkeit, 
an Menschenkenntnis und an der inneren Kraft, die durch Konzen- 
tration der ganzen Energie auf eine Gewissensfrage erworben wird. 
Von tatsächlichen Ergebnissen ist in dem wilden Tumult der Kreuz- 
züge indessen nichts zu finden. Die Angabe, dass er nach einander 
die Bistümer Beziers, Conserans und Comminges ausgeschlagen 
habe, können wir ebenso sicher in das Reich der Fabel verweisen 
wie die Legenden über die Wunder, die er angeblich unter den 
verstockten Katharern vergebens gewirkt haben soll. Erst nach- 
dem die Schlacht von Muret die Hoffnungen des Grafen, Raimund 
vernichtet hatte und durch den Sieg der Orthodoxie das Feld wieder 
für Bekehrungen frei war, erscheint er von neuem auf der Bild- 
fläche. Er stand damals, 1214, in seinem fünfundvierzigsten Le- 
bensjahre, also im vollkräftigen Mannesalter, hatte aber noch 
nichts vollbracht, was seine zukünftigen Erfolge hätte ahnen lassen. 
Wenn wir die über ihn vorhandenen Berichte ihres übernatürlichen 
Schmucks entkleiden, so erscheint er uns als ein Mann von ernstem, 
entschlossenem Willen, von tiefer und unerschütterlicher Über- 
zeugung und von glühendem Eifer für die Ausbreitung des Glaubens, 
und dabei doch freundlichen Herzens, heiter von Temperament und 
gewinnend in seinem Wesen. Bezeichnend für den Eindruck, den 
er auf seine Zeitgenossen machte, ist die Tatsache, dass die von 
ihm berichteten Wunder fast ausnahnıslos wohltätige Werke sind, 
wie Auferweckung der Toten, Heilung der Kranken, Bekehrung sı 
der Ketzer, und zwar nicht durch Androhung von Strafen, sondern 
durch den Nachweis, dass er im Namen Gottes spreche. Die Be- 
richte über seinen strengen Lebenswandel mögen übertrieben sein. 
Immerhin wird der, welcher einigermassen mit den Schilderungen 
der freiwilligen Kasteiung in den Heiligenlegenden vertraut ist, 
nicht daran zweifeln, dass Dominikus gegen sich selbst ebenso streng 
war wie gegen seine Genossen. Andererseits ist ins Gebiet der Sage 
zu verweisen die Mitteilung, dass er als Kind sich beständig aus 
dem Bette fallen liess, weil eine asketische Frühreife ihn antrieb, 
zur Abtötung des Fleisches das Lager auf dem harten Fussboden 
dem Luxus eines weichen Bettes vorzuziehen. Dagegen sind die 
Angaben über seine endlosen Geisselungen, seine unaufhörlichen 
Nachtwachen, die er, wenn die erschöpfte Natur zuletzt doch ihr 
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Recht verlangte, durch eine kurze Ruhe auf einem Bette oder in 
der Ecke einer Kirche unterbrach, sein beständiges Beten und über- 
menschliches Fasten wahrscheinlich nur harmlose Übertreibungen 
der Wahrheit. Dasselbe trifft wohl auch zu bei den Legenden über 
seine grenzenlose Barmherzigkeit und Nächstenliebe, so z. B. dass 
er als Student bei einer Teuerung all seine Bücher verkauft habe, 
um das ihn umgebende Elend zu mildern, oder dass er, wenn er 
nicht von Gott daran gehindert worden wäre, sich selbst in die Ge- 
fangenschaft verkauft haben würde, um einen andern Gefangenen, 
dessen Schwester er von Kummer überwältigt sah, von den Mauren 
loszukaufen. Mögen diese Geschichten wahr sein oder nicht, auf 
alle Fälle zeigen sie uns das Ideal, das seine unmittelbaren Jünger 
in ihm verwirklicht glaubten '!). 

Die wenigen noch übrigen Lebensjahre des Dominikus legen 
Zeugnis ab von dem schnellen Heranreifen der Ernte, die er in den 
Jahren bescheidener, aber eifriger Arbeit im Stillen ausgesät hatte. 
Im Jahre 1214 schloss sich ihm ein reicher Toulouser Bürger namens 
Peter Cella, durch sein ernstes Wesen veranlasst, an und schenkte 
ihm für seine Zwecke ein stattliches Haus in der Nähe von Chä- 
teau-Narbonnais, das mehr als huıdert Jahre lang die Heim- 
stätte der Inquisition blieb. Einige andere eifrige Seelen scharten 
sich um ihn, und die kleine Brüdergemeinde fing an, wie Mönche 
zu leben. Fulco, der fanatische Bischof von Toulouse, wies ihnen 

ess cin Sechstel der Zehnten an, damit sie Bücher und andere zur 
Ausbildung im Predigtamt nötige Mittel sich anschaffen konnten. Um 
diese Zeit ging der Versuch des Durandus von Huesca in die Brüche. 
Zweifellos erkannte Dominikus, der ja mit diesem Unternehmen 
durchaus vertraut gewesen sein muss, einerseits die Ursachen des 
Misserfolges und andererseits die Mittel, um ihn zu vermeiden. 
Doch ist zu beachten, dass er bei seinem ursprünglichen Plane 
noch nicht an die Anwendung von Gewalt dachte. Wie sollte er 
auch dazu kommen? Die Ketzer von Languedoc lagen ja als eine 


— 


1) Lacordaire, Vie de S. Dominique, p. 124. — Nic. de Trivetti Chrou., 
ann. 1208. — Jac. de Voragine, Legenda Aurea, ed. 1480, fol. 58h, 90a. 
Wie der hl. Franziskus die Wundırale Christi, so soll nach der Angabe der 
Dominikaner auch der hl. Dominikus eine ganz besondere Eigentüwlichkeit 
besessen haben. Als man nämlich sein Grab öffnete, entströwte demselben 
ein köstlicher, bis dalıin unbekannter Duft, der von seiner Heiligkeit aus- 
ging. Derselbe war so durchdriugend, dass er das ganze Land erfüllte, und 
so widerstandsfähig, dass die Hände derer, welche die hl. Reliquien berührt 
hatten, noch Jahre lang den Wohlgeruch behielten. Prediche del Beato Frä 
Giordano da Rivalto, Firenze, 1831, I, 47. 
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bequeme Beute für den Sieger wehrlos zu den Füssen Montforts; 
der Plan des Dominikus aber ging nur darauf hinaus, die Ketzer 
auf friedliichem Wege zu bekehren und die Pflicht der Unterweisung 
und Ermahnung zu erfüllen, die die Kirche bis dahin so gänzlich 
vernachlässigt hatte'). 

Alle Augen waren damals auf das Laterankonzil gerichtet, 
welches über das Schicksal des südlichen Frankreichs entscheiden 
sollte. Fulco von Toulouse nahm im J. 1215 Dominikus mit sich nach 
Ron, um vom Papste die Approbation der neuen Ördensgemeinschaft 
zu erlangen. Der Überlieferung zufolge soll Innocenz anfangs ge- 
zögert haben: die Erfahrungen, die er mit Durandus von Huesca 
gemacht hatte, liessen ihn von der regellosen Tätigkeit solcher reli- 
giösen Schwärmer nicht viel Gutes erhoffen; ausserdem hatte das 
Konzil die Bildung neuer Mönchsorden untersagt und bestimmt, 
dass in Zukunft der religiöse Eifer mit den schon bestehenden sich 
begnügen sollte. Die Bedenken des Papstes wurden indessen be- 
seitigt durch ein Traumbild, in welchem er sah, wie die Basilika 
des Laterans wankte und gewiss umgefallen wäre, wenn nicht ein 
Mann sie mit seinen Schultern gestützt hätte; dieser Mann aber war 
Dominikus. So von Gott belehrt, dass das zusammenbrechende 
Gebäude der Kirche nur von dem Manne gehalten werden könne, 
dessen religiösen Eifer er verachtet hatte, billigte Innocenz den 
Plan unter der Bedingung, dass Dominikus und seine Mitbrüder die 
Regel eines schon bestehenden Ordens aunehmen sollten ?). 

Dominikus kehrte zurück und versammelte seine Brüder zu 
Prouille. Es waren damals ihrer sechzehn, und zwar kamen sie 
aus allerHerren Ländern, Castilien, Navarra, der Normandie, Nord- 
frankreich, Languedoc, England und Deutschland — ein charak- 
teristisches Kennzeichen für die Macht der Kirche, alle nationalen 
Unterschiede und Schranken aufzuheben. Die kleine Schar nahm 
die Regel der regulierten Kanoniker vom hl. Augustinus an, zu denen 

t) Nie, de Trivetti Chron. ann. 1215. — Bernardi Guidonis Tract. de 
Magist. Ord. Praedic. (Martene Ampl. Coll. vı, 400). — Hist. Ordin. Praedie. 
e. 1 (ib. 332). — *Die gedruckten Quellen zur Geschichte des Dominikus und 
des Dominikanerordens sind seit 1897 stark vermehrt worden durch die vom 
Orden bewirkte Herausgabe der Monumenta ordinis fratrum Praedicatorum 
historica (Rom 1897 ff.), seither zehn Bäude. Darin befinden sich, abgesehen 
von älterem chronikalischem Material, vor allem auch die Protokolle der Ge- 
neralkapitel des Ordens seit 1220. Auch die seit 1893 in Rom erscheinenden 
Analecta ordinis fratrum Praedicatorum (jährlich ein Band) enthalten man- 
cherlei neues Material, z. T. nach den Provinzen und Klöstern geordnet. 


2) Nic. de Trivetti, loc. eit. — Chron. Magist. Ord. Praedic. e. 1. — 
Bern. Guid. loc. cit.— Cone. Lateran. ıv, ec. xıı. — Harduin, Concil. vı, 83. 
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3 Dominikus gehörte, und wählte einen Franzosen, Matthäus, zu ihrem 
Abte. Er war der erste und letzte, der diesen Titel führte; denn 
je mehr der Orden wuchs, um so mehr änderte er auch seine Orga- 
nisation, um sich einerseits eine grössere Einheit und andererseits 
eine grössere Freiheit des Handelns zu sichern. Der Orden zerfiel 
in Provinzen, mit einem Provinzialprior an der Spitze. Über allen 
Prioren stand der Ordensgeneral. Die Ämter wurden durch Wahl 
besetzt und durften nur so lange behalten werden, als ihr Inhaber 
sich derselben würdig zeigte. Die Abhaltung von Versammlungen 
oder Kapiteln, und zwar sowohl Provinzial- wie Generalkapiteln, 
wurde angeordnet Jeder Bruder war seinen Oberen gegenüber zu 
unbedingtem Gehorsam verpflichtet; wie ein Soldat auf seinem 
Posten, so konnte er in jedem Augenblick zu jeder Mission verwandt 
werden, die das Interesse der Religion oder des Ordens erforderlich 
machte. In der Tat betrachteten sich die Brüder als Soldaten 
Christi, die nicht, wie die andern Mönche, sich einem beschaulichen 
Leben widmeten, sondern geschult wurden, um unter die Men- 
schen zu gehen, die in allen Künsten der Überredung geübt, in 
Theologie und Rhetorik bewandert und bereit waren, alles zu 
wagen und alles zu dulden im Interesse der „streitenden Kirche“. 
Der Name Predigermönche, unter dem sie so berühmt wurden, 
verdankt übrigens einem Zufall seine Entstehung. Während des 
Laterankonzils wollte Innocenz einmal an den in Rom anwesenden 
Dominikus eine Note richten und befahl seinem Sekretär, den 
Brief mit den Worten „An den Bruder Doninikus uud seine Ge- 
führten“ zu beginnen. Dann, sich verbessernd, sagte er: „An den 
Bruder Dominikus und die bei ihm befindlichen Prediger“, und 
schliesslich, nach nochmaliger Überlegung: „An Magister Dominikus 
und die Predigerbrüder“. Diese Bezeichnung gefiel den Brüdern 
so sehr, dass sie sofort den Namen „Predigermönche“ annahmen !). 

Merkwürdigerweise war das Gelübde der Armut in dem ur- 
sprünglichen Plane des Ordens nicht vorgesehen. Der Anstoss zur 
Gründung des Ordens erfolgte dadurch, dass Cella sein Eigentum 
schenkte und Bischof Fulco einen Teil der Zelinten anbot. Sobald 
der Orden organisiert war, trug Dominikus kein Bedenken mehr, 
von Fulco auch drei Kirchen anzunehmen, eine in Toulouse, 
eine in Pamiers und eine in Puylaurens. Die Geschichtsschrei- 


A 


N Hist. Ordin. Praedicat. c. 1, 2, 3. — Chron. Magist. Ordin. Praed. 
e. 1.— Bernard Guidonis Traet. de Magist. Ordin. Praedie. (Martene Aınpl. 
Coll. vı, 332—4, 400). 
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ber des Ordens suchen die auffallende Tatsache durch die Be- 
hauptung zu erklären, seine Gründer hätten gerne die Armut zu 
einem Bestandteil der Ordensregel gemacht, wären aber davor zu- 
rückgeschreckt durch die Befürchtung, durch eine so neue Idee die 
päpstliche Bestätigung nicht erlangen zu können. Diese Ausrede ist 
indessen offenbar hinfällig, da Innocenz bereits Durandus von Huesca »ı 
gegenüber das Gelübde der Armut gebilligt hatte. Ebenso legenden- 
haft ist die Behauptung, Dominikus habe seinen Brüdern strenge 
befohlen, den Gebrauch des Geldes durchaus zu vermeiden. Sie 
wird widerlegt durch die Tatsache, dass sich die Mönche schon im 
Jahre 1217 mit den Agenten des Bischofs Fulco wegen des Zehnten 
stritten und verlangten, dass Kirchen mit nur einem halben 
Dutzend Kommunikanten als Pfarrkirchen angesehen und ihrem 
Anspruch auf Zehnten unterliegen sollten. Erst später, als die 
Erfolge der Franziskaner bewiesen, welche Anziehungskraft das 
Gelübde der Armut hatte, nahmen es auch die Dominikaner auf 
dem Generalkapitel von 1220 an. Durch das Kapitel von 1228 
wurde in die Verfassung des Ordens aufgenommen: jeder Er- 
werb von Ländern oder Einkünften wurde verboten, jedem Pre- 
diger die Bitte um Geld untersagt und das Behalten der verbotenen 
Dinge als eine der schwersten Sünden bezeichnet. Zwar wuchs 
der Orden schnell über diese Einschränkungen wieder hinaus, 
Dominikus selbst aber blieb dem Gelübde mit äusserster Strenge 
treu; als er 1221 in Bologna starb, starb er in dem Bette des 
Bruders Moneta, weil er selbst kein eigenes hatte, und im Gewande 
des Bruders Moneta, weil sein eigenes abgetragen war und er 
keinen Ersatz dafür besass. Als man die Regel von 1220 annahm, 
wurde alles Eigentum, das für die Bedürfnisse des Ordens nicht 
erforderlich war, dem Kloster Prouille vermacht'!). 

Das Einzige, was noch fehlte, war die päpstliche Bestätigung 
des Ordens und seiner Statuten. Um sie zu erlangen, begab sich 
Dominikus nach Rom. Ehe er aber die heilige Stadt erreichte, starb 
Innocenz. Indessen trat sein Nachfolger Honorius III. vollkommen 
seinen Ansichten bei und bestätigte am 21. Dezember 1216 den 
Orden. Sobald Dominikus im Jahre 1217 nach Toulouse zurück- 


1) Bernard. Guidon. Tract. de Ordin. Praedie. (Martene Ampl. Coll. vr, 
400, 402 — 3). — Eiusd. Hist. Funda. Convent. Praedic. (Ib. 446—7). — Hist. Or- 
din, Praedie. ec. 9. — Nic. de Trivetti Chrou. ann. 1220, 1228. — Chron. 
Magist. Ordin. Praedice. ec. 3. — Constit. Frat. Praedic. ann. 1228, Dist. r, 
N 26, 34 (Archiv für Literatur und Kirchengeschichte ı (1885), p. 209, 
22, 225). ; 
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gekehrt war, sandte er seine Getreuen in die Welt hinaus. Es 
sollte ja nicht ihre Aufgabe sein, sich in den unfruchtbaren Cere- 
monien eines trägen Klosterlebens unaufhörlich zu üben; sie sollten 
vielmehr der Sauerteig sein, der die Christenheit durchdringen 
sollte, die Soldaten Christi, die das Banner der Erlösung in den 
fernsten Winkel der Erde tragen sollten. Für sie gab es darum 
keine Ruhe und Unterbrechung, und wenn auch die kleine Schar 
ihrer Aufgabe ganz und gar nicht gewachsen zu sein schien, 
so schwankte Dominikus doch nicht. Einige schickte er nach 
Spanien, andere nach Paris, wieder andere nach Bologna, während 

ss er selbst nach Rom ging und dort dank der Gunst des päpstlichen 
Hofes seine Begeisterung durch einen reichen Zuwachs von Schü- 
lern belohnt sah. Die, welche nach Paris gegangen waren, wurden 
dort sehr warm empfangen und erhielten das Haus des hl. Jakob 
überwiesen, worin sie das bekannte Jakobinerkloster gründeten, 
das bis zur Unterdrückung des Ordens durch die Revolution be- 
stand. Der Zustand religiöser Schwärmerei, der Laien und Geist- 
liche aller Rangklassen dem Orden zuführte, zeigt sich am besten 
in den Versuchungen durch den Teufel, die die ersten Brüder 
des hl. Jakob zu bestehen hatten. Sie waren beständig schreck- 
lichen Visionen oder sinnlichen Versuchungen ausgesetzt, so dass 
sie abwechselnd des Nachts bei einander Wache halten mussten. 
Viele von ihnen waren vom Teufel besessen und wurden wahn- 
sinnig. Ihre einzige Zuflucht war die hl. Jungfrau. Zum Dank 
für den gnädigen Beistand, den sie ihnen in ihren Versuchungen 
gewährte, pflegten die Dominikaner nach der Complet noch das 
Salve Regina zu singen, eine fronme Übung, bei der ihnen die 
hl. Jungfrau häufig in einer Lichthülle erschien. Männer von 
solcher Geistesverfassung waren bereit, für ihr ewiges Heil alles 
zu dulden, aber auch andere alles dulden zu lassen !}). 

Es ist nicht nötig, im einzelnen das ans Wunderbare grenzende 
Wachstum des Ordens in allen Ländern Europas zu verfolgen. 
Schon im Jahre 1221, als Dominikus als Ordensgeneral das zweite 
Generalkapitel in Bologna abhielt. also vier Jahre nachdem die 
ersten sechzehn Jünger in Toulouse sich getrennt hatten, besass der 
Orden sechzig Klöster und war in acht Provinzen eingeteilt, nämlich 


m m — . 


1) Nic. de Trivetti Chron. ann. 1215, 1217, 1218. — Chron. Magist. Ord. 
Praedic. c. 2. — Hist. Ordin. Praedic, c. 1,5. -— Bernard. Guidon. Tract. de 
Magist. Ordin. Praedic. (Martene Ampl. Coll. vı, 401). — Hist. Convent. Pari- 
siens. Frat. Praed. (ib. 549—50). 
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Spanien,dieProvence, Frankreich, England, Deutschland, Ungarn,die 
Lombardei und die Romagna. In demselben Jahre starb Dominikus; 
aber sein Werk war getan, und sein Verschwinden vom Schauplatz 
verursachte keine Störung in dem Getriebe der mächtigen Maschine, 
die er aufgestellt und in Tätigkeit gesetzt hatte. Überall legten die 
intelligentesten Leute das Dominikanerscapulier an, und überall er- 
warben sie sich die Achtung und Verehrung des Volkes. Die 
Dienste, die sie dem Papsttum leisteten, fanden auch volle An- 
erkennung, und schon bald sehen wir sie wichtige Ämter bei der 
Kurie verwalten. Im Jahre 1243 wurde der gelehrte Hugo von 
Vienne der erste Dominikaner-Kardinal, und im Jahre 1276 hatten 
die Dominikaner sogar die Freude, den Bruder Peter von Taran- 
taise als Innocenz V. den Stuhl Petri besteigen zu sehen. Übri- :ss 
gens scheint die lange Verzögerung der Kanonisation des Domi- 
nikus zu beweisen, dass er persönlich einen weit geringeren Ein- 
druck auf seine Zeitgenossen hervorrief, als seine Anhänger uns 
glauben machen wollen. Er starb 1221; aber erst am 3. Juli 1234 
wurde die Bulle veröffentlicht, durch die er in den Heiligenkalender 
eingetragen wurde. Sein grosser Kollege oder Rivale Franziskus, 
dessen Tod in das Jahr 1226 fällt, wurde dagegen schon nach 
zwei Jahren, 1228, kanonisiert, und der junge Franziskaner An- 
tonius von Padua, der 1231 das Zeitliche segnete, schon 1233 als 
Heiliger anerkannt; ja, als der grosse Dominikaner St. Peter der 
Märtyrer am 12. April 1252 erschlagen wurde, begann sein Kanoni- 
sationsprozess bereits am 31. August desselben Jahres und endigte 
am 25. März 1253, also weniger als ein Jahr nach seinem Tode. 
Die Tatsache, dass zwischen dem Tode des Dominicus und seiner 
Kanonisation dreizehn Jahre liegen, zeigt, dass seine Verdienste 
nur langsam anerkannt wurden !). 


Wenn sich die Franziskaner schliesslich den Dominikanern 
assimilierten, so war das eine Wirkung derjenigen Anforde- 
rungen, die das von beiden zu vollbringende Werk an sie stellte. 
Die ursprünglichen Zwecke beider Orden waren dagegen ebenso 


1) Bernard. Guidon. Tract. de Magist. (Martene, vı, 403-4). — Eiusd. 
Hist. Convent. Praedic. (ib. 459). — Nic. de Trivetti Chron. ann. 1221, 1243, 
1276. — Hist. Ordin. Praedie. c. 7. — Mag. Bull. Roman. I, 73, 74, 77, 9. — 
Eine auf Ersuchen Benediets XII. 1337 aufgestellte Statistik des Dominikaner- 
ordens zählt ungefähr 12000 Mitglieder auf. (Preger, Vorarbeiten zu einer 
Geschichte der deutschen Mystik, in der Zeitschrift für die historische Theo- 
logie, 1869, p. 12). 
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verschieden wie der Charakter ihrer Gründer. War der hl. Dominikus 
der Typus eines praktischen, tätigen Missionars, so war Franziskus 
das Ideal eines beschaulichen Asketen, bei dem sich mit der Askese 
eine grenzenlose Liebe und Barmherzigkeit für seine Mitmenschen 
verband. 

Im Jahre 1182 wurde Giovanni Bernardone alsSohn eines wohl- 
habenden Kaufmannes in Assisi geboren. Seine Erziehung erhielt er 
in dem väterlichen Geschäfte. Durch eine Reise, die er mit seinem 
Vater nach Frankreich machte, erwarb er sich die Beherrschung 
der französischen Sprache, was ihm bei seinen Gefährten den Spott- 
namen Francesco eintrug. Diesen Namen eignete er sich dann 
zu. Eine gefährliche Krankheit, die ihn in seinem zwanzigsten 
Lebensjahre befiel, führte zu seiner Bekehrung und machte da- 
durch dem ausschweifenden Leben des Jünglings ein Ende. Von 
nun an widmete er sich nur noch den Werken der barmher- 
zigen Liebe, wodurch er, vielleicht nicht ganz ohne Grund, in 
den Ruf eines Verrückten geriet. So stahl er, um die zerfallene 
Kirche des hl. Damian wieder herzustellen, seinem Vater eine 
Menge Tuch und verkaufte dasselbe zu Foligno samt dem zu dem 

sı Transporte benutzten Pferde. Als der erbitterte Vater fand, dass 
der Sohn unwiderruflich entschlossen sei, seine eigenen Wege zu 
gehen, brachte er ihn vor den Bischof, um ihn dort auf alle seine 
Erbschaftsansprüche verzichten zu lassen. Freudig tat dies Fran- 
ziskus; ja, um die Verzichtleistung noch vollständiger zu machen, 
entledigte er sich auch all seiner Kleider bis auf ein härenes Hemd, 
das er zur Abtötung seines Fleisches trug, so dass ihm der Bischof 
zur Bedeckung seiner Blösse den abgetragenen Mantel eines Bauern 
geben liess!). 

So trat Franziskus seine Bettlerlaufbahn an und hatte dabei 
solchen Erfolg, dass er von den gesammelten Almosen die verfallene 
Kirche wieder restaurieren konnte. Er hatte bei seiner Tätigkeit 
keine andere Absicht als die, sich durch Armut und Werke liebe- 
voller Barmherzigkeit, besonders gegen Aussätzige, sein ewigesHeil 
zu sichern. Der Ruf seiner Heiligkeit verbreitete sich schnell, und 
der selige Bernhard von Quintavalle bat darum, sich ihm an- 
schliessen zu dürfen. Anfangs zeigte der asketische Einsiedler 
wenig Neigung, sich mit einem Gefährten zu verbinden. Um in- 

dessen den Willen Gottes zu erfahren, öffnete er aufs Geratewohl 


— 


1) Bonaventurae Vita S. France. c. ı, c. ı1, No. 1—4. 
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dreimal die Evangelien und traf mit seinem Finger die drei Texte, 
auf welche der grosse Franziskanerorden gegründet ist, nämlich: 

„Jesus sprach zu ihm: Willst du vollkommen sein, 80 gehe hin, 
verkaufe was du hast. und gibs den Armen, so wirst du einen Schatz 
iin Himmel baben, und komme und folge mir nach“ (Matth. XIX, 21). 

„Darum sollt ihr euch ihnen nicht gleichen. Euer Vater weiss, 
was ihr bedürfet, ehe denn ihr ihn bittet“ (Matthı. VI, 8). 

„Da sprach Jesus zu seinen Jüngern: Will mir jemand nach- 
folgen, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und 
folge mir* (Matth. XVT, 24). 

Franziskus gehorchte dem Willen Gottes und nahm den neuen 
Rekruten zu sich. Andere schlossen sich ihnen nach und nach an, 
und schliesslich zählte die kleine Schar acht Mitglieder. Nun kün- 
digte Franziskus an, dass die Zeit gekommen sei, um der Welt das 
Evangelium zu predigen, und sandte sie zu zweien in die vier Him- 
melsrichtungen hinaus. Als sie sich darnach wieder vereinigten, 
wurden noch weitere vier Freiwillige angenommen. Dann stellte 
Franziskus eine Regel für ihre Lebensführung auf und begab sich 
mit seinen elf Gefährten der Franziskanerlegende zufolge zur Zeit 
des Laterankonzils nach Rom, um sich die päpstliche Bestätigung 
zu verschaffen. Als Franziskus in Bettlerkleidung vor den Papst 
trat, schickte der Pontifex ihn unwillig fort; in der Nacht aber hatte 
er eine Vision, die ihn bewog, den Bettler wieder kommen zu lassen. 
Die päpstlichen Ratgeber waren anfangs bedenklich, aber der Ernst 
und die Beredsamkeit des Franziskus behielten zuletzt doch den »s 
Sieg. DieRegel wurde approbiert und die Brüder wurden ermächtigt, 
das Wort Gottes zu predigen!!). 

Einstweilen waren die Brüder noch unentschlossen, ob sie 
dem beschaulichen Leben der Einsiedler sich widmen, oder ob sie 
das grosse Evangelisationswerk, das in seiner ganzen Unermesslich- 
keit vor ihnen sich ausbreitete, unternehnien sollten. Sie zogen 
sich nach Spoleto zurück und hielten ernsten Rat mit einander, olıne 
indessen zu einem Entschlusse kommen zu können. Eine Franziskus 
zuteil gewordene göttliche Offenbarung gab indessen den Ausschlag, 
und so wurde der Franziskanerorden, anstatt in einigen zerstreuten 


1) S. Bonavent. ec. ı1, ını. Dieser Bericht ist zweifellos gefärbt und 
beeinflusst durch die spätere Entwicklung. Anfangs verlaugte man von 
den Brüdern noch nicht das Aufgeben ihrer gewöhnlichen Tätigkeit: sie 
sollten vielmehr ihr gewöhnliches Handwerk fortsetzen und ihren Lebens- 
unterhalt sich verdienen und nur im Falle der Not von Almosen leben. Vgl. 
die erste Regel, wie sie Karl Müller rekonstruiert hat in seinem Buche 
über Die Anfänge des Minoritenordens, Freiburg 1885, p. 186. 
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Einsiedeleien auszusterben, eine der mächtigsten Organisationen 
der Christenheit. Allerdings liess die einsame Hütte, in die sie sich 
nach ihrer Rückkehr nach Assisi zurückzogen, noch nichts von 
dem späteren Glanze des Ordens ahnen. Das schnelle Wachstum 
des Ordens ist ersichtlich aus der Tatsache, dass, als Franziskus 
1221 sein erstes Generalkapitel abhielt, die Zahl der Brüder auf 
drei- bis fünftausend geschätzt wurde, darunter ein Kardinal und 
mehrere Bischöfe. Als auf dem Generalkapitel von 1260 unter 
Bonaventura das Wachstum des Ordens eine peue Einteilung not- 
wendig machte, wurde er in dreiunddreissig Provinzen und drei 
Vikariate geteilt mit hundertzweiundachtzig Guardianaten. Man 
kann sich von dieser Organisation einen ungefähren Begriff machen, 
wenn man bedenkt, dass England eine einzige Provinz mit sieben 
Guardianaten bildete und 1256 neunundvierzig Ordenshäuser mit 
zwölfhundertzweiundvierzig Brüdern zählte. Um diese Zeit war 
der Orden schon bis in den fernsten Winkel der damaligen zivili- 
sierten Welt und sogar noch in die daran angrenzenden Gegenden 
gedrungen!). 

Die Minoriten, wie sie sich bescheiden nannten, waren anfangs 
von jeder anderen in der Kirche bestehenden Organisation so sehr 
verschieden, dass die ersten Jünger, die Franziskus 1219 aussandte, 
um Europa dem Evangelium wieder zu gewinnen, in Deutschland 
und Ungarn für Ketzer gehalten und darum misshandelt und ver- 
trieben wurden. In Frankreich hielt man sie für Katharer, mit 
deren wandernden „vollkommenen“ Missionaren sie in ihrer Strenge 
zweifellos grosse Ähnlichkeit hatten. Man fragte sie, ob sie Al- 
bigenser seien, eine Frage, auf die sie keine Antwort zu geben 
wussten, da sie die Bedeutung des Wortes gar nicht kannten. Erst 
als die kirchlichen Autoritäten den Papst Honorius unı seine Mei- 
nung befragt hatten, wurden sie von dem Verdacht frei. In Spanien 
erduldeten fünf von ihnen das Martyrium. Innocenz hatte nur eine 
mündliche Approbation ihrer Ordensregel gegeben; jetzt, wo er tot 
war, bedurfte es einer förmlicheren Erklärung, um die Brüder vor 
der Verfolgung zu schützen. Daher stellte Franziskus eine zweite 
Regel auf, die kürzer und weniger streng als die erste war, und 
unterbreitete sie dem Papste Honorius. Der Papst approbierte sie 
zwar, machte aber gegen einige Artikel Einwendungen geltend. 


1) Bonavent. Vit. Franc. c. ıv. No. 10. — Frat. Jordani Chron. (Anal. 
Franciscana 1, 6. Quaracchi, 1885). — Waddingi Annal. Minorum, ann. 1260, 
No. 14. — Th. de Eeccleston de Adventu Minorum, collat. 2. 
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Doch Franziskus weigerte sich, die betreffenden Artıkel abzuändern 
mit der Bemerkung, sie enthielten nicht seine, sondern Christi 
Worte, und die Worte Christi dürfe man nicht verändern. Aus 
dieser Bemerkung folgerten seine Jünger, die Regel sei ihm von 
Gott selbst offenbart worden, eine Annahme, die im Orden tradi- 
tionell wurde und zur Folge hatte, dass die Regel dem Buchstaben 
nach unverändert erhalten geblieben ist, während ihr Geist aller- 
dings, wie wir sehen werden, mehr als einmal durch den Scharfsinn 
der päpstlichen Kasuisten geändert wurde!). 

Die Regel ist sehr einfach; sie ist kaum mehr als eine Er- 
läuterung zu dem Eide, den jeder Bruder bei seinem Eintritte ab- 
legen, und in welchem er geloben musste, dem Evangelium gemäss 
in Gehorsam, Keuschheit und Armut leben zu wollen. Der, welcher 
in den Orden aufgenommen werden wollte, musste alles, was er 
hatte, verkaufen und den Armen geben; war das unmöglich, so 
genügte schon der Wille, es zu tun. Jeder durfte zwei Gewänder 
haben; aber diese mussten so lange geflickt und ausgebessert wer- 
den, als man sie noch zusanımenhalten konnte. Schuhe wurden 
nur denen erlaubt, die sie durchaus nicht entbehren konnten. Alle 
mussten zu Fuss gehen ausser in Krankheits- oder Notfällen. Keiner 
durfte Geld annehmen, weder direkt noch durch einen dritten. Nur 
die Minister (wie die Oberen der Provinzen genannt wurden) durften =» 
Geld nehmen, sei es um für die Kranken sorgen oder um, be- 
sonders in kälteren Himmelsstrichen, Kleider dafür kaufen zu 
können. Alle, die dazu imstande waren, mussten arbeiten; doch 
durfte ihr Lohn nicht in Geld bestehen, sondern nur in dem, was 
sie und ihre Brüder nötig hatten. Die Klausel, welche die voll- 
kommene Armut vorschrieb, verursachte, wie wir sehen werden, 
später ein Schisma in dem Orden; es dürfte darum angebracht sein, 


1) Frat. Jordani Chron. (Anal. Francise. I, 3). — S. Franeisci Collog. 
1x. — Lib. Conformitatum, lib. ı, Fruct. 9 (ed. 1513, fol. 77a). — Potthast, 
Regest. No. 7108. — Die Daten und Einzelheiten der aufeinander folgenden, 
von Franziskus aufgestellten Regeln sind schr dunkel. Die Frage ist von 
Karl Müller, op. cit. mit vielem Scharfsinn behandelt worden. In noch neuerer 
Zeit hat Herr Paul Sabatier in seiner Ausgabe des „Speculum Perfectionis* 
(Paris 1898) und in seinem Aufsatze: De l’Authenticite de la l.&gende de 
St. Francois dite des Trois Compagnons (Paris 191) noch weiteres Licht 
darüber verbreitet. — * Vgl. die jüngsten Untersuchungen von W. Goetz, Die 
Quellen zur Geschichte des hl. Franz von Assisi (Zeitschrift für Kirchen- 
geschichte XXII (1901), 362 ff., 525ff., XXIV (1903), 164 ff., 475ff.) und Die 
ursprünglichen Ideale des hl. Franz von Assisi (Historische Vierteljahrsschr. 
VI (1903), 19ff., sowie W. Goetz, Die Quellen zur Gesch. des hl. Franz von 
Assisi (Gotha, 1904). 
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sie wörtlich anzuführen: „Die Brüder sollen kein Eigentum be- 
sitzen, weder Häuser, noch Grundstücke, noch irgend etwas an- 
deres, sondern sie sollen wie Fremdlinge und Pilger in der Welt 
leben und sollen vertrauensvoll um Almosen bitten. Sie sollen sich 
dessen nicht schämen; denn auch der Herr hat sich um unseret- 
willen arm in der Welt gemacht. Diese vollkommene Armut, 
teuerste Brüder, hat euch zu Erben und Königen des Himmelreiches 
gemacht; wenn ihr das besitzet, sollt ibr euch nichts anderes unter 
dem Himmel wünschen!“ Das Oberhaupt des Ordens oder der Ge- 
neralminister wurde durch die Provinzialminister gewählt; diese 
konnten, falls das Allgemeinwohl es verlangte, den General jeder- 
zeit absetzen. Die Ermächtigung zum Predigen konnte nur der 
General erteilen; doch durfte kein Bruder in einer Diözese ohne 
Zustimmung des betreffenden Bischofs predigen!). 

Das ist die ganze Regel; nichts an ihr lässt die unermesslichen 
Erfolge ahnen, die unter ihr erreicht wurden. Was indessen ihr 
die Liebe der Welt dauernd sicherte, das war der Geist, den der 
Gründer ihr und seinen Brüdern einhauchte. Kein menschliches 
Wesen seit Christus hat vollkommener das Ideal des Christentums 
verkörpert als Franziskus. Neben seiner, zeitweise fast bis zum 
Wahnsinn sich steigernden Askese leuchtet an ihm hell hervor die 
christliche Liebe und Demut. mit der er sich den Unglücklichen 
und Verwahrlosten widmete, jenen Ausgestossenen, für die in jener 
harten Zeit nur wenige Sorge trugen. Die Kirche, mit weltlichen 
Dingen beschäftigt, war ihren Pflichten, auf die sich ihre Herrschaft 
über die Seelen und Herzen der Menschen gründete, untreu gewor- 
den, und es bedurfte darum der von Franziskus gepredigten über- 
triebenen Selbstaufopferung, um die Menschheit wieder zu einem 
Gefühl für ihre Pflichten zu bringen. So war bei all dem Jammer jenes 
Zeitalters des Elends das härteste Los das der Aussätzigen, jener 
Menschen, die Gott mit einer ekelhaften, unheilbaren und anstecken- 
den Krankheit geschlagen hatte, die dafür von jedem Verkehr mit 
ihren Mitmenschen ausgeschlossen waren und die, wenn sie ihr Ho- 

scı spital verliessen, um Almosen zu sammeln, durch Zusammenschlagen 

von Stöcken oder Klappern ihr Kommen anzeigen mussten, damit 

jeder ihre ansteckende Näle vermeiden konnte. Auf diese hilflose- 

sten, hoffnungslosesten und von den Menschen am meisten verab- 

scheuten Geschöpfe richtete Franziskus ganz besonders seine gren- 

zenlose Barmherzigkeit und Liebe. Er wollte, dass seine Brüder 
1) B. Franeisci Regul. II. 
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seinem Beispiel folgen sollten, und wenn darum einer um Aufnahme 
in den Orden bat, so musste er, mochte er nun ein Adliger oder ein 
schlichter Bürger sein, sich verpflichten, den Aussätzigen in ihren 
Hospitälern in Liebe und Demut dienen zu wollen. Franziskus 
selbst trug kein Bedenken, in den Häusern dieser Kranken zu 
schlafen, die gefährlichen Wunden der Unglücklichen zu verbinden, 
ihnen Heilmittel zu verabfolgen und für ihre körperlichen wie für 
ihre seelischen Leiden Sorge zu tragen. Um der Aussätzigen willen 
milderte er das Verbot, Geldalmosen anzunehmen. Doch bewog 
ihn die Demut, seinen Schülern zu verbieten, die „christlichen 
Brüder“, wie er die Aussätzigen nannte, an die Öffentlichkeit zu 
bringen. Als eines Tages der Bruder Jakob einen Aussätzigen, der 
von der Krankheit schrecklich zerfressen war, in die Kirche mit- 
brachte, tadelte ihn deshalb Franziskus; dann bat er, sich selbst 
tadelnd, weil der Leidende seinen Tadel als Zeichen der Verach- 
tung anschen konnte, den Bruder Peter von Catania, der um jene 
Zeit Generalminister des Ordens war, die Busse zu bestätigen, die 
er selbst sich auferlegen wolle. Peter, der ihn viel zu hoch ver- 
ehrte, als dass er ihm etwas hätte versagen können, gab seine 
Zustimmung, worauf Franziskus erklärte, dass er zur Busse mit 
dem Kranken aus einer Schüssel essen wolle. Bei der nächsten 
Mahlzeit nahm daher der Aussätzige mit unter den Brüdern Platz, 
und diese sahen mit Entsetzen, wie für Franziskus und den Kranken 
eine gemeinsanıe Schüssel gebracht wurde, in die der Aussätzige 
seine von Blut und Eiter triefenden Finger hineintauchte®). 

Es würde natürlich nicht angängig sein, jemanden zum Glau- 
ben an diese Erzählungen zu nötigen. Aber darauf kommt es 
auch nur wenig an. Entscheidend ist, dass jene Geschichten, trotz 
ihres legendenhaften Charakters, zeigen, wie tief der Eindruck 
war, den Franziskus auf seine Schüler ausübte; und den Wert, 
den ein solch ideales Vorbild in jenem harten und grausamen 
Zeitalter hatte, kann man kaum hoch genug auschlagen. Es ist 
eine bekannte Tatsache, dass die Franziskaner in den vordersten 
Reihen der Krankenpfleger standen, dass sie zu Zeiten der Pest die 
Hospitäler aufsuchten und dass ihrer klugen Hingebung fast jeder 
Fortschritt zu verdanken ist, den die Heilkunde in jenem dunkeln 
Zeitalter machte. Wie weiter erzählt wird, soll sich die zarte Liebe 
des Franziskus ebensosehr auf die Menschen wie auf die niedern »: 


—— 


1) Lib. Conformitatum, lib. ı1, Fruet. 5, fol. 155b. 
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Geschöpfe erstreckt haben. Insekten, Vögel und wilde Tiere 
pflegte er als seine Brüder und Schwestern zu bezeichnen und un- 
ermüdlich für sie zu sorgen. Alle über ihn und seine unmittelbaren 
Schüler überlieferten Geschichten zeugen in der Tat von einer un- 
endlichen Liebe und Selbstaufopferung, von vollkommener Demut 
und Geduld in langen Leiden, von Zügelung der Leidenschaften 
und von dem immerwährenden Bemühen, über alles, was die mensch- 
liche Natur unvollkommen macht, die Herrschaft zu gewinnen und 
das Vorbild zu verwirklichen, das Jesus Christus für die Leitung 
des inneren Menschen aufgestellt hatte. Unter diesem Gesichts- 
punkte betrachtet, verliert sogar die halbe Gotteslästerung des 
„Buches über die Ähnlichkeit zwischen Christus und Franziskus“ 
ihren grotesken Charakter. Wir mögen wohl lächeln über die Sinn- 
losigkeit einzelner Vergleiche dieses Buches, und sie mögen uns 
geradezu abstossend erscheinen, wenn wir sie, alles dessen beraubt, 
was sie mildert, im „Alcoran des Cordeliers* wiederholt finden; 
wir mögen ferner die Echtheit der Stigmata bezweifeln, die so viele 
Wunder und päpstliche Bullen nötig hatten, um ihre Glaubwürdig- 
keit der Zweifelsucht eines verhärteten Geschlechtes aufzunötigen, 
und wir mögen denken, dass Satan eine geringere Schlauheit als 
gewöhnlich zeigte, als er so und so oft seine Kraft vergeudete 
mit dem vergeblichen Versuche, den Heiligen in der Gestalt eines 
Löwen oder Drachen zu versuchen oder zu erschrecken: immer- 
hin zeigt dieser Kultus des hl. Franziskus trotz all seiner Absurdi- 
täten, wie tief der Eindruck war, den der Heilige auf seine Anhänger 
machte, und wir können es begreifen, wenn uns von einer Vision 
erzählt wird, in welcher der himmlische Thron Lucifers, dem Throne 
des Höchsten am nächsten, leer stand, um von Franziskus ein- 
genommen zu werden!). 


1) Bonavent. Vit. Francis. c. 8. — Lib. Conformitatum lib. ı, Fruct. 1, 
fol. 13a; ib. m, Fruet. 3, fol 2104. — Thomae de Eceleston, de Adventu 
Minorum, Collat. xır. — Alex. PP. ıv, Bull. Quia longum, ann. 1259. — Wad- 
ding. ann. 1256, No. 19. — Mag. Bull. Roman. ı, 79, 108. — Potthast, Regest, 
10308. Vgl. auch das beredte En, das J S Brewer in der Vorrede zu den 
Monumenta Franeiscana den Franziskanern spendet. 

Im Jahre 1496 verurteilte die Universität Paris die Versuche der Fran- 
ziskaner, ihren Patron Christus gleich zu stellen, als ärgerniserregend und 
nach Ketzerei riechend (D’Argentre, Coll. Tudie. de nov. Error TI, 11, 318). 

Als die Dominikaner für die hl. Katlıarina von Siena die Ebre der 
Stigmata in Anspruch nahmen, verbot Sixtus IV. im Jahre 1475 durch eine 
Bulle, dass dieselbe so dargestellt werde, da die Stigmata dem hl. Franziskus 
vorbehalten seien (Martene Ampliss. Coll. vı, 1386). Die Stigınata waren 
GER noch nicht von La Cadiere, von Louise Lateau u.a. gemein gemacht 
worden. 
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Dem Stolz und der Grausamkeit seines Zeitalters stellte Fran- 
ziskus die Geduld und die Demut gegenüber. „Die vollkommene 
Seelenfreude“, sagt er, „besteht nicht darin, Wunder zu wirken 
oder Kranke zu heilen oder Teufel auszutreiben oder Tote aufzu- 
erwecken; auch nicht darin, alle Dinge zu lernen und zu wissen, 
oder durch seine Beredsamkeit die ganze Welt zu bekehren, son- gs 
dern darin, alle Leiden und Kränkungen und Ungerechtigkeiten 
und Demütigungen mitGeduld und Gleichmut zu ertragen.“ Er ist so 
weit davon entfernt, auf seine Tugenden stolz zu sein, dass er de- 
mütig gesteht, er habe bis jetzt selbst nicht nach seiner Regel ge- 
lebt, und dass er wegen seiner Schwachheit und Unwissenheit um 
Entschuldigung bittet. In welch übertriebenem Masse seine Schüler 
dieser Übung der Demut sich befleissigten, zeigt Giacomo Bene- 
dettone, besser bekannt unter dem Namen Jacopone da Todi, der 
Verfasser des Stabat mater. Dieser war ein talentvoller und ge- 
suchter Advokat. Durch den Tod einer geliebten Frau aufs tiefste 
niedergebeugt, trat er in den Franziskanerorden ein. Hier heuchelte 
er zehn Jahre lang Irrsinn, um in den Misshandlungen und Krän- 
kungen aller Art zu schwelgen, denen damals Geistesschwache aus- 
gesetzt waren!). 

Der Gehorsam wurde im Orden gelehrt und geübt bis zur 
gänzlichen Verzichtleistung auf den eigenen Willen. Zahlreich sind 
die Geschichten, die zeigen, wie vollständig die ersten Schüler sich 
einander und ihren Vorgesetzten unterwarfen. Als im Jahre 1224 
die Franziskaner zum ersten Male nach England geschickt wurden, 
fragte der Provinzialminister Gregor von Frankreich den Bruder 
Wilhelm von Esseby, ob er hingehen wolle. Wilhelm erwiderte, 
er wisse nicht, ob er wolle oder nicht wolle, weil sein Wille nicht 
ihm gehöre, sondern dem Minister, und er daher immer nur das 
wolle, was der Minister wolle, dass er wollen solle. Eine ähnliche 
Geschichte wird von zwei Brüdern in Salzburg aus dem Jahre 1222 
erzählt. Dieser blinde Gehorsam erzeugte eine straffe Disciplin 
in denı Orden, die für die Kirche eine unberechenbare Bedeutung 
gewann, als der Orden ein Werkzeug in den Händen des Papst- 
tums wurde. Franziskus machte mit ganz besonderem Nachdruck 
seinen Mitbrüdern den Gehorsam gegen Rom zur Pflicht, und 
so wurden die Franziskaner ein Heer, das im dreizehnten Jahr- 


1) S. Francis. de Perfecta Laetitia; eiusd. Epist. xı, xv. — Waddingi 
Annal. ann. 1298, No. 24—40, — Cantü, Eretici d’Italia, ı, 128. 
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hundert dieselbe Rolle spielte, wie im sechzehnten Jahrhundert die 
Jesuiten !!). 

Es lag keineswegs in der Absicht des Franziskus, dass die 
Brüder von Betteln und Müssiggang leben sollten. Wir haben viel- 
mehr gesehen, dass die Ordensregel die Arbeit ausdrücklich zur 
Verpflichtung macht, und dieser Vorschrift entsprachen auch die 
strengen Mitglieder So verdiente der dritte Schüler des Fran- 
ziskus, der selige Ägidius, seinen Lebensunterhalt durch die härteste 

24 Arbeit, z.B. durch Holztragen, und blieb stets der Vorschrift treu, 
kein Geld als Lohn zu nehmen, sonderu nur das, was zum Lebens- 
unterhalt nötig war. Hatte er mehr verdient, als für seine geringen 
täglichen Bedürfnisse ausreichte, so pflegte er den Überfluss als Al- 
mosen zu verteilen und für den folgenden Tag auf Gott zu ver- 
trauen. Es war gut, dass in einem Zeitalter, wo die Klassenunter- 
schiede so streng waren, sich Leute fanden, die durch ihr eigenes 
Beispiel die Würde der Arbeit als christliche Lehre vortrugen. 
Als Bonaventura im Jahre 1273 zur Kardinalswürde erhoben 
wurde, war er schon siebzehn Jahre lang das Haupt der mäch- 
tigsten Organisation in der damaligen Christenheit; und trotzdem 
fanden ihn die Boten, die ihm seine Beförderung mitteilen sollten, 
bei seiner täglichen Arbeit, wie er die Schüsselchen wusch, die bei 
dem kärglichen Mahle seines Klosters gebraucht wurden. Er wollte 
die Boten nicht eher sehen, als bis er seine Arbeit vollendet hatte; 
während dessen hing der Kardinalshut, den sie ihm mitgebracht 
hatten, draussen an dem Zweige eines Baumes?). 

Somit bestand das Ziel des Franziskus und seiner Nach- 
folger darin, die Einfachheit Christi und der Apostel zu verwirk- 
lichen; und dieses ihr Bestreben wussten sie nicht besser zu bekun- 
den, als in dem Streben nach Armut. Jesus und seine Jünger, so 
sagten sie, hätten nichts besessen; folglich müsse der vollkommene 
Christ ebenfalls auf alles Eigentum verzichten. Nahrung, Kleidung 
und Obdach könne er wohl benutzen, ebenso auch Bücher, um 
seine religiösen Bedürfnisse zu befriedigen; aber ein Eigentum 
irgend welcher Art sei durchaus verboten. Der Gedanke an den 
morgigen Tag sei geradezu eine Sünde für den auf Gott ver- 

trauenden Christen. Diese Lehren waren als Protest gegen den 


1) Lib. Conforın. lib. », Fruct. 8, fol. 47. — Thom. de Eccleston, Col- 
lat. 1. — Frat. Jordani Chron. ce. 27 (Annal. Francise. ı, 10), — S. Franeisei 
Collat. Monasticae, Collat. 20. 

2) Waddingi, Annal. ann. 1262, Nr. 3, 4, 8, ann. 1278 Nr. 12. 
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Geiz und die Verweltlichung der Kirche von ganz ausserordent- 
licher Bedeutung; aber sie arteten aus dadurch, dass man die 
Armut als eine Tugend, ja als die grösste aller Tugenden be- 
zeichnete. „Brüder!*, sagte einmal Franziskus, „wisset, dass Armut 
der vorzüglichste Weg zur Seligkeit, die Mutter der Demut und 
die Wurzel der Vollkommenheit ist. Wer die wahre Höhe der 
Armut erreichen will, muss in gewissem Sinne nicht nur auf 
weltliche Klugheit, sondern auch auf die Kenntnis der Wissen- 
schaften verzichten, damit er sich, aller Güter entkleidet, nackt in 
die Arme des Gekreuzigten werfen kann. Daher bauet wie Bettier 
kleine Hütten und lebt in denselben nicht wie in euren eigenen 
Häusern, sondern wieFremdlinge und Pilger in den Häusern anderer.“ 
Sein Gebet zu Christus um Armut ist eine Rhapsodie von eigenarti- 
gem Ernst. Er nennt sie Frau Armut, die Königin der Tugenden, 
um derentwillen Christus zur Erde herabstieg, unı sie zu ehelichen 
und mit ihr alle Kinder der Vollkommenheit zu erzeugen. Sie blieb ss 
bei ihm mit unverbrüchlicher Treue, in ihren Armen starb er am 
Kreuze. Sie allein besitzt das Siegel, mit dem die Auserwählten 
bezeichnet werden, die den Weg zur Vollkommenheit gehen. 
„Gewähre mir, o Jesus, dass ich niemals mehr etwas hienieden zu 
eigen besitze, und.dass ich mein Fleisch nur erhalte durch den 
Gebrauch der Dinge anderer.“ Diese übertriebene Lust an der 
Armut führte er auch bis zum letzten Atemzuge durch: auf seinem 
Totenbette entblösste er sich vollständig, um ohne alle Habe zu 
sterben. Die Armut war der Eckstein, auf dem er seinen Orden 
gegründet hatte. Wie wir aber sehen werden, führte das Streben, 
diese übermenschliche Vollkommenheit zu bewahren, später zu 
einem Schisma und lieferte der Inquisition eine grosse Zahl von 
Opfern, deren ganze Ketzerei in der Treue bestand, mit der sie den 
Vorschriften ihres Meisters nachkamen!, 

Bei alledem besass Franziskus zu viel Herzensfreundlichkeit, 
um einer düsteren Stimmung anheimzufallen. Die Heiterkeit war 
eine Tugend, die er beständig seinen Schülern predigte. Die Trau- 
rigkeit hielt er für eine der tötlichsten Waffen Satans, während 
die Heiterkeit des Christen eine dankbare Anerkennung der Seg- 
nungen sei, die Gott seinen Geschöpfen erwiesen habe. Diese 
innere Freude war daher auch eines der charakteristischen Kenn- 
zeichen der Brüder in den ersten Tagen des Ordens. Die schlichte 


1) S. Franeisei Collat. Monast. Collat. 5. — Eiusd. pro Paupertate ob- 
tinenda Oratio. — Lib. Conform. lib. ıı. Fruct. 4, fol. 215a. 
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und ruhige Erzählung Ecclestons von ihrer Ankunft in England — 
im Jahre 1224, wo neun von ihnen nach Dover übersetzten, ohne 
zu wissen, welches ihr Schicksal von heute auf morgen sein werde — 
wird ungemein schön und rührend in der Schilderung von ihrem 
Eifer, ihrem Vertrauen, ihrer Geduld, ihrer unverwüstlichen Heiter- 
keit bei all ihren Entbehrungen und Enttäuschungen und von 
ihrem rastlosen Bemühen, die geistigen und körperlichen Bedürf- 
nisse der vernachlässigten Kinder der Kirche zu stillen. Diese 
Männer waren tatsächlich Apostel, und wäre der Orden weiterhin 
die Wege gegangen, die sein Stifter ihm vorgezeichnet, so würde 
er der Menschheit unberechenbare Dienste geleistet haben !. 


Die Bettelorden waren eine überraschende Neuerung in dem 
Mönchswesen. Das Mönchtum verdankte seine Entstehung im 
wesentlichen dem selbstsüchtigen Bestreben des Individuums, sein 
Seelenheil zu sichern, indem es sich allen Pflichten und Verantwort- 
lichkeiten des Lebens entzog. Allerdings hatten die Mönche sich 
während einer gewissen Epoche die Dankbarkeit der Welt dadurch 
erworben, dass sie ihre Einsamkeit verliessen, um mit dem Christen- 
tum auch die Civilisation in bis dahin noch unkultivierte Gegenden 

26 zu tragen. Solche Männer waren St. Columban, St. Gallus, St. Willi- 
brord gewesen. Aber jene Zeiten waren längst vorbei, und schon 
seit Jahrhunderten war das Mönchtum in einen noch viel schlim- 
meren Zustand geraten als in den seiner ursprünglichen Selbst- 
sucht. Die Bettelmönche tauchten gleichsam wie eine Offenbarung 
in der Christenheit auf. Es gab also doch noch Männer, die bereit 
waren, alles preiszugeben, was sie mit dem Leben verknüpfte, um 
dem Beispiel der Apostel zu folgen, um die Sünder und Ungläubigen 
zu bekehren, um das schlummernde sittliche Empfinden in der 
Menschheit wieder zu wecken, um die Unwissenden zu unterweisen, 
um allen die Seligkeit zu bringen, kurz, um zu tun, was die Kirche 
um ihrer ungeheuren Schätze und ihrer Privilegien und Machtvoll- 
kommenheiten willen nicht tun wollte. Männer, die zu Fuss ganz 
Europa durchzogen, unter glühenden Sonnenstrahlen oder eisigen 
Winden, die Almosen an Geld zurückwiesen, aber dankbar die 
derbste Kost annahmen, die dem Wanderer vorgesetzt wurde, die 
in schweigender Ergebung den Hunger ertrugen, die keinen Ge- 


1) S. Franeisei Colloq. 27. — Th. de Eccleston de Adventu Minorumm, 
Collat. 1, 2. 
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danken an den folgenden Tag aufkommen liessen, sondern unauf- 
hörlich nur damit beschäftigt waren, dem Satan Seelen zu entreissen 
und die Menschen über die gewöhnlichen Sorgen des täglichen 
Lebens emporzuheben, ihren Schwächen abzuhelfen und in ihre 
verfinsterten Seelen einen Strahl himmlischen Lichtes fallen zu 
lassen: das waren die ersten Vertreter des Dominikaner- und Fran- 
ziskanerordens, so zeigten sie sich in den Augen der Menschen, 
die gewohnt waren, in einem Geistlichen nur einen sinnlichen, auf 
die Befriedigung seiner Gelüste bedachten Weltmenschen zu er- 
blicken. 

Kein Wunder, dass ihr Erscheinen wesentlich dazu beitrug, um 
den aufs tiefste erschütterten Glauben an Christus wieder in den 
Herzen der Menschen zu wecken und die Hoffnung auf eine baldige 
Wiedergeburt der Kirche in der Christenheit zu verbreiten; diese 
Hoffnung zügelte die Ungeduld des Volkes, die durch die Aus- 
beutung von Seiten der Kirche geweckt war, und hielt eine Empörung 
zurück, die ohne Zweifel der ganzen modernen Civilisation ein an- 
deres Aussehen gegeben haben würde. 

Kein Wunder war es ferner, dass den Bettelmönchen die Liebe 
und Verehrung des Volkes folgte, dass die Barmherzigen sie mit 
Gaben überschütteten, leider zum Verderb für ihr Grundgelübde 
der Armut, und dass die ernstesten und überzeugungstiefsten 
Meuschen sich herandrängten, um ihren Reisen sich anzuschliessen. 
Die reinsten und edelsten Menschen konnten in der Laufbahn eines 
Bettelmönches die Verwirklichung ihrer erhabenen Bestrebungen 
sehen, und wenn wir darum im dreizehnten Jahrhundert einen 
Mann suchen, der über seine Mitmenschen weit hinausragt, so 
dürfen wir sicher sein, ihn bei den Bettelorden zu finden. Raimund 
von Pennaforte, Alexander von Hales, Albertus Magnus, der 
hl. Thomas von Aquin, der hl. Bonaventura, Roger Baco, Duns 
Scotus sind Namen, die zeigen, wie unwiderstehlich gerade die 
höchstbegabten Männer angezogen wurden, bei den Dominikanern 
oder Franziskanern das Ideal ihres Lebens zu suchen. Dass sie 
dieses Ideal in den Bettelorden nicht fanden, versteht sich von 
selbst; immerhin aber beweist ihre Zugehörigkeit zu diesen Orden, 
welch tiefen Eindruck die Bettelmönche selbst auf die ersten Geister 
ihrer Zeit machten, und erklärt dadurch zugleich den mächtigen 
Einfluss, den die Orden mit solch wunderbarer Schnelligkeit er- 
langten. Selbst Dante kaıun ihnen den Tribut seiner Bewunderung 
nicht vorenthalten, wenn er sagt: 
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„l.’un fu tutto serafico in ardore, 
L’altro per sapienza in terra fue 
Di cherubiea luce uno splendore.* (Paradiso XT.) 


Es gab noch eine andere Schöpfung von grösster Wichtigkeit, 
bei deren Nutzbarmachung sowohl Franziskaner wie Dominikaner 
ihr Organisationstalent bekundeten, das waren die sog. dritten 
Orden, durch welche Laien, ohne der Welt zu entsagen, sich den 
verschiedenen Bruderschaften angliedern, ihnen bei ihrer Arbeit 
helfen, ihren Ruhm teilen, ihren Einfluss vermehren und so den 
Eifer der christlichen Gemeinden anfeuern und fruchtbar machen 
konnten. Schon vor der Gründung der Bettelorden treffen wir 
Spuren eines solchen Ordens von Laien, die sich Crucigeri oder 
Kreuzträger nannten und zur Verteidigung der Kirche organisiert 
waren. Sie behaupteten, bis ins Zeitalter der Kaiserin Helene, der 
Mutter Konstantins, zurückzureichen. Auf dem Laterankonzil 1215 
war der Orden von neuen ins Leben gerufen worden; ein Beweis 
dafür, dass seine Tätigkeit eine nutzbringende war, liegt nicht vor. 
Um so mehr Nutzen stifteten dagegen die dritten Orden, deren 
Urheber der hl. Franziskus ist. Obwohl dieser in der scholasti- 
schen Theologie unbewandert und in der Rhetorik ungeschult 
war, so zeichnete er sich doch vor seinen Zeitgenossen aus durch 
seine Kenntnis des Evangeliums und besass einfache, ernste Bered- 
samkeit, welche die Herzen seiner Zuhörer so sehr fortriss, dass er 
einmal durch seine Predigt alle Einwohner einer Stadt, Männer, 
Frauen und Kinder, bestimmte, um Zulassung zu seinem Orden zu 
bitten. Die Bitte war zwar unerfüllbar, gab aber Franziskus Ver- 
anlassung, über eine Regel nachzudenken, durch die Personen bei- 
derlei Geschlechts zwar in der Welt bleiben, aber doch einer heil- 
samen Disziplin unterworfen und mit der Bruderschaft verbunden 
werden könnten, dafür dann auch des Schutzes der Bruderschaft 
teilhaftig würden. Vonden Verpflichtungen, die er in seiner Regel den 
Mitgliedern auferlegte, war die bedeutungsvollste die, dass sie keine 
Angriffswaffen führen durften, ausser zum Schutze der römischen 
Kirche, des christlichen Glaubens und ihrer eigenen Besitzungen. 
Der Plan und die Regel wurden in Jahre 1221 vom Papste appro- 
biert. Der offizielle Name der Organisation lautete: „Brüder und 
Schwestern der Busse“, bekannter aber ist sie unter dem Namen 
„der dritte Orden der Minoriten oder Franziskaner“. Unter der 
mehr aggressiven Bezeichnung „Miliz Jesu Christi“ gründete Do- 

»s minicus eine ähnliche Gemeinschaft von Laien, die er mit seinem 
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Orden verband. Der Gedanke erwies sich als höchst fruchtbar. 
Er organisierte die Kirche in gewissem Grade dadurch, dass er 
einen Teil der Schranken beseitigte, die deu Laien von dem Geist- 
lichen trennten; er brachte den Bettelmönchen einen ungeheuren 
Zuwachs dadurch, dass sich Scharen von ernsten und eifrigen 
Männern unter ihre Fahnen stellten, allerdings auch solche, die aus 
weniger lauteren Beweggründen ihren Schutz zu erlangen und die 
Vorteile ihres Einflusses zu geniessen suchten. Typen beider 
Klassen treffen wir im französischen Königshause an; denn sowohl 
Ludwig der Heilige wie Katharina von Medici waren Mitglieder 
des dritten Ordens des hl. Franziskus!). 

Um den Einfluss und den Umfang dieser Bewegungen ver- 
stehen zu können, missen wir uns den leicht zu beeinflussenden 
Charakter der damaligen Bevölkerung, sowie ihre Bereitwilligkeit, 
ansteckenden Erregungen nachzugeben, vergegenwärtigen. Wenn 
wir hören, dass der Franziskaner Berthold von Regensburg häufig 
vor Scharen von sechstausend Menschen predigte, so können wir uns 
eine Vorstellung machen von der Macht derer, die über die Massen 
verfügten — über Massen, die so leicht zu beherrschen waren und 
so blindlings sich darnach sehnten, dem elenden Leben zu entgehen, 
zu dem sie verdammt waren. Wie die schlummernden Seelen ge- 
weckt wurden, zeigen die aufeinander folgenden Fluten der Er- 
regung, die um die Mitte des Jahrhunderts ganz Europa durch- 
brauste. Die bis dahin in stumme Resignation versunkenen, jeder 
Leitung eutbehrenden Seelen begannen sich zu fragen, ob ein Da- 
sein hoffnungslosen, brutalen Leidens alles sei, was von den Ver- 
sprechungen des Evangeliums zu verwirklichen wäre. Die Kirche 
hatte keine ernstliche Anstrengung zu einer inneren Reform ge- 
macht; habgierig und zügellos suchte sie nur ihren Reichtum immer 
weiter zu vermehren. Ein seltsames Verlangen nach einem un- 
bestimmten Etwas — kein Mensch wusste recht, was — nahm 
allmählich Besitz von den Herzen der Menschen und breitete sich 
wie eine austeckende Krankheit aus von Dorf zu Dorf, von Land 
zu Land. In Deutschland und Frankreich tauchte ein neuer Kinder- 
kreuzzug auf, und Gregor IX. lobte das Unternehmen der Kinder, 
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1) Philip. Bergomat. Supplem. Chronie. lib. xır, ann. 1215. — Bouavent. 
Vie. S. France ec. ıw, No. 5; c.xı. — Regula Fratrum Sororumque de Poecni- 
tentia. — Potthast, Regest. No. 6736, 7503, 13073. — Chron. Magist. Ordin. 
Praedicat, ec. 2,9. — Raynald. Anual. ann, 1233, No. 40. — Nicolai PP. IV. 
Bull. Supra Montem, ann. 1289. 
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welche ihren Eltern eine verdiente Lektion erteilten, weil dieselben 
die Wege der Humanität so sträflich verliessen !). 

Die furchtbarste und bezeichnendste Bekundung dieser all- 
gemeinen Unruhe, dieser geradezu herdenmässigen Begeisterung 
war die Erhebung der Bauern in Frankreich, der Beginn des ban- 
denmässigen Umherschweifens der sog. Pastoureaux. Der hilf- 

ss»und hoffnungslose Zustand, wie er in den unteren Bevölkerungs- 
schichten in jener düsteren Zeit herrschte, ist wahrscheinlich nie- 
mals in irgend einer Periode der Weltgeschichte übertroffen wor- 
den. Der schreckliche Grundsatz des Lehnsrechtes, dass der 
Bauer von seinem Herrn aus nur an Gott appellieren könne, — „mes 
par notre usage n’a il entre toi et ton vilain juge fors Deu“ — kenn- 
zeichnet mit einem Worte den verabscheuungswürdigen, schutz- 
losen Zustand, in welchem ein grosser Teil der Bevölkerung damals 
schmachtete. Und die menschliche Erniedrigung ist vielleicht 
niemals stärker zum Ausdruck gekommen als in dem schändlichen 
Jus primae noctis oder Droit de marquette. Mit bitterm Humor 
schildert der Troubadour Ruteba&uf, wie Satan die Seele eines 
Bauern für zu verächtlich hält, um sie in die Hölle aufzunehmen, 
wie aber im Himmel auch kein Platz für sie ist, so dass sie nach 
einem Leben voll Elend auf Erden noch nicht einmal im Jenseits 
eine Zuflucht hat. Es ist in vieler Hinsicht bemerkenswert, dass 
die Kirche, die doch als Predigerin der christlichen Nächstenliebe 
die geborene Vermittlerin zwischen dem Bauern und seinem Herrn 
war und durch eine solche Vermittlung den unauslöschlichen Dank 
des elenden Leibeigenen sich hätte erwerben können, stets der 
Gegenstand ganz besonderer Abneigung und Angriffe in den kurzen 
Saturnalien der sich selbst befreienden Hörigen war?). 

Piötzlich, um Ostern 1251, trat ein geheimnisvoller Prediger 
auf, der Ungar genannt, ein Mann in vorgerückten Jahren und be- 
kleidet mit den Attributen, die am meisten die heilige Scheu und 
Verehrung des Volkes erregten. In seiner geschlossenen Hand, die 
er niemals öffnete, trug er ein Papier, das, wie er sagte, die Jung- 
frau Maria selbst ihm gegeben hatte, und in dem seine Instruktionen 
enthalten waren. Einige behaupteten, er sei schon in seiner Jugend 


1) Chron. Augustens. ann. 1250. — Matt. Paris. ann. 1152. 

2) Pierre de Fontaines, Conseil, ch. xxı, art. 8 — Le Grand d’Aussy, 
Fabliaux, ı1, 112—3. — Die Existenz des „droit de marquette“ ist mit Un- 
recht bezweifelt worden. Vgl. die Quellen in des Verfassers Buch: Sacer- 
dotal Celibacy, 2 Aufl, p. 354. — *Vgl. auch J. Schmidt, Das ius primae 
noctis (1881) 58 ff., 244 ff. 
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vom Christentum zum Islam abgefallen, habe sodann tiefe Züge 
getan aus den giftigen Fluten des Zauberbrunnens zu Toledo und 
sei vom Satan beauftragt, die Völker Europas unbewaffnet nach 
dem Östen zu führen, damit so die Christenheit eine leichte Beute 
für den Sultan von Babylon werde. Zugleich erinnerte man sich 
des Kinderkreuzzuges und kam mit einem Sprunge zu dem Schlusse, 
dass er es gewesen sei, der so viele Häuser verödet habe, indem er 
durch seine Zauberkünste die zarte Jugend herausführte und sie 
durch Hunger und Obdachlosigkeit einem elenden Tode preisgab. 
Gross und bleich, mit einer hinreissenden Beredsamkeit begabt und 
wie ein Eingeborener die französische, deutsche und lateinische 
Sprache beherrschend, so zog er predigend von Stadt zu Stadt und 
wies darauf hin, wie die Reichen und Mächtigen in träger Untätig- 
keit verharrten, wie das Heilige Land in den Händen der Ungläu- 0 
bigen bleibe und der gute König Ludwig in Ägypten im Gefängnisse 
schmachte; Gott sei indessen der Selbstsucht und des Ehrgeizes 
der Adligen überdrüssig und fordere nun die Armen und Demütigen 
auf, ohne Waffen und Führer die heiligen Orte und den guten König 
zu befreien. All das fand bereitwilliges Gehör. Aber noch grösser 
wurde der ihn gespendete Beifall, als er seine Angriffe gegen den 
Klerus richtete: Die Bettelorden seien Vagabunden und Heuchler; 
die Cisterzienser gierig nach Geld und Gut; die Benediktiner stolz 
und gefrässig; die Domherren ganz ihren weltlichen Interessen und 
ihrer Sinneslust ergeben; die Bischöfe und ihre Beamten habgierige 
Geldsucher, die vor keinem Mittel zurückschreckten, um solches zu 
erlangen. Bezüglich Roms und der päpstlichen Kurie fand er 
keinen Tadel, der ihm scharf genug war. Das Volk, dessen Hass und 
Verachtung für den Klerus keine Grenzen kannte, hörte dieser 
Beredsamkeit voll Vergnügen zu und schloss sich voll Eifer einer 
Bewegung an, die eine bis dahin noch nie gesehene Reform zu 
versprechen schien. Die Hirten verliessen ihre Herden, die 
Bauern ihre Pflüge und folgten, taub gegen die Gebote ihrer Herren, 
unbewaffnet dem Manne, ohne an den morgigen Tag zu denken, 
und ohne um die Frage ihrer Ernährung sich zu kümmern. 

Auch hochgestellte Personen fehlten nicht, die, von der allge- 
meinen Begeisterung mit fortgerissen, sich einbildeten, Gott wolle 
neue Wunder verrichten zu Gunsten der Armen und Hülflosen, nach- 
dem es den Grossen der Erde nicht gelungen sei, denselben zu helfen. 
Sogar die Königin Blanche, die begierig jedes Mittel ergriff, das 
ihrem Sohne die Befreiung zu versprechen schien, war eine Zeit 
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lang der Bewegung günstig gesinnt und lieh ihr ihre Unterstützung. 
Die Bewegung selbst schwoll imıner mehr an und wuchs, bis die 
wandernden Scharen sich auf mehr als hunderttausend Mann be- 
liefen, die fünfzig Banner als Siegeszeichen mit sich führten. Es 
war natürlich unmöglich, dass eine solche Erhebung auf die Fried- 
lichen und Armen beschränkt blieb. Kaum hatte sie einen Um- 
fang angenommen, der ihren Teilnehmern Straflosigkeit gewähr- 
leistete, so zog sie auch alle ordnungsfeindlichen Elemente, die von 
der damaligen menschlichen Gesellschaft unzertrennlich waren, 
an sich, vor allenı jene „ruptuarii* und „ribaldi“, die in dem Al- 
bigenserkriege eine so bedeutsame Rolle gespielt hatten. Diese 
strömten nun von allen Seiten herbei, mit Messer und Dolch, mit 
Schwert und Axt, und gaben dem unermesslichen Zuge ein noch 
gefährlicheres Aussehen. Dass Schandtaten begangen wurden, 
wollen wir gerne zugeben, denn das Unrecht, womit die eine Klasse 
die andere überhäufte, war zu himmelschreiend, als dass es hätte 
ungerächt bleiben können, da die Gelegenheit zur Wiedervergel- 
tung sich darbot. 

Am 11. Juni 1251 zogen die wilden Banden in Orleans ein, 
gegen den Befehl des Bischofs, aber freudig begrüsst von dem 

ı Volke, wenngleich die reicheren Bürger ihnen vorsichtigerweise 
die Türen verschlossen. Alles wäre auch dort ebenso friedlich 
verlaufen wie anderswo, wenn nicht ein heissblütiger Student der 
dortigen Universität die Predigt des Ungarn unterbrochen und ihn 
als einen Lügner bezeichnet hätte. Sofort wurde er von den eifrigen 
Anhängern desselben erschlagen. Alsdann erhob sich ein wilder 
Tumult, bei welchem die Pastoureaux mit dem Klerus von Orleans 
kurze Arbeit machten, die Häuser der Geistlichen erbrachen, ihre 
Bücher verbrannten und viele erschlugen oder in die Loire stiessen. 
Bezeichnend ist, dass das Volk dem wüsten Schauspiel billigend 
zugesehen haben soll. Der Bischof und alle diejenigen, welche sich 
vor der Wut des Pöbels verbergen konnten und während der Nacht 
entkamen, zeigten ihre Tapferkeit, indem sie die Stadt wegen an- 
geblicher Mitschuld der Bürger mit dem Interdikt belegten. 

Als die Regentin Blanche von dieser Untat hörte, sagte sie: 
„Gott weiss, dass ich dachte, diese Leute würden in Einfalt und 
Frömmigkeit das Heilige Land wiedererobern. Aber da sie Betrüger 
sind, so mögen sie exkommuniziert und vernichtet werden.“ Dem- 
gemäss wurden sie exkommuniziert, aber noch ehe das Anathem 
veröffentlicht werden konnte, wurde der Ungar bei einem Tumulte 
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erschlagen, während seine Anhänger sich in einzelne Banden auf- 
lösten. Die Behörden, von ihrem Schrecken sich erholend, ver- 
folgten überall die bedauernswerten Unglücklichen und erschlugen 
sie wie tolle Hunde. Einige Abgesandte von ihnen, die nach England 
vorgedrungen waren und dort eine Empörung von fünfhundert Bauern 
hervorriefen, erlitten dasselbe Schicksal. Der zweite Befehlshaber 
der Pastoureaux soll auf einem Schiffe auf der Garonne gefangen ge- 
nommen worden sein, in dem Augenblick, da er entkommen wollte, 
und man soll bei ihm Zauberpulver und seltsame Briefe in ara- 
bischen und chaldäischen Lettern gefunden haben, in denen der 
Sultan von Babylon seine Hülfe zusicherte. 

Der halbreligiöse Charakter des Aufstandes zeigt sich in dem 
Verhalten seiner Führer, welche die Rolle von Bischöfen spielten, 
das Volk segneten, es mit Weihwasser besprengten und sogar Ebe- 
schliessungen vornahmen. Die Sympathie, die das Volk ihnen ent: 
gegenbrachte, hatte ihren Grund hauptsächlich in ihrem Verhalten 
gegen den Klerus, den sie beraubten, plünderten und erschlugen. 
So gaben sie der tiefwurzelnden Feindschaft des Volkes gegen die 
Kirche Ausdruck und rechtfertigten die von hochgestellten Prälaten 
abgegebene Erklärung, dass die Christenheit seit den Tagen Maho- 
mets keine grössere Gefahr gesehen habe). 

Ein noch bemerkenswerteres Symptom derimVolk herrschenden »: 
Erregung war das erste Auftreten der Flagellanten. Im Jahre 1259 
wurde plötzlich in Perugia — keiner wusste, weshalb — die Bevöl- 
kerung von einer frommen Busswut ergriffen, ohne dass Mönche 
oder Priester sie dazu angereizt hätten. Die Ansteckung griff 
weiter um sich, und bald war ganz Oberitalien von Hunderttausen- 
den von Büssern erfüllt. Adlige und Bauern, Alt und Jung, sogar 
fünfjährige Kinder schritten paarweise in feierlichem Zuge einher, 
nackt bis auf ein Lendentuch, klagend und Gott um Gnade bittend 
und dabei mit Lederpeitschen bis aufs Blut sich geisselnd. Die 
Frauen legten sich die Busse aus Schamgefühl in ihren Kammern 
auf, die Männer dagegen marschierten im strengsten Winter Tag 
und Nacht durch die Städte, voran Priester mit Kreuzen und 
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1) Matt. Paris ann. 1251 (p. 550-2). — Guill. Nangiae. ann. 1251. — 
Amalriei Augerii Vit. Pontif. ann. 1251. — Bern. Guid. Flor. Chronie. (D. Bou- 
quet, xxt, 697). — Eine ähnliche Bewegung fand im Jahre 1309 statt (Chron. 
Corn. Zantfliet, ann. 1309); und im Jahre 1320 abermals eine, die einen noch 
grösseren Umfang annahm (Guill. Nangiac. Contin. ann. 1320. — Grandes 
Chron. v, 245—6. — Annal. Auger. Vit. Pontif. ann. 1320. — * Lehugeur, Hi- 
stoire de Philippe le Long 1316-1322 (1897) S. 4171ff.). 
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Fahnen, zu den Kirchen hin, wo sie sich an den Altären nieder- 
warfen. Ein Zeitgenosse erzählt uns, dass Felder und Berge wieder- 
gehallt hätten von den Stimmen der Gott anrufenden Sünder, und 
dass Musik und Liebesgesänge nicht mehr gehört worden wären. 
Ein allgemeines Reuc- und Bussfieber hatte das Volk ergriffen. 
Wucherer und Räuber gaben ihren sündhaften Gewinn wieder her, 
Verbrecher beichteten ihre Sünden und entsagten ihren Lastern. 
Die Tore der Gefängnisse wurden weit geöffnet und die Gefangenen 
kamen hervor; Menschenmörder boten sich mit gezückten Schwer- 
tern auf ihren Knieen den Verwandten ihrer Opfer dar und wurden 
unter Tränen umarmt; alte Feindschaften wurden verziehen, und 
Verbannte durften wieder in ihre Heimat zurückkehren. Überall 
sah man das Walten der göttlichen Gnade, und die Menschen 
schienen von einem himmlischen Feuer verzehrt zu werden. Die 
Bewegung breitete sich sogar bis nach den Rheinlanden und in ganz 
Deutschland und Böhmen aus. Aber die hohen Erwartungen, die 
man hinsichtlich einer Wiedergeburt der Menschheit daran knüpfte, 
verschwanden, sobald sich die Erregung gelegt hatte; diese selbst 
erlosch ebenso schnell, wie sie entstanden war und wurde sogar 
später als Ketzerei ausgelegt. Der Markgraf Uberto Pallavicini er- 
griff wirksame Massregeln, um die Flagellanten von seiner Stadt 
Mailand fern zu halten; als er nämlich hörte, dass sie sich der 
Stadt näherten, liess er längs des Weges dreihundert Galgen er- 
richten, bei deren Anblick die Unglücklichen schleunigst um- 
kehrten'). 

213 Inmitten einer Bevölkerung, die solchen Stürmen der Erregung 
ausgesetzt war, und die so blindlings nach etwas Besserem als der 
hoffnungslosen, rings sie umgebenden Erniedrigung verlangte, 
sammelten die Bettelorden die mächtige religiöse Begeisterung der 
Zeit unter ihre Fahne. Dass sie sich mit beispielloser Schnelligkeit 
entwickelten, war daher unvermeidlich. 

Alles begünstigte sie Die päpstliche Kurie erkannte frühzeitig 
in ihnen das wirksamste Werkzeug, das je ersonnen worden, um die 
Macht des hl. Stuhles in jedem Winkel der Christenheit direkt auf 
die Kirche und das Volk wirken zu lassen, um die Unabhängigkeit 
der lokalen Instanzen zu brechen, um die weltlichen Feinde des Papst- 
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1) Monach. Paduan. lib. ıır, ann. 1260. — Chron. F. Franeisci Pipini 
ann. 1260. — Gesta Treviror. Archiep. c. 268. — Closener’s Chronik (Chron. 
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tums zu bekämpfen und das Volk in direkte Verbindung mit dem 
Nachfolger Petri zu bringen. Privilegien und Ausnahmerechte jeder 
Art regneten in Strömen auf sie herab, und durch eine Reihe von 
Bullen, die Gregor IX. und Innocenz IV. zwischen 1240 und 1244 u 
erliessen, wurden sie vollständig unabhängig von der regelmässigen 
kirchlichen Organisation gemacht. Eine altehrwürdige Kirchen- 
regel bestimmt, dass jede Exkommunikation und jedes Anathem 
nur von dem aufgehoben werden kann, der es ausgesprochen hat; 
diese Regel wurde zu Gunsten der Bettelorden umgeändert. Man 
stellte nicht nur an die Bischöfe das Ansinnen, jedem Dominikaner 
oder Franziskaner, der sie darum bitte, die Absolution zu erteilen 
— mit Ausnahme der schwersten Fälle, in denen der hl. Stuhl 
allein handeln könne — sondern man ermächtigte auch die Prioren 
und Minister des Ordens, ihre Ordensbrüder von jeder ihnen auf- 
erlegten Zensur zu absolvieren. Durch diese aussergewöhnlichen 
Massregeln wurden sie gänzlich der regelmässigen Jurisdiktion der 
Kirche entzogen. Die Mitglieder beider Orden waren nur ihren 
Ordensoberen verantwortlich und konnten in ihrer alles durch- 
dringenden Tätigkeit die Macht und den Einfluss der Ortshierarchie 
heimlich untergraben und durch die Allmacht Roms, dessen unmit- 
telbare Vertreter sie waren, ersetzen. Zu dieser unabhängigen Stel- 
lung gelangten sie indessen nur allmählich. Päpstliche Schreiben 
vom Jahre 1229 und 1234 befahlen ihnen, den Bischöfen die ihnen 
gebührende Achtung sowie den pflichtschuldigen Gehorsam zu 
erweisen, und ermächtigten die Bischöfe, alle Brüder, die ihre 
Privilegien als Prediger zu gewinnsüchtigen Zwecken missbrauch- 
ten, zu verurteilen. Daraus geht hervor, dass Klagen über ihre 
Eingriffe schon früher erhoben wurden, und dass Rom einstweilen 
noch nicht daran dachte, sie von der Hierarchie unabhängig zu 
machen. Als man aber diese Politik einmal eingeschlagen hatte, 
wurde sie auch bis in ihre Aussersten Konsequenzen ausgebildet, 
und der Zyklus von Gesetzen in betreff der Bettelorden wurde in 
den Jahren 1295 und 1296 von Bonifaz VIII. durch eine Reihe von 
Bullen vervollständigt, in denen er die Bettelorden, dem Beispiel 
seiner Vorgänger folgend, in aller Form von der bischöflichen Juris- 
diktion befreite und die Ordensstatuten für die einzigen Gesetze er- 
klärte, nach denen sie gerichtet werden könnten, ungeachtet aller 
entgegenstehenden Bestimmungen des kanonischen Rechtes. Zu 
derselben Zeit sammelte und bestätigte er durch die Bulle Virtute 
conspicuos, gewöhnlich unter dem Namen Mare magnum bekannt, 
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alle Vorrechte, die seine Vorgänger den Bettelorden verliehen 
hatten). 

Auf diese Weise verfügte der hl. Stuhl über eine Miliz, die, 
auf Kosten der Gläubigen rekrutiert und unterhalten und gegen 
den übrigen Klerus durch den Panzer der Uuverletzlichkeit ge- 
schützt, dem Dienste der Kurie völlig ergeben war. Damit der 
Nutzen der Bettelorden keinen Abbruch erleide, erteilte ihnen 
Gregor IX. im Jahre 1241 das Privileg, auch in Ländern exkommuni- 
zierter Fürsten frei zu leben und Hilfe und Nahrung von ihnen zu 
erbitten und anzunehmen. Sie konnten infolge dessen überallhin 
vordringen und selbst in den Ländern der Feinde Roms als seine 
geheimen Sendboten ihm dienen. Ein wirksameres Heer hätte der 
menschliche Scharfsinn unmöglich ausdenken können; denn die 
Mönche waren nicht nur von einem rastlosen Eifer erfüllt und von 
tiefer Überzeugung begeistert, sondern der Ruf einer höheren Heilig- 

»75 keit, den sie erlangten, sicherte ihnen auch die Sympathie und die 
Unterstützung des Volkes und gab ihnen in jedem Streite mit den 
Ortskirchen einen gewaltigen Vorteil?). 


——— 


1) Potthast, Regest. No. 8324, 8326, 9775, 10905, 11169, 11296, 11319, 
11399, 11415. — Ripoll. ı, 99. — Matt. Paris aun. 1234 (p. 274 —6). — Wadding. 
Annal. ann. 1295, No. 18. — Mag. Bull. Roınan. ı, 174. — Ripoll. ı1, 40. Die 
TLaoslösung der Bettelorden von jeder lokalen Jurisdiktion mit Ausnahme der 
ihrer eigenen Orden wurde in jedem Teile der Christenheit die Quelle einer 
fast beispiellosen Störung der Ordnung. Als z.B. im Jahre 1435 die Legaten 
des Konzils von Basel auf dem Wege nach Brinn waren, um die Friedens- 
bedingungen mit den Hussiten festzustellen, wurden sie nach Wien gerufen, 
um dort einen Franziskaner, dessen ungehörige Reden Unordnung hervor- 
riefen, zum Schweigen zu bringen; nur mit vieler Mühe konnten sie ihn 
davon überzeugen, dass sie als Vertreter eines allgemeinen Konzils das 
Recht hätten, ihm Befehle zu erteilen. Bei ihrer Aukunft in Brünn fanden 
sie das Volk in Aufregung über einen furchtbaren Skandal, den der Domini- 
kanerproviuzial durch Verführung ®tiner Nonne aus seinem eigenen Orden 
verursacht hatte, Die Frau hatte ihm ein Kind geboren; trotzdeın waren 
keine Schritte gegen ihı getan worden. Die gewöhnliche Rechtspflege der 
Kirche war ihın gegenüber vollständig machtlos, und die Vorsichtsmass- 
regeln, welche die Legaten glaubten treffen zu müssen, ehe sie ein Ver- 
fahren gegen ihn einzuschlagen wagten, zeigen, für wie heikel und gefähr- 
lich sie ihre Aufgabe hielten. Schliesslich verurteilten sie ihn zur Absetzung 
uud lebenslänglicher Einkerkerung bei Wasser und Brot (Aegidii Carlerii 
Lib. de Legation., Monum. Concil. general. saec. xv, t. ı, p. 544 —8, 553, 555, 
557, 563-6. 512, 577, 587, 590, 595). Ob freilich dieses Urteil jemals aus- 
geführt wurde, ist sehr fraglich, ein Hinweis darauf ist nirgends zu finden. 

2) Potthast No. 11040, 11051. Die Nützlichkeit der Bettelorden als 
wirksames Werkzeug zur Unterstützung der päpstlichen Machtansprüche 
zeigt sich deutlich bei der Verurteilung des Franziskaners Johann Sarrazin 
durch die Universität Paris im Jahre 1429. Dieser hatte nämlich öffentlich 
gelehrt, dass die ganze Jurisdiktion der Kirche vom Papste herrühre, und 
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Ihre gegen die weltlichen Feinde des hl. Stuhles gerichtete 
Wirksamkeit wurde gründlich erprobt in dem langen und tötlichen 
Kampfe des Papsttums mit Friedrich II., dem mächtigsten und ge- 
fährlichsten Gegner, den Rom jemals gehabt hat. Schon im 
Jahre 1229 hören wir von der Verbannung aller Franziskaner aus 
dem Königreiche Neapel, da sie als Sendboten des Papstes dem 
Kaiser die Treue seiner Untertanen abspenstig zu machen suchten. 
Im Jahre 1234 sehen wir sie in England Geld sammeln, um dem 
Papst die Mittel zur Weiterführung des Kampfes zu verschaffen, 
und hierbei wandten sie jeden Kunstgriff der Überredung und der 
Bedrohung mit solchem Erfolge an, dass sie unermessliche Summen 
einnahmen und viele an den Bettelstab brachten. Als in der feier- 
lichen Östermesse 1239 Gregor die Exkommunikation gegen den 
Kaiser schleuderte, übertrug er die Verkündigung derselben den 
Prioren der Franziskaner und befahl ihnen, die kaiserlichen Misse- 
taten ausführlich aufzuzählen und den Bannfluch an allen Sonn- 
und Festtagen zu erneuern. Kein wirksameres Mittel hätte können 
ersonnen werden, um die öffentliche Meinung gegen den Kaiser 
aufzubringen. Von diesem selbst wurde es mit einem Verbannungs- 
edikte beantwortet. Als ferner Friedrich durch das Konzil von Lyon 
im Jahre 1244 abgesetzt wordeu war, wurden die Dominikaner dazu 
ausersehen, das Urteil an allen öffentlichen Plätzen zu verkünden 
und einen Ablass von vierzig Tagen allen denen anzubieten, 
die kommen würden, ihnen zuzuhören; gleichzeitig wurde allen 
Brüdern, die infolge dessen Verfolgungen erdulden würden, ein 
vollkommener Ablass zugesichert. Nicht lange darauf spielten sie 
eine ähnliche Rolle wie später die Jesuiten in England zur Zeit König 
Jakobs; sie traten als geheime Sendboten auf, zettelten heimlich Ver- 
schwörungen an und riefen Unruhen hervor. Friedrich behauptete 
stets, die gegen sein Leben gerichtete Verschwörung vom Jahre 1242 
sei das Werk der Franziskaner, die den Auftrag hatten, in seinen 
eigenen Ländern den Kreuzzug gegen ihn zu predigen, und die 
seine Feinde durch die Prophezeiung seines baldigen Todes er- 
mutigen wollten. Als infolge der päpstlichen Intriguen Heinrich 
Raspe von Thüringen im Jahre 1246 an Stelle Friedrichs zum römi- 
schen Könige gewählt worden war, wies Innocenz IV. in einem = 


musste nun zugeben, dass Gott dieselbe den verschiedenen Graden der 
Hierarchie verliehen habe, und dass die Autorität der Konzilien nicht auf 
den Papst, sondern auf dem heiligen Geist und der Kirche beruhe. (D’Ar- 
gentre, Coll. Iudic. de nov. Error. 1, lI, 227.) 
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Rundschreiben die Franziskaner an, jede öffentliche oder geheime 
Gelegenheit zu benutzen, um die Sache des Gegenkönigs zu för- 
dern und denen, die ihm Hülfe bringen würden, einen vollkommenen 
Ablass zu versprechen. Im Jahre 1248 finden wir wiederum Brüder 
beider Orden als geheime Sendboten unterwegs, um Zwietracht in 
Friedrichs Gebieten zu säen. Der Kaiser beklagte sich bitter dar- 
über, da er die Bettelorden stets geliebt und beschützt habe, und 
begegnete dem Anschlage mit grausamer Schärfe. Der Domini- 
kaner Simon von Montesarculo wurde gefangen genommen und 
nacheinander achtzehn Folterarten unterworfen, und Friedrich wies 
seinen Schwiegersohn, den Grafen von Caserta, an, alle Brüder, die 
verdächtig seien, Zwietracht zu säen, oder die seinen strengen 
Vorschriften entgegen handelten, nicht, wie bisher, zu verbannen, 
sondern sofort zu verbrennen. Der schlaue und erfahrene Fürst 
sah in ihnen offenbar seine gefährlichsten Feinde, und sie recht- 
fertigten auch vollständig diese Meinung durch den Eifer, mit dem 
sie gegen ihn und nach seinem Tode gegen seinen Sohn Konrad 
den Kreuzzug predigten. Unter diesen Umständen erscheint die 
Nachricht nicht unwahrscheinlich, Ezzelino da Romano, der kaiser- 
liche Vikar in der Mark von Treviso, habe während seiner dreissig- 
jährigen Amtsführung nicht weniger als sechzig Franziskaner hin- 
richten lassen !). 

Allmählich traten die Bettelmönche an die Stelle der Bischöfe, 
wenn es galt, päpstliche Gebote dem Volke mitzuteilen oder päpst- 
liche Aufträge auszuführen. Bei der Verfolgung von Flüchtlingen 
bildeten sie ein unsichtbares Polizeinetz, das über ganz Europa 
ausgebreitet und tausendfach verwendbar war. Früher wurde, 
wenn nach Rom Klagen kamen wegen eines zu beseitigenden Miss- 
brauches oder wegen eines Prälaten, dessen Führung Anlass zur 
Untersuchung oder zu einem Verhöre gab, eine Kommission von 
zwei oder drei benachbarten Bischöfen oder Äbten damit beauf- 
tragt, das Verhör vorzunehmen und einen Bericht zu erstatten oder 
die gegen die Disziplin verstossenden Klöster und Kirchen ohne 
Verzug zu reformieren. Nun wurden allmählich die Bettelmönche 
allein mit all diesen Verrichtungen beauftragt und machten so in 


1) Richard. de S. Germano Chron ann. 1229, 1239. — Potthast, Regest, 
No. 10725, 13360. — Ripoll. ı, 158, 172. — Hist. Diplom. Frid. II, t. vs, p. 406. 
699-701, 710—-11.— Waddingi Annal. ann. 1246, No. 4; ann. 1253, No.35—6. — 
Martene Ampliss. Coll, ı, 1192 — Barbarano de' Mironi, Hist. Eccles. di Vi- 
cenza, Il, 73. 
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jedem bischöflichen Palaste, in jeder Abtei in Europa die päpstliche 
Macht unmittelbar fühlbar. Wohl beklagten sich die Mönche wie- 
derholt über diese Vermehrung ihrer Arbeit; aber wenn ihnen auch 
Erleichterung versprochen wurde, so konnte und wollte man doch 
auf ihre Dienste nicht verzichten; sie waren bei der Unterwerfung 
der Kirche unter den apostolischen Stuhl zu wertvoll. Dass frei- 
lich dieses Amt der Bettelmönche nicht immer angenehm und un- 
gefährlich war, beweist ein Vorfall aus der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts, der gleichzeitig bekundet, wie wenig sich der frü- 
here, traurige Zustand der Kirche damals noch geändert hatte. 
Auf das grosse kurfürstliche Erzbistum Trier erhoben im Jahre 
1259 zwei Nebenbuhler Anspruch, die zwei Jahre lang zum 
grossen Vorteil der Kurie in Rom mit einander stritten, bis schliess- 
lich Alexander IV. beide zur Seite schob. Nun ging der Dechant 
von Metz, Heinrich von Finstingen, unter irgend einem Vorwande 
nach Rom und erlangte von Alexander seine Ernennung zum 
Erzbischof durch das Versprechen, die riesigen, von den beiden 
Rivalen hinterlassenen Schulden bezahlen zu wollen. Bei seiner 
Rückreise wurde sein Pallium als Unterpfand für seine Schulden 
zurückbehalten. Ohne indessen darauf zu warten, übernahm er die 
erzbischöflichen Funktionen, konsekrierte seinen Suffraganbischof 
von Metz und liess sich in eine Reihe militärischer Unternehmungen 
ein, in deren Verlauf er die Abtei St. Matthias verwüstete und die 
unglücklichen Mönche beinahe lebendig verbrannte. Diese Misse- 
taten sowie seine Saumseligkeit in der Bezahlung seiner Schulden 
veranlassten Urban IV. im Jahre 1261, die Bischöfe von Worms 
und Speier und den Abt von Rodenkirchen zu beauftragen, die gegen 
ihn gerichteten Anklagen auf Simonie, Meineid, Totschlag, Sacri- 
legium und andere Sünden zu untersuchen. Sie wurden aber vom 
Erzbischof bestochen und unterliessen die Untersuchung. Nun beauf- 
tragte im Jahre 1262 Urban eine andere Kommission, bestehend 
aus zwei Franziskanern aus der Provinz Trier, namens Wilhelm 
und Rorich, eine Prüfung anzustellen und ihm bei Strafe der Ex- 
kommunikation Bericht zu erstatten. Diese Drohung erschreckte 
alle Mendikanten der Provinz. Der Franziskanerguardian und 
der Dominikanerprior, beides mehr weltkluge als ehrliche Mänuer, 
untersagten den beiden unglücklichen Kommissaren bei Strafe der 
Einkerkerung die Ausführung des ihnen gegebenen Auftrages. Diese 
selbst waren schliesslich froh, als sie durch die Flucht von Trier nach 
Metz ihr Leben retten konnten, Der Franziskanerprovinzial hatte 
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sogar die Dreistigkeit, durch Boten den Papst zu ersuchen, entweder 
die Sache aufzuschieben oder sie anderen anzuvertrauen. Vor dem 
versammelten päpstlichen Konsistorium, in Gegenwart Urbans und 
des Ordensgenerals Bonaventura, trugen die Boten die Sache vor. Mit 
Bitterkeit erwiderte Urban: „Wenn ich zweien eurer Brüder Bistümer 
übertragen hätte, dann hätten sie dieselben gierig angenommen. Ihr 
werdet euch nicht weigern zu tun, was für die Ehre Gottes und 
der Kirche notwendig ist“. Es verlohnt sich nicht der Mühe, die 
verwickelten Einzelheiten dieses traurigen Streites zu verfolgen; 
er dauerte bis zum Jahre 1272 und liess in seinen verschiedenen 
Phasen jede Art von Unterschlagung, Betrug, Räuberei und Ge- 
walttat zuTage treten. Genug, Wilhelm und Rorich wurden schliess- 
»zslich gezwungen, ihrem Auftrage nachzukommen. Sie scheinen 
alsdann gewissenhaft und treu ihre Pflicht erfüllt zu haben, während 
die römische Kurie im Lauf des Prozesses der unglücklichen 
Diözese die Riesensumme von dreiunddreissigtausend Mark Sterling 
auspresste. Allesdashinderte indessen den ErzbischofHeinrich nicht, 
im Jahre 1273 mit einem glänzenden Gefolge von achtzehnhundert 
Bewaffneten der Krönung Rudolfs von Habsburg beizuwohnen!). 


Man kann sich leicht denken, dass durch die Übertragung 
solcher Befugnisse an die Bettelorden ein scharfer Gegensatz 
zwischen ihnen und der alten Organisation, auf deren Verdrängung 
die Bettelorden unablässig hinarbeiteten, geschaffen wurde. Doch 
lag in diesem Umstande nur die geringste Ursache der gegen- 
seitigen Verbitterung; weit mehr Grund zur Zwietracht bot das 
Eindringen der Bettelmönche in das Predigt- und Beichtamt. Wir 
haben gesehen, wie eifersüchtig die Bischöfe das Predigtamt sich 
immer vorbehalten hatten, aber auch, wie schr es vernachlässigt 
worden war, bis der hl. Dominikus die Beseitigung dieses Mangels, 
den Honorius III. als eines der dringendsten Übel der Zeit beklagte, 
sich zum Ziele setzte. Ebensowenig war die Kirche befähigt, 
das Beichtamt zu versehen, zu dem das Laterankonzil sie ver- 
pflichtet hatte, indem sie dasselbe zugleich den Priestern vorbehielt. 
Träge und sinnliche Priester, die nur auf die Erhaltung ihrer 


N) Potthast, Regesta, No. 7380, 8027, 8028, 10343, 10363. 10365, 10804, 
10807, 10906, 10956, 10964, 11008, 11159. — Martene Thes. v, 1812. — Hist. 
Diplom. Frid. IT, 'T.TIT, p. 416. — Gest. Archiep. Trevir. c. 190 -271.— *Goerz, 
Mittelrheinische Regesten III, 1758 ff., 1767 ff. — Westdeutsche Zeitschrift für 
Geschichte und Kuust XVI (1897), 79. 
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Einkünfte bedacht waren, vernachlässigten einerseits die Seelen 
ihrer Pfarrkinder, duldeten aber andrerseits keine Eindringlinge, 
die ihren Verdienst mindern konnten. In der volkreichen Stadt 
Montpellier gab es nur eine Kirche, in der das Sakrament der Busse 
gespendet werden konnte, so dass die Konsuln 1213 Innocenz Ill. 
baten, angesichts der grossen Zahl zu Grunde gehender Seelen 
noch vier oder fünf andere Kirchen der Stadt zu diesem Amte zu 
ermächtigen. Noch im Jahre 1247 hatte Ypern mit vielen Tau- 
send Einwohnern nur vier Pfarrkirchen. Sollte die streitende 
Kirche wieder ihre Pflichten erfüllen, und sollte sie von neuem 
die Verehrung des Volkes erlangen, dann musste notwendiger- 
weise solchen Mängeln abgeholfen werden). 

Im Anfange seiner Wirksamkeit hatte Dominikus sein Recht 
zum Predigen auf eine durch die Legaten von Languedoc ihm aus- »19 
gestellte Vollmacht gestützt; diese Erlaubnis war natürlich unab- 
hängig von der Zustimmung der Bischöfe. In der Regel von 1228 
wird aber ausdrücklich bestimmt, dass kein Bruder ohne vorherige 
Erlaubnis des betreffenden Diözesanbischofs predigen und auf 
keinen Fall gegen die Laster des Weltklerus losziehen dürfe. Fran- 
ziskus bekannte offen seine demütigste Verehrung für den Klerus; 
er erklärte, falls er gleichzeitig einem Priester und einem Engel 
begegnen sollte, so würde er zunächst dem Priester die Hände 
küssen, zu dem Engel aber sagen: „Warte, denn diese Hände, die 
ich küsse, berühren das Wort des Lebens und haben etwas Über- 
menschliches!* Auch er hatte in seine Regel die Bestimmung auf- 
genommen, dass kein Bruder in irgend einer Diözese gegen den 
Willen des betreffenden Bischofs predigen dürfe Die Bischöfe selbst 
waren durchaus nicht geneigt, die Eindringlinge willkommen zu 
heissen, und Papst Honorius III. musste sich sogar soweit herab- 
lassen, die Bischöfe zu bitten, den Dominikanern das Predigen zu 
erlauben; zugleich traf er Vorkehrungen, um die Weltgeistlichen 
zun Studium der Theologie anzuhalten und dadurch auch unter 
ihnen Prediger zu gewinnen. Das Eindringen der Bettelmönche in 
die Funktionen der Pfarrpriester vollzog sich allmählich; es begann 
damit, dass den Mönchen das Vorrecht eingeräumt wurde, überall 
auf tragbaren Altären die Messe zu celebrieren. Der hiergegen 
sich erhebende Widerstand wurde gebrochen. Als Gregor IX. im 


1) Martene Ampliss. Collect. ı, 1146—9. — Innoc. PP. IIl, Regest. xv, 
240. — Berger, Registres d’Innocent. IV, No. 2712. 
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Jahre 1227 seine Thronbesteigung der Welt dadurch kundgab, dass 
er beiden Orden die Ermächtigung verlieh, überall zu predigen, 
Beichte zu hören und die Absolution zu erteilen, drangen die wan- 
dernden Brüder trotz des Verbotes der Ordensregeln allmählich in 
jede Pfarrei ein und übernahmen die verschiedenen Pflichten der 
Seelsorge, trotz des grossen Verdrusses der Ortsgeistlichkeit, die 
mit Eifersucht über ihre Rechte wachte, aus denen ihr Einfluss 
und ihre Einkünfte herstammten. Wiederholte Klagen wurden laut, 
sie wurden auch bisweilen angehört, in den meisten Fällen aber mit 
einer nachdrücklichen Bestätigung der Neuerung beantwortet!). 

Die Sache verschlimmerte sich noch dadurch, dass die Laien 
die Eindringlinge überall willkommen hiessen und sie ihren eigenen 
Seelsorgern vorzogen. Ihre feurigen Predigten und der Ruf ihrer 
grossen Heiligkeit führten ihrer Predigt und ihrem Beichtstuhl ganze 
Scharen zu. Schulung und Erfahrung machten sie zu weit ge- 
schiekteren Gewissenslenkeru, als die Pfarrpriester es waren, und 
allmählich befestigte sich bei dem Volke die Meinung, die von ihnen 
auferiegten Bussen seien heiliger und ihre Absolution viel wirk- 
samer. Zwar erklärten die Pfründeninhaber, das sei nur deshalb 
der Fall, weil sie ihre Beichtkinder mit freundlichen Worten be- 
ruhigten und zu nachsichtig wären. Dem gegenüber machten die 
Mönche mit Recht geltend, der Grund liege darin, dass die Laien 
für sich und ihre Frauen die Mönche den trunkenen und unkeuschen 
Weltpriestern vorzögen. 

Die Ausbreitung der Orden und die Gründung ihrer Nieder- 
lassungen war im allgemeinen ebenso einfach wie natürlich. Ein 
Bettelmönch kam in irgend einen Ort und stellte, angeblich für 
einen Tag, seinen tragbaren Altar auf. Seine Predigt lockte die 
Leute an; Bussfertige erwachten zur Erkenntnis ihrer Sünden und 


1) Constit. Frat. Praedie. ann. 1228, Dist. ıı, cap. 32, 33 (Arch, für Lit. 
und Kirchengeschichte, 1886, p. 224). — Innoe. PP. III. Regest. IX, 185. — 
S. Franeis. Orac. xxıı. — Eiusd. Regul. See. e. 9. — Stephan. de Borbone 
(D’Argentre, Collect. Tudic. de nov. Error. 1, ı, 90—1). — Bern. Guidon. (Mar- 
tene Armpl. Coll. vi, 530). — Potthast, Rugest. No. 6508, 6542, 6654, 6650, 
1325, 7467, 7468. 7480, 7890, 10316, 10332, 10386, 10629, 10530, 10657, 10990, 
11006, 11299, 15355, 16926, 16933. — Martene Thesaur. ı, 954. — Conc. Nar- 
bonn. ann. 1227, e. 19. — Baluz. Concil. Gall. Narbon. app. p. 156-9. — 
Es gab nicht viele Prälaten wie Robert Grosseteste von Lincoln, der an 
Torlan und Elias, die Generale beider Orden, schrieb, sie möchten ihm Brü- 
der schicken, da seine Diözese gross sei und er zum Predigen und Beicht- 
hören Hülfe nötig habe. — Fasc. Rer. Expetend. et Fugiend. II, 334—5 (Ausg. 
von 169). 
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eilten zur Beichte; sein Aufenthalt verlängerte sich, und sein Amt 
wurde zu einer dauernden Einrichtung. War der Ort volkreich, so 
schlossen sich ihm andere Mönche an. Spenden barmherziger 
Seelen gingen ein. Für eine bescheidene Kapelle und für Kloster- 
zellen wurde gesorgt; diese vergrösserten sich immer mehr, bis sie 
zuletzt die Pfarrkirche in den Schatten stellten und auf deren 
Kosten sich mit Gläubigen füllten. Aber noch unbequemer war 
es, wenn der sterbende Sünder auf seinem Totenbette das Kleid 
eines Bettelmönches annahm, seinen Leichnam den Ordensbrüdern 
vermachte und sie zu Erben seines Vermögens einsetzte; die Folge 
davon waren lange und erbitterte Streitigkeiten über den Leichnam, 
ähnlich denen, welche die Aasgeier um einen gefallenen Kadaver 
führen. So blieben im Jahre 1247 in Pampelona lange Zeit mehrere 
Leichen unbegraben liegen infolge eines heftigen Streites zwischen 
den Domherren und den Franziskanern. Schliesslich einigte man 
sich dahin, dass den Pfarrpriestern ein Anteil von der Hälfte bis zu 
einem Viertel der Beute zugewiesen wurde, aber diese Abmachung 
gab Anlass zu erneuten Zwistigkeiten. Traten solche Streitfälle ein, 
so pflegte der Papst, so sehr er auch ein Ärgernis zu vermeiden 
wünschte, immer zu Gunsten der Brüder seine Entscheidung zu 
treffen, und mit Zorn und Schrecken musste die Geistlichkeit sehen, 
wie sie allmählich aus all ihren Funktionen verdrängt und der 
daraus fliessenden Erträge beraubt wurde. Im Jahre 1268 brach 
in Holland uud Geldern ein Volksaufstand aus; durch ihre ersten 
Erfolge ermutigt, stellten die Rebellen ein Programm auf für eine 
Reform der Gesellschaft und machten in demselben den Vorschlag, 
alle Adligen, Prälaten und Mönche zu erschlagen, dagegen die Bettel-ssı 
mönche und einige Pfarrpriester, die zur Erteilung der Sakramente 
notwendig seien, zu verschonen. Wohl machte die Geistlichkeit 
einige schwache Anstrengungen, den Diensteifer der neuen An- 
kömmlinge nachzuahmen, aber die gewohnte Trägheit und Nach- 
lässigkeit liess sich so leicht nicht überwinden, und so musste sich 
allmählich ein überaus starker Gegensatz zwischen der alten Ord- 
nung und der neuen herausbilden, ein Gegensatz, der noch ver- 
schärft wurde durch die Gewohnheit der Mönche, die Laster und 
Verderbnis des Klerus öffentlich auzuklagen. Schon im vorher- 
xchenden Jahrhundert hatte sich der Weltklerus bitter darüber be- 
klagt, dass die Gründung und Entwicklung des Cisterzienserordens 
dem Mönchswesen einen neuen Aufschwung gegeben habe, und 
auf dem dritten Laterankonzil 1179 hatte er heftige Vorstellungen 
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erhoben und auf die drohende Verarmung der Pfarrpriester hin- 
gewiesen. Dieser neue Einfall, den das Mönchtum in die Rechte 
und Einkünfte des Pfarrklerus machte, war aber noch viel gefähr- 
licher und nötigte ihn, jeden Versuch zu seiner Selbsterhaltung zu 
wagen. So war denn ein Streit um die Vorherrschaft zwischen den 
Ortskirchen einerseits und dem Papsttum und seiner neuen Miliz 
andererseits allmählich unvermeidlich), 

Die Universität Paris war damals der Mittelpunkt der scho- 
lastischen Theologie. Ihrem kosmopolitischen Charakter gemäss 
hatte sie sich allmählich einen europäischen Ruf erworben durch 
eine lange Reihe ausgezeichneter Lehrer, denen zahllose Scharen 
von Studenten aus aller Herren Ländern zuströmten. Sie galt als 
ein Bollwerk der Orthodoxie. In jedem Bistum hatte sie Schüler 

sse und Graduierte. die mit kindlicher Verehrung an ihr als an ihrer 
Alma mater hingen. Sie hatte die ersten Sendboten des hl. Do- 
minikus, die zur Gründung eines Ordenshauses nach Paris kamen, 
freundlich aufgenommen und Dominikaner sogar in ihren Lehr- 
körper zugelassen. Plötzlich brach ein Streit aus, der, so un- 
bedeutend auch seine Ursache war, Zeugnis ablegte von der 
Spannung, die schon seit langem zwischen den Bettelmönchen 
und dem auf den wachsenden Einfluss derselben eifersüchtigen 
Welitklerus bestand. Zu den von der Universität mit Eifersucht 
gewahrten Vorrechten gehörte auch ihre eigene Gerichtsbarkeit 
über ihre Studenten. Nun war bei einem nächtlichen Tumulte 
ein Student von der Pariser Wache erschlagen und mehrere waren 
verwundet worden. Die für das Vergehen angebotene Genugtuung 
wurde als unzureichend zurückgewiesen, und die Universität schloss 


1) Brev. Hist. Ord. Praedic. (Martene Ampl. Coll. vi, 357). — Extrav. 
Commun. lib. ıı, tit. vi, & 8 — Coneil. Niinociens. ann. 1298, ce. 17 — Con- 
stit. Joann. Archiep. Nicos. ann. 1321, ec. 10.— U. Avenion. ann. 1326, ce. 27; 
ann. 1337, c. 32. — C Vaurens. ann. 1368, c. 63, 64. — Epist. Saec. xıı, T. ı, 
No. 437 (Monum. Germ. Hist.) — Berger, Les Registres d’Innocent IV, No. 
1875—8, 3252-5, 3413. -— Ripoll. ı, 25, 132—3, 153—4; nı, 61, 173, vu, 18. — 
Matt. Paris. ann. 1234, p. 276; ann. 1235, p. 2865-7; anıı. 1255, p. 616. — 
Potthast, Rezest. No. 8786a, 8787—9, 10052. — Trithenı. Annal. Hirsaug. ann. 
1268. — Conc. Biterrens. ann. 1233, ec. 9. — C. Arelatens. ann. 1234, c. 2. — 
C. Albiens. ann. 1254, c. 17, 18. — S. Bonav. Libell. Apologet. Quaest. 1. — 
Abbat. loachimi Coucordiae, v, 49. — Die Einzelheiten dieser widerwärtiren 
Streitigkeiten über Sterbende und Tote werden in ergreifender Weise be- 
leuchtet durch einen von Bonifaz VIII. gemachten Vermittlungsversuch 
zwischeu dem Klerus von Rom und den Bettelmönchen (Ripoll. ıı, p. 70). Die 
beständigen Streitigkeiten über diese Sache bildeten eine der Hauptanklagen, 
welche die Franziskanerspiritualen erhoben (Hist. Tribulationum. in Archiv 
für Literatur und Kirchengeschichte, 1886, p. 297). 
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ihre Tore. Die Dominikaner Bonushomo und Elias setzten dagegen 
ihre Vorlesungen fort, und als man ihnen befahl, sie einzustellen, 
sowie den Studenten den Besuch derselben untersagte, wandten 
sich die Mönche an den Papst, der indessen ihren Appell nicht 
weiter beachtete. Als die Universität ihre Vorlesungen wieder auf- 
nahm, verlangte man von ihnen, dass sie eidlich Gehorsam gegen 
die Universitätsstatuten geloben sollten, vorausgesetzt, dass in den- 
selben nichts enthalten sei, was ihrer Ordeusregel widerspreche. 
Sie wollten dies nur tun unter der Bedingung, dass ihnen zwei Lehr- 
stühle der Theologie überlassen würden. Die Folge war, dass 
ınan sie nach weiteren vierzehntägigen nutzlosen Verhandlungen 
auswies. Nun aber nahmen die Provinziale beider Orden in Paris 
den Streit auf und wandten sich nach Rom; Innocenz IV. verlangte 
Zurücknahme der sie schädigenden Vorschriften). 

Damit war der Kampf entbrannt, und die Universität war fest 
entschlossen, sich nicht mit halben Massregeln zu begnügen, son- 
dern den Kampf durchzuführen. Sie wollte die Bettelmönche wieder 
auf die Rechte der übrigen Orden beschränken und sich den Dank 
der Prälaten und des Klerus dadurch verdienen, dass sie die Bettel- 
mönche ihrer so gefährlichen Privilegien entkleidete. Zu dem 
Zwecke musste man aber die Gunst Roms zu gewinnen suchen. Um 
dies zu erreichen, bedurfte es vor allem grosser Geldmittel, wie 
solche für alle Verhandlungen bei der Kurie nötig waren; deshalb 
legten sich sogar die Studenten in ihrer Begeisterung freiwillig eine 
Steuer auf, um so das nötige Kapital zusammenzubringen. Der 
Führer der Fakultät in denı Streite war Wilhelm von Saint-Amour, 
ein berühmter Prediger und Lehrer, gelehrt, beredt und von un- 
beugsamer Willensfestigkeit. Er wurde zum Heiligen Stuhl ge-»s 
sandt und traf zufällig Innocenz in einer Geniütsverfassung an, 
die ihm ein geneigtes Gehör von Seiten des Papstes gewährte, als 
er darlegte, wie sehr die Regeln der Bettelorden geeignet seien, die 
Scelen ins Verderben zu führen: Innocenz war bis dahin zwar ein 


1) Alex. PP. Bull. Quasi lignum vitae. — Waddingi, Annal. ann. 1255 
No. 2. — Dupiu, Bibl. des auteurs eccles. t. x, ch. vır. — In betreff der Be- 
freiung der Studenten von der weltlichen Gerichtsbarkeit s. Berger. Regest. 
dA’Innocent. IV., No. 1515. — Molinier (Guill Bernard de Gaillac, Paris 1884, 
pp- 26 sqq.) gibt eine gute Darstellung von der Organisation des Unter- 
richtswesens durch die Dominikaner in dieser Periode. — *Die Dokumente 
über den Streit zwischen den Bettelorden und der Universität Paris sind 
neuerdings bei Denifle-Chatelain, Chartularium universitatis Parisiensis I, 256 ff. 
veröffentlicht. 


Wilhelm von Saint-Amour 317 


Freund der Orden gewesen und hatte ihre Vorrechte wiederholt be- 
stätigt und erweitert. Zufällig war er aber damals schlecht auf 
sie zu sprechen — nach Angabe der Dominikaner entweder deshalb, 
weil sie einen Vetter des Papstes, den er sehr liebte und den er in 
der Welt vorwärts bringen wollte, heimlich in ihren Orden auf- 
genommen hatten, oder weil sie einem anderen Vetter, der in 
Genua einen befestigten, die Stadt beherrschenden Palast erbauen 
wollte, den für diesen Zweck nötigen Grund und Boden nicht ver- 
kauft und dadurch die Ausführung seines Planes unmöglich ge- 
macht hatten. Wie dem auch sein mag, auf alle Fälle war das 
Gemüt des Papstes nicht unempfänglich für die Beweisgründe 
Wilhelms von Saint-Amour. Im Juli und August 1254 hatte der 
Papst wiederholt Breven zu Gunsten der Bettelmönche und gegen 
die Universität erlassen. Nun aber veröffentlichte er am 21. No- 
vember die Bulle „Etsi animarum“, die bei den Bettelmönchen 
als „die schreckliche“ bekannt ist. In dieser Bulle wurde den Mit- 
gliedern aller religiösen Orden verboten, an Sonn- und Festtagen 
die Pfarrkinder anderer Kirchen in ihre Kirchen zuzulassen; ferner 
sollten sie ohne besondere Erlaubnis der Pfarrgeistlichen keine 
Beichte hören; sie sollten in ihren eigenen Kirchen vor der Messe 
nicht predigen, um nicht die Pfarrkinder von dem Besuche ihrer 
Pfarrkirche abzuhalten; endlich sollten sie nicht in den Pfarr- 
kirchen und nicht zu Zeiten predigen, wenn die Bischöfe zu pre- 
digen beabsichtigten oder durch andere predigen lassen wollten'). 

Die Bulle war in der Tat „schrecklich“ und erschütterte mit 
einem Schlage das ganze Gebäude, das mit so unendlicher Mühe 
und Selbstverleugnung errichtet worden war. Um der Gefahr zu be- 
gegnen, wandten sich die Dominikanernicht nur an die bedeutendsten 
und klügsten Männer desOrdens, sondern sie riefen auch den Himmel 
zur Hilfe. Jeder Bruder nıusste fortan täglich nach der Frühmesse 
sieben Psalmen und die Litaneien der hl. Jungfrau und des hl. Domi- 
nikus beten. Bei einer solchen Übung wurde ein Bruder durch eine 
Erscheinung der hl. Jungfrau ermutigt, die sich an ihren Sohn mit 
der inständigen Bitte wandte: „Höre sie an, mein Sohn, höre sie 


1) Waddingi Annal. ann. 1254, No. 4. 5: ann. 1255, No. 3. — Prev. 
Bist. Ord. Praed. (Martene Amp!. Coll. vı, 356—7). — Potthast, Reg. No, 15562.— 
Matt. Paris. ann. 1253, p. 590. — Wilhelm von Saint-Amour hatte mehrere 
Pfründen; nicht zufrieden mit einer Domherrnstelle in Beauvais und einer 
Pfründe mit cura animarum, erlangte er im Jahre 1247 von Innocenz IV. die 
Erwächtigung, noch eine andere Kirchenpfründe anzunehmen. — Berger, Re- 
gistres d’Innocent IV., 3188. 
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an!“ Und er hörte sie an! Wohl ist die Erzählung der Dominikaner = 


unbeglaubigt, dass Innocenz an demselben Tage, an dem er das 
“crudelissimum edictum’ veröffentlichte, von einem Schlaganfall 
getroffen worden sei; aber jedenfalls starb der Papst schon 
sechzehn Tage nach der Veröffentlichung, am 7. Dezember. Ein 
frommer Römer sah in einer Erscheinung, wie seine Seele den bei- 
den geringen Heiligen, Dominikus und Franziskus, ausgeliefert 
wurde. Der Kardinal von Albano, der aus Feindseligkeit gegen 
die Orden Innocenz zu seinen Massregeln geraten hatte, war unklug 
genug, sich zu rühmen, er habe die Bettelmönche den Bischöfen 
unterworfen und er wolle sie auch noch den niedrigsten Priestern 
zu Füssen werfen. An demselben Tage noch brach ein Balken in 
seinem Hause, er stürzte hinunter und zerbrach dasGenick. Es würde 
wohl ungerecht sein, den Dominikanern vorzuwerfen, sie hätten 
bei diesen Katastrophen der Natur etwas nachgeholfen; immerhin 
aber rühmen sie sich, einen Papst und einen Kardinal tot gebetet 
zu haben, und erklären mit Stolz, die Redensart „hütet euch vor 
den Litaneien der Dominikaner, denn sie wirken Wunder“, sei ge- 
rade durch diese Ereignisse ein geflügeltes Wort geworden!). 

Der Tod des Papstes Innocenz rettete die Bettelorden. Dass 
sein Nachfolger nach einer nur zweiwöchigen Pause gewählt wurde, 
war der Fürsorge des Präfekten von Rom zu verdanken, der, der 
Wirksamkeit des hl. Geistes misstrauend, die Väter des Conclave 
auf halbe Kost setzte und dadurch die schnelle Wahl AlexandersIV. 
veranlasste. Der neue Papst war den Bettelorden besonders günstig. 
Als der Franziskanergeneral Johann von Parma dem Papste mit 
der gewöhnlichen Bitte nahte, er möge einen Kardinal zum Pro- 
tektor des Ordens ernennen, schlug er die Bitte ab mit den Worten, 
so lange er lebe, brauche der Orden keinen andern Protektor als 
ihn selbst. Der Umstand, dass er den Dominikaner Raimund von 
Pennaforte und den Franziskaner Ruffino zu päpstlichen Kaplänen 
machte, zeigt, wie willig er sich ihrem Einflusse zu unterwerfen be- 
reit war. Am 31. Dezember, zehn Tage nach seiner Thronbestei- 
gung, richtete er Briefe an beide Orden, in denen er um ihre Für- 
bitte und ihre Vermittlung bei Gott bat. Und durch eine an dem- 
selben Tage veröffentlichte Encyclika hob er die „schreckliche* 


——— 


1) Waddingi, Aunal. ann. 1254 No. 3; ann. 1255 No.5, — Brevis 
Historia (Martene, vı, 357). — Martene, Thesaur. ı, 1059, 
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Bulle seines Vorgängers Innocenz auf und erklärte sie für null und 
nichtig !). 
Vor einem solchen Richter war natürlich die Sache der Uni- 
"versität verloren. Am 14. April 1255 erschien die Bulle Quasi 
ligenun vitae, welche den Streit zu Gunsten der Dominikaner ent- 
schied. Wilhelm von Saint-Amour kehrte indessen nach Paris zu- 
z»ssrück mit dem festen Entschlusse, den Kampf weiter zu führen. Er 
und seine Freunde donnerten von den Kanzeln herab gegen die 
Bettelmönche. Sie hüteten sich zwar, sie zu nennen, aber ihre An- 
spielungen auf die Pharisäer und öffentlichen Sünder oder auf die 
Menschen, die nach den Weissagungen der Propheten dem Anti- 
christ vorausgehen würden, waren doch leicht und allgemein ver- 
ständlich. Die Kirche, so sagten sie, sei von neuen und ungeahnten 
Gefahren bedroht; der Satan habe gefunden, dass er nichts ver- 
diene, wenn er Ketzer aussende, die leicht zu widerlegen seien, und 
habe darum das bleiche Pferd der Apokalypse geschickt — die 
Heuchler und falschen Brüder nämlich, die unter dem äusseren 
Deckmantel der Heiligkeit die Kirche in Aufruhr brächten; die 
Verfolgung dieser Heuchler werde alle früheren Verfolgungen in 
den Schatten stellen. Noch eine andere Waffe bot sich ihnen dar 
und wurde von Wilhelm eifrig aufgenommen. Im Jahre 1254 er- 
schien ein Buch mit dem Titel: „Einführung in das Ewige Evan- 
gelium“, für dessen Verfasser irrtümlicher Weise der Franzis- 
kanergeneral Johann von Parma gehalten wurde Wir werden 
noch Gelegenheit haben, auf diese Schrift zurückzukommen, und 
begnügen uns hier mit der Bemerkung, dass eine Partei der Fran- 
ziskaner stark dem damals auftauchenden Mysticismus zuneigte, 
und dass die Schriften des Abtes Joachim von Fiore, die man da- 
mals von neuem wieder aufleben liess und eifrig kommentierte, für 
das Jahr 1260 einen Umsturz der bestehenden Ordnung der Dinge 
in Kirche und Staat, die Verdrängung des Evangeliums Christi 
durch ein neues und die Ersetzung der Hierarchie durch die Bettel- 
imönche vorherverkündeten. Die „Einführung in das Ewige Evan- 
gelium“ zog die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich und bot eine zu 
verlockende Gelegenheit zum Angriffe, als dass man sich dieselbe 
hätte entgehen lassen können. 
Die Universität verharrte in fester Entschlossenheit. Vergeb- 


1) Waddingi, Annal. ann. 1254 No. 20; ann. 1255 No. 1. — Ripoll. ı, 
T. 
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lich schleuderte Alexander Bulle auf Bulle gegen die Widerspen- 
stigen, vergebens bedrohte er sie mit den mannigfaltigsten Strafen 
und appellierte zuletzt an Ludwig den Heiligen, ihrn den Beistand 
des weltlichen Armes zu gewähren. Der Klerus von Paris, entzückt 
über die Gelegenheit, die augenblickliche Unbeliebtheit der Bettel- 
mönche noch zu steigern, schmähte sie von der Kanzel herab und 
griff sie sogar persönlich mit Drohungen und Schlägen an, so dass 
sie kaum noch wagten, auf den Strassen zu erscheinen und ihr täg- 
liches Brot sich zu erbetteln. Der Streit wurde immer heftiger, und 
der unbezwingliche Saint-Amour schrieb, unbekimmert darum, 
dass der Papst den König um seine Verhaftung und Einkerkerung 
gebeten hatte, eine Abhandlung mit dem Titel: „De periculis 
novissimorum temporum“, in der er kühn alles zusammenstellte, 
was sich gegen die Bettelmönche vorbringen lies. Er wies 
darauf hin, dass der Papst kein Recht habe, den Geboten Christi 
und der Apostel zuwider zu handeln, dass aber ein solcher Wider- 
spruch offenbar vorliege, wenn man die bestehende Ordnung der 
Kirche dadurch unstürze, dass man vagabundierenden Heuchlern 
und falschen Propheten erlaube, zu predigen und Beichte zu hören. 
Diejenigen, welche von Bettelei lebten, seien Schmeichler, Lügner, 
Verleumder, Diebe und Feinde der Gerechtigkeit. Wer behaupte, 
Jesus sei ein Bettler gewesen, bestreite seine Messianität und sei 
ein Häresiarch, der die Grundlagen des ganzen christlichen Glau- 
bens zerstöre. Ein gesunder Mensch mache sich eines Sacrilegiums 
schuldig, wenn er die Almosen der Armen zu seinem persönlichen 
Nutzen empfange, und wenn die Kirche dies den Bettelmönchen 
erlaubt habe, dann habe sie es irrtümlicher Weise getan und müsse 
ihre Erlaubnis wieder zurückziehen. Sache der Bischöfe sei es, 
ihre Diözesen von diesen Heuchlern zu säubern; sie hätten hierzu 
die Macht, und wenn sie es versäumten, von diesem Recht Ge- 
brauch zu machen, dann werde das Blut derjenigen über ihr Haupt 
konmen, die durch ihre Nachlässigkeit verloren gingen. Auf 
diese heftigen Angriffe antworteten Thomas von Aquin und Bona- 
ventura. Der erstere bewies in seiner Abhandlung „Contra Im- 
pugnantcs Religionem® mit den vollendetsten Mitteln scholasti- 
scher Logik, dass die Bettelbrüder ein Recht hätten, zu lehren, zu 
predigen, die Beichte zu hören und zu leben, ohne zu arbeiten; 
in derselben Weise antwortete er auf die Angriffe gegen ihr sitt- 
liches Verhalten und ihre Übergriffe, indem er zeigte, dass sie 
keine Vorläufer des Antichrists seien. In noch klarerer Weise 
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bewies er den Satz, dass sie ein Recht hätten, ihren Verleumdern 
entgegenzutreten, die Gerichte zu ihrer Verteidigung anzurufen 
und, wenn nötig, ihre persönliche Sicherheit mit den Waffen zu 
schützen und ihre Verfolger zu bestrafen. Dass seine Dialektik 
im Stande war, jeden gewünschten Schluss zuzulassen, wenn man 
nur seine Prämissen anerkannte, ist allbekannt; auch bei dieser 
Gelegenheit liess sie ihn nicht im Stiche. Auch Bonaventura er- 
widerte in mehreren Abhandlungen. In seinem Buche „De Pauper- 
tate Christi“ beruft er sich allen Ernstes auf das Beispiel Christi, um 
damit die Armut und Bettelei zu begründen, Sein „Libellus Apologe- 
ticus“ und sein „Tractatus quare Fratres Minores praedicent“ spielen 
den Kampf auf das Gebiet des Gegners hinüber, indem sie die Ge- 
brechen, Fehler, Sünden, die Verderbnis und die Schlechtigkeit des 
Weltklerus offen und kräftig geisseln. Die Ketzer durften ihre Ver- 
gehen für gerechtfertigt halten, als sie sahen, wie die beiden grossen 
Parteien der Kirche sich gegenseitig die Wahrheit sagten; die Gläu- 
bigen aber mochten sich wohl fragen, ob diese Parteien überhaupt 
imstande seien, sie zu ihrem ewigen Heile zu führen. 

Dieser Wortstreit verlief indessen resultatlos, und die Lösung 
der Sache erfolgte auf andere Weise. Bein Erscheinen von Saint- 
AmoursTractat hatte Ludwig der Heilige sich beeilt, Abschriften an 
Papst Alexander zur Beurteilung zu senden. Die Universität schickte 
ihrerseits eine Gesandtschaft mit Saint-Amour an der Spitze nach 
Rom, um die Verurteilung des Ewigen Evangeliums zu fordern. 

as Auch Albertus Magnus und Bonaventura kamen dorthin, um die 
Sache ihrer Orden zu vertreten, und eine heisse Disputation fand 
vor dem Consistorium statt. Schliesslich wurde im Juli 1255 zu 
Anagni durch eine besondere Kommission das Ewige Evangelium 
und seine Einleitung mit gebührender Zurückhaltung verdammt; 
andererseits wurde aber auch das Buch Saint-Amours durch die 
Bulle „Romanus Pontifex“ vom 5. Oktober 1256 für ein lügenhaftes, 
ärgerniserregendes, betrügerisches, boshaftes und verabscheuungs- 
würdiges Buch erklärt. Es wurde der Befehl gegeben, dasselbe 
vor der Kurie und vor der Universität zu verbrennen. Ferner sollte 
jede Abschrift desselben innerhalb acht Tagen zum Verbrennen 
ausgeliefert und jeder Verteidiger des Buches für einen Rebellen 
erklärt werden. Die Gesandten Ludwigs des Heiligen und der Uni- 
versität mussten eine Erklärung unterzeichnen, in der sie dieses 
Urteil sowie das Recht der Bettelmönche, zu predigen, Beichte zu 
hören und ohne Arbeit von Almosen zu leben, ausdrücklich an- 
Lea, Inquisition I. 21 
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erkannten. Alle taten es, nur Wilhelm von Saint-Amour weigerte 
sich standhaft. Ferner befahl Alexander allen Lehrern und Pre- 
digern, sich jeder Beschimpfung der Bettelmönche zu enthalten und 
die gegen sie geschleuderten Verleumdungen zurückzunehmen, bei 
Strafe des Verlustes ihrer Benefizien, ein Befehl, der indessen nur 
unvollkommen erfüllt wurde'). 

Der Sieg der Bettelmönche war ein vollständiger. Die Uni- 
versität unterwarf sich nur widerwillig der unwiderstehlichen Macht 
des Papsttums. Nur der hartnäckige Saint-Amour blieb fest; er 
wollte nichts von Anerkennung uud Zugeständnissen wissen und 
weigerte sich, gleich seinen Aıntsbrüdern zu widerrufen, wenn er 
auch geschworen hatte, die Mandate der Kirche zu erfüllen. Als 
er im Begriffe stand, nach Frankreich zurückzukehren, verbot ihm 
Alexander die Rückkehr und entzog ihm das Recht, zu lehren. So 
gross war indessen die Furcht, die man vor ihın hatte, dass der 
Papst den König Ludwig brieflich bat, ihm den Zutritt in sein Reich 
zu verwehren. Doch unterhielt der unbeugsame Theologe vom 
Auslande her einen so regen Briefwechsel mit seinen Kollegen, dass 
auch fernerhin die Universität nicht zur Ruhe kam. Vergebens 
verbot Alexander jeden Verkehr mit ihm. Durch eifrig ver- 
breitete unzarte Reime und Spottgedichte wurden die an der Univer- 
sität lehrenden Bettelmönche verhöhnt, und als Thomas von Aquin ass 
am Palmsonntag 1259 predigte, unterbrach der Pedell der Univer- 
sität, Guillot aus der Picardie, die Predigt durch die Ankündigung 
einer anstössigen Schmähschrift gegen die Bettelmönche. Erst all- 
mählich legte sich der Streit; sein Schlussergebnis bildete ein Brief 
Alexanders vom 3. Dezember 1260, worin er den Bischof von Paris 
ermächtigte, alle diejenigen, die exkommuniziert worden waren, weil 
sie Abschriften von Saint-AmoursBuch besassen, zu absolvieren, unter 
der Bedingung, dass sie die Exemplare zum Verbrennen auslieferten. 
Hierbei zeigte sich erst, wie gross die Zahl der Rebellen war. Saint- 
Amour blieb noch immer standhaft im Exil. Clemens IV., der 1264 
den päpstlichen Stuhl bestieg, erlaubte ihm die Rückkehr nach 
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1) Ripoll. ı, 289, 291, 296, 298, 301, 306, 308, 311, 312, 320, 322, 324, 333, 
334, 336, 342, 345, 350. — Matt. Paris. ann. 1255, p- 611, 616. — Wadding. 
Annal. ann. 1255, No, 4; ann. 1256, Na. 20—37. — (*Bonaventura Opera vıt, 
Mainz 1609, S. 339; Denifle im Archiv für Kirchen- und Litteraturgesch. ] 
(1885), 57ff.).. — Fasciculus Rer. Expetend, ıı, 18 sq. (Ed. 1690). — Mag. Bull. 
Roman. 1, 112.— D’Argentre, Coll. judic. de nov. Error. I, ı. 170 sq. — Guiill. 
Nangiac. Gesta S. Ludov. ann. 125%. — Grandes Chroniques, ıv, 373—4. — 
Bern. Guidon. Flor. Chron. (Bouquet, xxı, 698). 
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Paris. Er schickte 1266 abermalseinen Tractat über denselben Gegen- 
stand an den Papst. Schon vorher, 1265, hatte indessen Clemens seine 
Gunst den Bettelorden zu erkennen gegeben durch eine Bulle, in 
der er in weitgehendster Weise ihre Unabhängigkeit von den 
Bischöfen bestätigte. Es war daher nicht zu verwundern, dass er 
auch Saint-Amours neues Buch, als mit dem alten Geiste erfüllt, 
verwarf. Wilhelm starb 1272 ohne Reue und ohne Widerruf und 
wurde in seinem Geburtsorte Saint-Amour mit allen Ehren be- 
graben, obwohl er noch bis zum heutigen Tage bei allen guten 
Dominikanern und Franziskanern im Rufe eines Ketzers steht !). 

Das Feuer des Kampfes war von neuem angefacht worden 
im Jahre 1269 durch einen anonymen Franziskaner, der Saint-Amour 
angriff. Gerard von Abbeville, neben Thomas von Aquin, Bona- 
ventura und Robert von Sorbon einer der vier berühmtesten Theo- 
logen seiner Zeit, erwiderte mit einem Angriffe auf die Lehre von 
der Armut und einer Verteidigung des Itechtes auf Eigentum. Bona- 
ventura antwortete mit seiner Apologia Pauperum, einer beredten 
Verteidigung der Armut. Die Geschichtschreiber des Franziskaner- 
ordens berichten mit unverhohlener Freude, Gerard habe, von der 
Logik seines Gegners überwunden und von der Rache Gottes ge- 

sa troffen, den Verstand verloren, sei gelähmt worden und schliesslich 
elendiglich am Aussatze gestorben ?). 

Ein solch gelegentlicher neuer Ausbruch des Streites änderte 
übrigens nichts an der Tatsache, dass die Bettelmönche auf der 
ganzen Linie den Sieg gewonnen hatten. Die Angriffe der Bettel- 
orden hatte eine tiefe und weitgehende Feindschaft gegen sie in 
allen Klassen des Klerus erregt, der nicht nur um seinen Reichtum, 
seine Privilegien, seine Autorität bei dem Volk gebracht zu werden 

fürchtete, sondern auch mit Recht besorgen musste, dass diese 

1) Ripoll. ı, 346, 348, 349, 352—3, 372, 375-9. — Waddingi, Annal. 
ann 1256, No. 38; ann. 1257, No. 1-4, 6; ann. 1259, No. 3—6; ann. 1260, 
N. 10. — Clement. PP. IV Bull, Virtute couspieuos, 1265. — Dupin, Bibl. des 
Auteurs Eccles. t. x, ch. vm. — Als im Jahre 1632 eine Ausgabe von Saint- 
Amonrs Werken in Constanz (Paris) erschien, bewogen die Dominikaner 
Ludwig XIII, dieselbe zu unterdrücken. Alle Exemplare wurden beschlag- 
nahmt, jeder Besitzer eines solchen mit einer Geldbusse von dreitausend 
Livres belegt, und der Verkauf eines Exemplars für ein Kapitalverbrechen 
erklärt (Mosheim, de Beghardis, p. 27). Das Werk Pericula novissimorum 
Tenıporum wurde indessen ınit zwei Predigten Saint-Amours in der Antilogia 
Papae des Wolfgang von Weissenburg (Basel 1555) gedruckt. Neugedruckt 
wurde es in London 1688 und vou Brown in seinem Fasciculus rerum ex- 
petendarum et fugiendarum 1690. 


2) Bonaventur. Apol. Pauperum Resp. ı, ec. 1.— Waddingi Annal. ann. 
1269, No. 6-8. 
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neue päpstliche Miliz ihn Rom gänzlich unterwerfen und ihm den 
letzten Rest von Unabhängigkeit rauben würde, den ihm die früheren 
päpstlichen Übergriffe noch gelassen. Als daher diese Empor- 
kömmlinge den Kampf mit der mächtigen und berühmten Univer- 
sität Paris aufnahmen, — dieser leuchtenden Sonne, die, wie 
Alexander IV. erklärte, das Licht der reinen Lehre über die ganze 
Welt verbreite, diesem Körper, aus dem, wie aus des Vaters Schoss, 
das edle Geschlecht der die Christenheit erleuchtenden und den 
katholischen Glauben aufrecht haltenden Doktoren hervorgegangen 
sei — da mochte man wohl glauben, dass das Schicksal dieser 
schnellen Eindringlinge besiegelt sei. Indessen, obwohl alles gegen 
sie aufgeboten wurde — Gelehrsamkeit und Witz, die Verehrung 
für bestehende Einrichtungen, die Gunst des Volkes, das schon 
lange bestehende Recht der Fakultät auf Ordnung ihrer inneren 
Angelegenheiten, — so war doch alles gescheitert an der Stand- 
haftigkeit der von der Gunst Alexanders unterstützten Bettelmönche. 
Nun, da die Universität Paris, obwohl die Sympathie aller Prälaten 
der Christenheit ihr zur Seite stand, im Kampfe unterlegen war, 
blieb keine weitere Hoffnung mehr übrig, jemals gegen diejenigen 
wieder anzukommen, die nach Aussage des Papstes „mit Wohl- 
geruch gefüllte goldene Gefässe“ waren !). 

Wohl machte sich hier und da noch einmal ein krampfhafter 
Widerstand geltend. Eine Bulle Clemens’ IV. vom Jahre 1268, 
worin er den Erzbischöfen und Bischöfen verbot, die den Bettel- 
mönchen übertragenen Vorrechte auch nur zu interpretieren, be- 
weist, dass die Feindschaft bitterer denn je war. Selbst in dem 
äussersten Winkel von Spanien bezeichnet die Hermandad der Bi- 
schöfe und Äbte von Leon und Galizien im Jahre 1283 alsZweck ihres 
Bundes den gemeinsamen Widerstand gegen die Anmassungen der 
Dominikaner und Franziskaner und die Belästigungen, mit denen 
sie täglich die Klöster und den Weltklerus heimsuchten. Dieser 
letztere pflegte bisweilen noch Anstrengungen zu machen, um die 
Gründung von neuen Niederlassungen der Bettelmönche zu ver- 
hindern oder sie durch schlechte Behandlung zu vertreiben; das 
Endergebnis dieser Bemühungen bestand aber lediglich darin, dass 
er sich den päpstlichen Zorn zuzog. Ein Hoffnungsstrahl leuchtete 
auf, als der weise und gelehrte Johann XXI. den päpstlichen Stuhl 
bestieg. Seine Feindschaft gegen die Bettelmönche trug indessen 


u 


1) Ripoll. ı, 338. 


Haltung der Kurie. 825 


s» nicht dazu bei, sein Leben zu verlängern, ähnlich wie es auch bei 
Innocenz IV. der Fall gewesen war. Das Dach des Palastes brach 
über ihn? zusammen nach einem Pontifikate von nur acht Monaten. 
Von den frommen Chronisten der Orden wird er als ein Ketzer und 
Zauberer hingestellt. Um das Jahr 1284 erregte die Auslegung, die 
einigen neuen durch Papst Martin IV. gewährten Privilegien gegeben 
wurde, wiederum den Gegensatz. Die ganze gallikanische Kirche 
erhob sich. Im Jahre 1287 berief der Erzbischof von Rheims ein Pro- 
vinzialkonzil, um den Gegenstand in Erwägung zu ziehen. Nachdrück- 
lich wies er hin auf die vergeblichen Anstrengungen, die er zu einer 
friedlichen Lösung des Streites gemacht habe, auf die masslosen 
Übergriffe der Bettelmönche, auf das unerträgliche Unrecht, das sie 
dem Klerus und den Laien antäten, und auf die Notwendigkeit 
einer Appellation nach Rom. Die Kosten einer solchen Berufung 
waren indessen sehr hoch, und darum kamen die Bischöfe überein, 
fünf Prozent ihres Einkommens beizusteuern, während alle Äbte, 
Prioren, Dechanten, Kapitel und Pfarrkirchen der Provinz ein Prozent 
steuern sollten. Der fromme Franziskaner Salimbene berichtet, es 
seien auf diese Weise hunderttausend Tournosen aufgebracht und 
mit diesen Papst Honorius IV. gewonnen worden. Am Charfrei- 
tag 1287 sollte eine Bulle veröffentlicht werden, die den Bettel- 
mönchen das Predigen und Beichtehören untersagte. Die Mönche 
waren verzweifelt; aber wiederum siegten ihre Gebete, und zwar 
diesmal die der Franziskaner, ähnlich wie bei Innocenz IV. die der 
Dominikaner. Die Hand Gottes schlug Honorius in der Nacht des 
Mittwoch, und er starb am Donnerstag. Die Orden waren abermals 
gerettet. Doch dauerte der Kampf fort, bis Bonifaz VIII die Bulle 
Martins IV. 1298 zurücknahm, ohne allerdings damit. dem Streite 
ein Ende zu machen. Benedikt XI. war nicht glücklicher und be- 
klagte sich bitter darüber, dass der Streit eine Hydra sei, bei der 
für jeden abgehauenen Kopf sieben neue wüchsen. Im Jahre 1323 
erklärte Johann XXI. die Lehre des Johann von Pouilly, dass die 
Beichte der Bettelbrüder null und nichtig sei und dass jeder seinem 
Pfarrer beichten müsse, für ketzerisch. Im Jahre 1351 fasste der 
Klerus abermals Mut zu einem neuen Vorstoss. Vermutlich hatte 
den Bettelmönchen die Aufopferung, welche sie während des 
schwarzen Todes zeigten, wobei ungezählte Tausende mensch- 
licher Wesen hinweggerafft wurden, die Priester ihre Stellen ver- 
liessen und die Brüder allein die Kranken pflegten und die Ster- 
benden trösteten, neues Ansehen bei dem Volke verschafft und 
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dadurch den Gegensatz von neuem wachgerufen. Doch sei dem, 
wie ihm wolle: eine zahlreiche Deputation von Kardinälen, Bi- 
schöfen und niederen Geistlichen begab sich zu Clemens VI. und 
bat um die Aufhebung der Orden oder doch wenigstens um 
das Verbot des Predigens, des Beichtehörens und des Einziehens »ı 
von Begräbnisgebühren, wodurch sie auf Kosten der Pfarrpriester 
ungeheure Reichtümer sammelten. Die Bettelmönche würdigten 
den Angriff keiner Erwiderung. Um so entschiedener sprach 
Clemens für sie, indem er ihre angebliche Nutzlosigkeit bestritt 
und erklärte, dass sie im Gegenteil von unschätzbarem Werte für 
die Kirche seien. „Und wenn“, so fuhr der Papst fort, „ihr sie 
zum Schweigen bringt, worüber wollt ihr denn dem Volke predigen? 
Etwa über die Demut? Ihr seid ja die stolzesten der Welt, anmassend 
und dem Luxus ergeben. Oder über die Armut? Ihr seid ja so hab- 
gierig und begehrlich, dass euch alle Benefizien der Welt nicht be- 
friedigen können. Oder über die Keuschheit? Doch darüber wollen 
wir schweigen, denn Gott weiss, was jeder tut, und wie viele von 
euch ihre Lust befriedigen. Ihr hasst die Bettelmönche und ver- 
schliesst ihnen eure Türen, damit sie eure Lebensweise nicht sehen, 
wenn ihr euren weltlichen Reichtum an Kuppler und Schwindler 
vergeudet. Ihr solltet euch nicht beklagen, wenn die Bettelmönche 
weltlichen Besitz von Sterbenden annehmen, denen sie gedient 
haben, als ihr geflohen waret, oder wenn sie diesen Besitz für Ge- 
bäude verwenden, in denen alles zur Ehre Gottes und der Kirche 
bestimmt ist, während ihr denselben in Vergnügungen und Aus- 
schweifungen vergeudet. Und weil ihr nicht so gut handelt wie sie, 
darum klagt ihr die Bettelmönche an, ihr, die ihr zum grössten Teil 
einem eiteln und weltlichen Lebenswandel ergeben seid! Nach 
einer solchen Strafrede aus dem Munde eines Papstes, der nach 
Aussage der hl. Brigitta selbst der Fleischeslust ergeben war, 
blieb offenbar nichts anderes übrig, als sich zu unterwerfen. Doch 
waren damit die Prälaten noch nicht zum Schweigen gebracht. 
Einige Jahre später hielt der Erzbischof Richard von Armagh 
in London mehrere Predigten gegen die Bettelmönche, um deret- 
willen sie ihn bei Innocenz VI. der Ketzerei anklagten. Im 
Jahre 1357 verteidigte er sich in einer Rede, worin er nicht gerade 
glimpflich mit ihnen umging. Sein Fall zog sich indessen in 
die Länge, und er starb noch vor Beendigung desselben 1360 zu 
Avignon. Das war zwar gerade nicht ermutigend für den Welt- 
klerus, aber trotzdem dauerte der Streit fort. So wandte sich 1373 
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der Franziskanerguardian von Syracus an Gregor XI. mit der Bitte 
um eine authentische Abschrift der Bulle Johanns XXII. gegen die 
Irrtümer des Johannes von Pouilly, weilin Sicilien der Weltklerus den 
Bettelmönchen das Recht bestreite, Beichte zu hören. Im Jahre 1386 
wies das Konzil von Salzburg energisch auf die Ärgernisse hin, die 
durch die ungebetenen und nicht wieder zu vertreibenden Eindring- 
linge in jeder Pfarrei erzeugt würden; sie seien Wanderbrüder, die 
Zwietracht säeten und schlechte Beispiele gäben. Gleichzeitig be- 
schloss das Konzil, dass sie in Zukunft ohne Erlaubnis des Bischofs 

232 und ohne Aufforderung des Pfarrers nicht mehr predigen und Beichte 
hören dürften. Im Jahre 1393 unterbrach der Erzbischof Konrad II. 
von Mainz einen Augenblick seine Verfolgung der Waldenser, um 
in einem Edikt die Bettelmönche als Wölfe in Schafskleidern zu be- 
zeichnen und ihnen das Beichtehören zu verbieten. Auf der anderen 
Seite behauptete Magister Johann von Gorelle, ein Franziskaner, im 
Jahre 1403 öffentlich, die Seelsorger seien nicht berechtigt, zu pre- 
digen und Beichte zu hören, da dies Aufgabe der Brüder sei, eine 
Behauptung, zu deren sofortiger Zurücknahme er durch die Uni- 
versität Paris gezwungen wurde!), 

Der Streit schien kein Ende nehmen zu wollen. Im Jahre 1409 
beklagten sich die Bettelbrüder darüber, dass die Weltgeistlichen sie 
als Räuber und Wölfe bezeichneten und darauf beständen, dass alle 
den Mönchen gebeichteten Sünden den Pfarrpriestern noch einmal 
gebeichtet werden müssten, indem sie so den von Johann XXII. 
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1) Cleinent. PP. IV. Bull. Providentia, ann. 1268. -- Memorial Historico 
Espanol, 1851, T. ı1, p. 96. — Ripoll. ı, 341, 344. — Vol. T.ucens. Hist. Eccles. 
ib, xx, ©, 21, 24-5. — Henr. Steronis Annal. ann. 1287, 1299, — Annal. 
Dominiean. Colmariens. ann. 1277. — Waddingi Annal. ann. 1291, No. 97; 
ann. 1303, No. 32.— Coneil. Valentin. ann. 1255. — Conecil. liavennat. ann. 
1259. — Martene Ampliss. Coll. ı1, 1291. — Coneil. Remens. ann. 1287. — Sa- 
limbene, Chron. p. 371, 378—9. — Guill. Nangiac. aın. 1298; eiusd. Continuat. 
ann. 1351. — Revelat. S. Brigittae lib. vı, ec. 63; ef. lib. 1, c. 41. — c. 2 Ex- 
travagant. Commun. ın, vr — c. 1. Eiusd. v, 7. — Ripoll. u, 2—3.— P. de 
Herenthals Vit. Joanıı. xxır, ann. 1323. — Marteue, Thes. ı, 1368. — c. 2 Ex- 
travagant. Commun. v, ınr. — Alph. de Spina Fortalieium Fidei, fol. 61a (ed. 
1494). — Hecker, Die grossen Volkskrankheiten des Mittelalters, S. 3Tff. — 
Fascic. Rer. Expet. et Fugiend. ıı, 466 (Ed. 1690). — Theiner, Monum. 
Hibern. et Scotor. No. 634, p. 313.— Cosentino, Archiv. Stor. Siciliano, 1886, 
p. 336. — Coneil. Salisburg. ann. 1386, c. 8 — Gudeni Cod. Diplom. nt, 
6038. — D’Argentre, Coll. Judie. de Nov. Error. I. 11, 178. — Während des 
schwarzen Todes blieben in Montpellier von hundertvierzig Dominikanern 
nur sieben am Leben, in Marseille von hundertsechzig nicht einer. Bei den 
Franziskanern sollten damals hundertvierundzwanzig tausend dreihundert 
dreiundvierzig Brüder gestorben sein, was aber offenbar eine Übertrei- 
bung ist. 
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schon verurteilten Irrtum des Johann von Pouilly wieder erneuerten. 
Alexander V.,, selbst ein Franziskaner, erliess auf diese Klagen bin 
die Bulle Regnans in excelsis, in der alle diejenigen mit den Strafen 
der Ketzerei bedroht werden, die derartige Lehren aufrecht hielten 
oder die behaupteten, ein Pfarrkind könne nur mit Zustimmung 
seines Pfarrpriesters den Brüdern beichten. Während des grossen 
Schismas hörte das Papsttum auf, ein Gegenstand des Schreckens 
zu sein. Die Universität Paris nahm den Kampf entschlossen auf 
und weigerte sich unter Führung Johann Gersons, diese Bulle anzu- 
nehmen; ausserdem zwang sie die Dominikaner und Carmeliter, 
dieselbe öffentlich zu verleugnen, während sie die Franziskaner 
und Augustiner, die dies verweigerten, verjagte. Gerson trug kein 
Bedenken, öffentlich gegen die Bulle zu predigen und in dieser 
Predigt die Tyrannen, Ketzer, Bettelbrüder und den Antichrist als 
die vier Verfolger der Kirche aufzuzählen. Dieser wenig schmei- 
chelhafte Vergleich war nicht dazu angetan, die Eintracht wieder 
herzustellen; indessen scheint angesichts der grossen, die Konzilien 
von Konstanz und Basel beschäftigenden Fragen die Sache eine 
Weile geruht zu haben. Das letztere Konzil entschied sich in den 
fraglichen Punkten gegen die Bettelmönche und verdammte auch 
den weit verbreiteten Glauben des Volkes, dass jeder, der im Ge- 
wande eines Franziskaners sterbe, nicht mehr als höchstens ein 
Jahr im Fegefeuer zubringen dürfe, da der hl. Franziskus dasselbe 
jährlich einmal besuche und alsdann all seine dort befindlichen An- 
hänger mit sich in den Himmel nehme. Als das Papsttum seine 
frühere Macht wieder erlangt hatte, erneuerte es den Kampf für 
seine Lieblinge. Im Jahre 1446 veröffentlichte Eugen IV. eine 
neue Bulle, Gregis nobis crediti, welche die Lehren Johanus von 
Pouilly verdammte, und im Jahre 1453 liess Nikolaus V. eine andere 
folgen, Provisionis nostrae, die ähnlich gehalten war. Diese letztere 
kam im Jahre 1456 zur Kenntnis der Universität Paris und wurde 
von ihr als erschlichen, friedestörend und die hierarchische Ord- 
nung untergrabend bezeichnet. Calixtus ll. setzte den Kampf 
fort und wandte sich, als die Universität standhaft blieb, an 
Ludwig XI. wegen der Vermittlung des weltlichen Armes. Aber 
vergebens; die Universität weigerte sich, in ihre Körperschaft 
Bettelmönche aufzunehmen, die sich nicht verpflichten wollten, 
von diesen Bullen keinen Gebrauch zu machen. Im Jahre 1458 
wurde ein Priester in Valladolid, der den Bettelmönchen das Recht 
absprach, die Funktionen der Pfarrpriester zu verrichten, ge- 
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zwungen, in seiner Kirche öffentlich Widerruf zu leisten. Der Streit 
dauerte indessen fort und führte in Deutschland zu so ärgerlichen 
Auftritten, dass sich die Erzbischöfe von Mainz und Trier im 
Verein mit anderen Bischöfen und dem Herzoge von Bayern an den 
päpstlichen Stuhl wenden mussten, Eine Kommission von zwei 
Kardinälen und zwei Bischöfen wurde ernannt, um eine Verstän- 
digung herbeizuführen, die sodann von beiden acceptiert und von 
Sixtus IV. 1480 bestätigt wurde. Hiernach durften die Priester nicht 
lehren, die Orden seien Pflanzstätten der Ketzerei; die Brüder 
durften nicht lehren, die Pfarrkinder brauchten an Sonn- und Fest- 
tagen in ihrer Pfarrkirche keine Messe zu hören oder ihren Pfarr- 
priestern zur österlichen Zeit nicht zu beichten; andererseits durfte 
ihnen nicht das Recht genommen werden, Beichte zu hören und die 
Absolution zu erteilen. Des weiteren durften Priester und Ordens- 
brüder nicht die Laien zwingen, sich von einem von beiden be- 
graben zu lassen, und keine Partei durfte die andere in ihren Pre- 
294 digten angreifen oder schmäben. Die Aufnahme dieses Kompro- 
misses in das kanonische Recht ist ein Beweis für die Wichtigkeit, 
die man ihm beilegte; es wurde als eine dauernde Abmachung be- 
trachtet, nach welcher in der ganzen Christenheit zu verfahren sei. 
Als im Jahre 1484 in Paris die Ketzereien des Johann Lallier ver- 
dammt wurden, zählte man zu diesen auch diejenigen, dass er die 
Lehre des Johann von Pouilly erneuert und behauptet habe, Jo- 
hann XXI. habe kein Recht gehabt, dieselbe für ketzerisch zu er- 
klären. Indessen machten im Jahre 1515 auf dem Laterankonzil die 
Bischöfe von neuem eine entschiedene Anstrengung, die Zurück- 
nahme der besonderen Vorrechte der Bettelmönche zu erlangen. 
Dadurch, dass sie sich weigerten, irgend einer Massregel zu- 
zustimmen, erlangten sie ei dahin gehendes Versprechen; aber 
Leo X. verschob die Ausführung desselben geschickt bis zum folgen- 
den Jahre und brachte sodann ein Kompromiss zustande, das 
durch die darin enthaltenen Verbote zeigt, wie sehr die Bettelmönche 
die bischöfliche Autorität verachtet hatten. Übrigens störten sie 
sich wenig an diese Verbote; denn im Jahre 1519 beklagte sich 
Erasmus in einem Briefe an den Kardinal-Erzbischof Albert von 
Mainz: „Die Welt ist erdrückt von der Tyrannei der Bettelmönche; 
obwohl sie die Trabanten des römischen Stuhles sind, treten sie 
doch so zahlreich und mächtig auf, dass sie selbst dem Papste und 
den Fürsten furchtbar werden. Ihnen ist der Papst, wenn er ihnen 
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hilft, mehr als Gott, wenn er aber ihren Willen nicht tut, wertlos 
wie ein Traum®!), 


Man muss gestehen, dass sowohl die Dominikaner als auch 
die Franziskaner von den Tugenden ihrer Stifter sehr abgewichen 
waren. Kaum hatten die Orden angefangen, sich auszubreiten, da 
gab es schon falsche Brüder, die im Widerspruche mit ihrem Ge- 
Jübde der Armut von ihrer Berechtigung zu predigen nur Gebrauch 
machten, um dadurch schnöden Gewinn zu erzielen. Und schon 
im Jahre 1233 erinnert Gregor IX. das Generalkapitel der Domini- 
kaner in scharfen Worten daran, dass die von dem Orden gelobte 
Armut echt und nicht erheuchelt sein müsse. Der Umstand, dass 
die Päpste die Ordensbrüder vielfach als politische Sendboten be- 
nutzten, hielt dieselben naturgemäss von ihren geistlichen Funk- 
tionen ab, zog ehrgeizige und unruhige Männer in ihre Reihen und 
ab so den Orden einen weltlichen Charakter, der in fundamentalem »s 
Gegensatze zu ihrem ursprünglichen Zwecke stand. Ausserdem 
waren ihre Mitglieder ganz besonders noch der Versuchung aus- 
gesetzt. Wanderer von Beruf, waren sie frei von irgend einer Über- 
wachung und waren nur der Jurisdiktion ihrer eigenen Vorgesetzten 
und den Gesetzen ihrer eigenen Orden unterworfen, ein Umstand, 
der die allen Geistlichen zustehende Immunität bei ihnen noch ver- 
mehrte und geradezu gefährlich machte ®). 

Die „seraphische“ Regel der Franziskaner war, da sie auf 
einem fast übermenschlichen Ideal aufgebaut war, ganz besonders der 
Einwirkung der menschlichen Unvollkommenheit ausgesetzt. Dies 
zeigte sich deutlich schon bei Lebzeiten des hl. Franziskus, der auf 
die Würde eines Generals verzichtete wegen der Missbräuche, die 
sich einschlichen, und der nur dann zur Annahme dieser Würde 
sich bereit erklärte, wenn seine Mitbrüder, seinem Willen gemäss, 
wieder umherziehen wollten. Es war unvermeidlich, dass ein 
Gegensatz sich herausbildete zwischen denjenigen, die gewissenhaft 


1) D’Agentre, Colleet. Tudie. de Nov. Error. I. ı1, 180—4, 242, 251. 340, 
347, 352, 354, 356. — Religieux de S. Denis, Hist. de Charles vı, liv. xxıx, 
ech. 10. — Gersoni Sermo contra Bullam Mendieantium. — Alph. de Spina, 
Fortalicium Fidei, fol, 61 (Ed. 1494). — C. 2 Extravazant. ı, 9. — Ripoll, ııı, 
206, 256, 268. — Wadding. ann. 1457, No. 61. — H. Cornel. Agrippae Epist. 


nn, 49. — Raynald. Annal. ann, 1515, No.1. — Coneil. Lateran. Sess. x1 
(Hard. ıx, 1832). — Erasmi Epist. 10, ib. x (Ed. 1612, p. 585 —6). 
2) Potthast, Regest. No. 8326, 9172, 11299 — Martene Thes. v, 1816, 
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allen strengen Vorschriften der Regel treu blieben, und den welt- 
lich gesinnten Brüdern, die in dem Orden nur ein Mittel zur Befrie- 
digung ihres Ehrgeizes sahen. Es brauchte daher Franziskus kein 
Prophet zu sein, um auf seinem Totenbette zukünftige Ärgernisse 
und Spaltungen und die Verfolgung derer voraus zu verkünden, die 
dem Irrtum nicht beistimmen wollten — eine Weissagung, die, wie 
wir schen werden, vollständig in Erfüllung ging, ebenso wie die 
andere Weissagung des hi. Franziskus, der Orden werde in einen 
solchen Verruf geraten, dass seine Mitglieder sich schämen würden, 
öffentlich gesehen zu verden. Unter dem Nachfolger des hi. Fran- 
ziskus, Elias, machte der Orden einen bedeutenden Schritt weiter 
auf der abschüssigen Bahn. Elias galt als der scharfsinnigste und 
geschickteste Politiker in Italien und vermehrte dadurch den Ein- 
fluss und die öffentliche Tätigkeit des Ordens in hohem Masse, bis 
schliesslich sein Abweichen von der Ordensregel die strengeren 
Brüder derart verletzte, dass sie nach harteın Kampfe Gregor IX. 
zwangen, ilın abzusetzen. Er ging alsdann zur Partei Friedrichs II. 
tiber und wurde exkommuniziert. Es entsprach nicht der mensch- 
lichen Natur, lange die vielen Reichtümer zurückzuweisen, die dem 
Orden von allen Seiten angeboten wurden. Man nahm daher zu den 
spitzfindigsten dialektischen Ausflüchten und Kunstgriffen seine Zu- 
flucht, um den Besitz ungehenren Vermögens mit der von der Or- 
densregel geforderten absoluten Armut in Einklang zu bringen. Die 
bescheidenen Hütten, die der hl. Franziskus als Wohnstätten an- 
geordnet hatte, wurden allmählich stattliche Paläste, die mit den 
erhabensten Domkirchen und den prächtigsten Abteien wetteifern 
konnten, ja diese sogar in den Schatten stellten. Im Jahre 1257 un- 
terbrach der hl. Bonaventura, der soeben auf Johann von Parma als 
Ördensgeneral gefolgt war, auf kurze Zeit seinen Streit mit Wilhelm 
von Saint-Amour, um an seine Provinzialen ein Rundschreiben zu 
ss Fichten und in demselben die allgemeireVerachtung und den Abscheu 
zu beklagen, die man überall für den Örden empfand. Als Ursachen 
desselben führt er an: Die gierige Sucht der Brüder nach Geld: den 
Müssiggang vieler Ördensbrüder, der sie zu allerlei Lastern verführe; 
die Ausschreitungen der umherschweifenden Brüder, welche die- 
jenigen bedrückten,die sie beherbergten, und die statteines Beispieles 
der Tugend nur dieErinnerung an die von ihnen gegebenen Ärgernisse 
zurückliessen; die lästige Bettelei, welche die Brüder noch gefähr- 
licher für die Wanderer mache als Räuber; den Bau prächtiger Pa- 
läste, durch welche sie die Freunde bedrückten und den Feinden 
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Gelegenheit zu Angriffen gäben; die Betrauung ganz ungeeigneter 
Personen mit Predigt und Beichte; das gierige Haschen nach Ver- 
mächtnissen und Begräbniskosten, wodurch sie den grossen Ver- 
druss des Weltklerus erregten; kurz ihre allgemeine Entartung, wo- 
durch notwendigerweise die christliche Nächstenliebe erkalten 
müsse, Öffenbar waren die Angriffe Saint-Amours und die Klagen 
des Klerus nicht unbegründet; aber der kräftige Tadel blieb un- 
wirksam, und zehn Jahre später musste Bonaventura ihn in noch 
strengerer Weise wiederholen. Dieses Mal wandte er sich voll Ab- 
scheu gegen die schamlose Külınheit derjenigen Brüder, welche in 
ihren Predigten an die Laien die Laster des Klerus augriffen und 
dadurch Anlass gäben zu Ärgernissen, Streitigkeiten und Hass aller 
Art. Er schloss mit der Erklärung: „Es ist eine faule und abge- 
nutzte Lüge, sich als einen freiwilligen Bekenner der Armut aufzu- 
spielen und doch nichts entbehren zu wollen, oder wie ein Armer 
bettelud umherzuziehen und zu Hause in Reichtum zu schwelgen“. 
Bonaventuras Auslassungen waren vergeblich. Der Orden ent- 
fernte sich immer weiter von seiner Bestimmung, bis er zuletzt 
seine strengeren Mitglieder ausschied, wie wir dies bei der Ge- 
schichte der Franziskanerspiritualen oder Fraticellen sehen wer- 
den. Im folgenden Jahrhundert liessen beide Orden ihren welt- 
lichen Gelüsten die Zügel schiessen. Die hl. Brigitta erklärt in 
ihren von der Kirche als inspiriert anerkannten Öffenbarungen, 
dass die Mönchsorden, „obwohl auf das Gelübde der Armut ge- 
sründet, Reichtümer aufgehäuft hätten und ihr ganzes Sinnen und 
Trachten nur auf die Vermehrung dieser Reichtümer richteten; dass 
die Mönche sich reich wie Bischöfe kleideten, und dass viele von 
ihnen mehr Juwelen und Schmucksachen prunkvoll zur Schau 
trügen als die reichsten unter den Laien“!). 


Das war die Entwicklung, die die Bettelorden und ihre 
mannigfachen Beziehungen zur Kirche nahmen. Doch war ihre Tat- #7 
kraft zu gross, um nur auf die Verteidigung des Heiligen Stuhles und 
auf die religiöse Wiedergeburt sich zu beschränken, durch die sie eine 
Zeit lang Rom die Verehrung des Volkes zurückgewannen. Ein 


1) S. Franeis,. Collat. Monast. Collat. xxı. xxv. — Eiusd. Prophet. xıv, 
xv; Epist. 6, 7. — Pet. Rodulphii Hist. Seraph. Relig. lib 1, fol. 177-8. — 
Th. de Eceleston de Adv. Minorum Collat. xı. — Waddingi, Annal. ann. 


1253, No. 30. — 5. Bonavent. Opp et. 1584, tn, p. 485-6. — Matt. Paris. 
ann. 1243 (p. 414). — S. Brigittae Revelat. Ib, ıv, ce. 33. 
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weiteres Ziel, dem sie einen Teil ihrer Tatkraft widmeten, war die 
Missionstätigkeit. Hierin gaben sie ihren Nachfolgern, den Jesuiten 
des 16. und 17. Jahrhunderts, ein würdiges Beispiel. Unter den un- 
aufhörlichen Arbeiten des hl. Franziskus nehmen seine Bemühungen 
zur Bekehrung der Ungläubigen einen hervorragenden Platz ein. 
Er hatte die Absicht, Marokko aufzusuchen, um den König Miramolin 
zu bekehren, und hatte auf der Reise dorthin schon Spanien erreicht, 
als ihn eine Krankheit zur Rückkehr zwang. Dreizehn Jahre nach 
seiner Bekehrung reiste er nach Syrien in der Absicht, den Sultan 
von Babylon für den christlichen Glauben zu gewinnen, obwohl 
damals gerade ein Krieg mit den Sarazenen wütete. Zwischen zwei 
feindlichen Linien gefangen genommen, wurde er mit seinen Be- 
gleitern in Ketten vor den Sultan geführt; dort erbot er sich, der 
Feuerprobe sich zu unterwerfen, um dadurch die Wahrheit seines 
Glaubens zu beweisen. Man bot ihm prächtige Geschenke an, aber 
er wiessie verächtlich zurück, alsdann erlaubte manihm wegzugehen. 
Seine Nachfolger blieben-seinem Beispiele treu. Keine Entfernung 
und keine Gefahr schreckte sie von der Aufgabe ab, Seelen für das 
Christentum zu gewinnen. Bei diesen mühsamen Bestrebungen 
herrschte ein edler Wettstreit zwischen ihnen und den Dominikanern. 
Auch der hl. Dominikus hatte sich einen ausgedehnten Plan vorge- 
zeichnet, wodurch er sein Leben beschliessen wollte. Schon 1225 
finden wir Missionare beider Orden in Marokko an der Arbeit. 1233 
wurden Franziskaner abgeschickt, um Miramolin, den Sultan von 
Damaskus, den Kalifen und die Bewohner Asiens im allgemeinen zu 
bekehren. Im Jahre 1237 wurden die Jakobiten des Orients durch 
den Eifer der Dominikaner zur katholischen Einheit zurückgeführt; 
ebenso waren dieselben bei den Nestorianern, Georgiern, Griechen 
und den anderen Schismatikern des Orients tätig. Dieselben Ablässe 
wie für einen Kreuzzug wurden allen denen angeboten, die sich an 
diesen sehr gefährlichen Unternehmungen beteiligten. Bald darauf 
hören wir von neunzig Dominikanern, die unter den Cumanern im 
östlichen Ungarn den Märtyrertod crlitten, als die Horden des 
Tschingis Khan in das Land einfielen. Nach dem Rückzuge der 
Tartaren kehrten die Dominikaner wieder zurück und bekehrten 
die Cumaner in Masse; gleichzeitig wirkten sie auch unter den Ka- 
tharern in Bosnien und Dalmatien, wobei mehrere von ihnen er- 
schlagen und zwei ihrer Klöster von Ketzern verbrannt wurden. 
Eine Bulle Alexanders IV. aus dem Jahre 1258 zeigt, wie weit ver- 
breitet die Franziskanermissionen waren. Die Bulle ist nämlich 
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gerichtet an alle Brüder in den Ländern der Sarazenen, Heiden, »s 


Griechen, Bulgaren, Cumaner, Aethiopier, Syrer, Iberer, Alanen, 
Katharer, Gothen, Zichorer, Russen, Jacobiten, Nubier, Nestoriancr, 
Georgier, Armenier, Inder, Moskoviten, Tartaren, Ungarn, sowie an 
die Missionare für die von den Türken gefangen gehaltenen Christen. 
Wie wunderlich auch diese Aufzählung in geographischer Hinsicht 
sein mag, so zeigt sie doch, wie ausgedehnt das Feld war, das die 
guten Brüder ihrer Tätigkeit, Energie und Selbstaufopferung setzten. 
Unter den Tartaren waren ihre Erfolge eine Zeit lang erinutigend. 
Der grosse Khan selbst wurde getauft, und die Bekehrungen waren 
so zahlreich, dass sogar ein Bischof für die neue Organisation nötig 
wurde. Doch fiel der Khan wieder ab, und die Missionare bezahlten 
ihren Eifer mit dem Leben, sehr viele der Bekehrten teilten ihr 
Schicksal. Wie erfolgreich in Armenien ihre Missionstätigkeit war, 
zeigt das Vorgehen des Königs Haito von Armenien, der abdankte, 
um als „Bruder Johannes“ in den Franziskanerorden einzutreten. 
Öbgleich die Wechselfälle seiner späteren Laufbahn nicht gerade er- 
mutigend für zukünftige Nachahmer waren, so blieb er doch nicht der 
einzige Franziskaner aus königlichem Geblüt. Der hl. Ludwig von 
Toulouse, der Sohn Karls des Lahmen von Neapel und der Provence, 
verzichtete auf die Krone, die ihm sein Vater anbot, um Franzis- 
kaner zu werden. Weniger glaubwürdig sind vielleicht die Berichte 
der Dominikaner von acht Missionaren ihres Ordens, die im Jahre 1316 
in das Reich des Priesters Johannes von Abessinien eindrangen und 
hier so erfolgreich wirkten, dass nach einem halben Jahrhundert die 
Inquisition organisiert werden konnte, wobei als Generalinquisitor 
der Bruder Philipp, der Sohn eines vom Priester Johannes unter- 
worfenen Königs, fungirte. Sein Eifer trieb ihn an, mit geistlichen und 
weltlichen Watten einen anderen König anzugreifen, der in Bigamie 
lebte, und der ihn verräterischer Weise ergreifen und am 4. No- 
vember 1366 töten liess. Sein Martyrium und seine Heiligkeit wurdeını 
durch zahlreiche Wunder beglaubigt. Doch wie dem auch sein mag: 
immerhin können mit einem gewissen berechtigten Stolze die Fran- 
ziskaner sich rühmen, dass Mitglieder ihres Ordens Christoph Co- 
lumbus auf seiner zweiten Reise nach Amerika begleiteten, um dort 
sofort mit der Bekehrung der neuen Welt zu beginnen !). 


1) Bonavent. Vit. S. Francis. c. 9. — Lacordaire, Vie de S. Dominique 
p. 182-3. — Potthast, Regest. No. 7429, 7400, 7537, 7550, 9130, 9139, »141, 
10330, 10353, 10421, 1129. — KRaynald. ann. 1233, No. 22, 23; ann. 1237, 
No. 83. — Hist. Ordin. Praedie. c. 8 (Martene, Ampliss. Coll. vı, 338). — 
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29 Das spezielle und eigentliche Arbeitsfeld aber, auf dem die 
Bettelorden ihre Tätigkeit entfalteten, war das der Bekehrung’und 
Verfolgung der Ketzer oder die Inquisition. Es war unvermeidlich, 
dass diese in ihre Hände geriet, sobald die Unzulänglichkeit der alten 
bischöflichen Gerichtshöfe eine neue Organisation notwendig machte. 
Die Entdeckung und Überführung des Ketzers war keine leichte 
Aufgabe. Sie erforderte eine besondere Schulung, und diese Schu- 
lung war gerade das, was die Orden ihren Novizen beizubringen 
suchten, um sie für das Werk der Bekehrung und der Predigt taug- 
lich zu machen. Nicht gehemmt durch örtliche Bande, Soldaten des 
Kreuzes, die bereit waren, auf ein Wort hin nach jedem beliebigen 
Punkte zu marschieren, und die in jedem Augenblicke, sobald man 
ihrer Dienste bedurfte, ausgesandt werden konnten, erwiesen sich 
die Bettelmönche, zumal bei ihrer besonderen Hingebung an den 
Heiligen Stuhl, in hervorragendem Masse nützlich bei der Organisa- 
tion der päpstlichen Inquisition, die allmählich sich über die bischöf- 
liche Jurisdiktion erheben und ein wirksames Werkzeug zur Unter- 
werfung der Einzelkirchen bilden sollte. 

Dass Dominikus der Gründer der Inquisition oder erste General- 
inquisitor war, ist eine Meinung, die allmählich zu einem integrieren- 
den Bestandteile der römisch-katholischen Überlieferung geworden 
ist. Sie wird von allen Geschichtschreibern des Ordens und allen 
Lobrednern der Inquisition vorgetragen, sie erhält eine nachdrück- 
liche Bestätigung durch die Bulle Invictarum Sixtus’ V. und wird ausser 
jeden Zweifel gesetzt durch den Hinweis auf eine Bulle Innocenz’ II., 
worin er als Generalinquisitor genannt sein soll. Und doch kann 
man mit Sicherheit behaupten, dass keine Überlieferung der Kirche 
auf einer unsicherern Grundlage beruht als diese. Dass Dominicus 
die besten Jahre seines Lebens der Bekämpfung der Ketzerei wid- 
mete, steht ausser allem Zweifel, nicht minder, dass er, wenn ein 
Ketzer gegen seine Beweisgründe und Überredungskunst taub war, 
gleich jedem anderen eifrigen Missionar seiner Zeit ruhig zusehen 


Chron. Magist. Ordin. Praedic. c. 3 (ibid. 350-1). — Waddingi Annal. ann, 
1258, No. 1; ann. 1278, No. 10, 11, 12; ann. 1284, No. 2; ann. 1288, No. 3, 36; 
ann. 1289, No. 1; ann. 1234, No. 10—12; an. 1492, No. 2; ann. 1493, No. 
2-8. — Rodulphi Hist. seraph. relig. lib. ı, fol. 120. — Paramo, De orig. 
office. S. Inquisit. p. 238. Im Jahre 1246 empfing Innocenz IV. einen sehr 
höflichen Brief von Melik-el-Mansur Nassir, dem Beherrscher von Edessa, in 
welchem derselbe seinem Bedauern Ausdruck gibt, dass die gegenseitige 
Unkenntnis der beiden Sprachen ihn hindere, mit den zu seiner Bekehrung 
am gi Dominikanern sich in eine theologische Disputation einzulassen. 
erger, Registre d‘Innocent, IV. No. 3031. 
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konnte, wie der verstockte Sünder den Scheiterhaufen bestieg und 
verbrannte. Aber in dieser Hinsicht unterschied er sich nicht von 
hundert anderen Fanatikern jener Zeit, und die methodische Orga- 
nisation der Ketzerverfolgung, wie sie in der Inquisition in die Er- 
scheinung trat, ist nicht sein Werk. Tatsächlich war seit der im 
Jahre 1215 erfolgten Gründung seines Ordens seine ganze Tätigkeit so 
ausschliesslich diesem gewidmet, dass er sogar seinen lang ge- 
hegten Plan, als Missionar in Persien seine Tage zu beschliessen, 
aufgab. Wir werden sehen, dass erst zehn Jahre nach seinem 1221 » 
erfolgten Tode von der päpstlichen Inquisition als einer festen Or- 
ganisation die Rede sein kann. Die hervorragende Rolle, die hierin 
seinen Nachfolgern zuteil wurde, macht es erklärlich, wie sich die 
oben angeführte Legende um seinen Namen bilden konnte; tat- 
sächlich dürfen wir diese Legende auf dieselbe Stufe stellen wie die 
begeisterte Erklärung eines Geschichtschreibers des Ordens, dass 
mehr als hunderttausend Ketzer durch seine Unterweisung, seine 
Verdienste und seine Wunder bekehrt worden seien!). 

Wenn ferner derÖrden den Ruhm, dieInquisition organisiert und 
vervollkommnet zuhaben, ausschliesslich fürsichin Anspruch nimmt, 
so beruht das auf einer ähnlichen legendenhaften Übertreibung. 
Die zum Beweise dieser Behauptung angeführten Bullen Gregors IX. 
seit dem J. 1234 sind nichts anderes als besondere Aufträge an ein- 
zelne Dominikanerprovinziale, geeignete Brüder auszuschicken, um 


1) Campana, Vita di S. Piero Martire, p. 257. — Juan de Mata, San- 
toral de S. Domingo y S. Francisco, fol. 13. — Zurita, Annales de Aragon, 
lib. ı1, ec. 63.— Ricchinii Pro@m. ad Monetam, dissert. 1, p. xxxı. — Paramo, 
De orig. Offic. S. Inquis. lib. ı1, tit. ı1, ec. 1.— Pegnae Comment. in Eymeric. 
p. 461. — Chron. Magist. Ord. Praedie. «. 2 (Martene, Ampl, Coll. vı, 348). — 
Monteiro, Historia da S. Inquisigao, p. 1, liv. ı, ec. xxv, xQLvın. — Ein juter- 
essantes Kennzeichen für die geiilderten Sitten des 19. Jalırhunderts bietet 
die Tatsache, dass im Jahre 1842 der gelehrte und eifrige Dominikaner 
Lacordaire in seiner Schrift „Vie de S. Dominique“ zu beweisen versuclıt, 
Donninikus könne unmöglich an den Grausamkeiten der Inquisition teil- 
zenommen haben — genau lıundert Jahre, nachdem der gleichfalls gelehrte 
und eifrige Dominikaner Riechini die Inquisition als das ruhmreiche Werk 
des Heiligen bezeichnet hatte Seit den Zeiten Lacordaires ist übrigens 
wieder eine Reaktion eingetreten; denn der Abb& Douais trägt kein Be- 
deuken, auf Sixtus V, gestützt, zu koustatieren, dass „S. Dominique aurait 
ninsi recn une delögation pontificale pour V'Inquisition apres Fannde 1209, 
(Sources de l'histoire de Inquisition in der Revue des questions historiques, 
1. Okt, 1581, p. 400). — *Die Entstehung und Organisation der päpstlichen 
Ketzerinquisition ist neuerdings zusammenhängend dargestellt worden von 
Hinschius,. System des katholischen Kirchenrechts V (1895), 4491f., vgl. auch 
Henuer, Beiträge zur Organisation u, Competenz der päpstl. Ketzergerichte 
(1890), Benratli iu der Itealeneyklopädie ed. Hauck $IX (1901), 153 ff. und 
Ch. V. Langlois, 1’Inquisition d’apres des travaux recents (Paris 1902). 
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gegen die Ketzereien zu predigen, die Ketzer zu verhören und die 
Beschützer derselben zu verfolgen. Bisweilen wurden Dominikaner 
in bestimmte Gegenden gesandt, um gegen die Ketzer vorzugehen; in 
diesem Falle bittet der Papst die Bischöfe um Entschuldigung, indem 
er einerseits hinweist auf die Geschicklichkeit der Brüder zur Auf- 
spürung der Ketzer und andererseits betont, wie die Bischöfe durch 
ihre anderen Pflichten zu sehrin Anspruch genommen seien, um dieser 
Aufgabe die nötige Aufmerksamkeit widmen zu können. In Wirklich- 
keit ist dic Inquisition den Dominikanern ebenso wenig förmlich an- 
vertraut worden, wie überhaupt von einer förmlichen Gründung der- 
selben die Rede sein kann. Die Inquisition erhielt vielmehr erst all- 
mählich Gestalt und Organisation durch das Bestreben, irgend ein 
wirksames Mittel zur Aufspürung heimlicher Ketzer ausfindig zu 
machen. Hierbei aber standen die Dominikaner als schlagfertige 
Werkzeuge zur Verfügung, zumal sie ja das Amt des Predigens 
und Bekehrens für ihre Hauptaufgabe erklärten. Als später die Be- 
kehrung mehr in den Hintergrund trat und die Verfolgung die 
Hauptaufgabe der Inquisition wurde, wurden auch die Franzis- 
kaner brauchbar, und so durften sie sich mit den Dominikanern 
in die Würden und Bürden der Inquisition teilen. Übrigens trug 
man kein Bedenken, überhaupt Kleriker aller Rangklassen mit den 
inquisitorischen Befugunissen zu betrauen, wenn die Gelegenheit dies 
forderte. Schon im Jahre 1258 traten zwei Domherren von Lodeve 
im päpstlichen Auftrage als Inquisitoren von Albi auf, und am Ende 
des 14. Jahrhunderts versah, wie wir später sehen werden, der Cö- 
lestiner Peter Zwicker mit ausserordentlicher Energie die Pflichten 
eines päpstlichen Inquisitors vom Baltischen Meere bis nach Steier- 
mark!). 

Die ersten Inquisitoren im eigentlichen Sinne waren aber un- 
zweifelhaft Dominikaner. Als nach Beendigung des Kampfes 
zwischen Raimund von Toulouse und Ludwig dem Heiligen die Aus- 
rottung der Ketzerei in dem albigensischen Gebiete energisch in die 
Hand genonımen wurde und hierbei die bischöfliche Organisation 
sich als unzulänglich erwies, waren sie es, die in jene Gegenden ge- 
sandt wurden, un dort unter Leitung der Bischöfe zu arbeiten, Auch 


re 


1) Gregor. PP. IX. Bull. Ille humani generis, April 22, 1233. — Potthast, 
Reg. No. 9143, 9152, 9153, 9155, 9386, 9388, 9995, 10362, — Innoe. PP. IV. 
Bull. Inter alia, 20. Oct. 1248 (Baluze et Mansi ı, 208). — Arch, de I’Inquis, 
de Carcassonne (Coll. Doat, xxxı, fol. 21). — Archives de l’Evöche d’Albi 
(ib. xxxı, 255). 
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in Nordfrankreich fiel ihnen allmählich dieses Amt zu. Schon im Jahre 
1232 wurden sie ferner dem Erzbischofe von Tarragona als geeignete 
Werkzeuge für Aragon empfohlen und 1249 mit der dortigen Inqui- 
sition förmlich betraut. Schliesslich wurde Südfrankreich zwischen 
ihnen und den Franziskanern geteilt: diese erhielten die Grafschaft 
Venaissin, die Provence, Forcalquier und die zum deutschen Reiche 
gehörenden Gebiete in den Provinzen Arles, Aix und Embrun, 
während der westliche Teil den Dominikanern überwiesen wurde. In 
Italien wurde, nachdem zwischen beiden Orden infolge ihrer gegen- 
seitigen Ansprüche Differenzen entstanden waren, ebenfalls eine Tei- 
lung vorgenommen und zwar durch Innocenz IV. im Jahre 1254: die 
Dominikaner erhielten die Lombardei, die Romagna, die Mark von 
Treviso und Genua, die Franziskaner dagegen den mittleren Teil der 
Halbinsel; in Neapel bestand damals die Inquisition noch nicht. 
Übrigens wurde diese Teilung nicht immer streng beobachtet; hier 
und da finden wir auch Franziskaner in Mailand, der Romagna und 
Treviso. In Deutschland und Österreich hat die Inquisition, wie 
wir sehen werden, nicht so tiefe Wurzel geschlagen. Doch war sie 
auch dort organisiert, und sie befand sich in den Händen der Do- 
minikaner, während Böhmen und Dalmatien den Franziskanern 
anvertraut waren‘). 

Zuweilen verbanden sich beide Orden auch zu gemeinsamer 
Arbeit. Im Jahre 1257 wurde der Franziskaner Stephan von Saint- 
Thibery dem Dominikaner Wilhelm Arnaud in Toulouse zugesellt, 
weil man hoffte, dass der Ruf der grösseru Milde, den die Franzis- 
kaner besassen, die Abneigung des Volkes gegen die Inquisition 
mildern würde. Im April 1238 ernannte Gregor IX. die Provinziale 
beider Orden in Aragon zu Inquisitoren für dieses Königreich; in 
demselben Jahre traf er für Navarra die gleiche Verfügung. Im 
Jahre 1255 wurde dem Franziskanerguardian zu Paris zusaınmen mit 
dem Dominikanerprior die Leitung der Inquisition in Frankreich 
anvertraut. Im Jahre 1267 stellten beide Orden Inquisitoren für Bur- 
gund und Lothringen. Iım Jahre 1311 treffen wir zwei Dominikaner 
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1) Coneil. Narbonn. ann. 1235. — Coneil. Biterrens. ann. 1233; ann. 
1246. — Concil. Albiens. ann. 1254, c,17, 18. — Martene Thes. v, 1806, 18085 — 
10, 1817, 1819—20. — Itipoll. 1, 38. — Agnirre, Coneil, Hispan. vi, 165-6. — 
Raynald. Annal. ann. 1233, No. 40. 599 59. — Waddingi Annal. ann. 1246, 
No. 2; ann. 1254, No. 7, 8; ann. 1257, No. 17; ann. 1259, No. 3; ann. 1277, 
No. 10; ann. 1286, No, 4; ann. 1288, No. 14—16. — Rodnlphi Hist. Seraph. 
Relig. lib. 1, fol. 126b. — Potthast, Regest. No. 9356, 9388, 9762, 9766, 9993, 
10052, 11245, 15304, 15330, 15069. 
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und einen Franziskaner als Inquisitoren in der Provinz Ravenna. 
Im übrigen hielt nıan es indessen für richtig, die Grenzen der 
beiderseitigen Jurisdiktion genau festzulegen, um etwaigen Aus- 
brüchen der zwischen beiden Orden beständig herrschenden Eifer- 
sucht nach Möglichkeit vorzubeugen. Ihre Zwistigkeiten hatten 
schon frühzeitig begonnen, und die skrupellose Art und Weise, wie 
sie dieselben erledigten, machte sie zu einen beständigen Ärgernis 
und einer steten Gefahr für die Kirche. Im Jahre 1266 entstand 
z. B. ein lebhafter Streit zwischen den Dominikanern in Mar- 
seille und dem dortigen Franziskanerinquisitor. Der Streit breitete 
sich weiter aus durch die ganze Provence, Forcalquier, Avignon, 
Arles, Beaucaire, Montpellier und Carcassonne, überall predigten die 
Mitglieder beider Orden gegen einander und beschimpften sich öffent- 
lich in der ärgsten Weise. Einige Breven Clemens’ IV. zeigen, dass 
sogar der Papst eingreifen musste; sein Befehl, dass in Zukunft die 
Inquisitoren die ihnen zustehenden Machtmittel nicht zur gegensei- 
tigen Verfolgung missbrauchen dürften, beweist, wie man selbst die 
furchtbare Waffe des Heiligen Offiziums in diesem Streite nicht 
geschont hatte. Trotz dieses päpstlichen Befehles musste noch 
sos zwei Jahrlıunderte später, im Jahre 1479, Sixtus IV. den Inquisitoren 
beider Orden verbieten, über Brüder des anderen Ordens zu Gericht 
zu sitzen. Die Eifersucht, mit der sie gegenseitig die Grenzen des 
ihnen zugewiesenen Gebietes verteidigten, trat zu Tage in dem 
Streite, der sich im Jahre 1290 in betreff der Mark von Treviso er- 
hob. Diese war zwar den Dominikanern zugewiesen, aber viele 
Jahre hindurch hatte der Franziskaner Philippo Bonaccorso das Amt 
eines Inquisitors in Treviso verwaltet. Als dieser im Jahre 1289 den 
Bischofsstuhl von Trient bestieg, erwarteten die Dominikaner, dass 
das Amt ihnen wieder zurückgegeben werde, und waren unwillig, 
als es einem anderen Franziskaner, dem Fra Bonajuncta übertragen 
wurde. Der Dominikaner und Inquisitor der Lombardei, Fra Pagano, 
und sein Vikar, Frä Viviano, gingen in ihrem Widerstand so weit, 
dass ernste Unruhen in Verona ausbrachen und Nikolaus IV, im 
Jahre 1291 einschreiten musste, indem er die Widerspenstigen 
mit dauernder Entziehung ihrer Amtsbefugnisse bestrafte. Den 
Ketzern muss es zur Freude oder wenigstens zum Troste gereicht 
haben, in solcher Weise ihre Verfolger sich selbst verfolgen zu 
sehen. Die Feindschaft zwischen beiden Orden war so unaus- 
rottbar, dass Clemens IV. die Regel aufstellte, es müsste ein Abstand 
von mindestens dreihundert Fuss zwischen ihren beiderseitigen Ge- 
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bietsteilen liegen, eine Verordnung, die indessen nur zu neuen 
und noch verwickelteren Streitigkeiten führte. Sie stritten sich sogar 
über das Recht des Vorantritts bei Prozessionen und Leichenbe- 
gängnissen, das die Dominikaner für sich in Anspruch nahmen, und 
das Martin V. ihnen im Jahre 1423 zuerkannte. Wir werden später 
schen, welchen Einfluss diese unversöhnliche Rivalität auf die Ent- 
wicklung der mittelalterlichen Kirche ausgeübt hat!). 

In der so geschäftigen Welt des dreizehnten Jahrhunderts gab »s 
es sowohl für das Gute wie auch für das Böse keine wirksamere 
Macht, als die Bettelorden. Im ganzen überwog vielleicht das 
Gute, denn sie trugen unzweifelhaft dazu bei, eineRevolution hinaus- 
zuschieben, für die die Welt noch nicht reif war. Obgleich die 
Selbstverleugnung der ersten Zeit eine zu sellene und zu vergäng- 
liche Eigenschaft war, um beibehalten werden zu können, und ob- 
wohl sie bald auf das sittliche Niveau ihrer Umgebung herabsanken, 
so ist ihr Werk doch nicht ganz und gar vergebens gewesen. Sie 
haben den Herzen der Menschen einige von den vergessenen Wahr- 
heiten des Evangeliums wieder erschlossen und haben sie gelehrt, 
ihre Pflichten gegen ihre Mitmenschen von einem höheren Gesichts- 
punkte aus zu betrachten. Wie sehr sie selbst ihre Verdienste 
kannten und würdigten, beweist eine in der Geschichte beider Orden 
sich findende Legende. Hiernach soll nämlich zu der Zeit, als Do- 
minikus und Franziskus auf die Bestätigung des Papstes Iıno- 
cenz IV. warteten, ein heiliger Mann in einer Vision Christus ge- 
schen haben, wie erdrei Wurfspiesse schwang, um damit die Welt 
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1) Mess. Bibl. Nat. Coll. Doat, xxr, 143; xxxu, 15. — Matt. Paris. Hist. 
Angl. ann. 1243 (p. 414). — Guill. Pod. Laur. e. 43. — Raynald. ann, 1298, 


No. 5l. — Harduin. Coneil. vn, 1319, — Paranmo, De orig. Iny. p. 244. — 
Wadılding. Annal. ann. 1238, Ne. 6, 7; ann. 1266, No. 8; ann. 1277, No. 10; 
ann. 1291, No. 14. — Potthnst, No. 16132. — Sixti PP. IV. Bull. Saeri Prae- 


dieatorum, 26. Juli 1479. — Martene 'Thes. ı1, 346, 353, 359, 451. — Ripoll. ıı, 
82, 164, 617, 695. — Die Unruhen in Marseille kennzeichnen treffend, wie 
sehr die Bettelmönche stets begünstigt wurden. Zwei Kleriker, die von den 
Dominikanern verleitet worden waren, falsche Aussagen vor dem Inquisitor 
zu machen, wurden mit Jebenslänglicheın Gefängnis und Amtsentsetzung 
bestraft und für unfähig erklärt, P’fründen zu besitzen; der Bischof, der 
ihnen ein williges Ohr geliehen hatte, wurde seines Amtes und seiner Juris- 
dietion beraubt; die Mönche dagegen, die offenbar zum Meineide verleitet 
und die ganze Verwirrung angerichtet hatten, wurden, nachdem sie deimütig 
um Entschuldigung gebeten, entlassen und in eine andere Provinz versetzt. 
(Martene a.a.O.). Es ist strittig, ob FrA Filippo Bonaccorso ein Franzis- 
kaner oder ein Dominikaner war. Wadding (l. c.) druckt eine Bulle aus 
dem Jahre 1277 ab, in der er als Franziskaner bezeichnet wird; dagegen 
macht eine andere in der Coll, Doat (t. xxxı, fol. 155) befindliche aus ihm 
einen Dominikaner. 
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zu zerstören. Auf die Frage der hl. Jungfrau nach seiner Absicht 
habe Christus geantwortet: „Die Welt ist voll Stolz, Geiz und 
Sinneslust; ich habe allzu grosse Langmut schon mit ihr gehabt und 
will sie nun mit diesen Wurfspeeren vernichten.“ Da sei die heilige 
Jungfrau auf die Kniee gefallen und habe Fürsprache für die Men- 
schen eingelegt, aber vergebens. Schliesslich habe sie dem Heiland 
offenbart, sie habe zwei Diener zur Verfügung, welche die Welt 
zum Gehorsam zurückführen würden, und als Christus die beiden 
Vorkämpfer zu sehen winschte, da habe sie ihm Dominikus und 
Franziskus gezeigt. Nun sei der Tleiland zufrieden gewesen und 
habe von seinem Vorhaben Abstand genommen. Der fromme Autor 
dieser Geschichte konnte schwerlich voraussehen, dass Urban VII. 
in Jahre 1627 genötigt sein würde, den Bettelmönchen von Cor- 
dova ihre so hoch geschätzte Immunität zu entziehen und sie der 
bischöflichen Jurisdiktion zu unterstellen in der Hoffnung, auf diese 
Weise die frommen Brüder abhalten zu können, ihre geistlichen 
Töchter im Beichtstuhl zu verführen !!). 


Siebentes Kapitel, 


Die Gründung der Inquisition. 


4 Die allmähliche Organisation der Inquisition war nichts als 
ein Entwicklungsprozess, hervorgegangen aus der wechselseitigen 
Wirkung der staatlichen und sozialen Kräfte, die wir geschildert 
haben. Die Albigenserkreuzzüge hatten dem offenen Widerstand 
gegen die Kirche ein Ende bereitet; doch waren die Ketzer darum 
nicht weniger zahlreich und um so schwerer zu entdecken, je 
weniger sie an die Öffentlichkeit hinaustraten. Der Sieg der Gewalt 
hatte die Verantwortlichkeit der Kirche vermehrt, aber die riesige 
Ausdehnung der Ketzerei im zwölften Jahrhundert zeigt, wie unvoll- 
kommen die Mittel waren, um dieser Verantwortlichkeit zu genügen. 
Wir haben gesehen, in wie verwirrter und unsicherer Art die 


1) Anon. Cartus. de Relig. Orig. ec. 309 (Martene Ampl. Coll. vı, 68). — 
Du een lib. 1, fruct. ıı, fol. 16b. — Mss. Bib. Bodleian. Arch. 
. 130. 
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Bischöfe die ihnen gestellten Aufgaben zu erfüllen gesucht hatten. 
Im Prinzip hat, sobald der Verdacht irgend eines verborgenen 
Verbrechens vorliegt, das Strafverfahren drei Stufen: die Ent- 
deckung des Verbrechers, den Nachweis seiner Schuld und endlich 
seine Bestrafiuıg. Von allen Verbrechen war aber das der Ketzerei 
am schwierigsten zu entdecken und zu beweisen, und die für seine 
Ausrottung verantwortlichen Geistlichen waren meist auf jeder der 
drei Stufen in Verlegenheit, welche Schritte sie unternehmen sollten, 
un zum Ziele zu gelangen. 

In vielfältige Wirren verwickelt, wie sie durch das Überhand- 
nehmen der weltlichen Interessen erzeugt wurden, pflegten die 
Bischöfe meistens zu warten, bis durch irgend ein Gerücht ein Mensch 
oder eine Gruppe von Menschen als ketzerisch bezeichnet wurden. 
Die verdächtigen Personen wurden alsdann zwar gefangen ge- 
nommen, aber nur selten liesssich ein zwingender Beweis ihrer Schuld 
erbringen. Denn meistens waren die Sektierer eifrig bemülıt, sich in 
äusserer Übereinstimmung mit den orthodoxen Kirchengebräuchen 
zu halten, und die unvollkommene theologische Bildung der bischöf- 
lichen Beamten war gewöhnlich der Aufgabe nicht gewachsen, 
klugen und scharfsinnigen Menschen Geständnisse zu entlocken 
oder sie aus ihrem eigenen Munde zu überführen. Die gericht- 
liche Anwendung der Folter war glücklicherweise noch unbe- 
kannt, man nahm seine Zuflucht zu dem barbarischen Mittel der 
Gottesgerichte, und zwar mit einer Häufigkeit, die nur zu sehr »s 
beweist, wie auffallend hilflos die Geistlichen der neuen und un- 
gewohnten Aufgabe, die ihnen gestellt war, gegenüberstanden. 
Sogar der hl. Bernhard billigte dieses Hilfsmittel, und im Jahre 1157 
stellte es das Konzil von Rheims als Regel auf für alle diejenigen 
Fälle, in denen man Ketzerei vermutete. Aufgeklärtere Geist- 
liche betrachteten die Ergebnisse dieses Hilfmittels mit wohl be- 
gründetem Zweifel, und Peter Cantor erwähnt mehrere Fälle, un 
zu zeigen, wie ungerecht es war. Eine arme, des Katharismus an- 
geklagte Frau wurde so lange ohne Nahrung gelassen, bis sie im 
Beichtstuhl einem frommen Dechanten ihre Unschnld beteuerte und 
von ihm den Rat erhielt, sich dem Gottesgerichte des heissen Eisens 
zu unterziehen; sie tat es mit dem Erfolge, dass sie zweimal ver- 
brannt wurde, einmal durch das heisse Eisen und das andere Mal 
auf den Scheiterhaufen. Ein guter Katholik, gegen den kein 
anderer Verdacht vorlag als seine Armut und seine bleiche Farbe, 
sollte auf Befehl einer Versammlung von Bischöfen sich demselben 
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Gottesgerichte unterziehen. Er weigerte sich aber, dies zu tun, so 
lange die Bischöfe ihm nicht beweisen würden, dass es keine Tod- 
sünde sei, Gott zu versuchen. Diese Zartheit seines Gewissens reichte 
hin, ihn ohne weitere Verhandlung der weltlichen Behörde auszu- 
liefern und verbrennen zu lassen. Dank dem Studium des römischen 
Rechtes wurde indessen dieses Prozessverfubren in den Augen der 
Kirche immer unbeliebter. Der aufgeklärte Innocenz III. verbot 
kategorisch seine Anwendung im Jahre 1212, als der Bischof von 
Strassburg, Heinrich von Veringen, ausgedehnten Gebrauch davon 
machte, um eine Anzahl Ketzer zu überführen. Ebenso untersagte 
im Jahre 1215 das Laterankonzil, dem Beispiele Alexauders III. und 
Lucius’ TI. folgend, jedem Geistlichen ausdrücklich, an der Anwen- 
dung von Gottesgerichten irgend welcher Art teilzunehmen. Wie 
gross die Bedrängnis unwissender Prälaten sein musste, die sich 
eines so schnellen Mittels, das Urteil Gottes zu erfahren, beraubt 
sahen, beweist das Vorgehen des Bischofs von Besancon, als im 
Jahre 1170 die religiöse Ruhe seiner Diöcese durch einige wundertätige 
Ketzer gestört wurde. Er wird als ein gelehrter Mann geschildert; 
um jedoch seine Zweifel, ob die Fremden Heilige oder Ketzer seien, 
zu lösen, forderte er einen in der Nekromantie erfahrenen Geistlichen 
auf, die Wahrheit durch Befragung des Satans festzustellen. Der 
schlaue Kleriker fand ein Mittel, den Teufel zu überlisten und ihm 
das Geständnis zu erpressen, dass die Fremden seine Diener seien. 
Sie wurden nunmehr ihrer satanischen Amulette, die ihnen als 
Schutz dienten, beraubt und von der Bevölkerung, die bis dahin auf 
ihrer Seite gestanden, erbarmungslos den Flammen überliefert’). 

307 Als man zu den übernatürlichen Mitteln nicht mehr seine Zu- 
flucht nahm, wurde das Verfahren so umständlich und unsicher, dass 
es gegen ein so verbreitetes Übel und gegen so zahlreiche Übel- 
täter völlig unwirksam wurde. Im Jahre 1204 berief der Erzbischof 
Guido von Rheims den Grafen Robert, den Vetter des Königs Philipp 
August, die Gräfin Jolanthe und viele andere Laien und Geistliche 
zusammen, um über einige in Brienne entdeckte Ketzer zu Gericht 
zu sitzen; das Ergebnis der Verhandlung war, dass die Unglücklichen 
verbrannt wurden. Als ferner im Jahre 1201 der Bischof Hugo von 


1) S. Bern. Serm. ı.xvı in Cantie. ce. 12.— Hist. Vizeliacens. Lib. ıv. — 
Coneil. Remens. ann. 1137, & 1. — Caesar, Heisterb. Dial. Mirac. ın, 16, 17; 
v. 18. — Guibert. Noviogent. de Vita sua Lib. ın, e. 18. — Pet. Cantor. Verb. 
ahbrev. c. 78. — Innoc. PP. Regest. xıyv, 138. — Alex. PP. III. Epist. 74. — 
C. 8. Extra v, xıxıv. — C. Lateran. ıv, c. 18, 
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Nevers den Ritter von Chäteauneuf des Katharismus anklagte, be- 
rief der Legat Octavian eine Versammlung nach Paris, die aus Erz- 
bischöfen, Bischöfen und Universitätslehrern bestand, um den Ritter 
zu verhören; auch er wurde verurteilt. Noch komplizierter wurde der 
Gang des Prozesses dadurch, dass Rom die höchste und allgemeine 
Jurisdiktion besass, und dass es infolgedessen solchen, die geschickt 
und reich genug waren, ermöglicht wurde, das Verfahren unendlich 
in die Länge zu ziehen und schliesslich vielleicht zu entkommen. So 
wurde im Jahre 1211 ein Domherr von Langres der Ketzerei ange- 
klagt und von seinem Bischofe vor eine Versammlung von Theo- 
logen gestellt, die ihn verhören sollte. Obgleich er sich zum Er- 
scheinen verpflichtet und sogar einen Bürgen gestellt hatte, blieb er 
aus und wurde nach dreitägigem Warten in contumaciam verurteilt. 
Plötzlich tauchte er in Rom auf und rechtfertigte sich dort vor Inno- 
cenz, indem er behauptete, er sei gezwungen worden, den Eid zu 
leisten und einen Bürgen zu stellen, trotzdem er bereits an den Hei- 
ligen Stuhl appelliert hatte. Der Papst schickte ihn zum Erzbischof 
von Sens, dem Bischof von Nevers und dem Magister Robert von Cor- 
zon zurück und forderte dieselben auf, ihn auf seine Rechtgläubigkeit 
hin zu prüfen. Zwei Jahre später, 1213, finden wir ihn wieder in Rom, 
wo er erklärt, er habe sich gefürchtet, zur festgesetzten Zeit vor 
seinen Richtern zu erscheinen, weil die Stimmung des Volkes gegen 
die Ketzerei so stark sei, dass nicht nur alle Ketzer, sondern auch 
alle der Ketzerei Verdächtigen verbrannt würden; er bat den Papst 
um seinen Schutz und um die Erlaubnis, in Rom sich vorschrifts- 
mässig reinigen zu dürfen. Innocenz schickte ihn von neuem zu den 
Prälaten zurück mit dem Befehl, ihm sicheres Geleit und Schutz 
zu geben, bis sein Fall entschieden sei. Es ist gleichgiltig, ob der 
Domherr schuldig oder unschuldig war, ob er verurteilt oder freige- 
sprochen wurde; aufalle Fälle beweist sein Geschick genügend, wie 
unmöglich es war, unter dem vorlıandenen System die Ketzerei wirk- »* 
sam zu unterdrücken!). 

Aber auch wenn es gelang. den Schuldigen zu überführen, ent- 
stand eine gleiche Ungewissheit in betreff der Strafen. Bezüglich der 
Katharer, dieim Jahre 1144 in Lüttich ein Geständnisabgelegt hatten 
und nur mit Mühe vor dem Pöbel, der sie verbrennen wollte, ge- 
rettet werden konnten, wandten sich die Kirchenbehörden an 
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1) Chron, Laudunens. Canon. ann. 1204 (D. Bouquet, xvım, 713). — 
Chronolog. Roberti Autissiodor. ann 1201. — Innoe. PP. III. Regest. xıv, 15; 
xvı, 17 
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Lucius II. mit der Anfrage, was sie mit den Schuldigen anfangen 
sollten. Diejenigen, die im Jahre 1162 in Flandern ergriffen worden 
waren, schickte man zur Aburteilung an den damals in Frankreich 
befindlichen Alexander III., der sie seinerseits dem Erzbischof von 
Rheims zurücksandte. Der Abt Wilhelm von Vezelai besass zwar die 
volle Jurisdiktionsgewalt; aber trotzdem fragte er, als er im 
Jahre 1167 einige geständige Ketzer in seiner Gewalt hatte, voll 
Verlegenheit die versammelte Menge, was er mit ihnen tun solle. 
Die Menge, schnell fertig mit ihrem Urteil, rief einstimmig: „Ver- 
brenne sie, verbrenne sie!* Dies geschah auch unbedenklich, nur 
einer der Unglücklichen, der widerrief, wurde der Wasserprobe 
unterworfen und, als er durch dieselbe überführt worden war, Ööffent- 
lich gegeisselt und vom Abte verbannt, obwohl das Volk auch seine 
Verbrennung gefordert hatte. Alsim Jahre 1114 der Bischof von Sois- 
sons einige Ketzer durch die Wasserprobe überführt hatte, wandte 
er sich in betreff ihrer Bestrafung an das Konzil von Beauvais; aber 
das Volk, das die Milde der Bischöfe fürchtete, brach während der 
Abwesenheit des Bischofs in das Gefängnis ein und verbrannte die 
Unglücklichen !). 

Wohl fehlte es der Kirche nicht an einer Organisation, unı dem 
ihr übertragenen Amte der Ketzerunterdrückung nachzukomnen. 
Aus den Anweisungen des Papstes Zacharias an den hl. Bonifatius er- 
gibt sich, dass in den ersten Tagen der karolingischen Wiedergeburt 
der einzig anerkannte Weg, über die Ketzer zu verfügen, darin be- 
stand, ein Konzil zu berufen und die überführten Schuldigen zur end- 
giltigen Aburteilung nach Rom zu schicken. Die zivilisatorische 
Politik Karls des Grossen machte jedoch wirksamen Gebrauch von 
allen Mitteln, die geeignet waren, die Ordnung und Sicherheit im 
Reiche aufrecht zu erhalten, und in diesem Systeme wurde den 
Bischöfen eine wichtige Stellung eingeräumt. Sie mussten, Zu- 
sammen mit den weltlichen Beamten, alle abergläubischen Ge- 
bräuche und Überreste des Heidentums mit Eifer beseitigen, mussten 

»»» unaufhörlich ihre Diözese bereisen und alle von Gott verabscheuten 
Verbrechen durch streuge Strafen abzustellen suchen. Auf solche 
Weise wurde eine bedeutende Jurisdiktionsgewalt in ihre Hände ge- 
legt, wenngleich sie auch in dieser Hinsicht dem Staate unterstanden. 
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1) Martene Ampl. Coll. ı, 776-8. — Alex. PP. III. Epist. 118, 122; 
Varior. ad Alex. 111. Epist. 16. — Hist. Vizeliacens. Lib. ıv. — Guibert. No- 
viogent, 1. c. 
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Als während der Unruhen, die auf die Teilung des Reiches folgten, 
das Lehnswesen aus den Trümmern der Monarchie hervorging, 
entzogen sich die Bischöfe allmählich der Abhängigkeit von der 
Krone und verlangten ausgedehnte Rechte und Machtvollkommen- 
heiten durch das kanonische Recht, welches hinfort dem bürgerlichen 
oder Munizipalrechte übergeordnet wurde. So entstanden die geist- 
lichen Gerichtshöfe, die mit jedem Bistum verbunden waren und 
über ein stets sich vergrösserndes Gebiet der Rechtsprechung aus- 
schliessliche Jurisdiktion besassen. Denn alle auf den Glauben sich 
beziehenden Irrtümer gehörten zu ihrer Kompetenz und konnten nur 
von ihnen abgeurteilt werden!). 

Die Organisation und die Befugnisse dieser Gerichtshöfe er- 
hielten nach der Mitte des zwölften Jahrhunderts einen mächtigen 
Aufschwung durch das Studium des römischen Rechtes. In solchem 
Grade waren die Geistlichen die Träger der Bildung jener Zeit, dass 
es anfaıgs ausser ihnen nur wenige gab, die imstande waren, in die 
Geheimnisse des Kodexes und der Digesten einzudringen. Sogar noch 
in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts beklagt Roger 
Baco, "dass ein weltlicher Jurist, selbst wenn er gänzlich unbe- 
wandert sei im kanonischen Recht und in der Theologie, doch weit 
bessere Aussichten auf hohe Beförderung habe als ein Theologe; mit 
Bitterkeit ruft er aus, die Kirche werde zum grossen Schaden des 
christlichen Volkes von Advokaten regiert. So hatte das römische 
Recht schon lange, bevor die Lehns- und Herrengerichtshöfe seinen 
Einfluss fühlten, die Grundsätze und Praxis des kirchlichen Prozess- 
verfahrens wesentlich geändert. Der alte Archidiaconus musste, 
wenn auch widerwillig, seinen Platz dem bischöflichen Richter 
überlassen, der unter dem Namen ÖOffizial oder Ordinarius bekannt 
ist und gewöhnlich Doctor utrinsque juris, des bürgerlichen und ka- 
nonischen Rechtes, war. Die Wirkung dieser Änderung machte sich 
bald fühlbar, indem die kirchliche Rechtsprechung in ein System ge- 
bracht wurde, das ihr einen unendlichen Vorteil über das rohe Ver- 
fahren des Lehns- "und Gewohnheitsrechtes verlieh. Ausserdem 
waren diese bisehöflichen Gerichtshöfe bald von einer Menge geist- sı» 
licher Advokaten umgeben, deren Eifer für ihre Klienten oft ihre 
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1) Hartzheim, Coneil. German, ı, 76, 85-6. — Capit. Car. Mag. ann. 
769, e. 6; Capit. nı, ann. 813, «1. — Gratiani Deeret. P. ı, Dist. x. — Über 
das Anwachsen der geistlichen Jurisdiktion auf Grund der falschen Dekretalen 
während der dureh den Fall des karolingischen Reiches erzeugten Anarchie 
siehe ausführlich Lea, Studies in Church "History, 2. Ausg. p. 81—7; 326 —39. 
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Diskretion übertraf, und die wir als die ersten mittelalterlichen Ver- 
treter des heutigen Juristenstandes betrachten dürfen !). 

Nach dem Beispiel des weltlichen gab es auch für den geistlichen 
Strafprozess dreiFormen des Verfahrens: die accusatio, denunciatio 
und inquisitio. Bei der Accusation gab es einen Ankläger, der sich aus- 
drücklich für verantwortlich erklärte und der im Falle des Miss- 
erfolges zur talio, d.h. zum Schadenersatz verpflichtet war. Die Denun- 
ciation war eine amtliche Handlung eines öffentlichen Beamten, z. B. 
des testis synodalis oder des Archidiakons, der den Gerichtshof zu- 
sammenberief und ihn bat, gegen die zu seiner amtlichen Kenntnis 
gelangten Übeltäter ein Strafverfahren einzuleiten. Bei der Inquisi- 
tion liess der Ordinarius den verdächtigen Verbrecher kommen und, 
wenn nötig, ins Gefängnis setzen. Alsdann wurden ihm die Anklage 
oder die Capitula inquisitionis mitgeteilt und er darüber verhört, 
jedoch mit der Einschränkung, dass kein der Anklage fremdes 
Moment später zur Verschlimmerung des Falles hinzugefügt werden 
könne. Wenn der Angeklagte nicht zu einem Geständnisse gebracht 
werden konnte, schritt der Ördinarius zur Vernehmung der Zeugen. 
Das Zeugenverhör fand nicht in Gegenwart des Angeklagten statt, 
doch wurden ihm ihre Namen und Aussagen mitgeteilt. Der Ange- 
klagte konnte dann seinerseits Entlastungszeugen vorladen lassen, 
und sein Advokat hatte reiche Gelegenheit, ihn durch Beweise, Ein- 
wände und Berufungen zu verteidigen. Der Ordinarius fällte schliess- 
lich das Urteil: Stand die Schuld nicht sicher fest, dann schrieb er 
die purgatio canonica oder den Reinigungseid vor, den der Ange- 
klagte mit einer bestimmten Anzahl von Standesgenossen (mehr 
oder weniger, je nach der Schwere des Falles) leisten musste. War 
aber der Angeklagte durch das Inquisitionsverfahren überführt 
worden, so war die ihm auferlegte Strafe leichter als bei der accu- 
satio oder denunciatio. Man verhehlte sich nicht die Gefahr, die in 
einem Prozessverfahren lag, in welchem der Richter zugleich Anklä- 
ger war. Darum musste auch ein Meusch, ehe der Ordinarius gegen 
ihn das Inquisitionsverfahren einleiten konnte, allgemein und nicht 
etwa nur von wenigen oder von seinen Feinden oder von unglaub- 
würdigen Leuten für schuldig gehalten werden. Es musste also be- 
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1) S. Bernardi de Consideratione, Lib. ı, &. 4. — Rogeri Bacon Op. Tert. 
e. xxıv. — Pet. Blesens. Fpist. 202. — Concil. Rotomag. ann. 1231, c. 48. — 
Bezüglich der Schnelligkeit, init der die Kirche das römische Recht sich an- 
eignete, siehe die Sammlung der Dekretalen Alexanders III, post Coneil. 
Lateran. 
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gründete Ursache vorhanden sein, ihn für schuldig zu halten, ehe die 
dem Richter übertragene ausserordentliche Machtvollkommenheit 
ausgeübt werden konnte. Es ist wichtig, sich dieser durchaus billigen 
Bestimmungen des bischöflichen Gerichtsverfahrens zu erinnern, 
wenn wir zur Betrachtung der verschiedenen Methoden übergehen, 
die die Inquisition auf dieser Grundlage errichtete !). 


In der Theorie gab es auch bereits ein vollständiges System einer: 


allgemeinen ‘Inquisition’ oder dauernden Nachforschung nach Übel- 
taten, einschliesslich der Ketzerei. Da die Ketzerinquisition auf diesem 
Systeme sich aufbaute, müssen wir ihm eine kurze Betrachtung wid- 
men. Der Gedanke, in systematischer Weise nach etwaigen Gesetzes- 
übertretungen zu forschen, war mehr der weltlichen als der kirch- 
lichen Jurisprudenz vertraut. Zwar gab es im römischen Recht keinen 
öffentlichen Ankläger: doch war nach demselben der Herrscher oder 
der Prokonsul verpflichtet, aufalle Verbrecher zu fahnden und sie zu 
bestrafen. Septimius Severus machte 202 die Verfolgung der Christen 
zu einer besonderen Aufgabe dieser amtlichen Inquisition. Die Missi 
dominici Karls des Grossen waren Beamte, die das Reich durch- 
zogen und nach allen Fällen von Unordnung, Verbrechen und 
Ungerechtigkeit forschen mussten und sowohl über die Geistlichen 
wie über die Laien richterliche Gewalt besassen. Sie hielten ihre 
Gerichtssitzungen viermal im Jahre ab, schenkten allen Klagen und 
Anklagen ein williges Ohr und waren ermächtigt, alles Unrecht 
wieder gut zu machen und alle Übeltäter, wes Ranges und Standes 
sie auch sein mochten, zu bestrafen. Diese Einrichtung wurde von 
den Nachfolgsern Karls des Grossen so lange beibehalten, als sich die 
königliche Macht selbst behaupten konnte, und sobald nach der ca- 
petingischen Revolution die neue Dynastie über eine Jurisdiktion ver- 
fügte, die über die engen Grenzen ihres Lehnsgebietes hinausging, 
führte sie gleichfalls das System der “Inquisitoren’ ein, um durch’die- 
selben die königlichen Beamten zu kontrollieren und die rechtmässige 
Beobachtung der Gesetze zu sichern. Derselbe Gedanke zeitigte die 
sogenanten fliegenden Gerichtsstände Englands, und zwar schon 
seit den Assisen von Clarendon 1166; im Anschluss an die angel- 
sächsische Organisation mussten in jeden Hundert- und jedem Zehn- 
Familienverbande die gesetzeskundigen Männer der Nachbarschaft 
alle, die öffentlich im Verdachte eines Verbrechens standen, ver- 
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1) Fournier, Les Offieialitös du moyen Age, Paris, 1880, p. 256 sqq., 
273-4. — Cap. 19, 21, $$ 1, 2, Extra v, 1. 
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hören und bestrafen, wodurch das ehrwürdige System der Grand- 
Jury ins Leben gerufen wurde, ein System, das wir an und für sich 
als das Vorbild der beginnenden päpstlichen Inquisition betrachten 
dürfen. Einen ähnlichen Charakter hatten die “Inquisitoren und 
Manifestoren’, die wirim Jahre 1228 in Verona antreffen und die der 
Staat zur Entdeckung und Bestrafung der Gotteslästerer verwandte. 
Noch dentlicher ist die Analogie bei den Jurados Sardiniens im 
vierzehnten Jahrhundert, Einwohnern, die in jedem Distrikte aus- 
gewählt und eidlich verpflichtet wurden, alle Verbrechen zu unter- 
suchen, die Übeltäter gefangen zu nehmen und zum Verhör vor 
Gericht zu bringen !). 

Die Kirche nahın ganz naturgemäss dasselbe System an. Wir 
haben soeben gesehen, dass Karl der Grosse seinen Bischöfen befahl, 
in dem ganzen Gebiete ihrer Diözesen eifrigst Visitationen vorzu- 
nehmen und nach allem Unrechte zu forschen; mitdem Wachstum 
der kirchlichen Organisation wurde diese Untersuchungspflicht der 
Bischöfe wenigstens dein Namen nach vollendet und organisiert. 
Schon zu Begiun des zehnten Jahrhunderts finden wir eine fälsch- 
licherweise dem Papste Eutychianus zugeschriebene Praxis, die 
später von der Inquisition nachgeahnit wurde. Wenn nämlich der 
Bischof auf seiner Visitationsreise in eine Pfarrei kam, so wurde 
das ganze Volk zu einer Ortssynode versammelt. Alsdann wählte 
der Bischof sieben Mäuner von reifen Alter uud anerkannter Unbe- 
scholtenheit aus, die durch einen Eid auf die Reliquien sich ver- 
pflichten mussten, ohne Furcht und Gunst zu offenbaren, was immer 
sie jetzt oder später von einem Verbrecher hörten oder wussten. 
Diese testes synodales oder Synodalzeugen wurden, wenigstens theo- 
retisch, eine feste Einrichtung der Kirche, und es wurden lange For- 
mulare für diese Verhöre aufgestellt, die den Bischöfen bei ihrer 
Untersuchung als Richtschnur dienen sollten, um keine Sünde oder 
Unsittlichkeit dem forschenden Blicke zu entziehen. Wie voll- 


I) Fr. 13, Dig. ı (Ulpian). — Allard, Hist. des Persceutions, Paris, 1885, 
p im. — Capit. Car. Mag. ı, ann. 802; ııı, ann. 810; 11, ann. 812. — Capit. 
udoy. Pii v, vı, ann 819; am. 823, c. 28; Capit. Wormatiens. ann. 829. — 
Caroli Calvi Capit. apud Carisiacum ann. 857; Kdiet, Pistens. ann. 864, — 
Carolomanni Capit. ann. 854. — Guill. Nangiac. Gest. S. Ludov. ann. 1255 
(D. Bouquet, xx, 394, 400), — Du Cange, s. v. Inquisitores — Les Olim, T. ııs, 
p..169, 181, 211, 231, 358, 471, 501, 522, 529, 616. — Assisae de Clarendon, 
$ 1 (Stubb’s Seleet Charters p. 137 ef, p. 25); Stubb’s Constitutional Historv, 
ı, 99-100, 313, 530, 695—5$. — Lih. luris Civilis Veronae, e, 171 (Ed. 1728, 
B 130). — Carta de Logu, cap. xvı (Ed. 1805, pp- 30—2). — "Vgl. für die 
Synodal-(Send-)gerichte Hinschius 1. c. V, 325 ff.; Schröder, Deutsche Rechts- 
geschichte ? (1902) S. 582. 
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ständig indessen diese ganz klug erdachte Einrichtung von den 
Bischöfen vernachlässigt wurde, zeigte sich, als 1246 der Reform- 
bischof von Lincoln, Robert Grosseteste, auf Veranlassung der Fran- 
ziskaner eine solche allgemeine Prüfung der sittlichen Beschaffenheit 
des Volkes in seiner ganzen Diözese vornelimen liess: das ganze 
Volk war höchlichst überrascht, und als seine Archidiakone und 
Dechanten Adlige wie Bürger vor sich kommen liessen und unter Eid, 
wie es die kirchlichen Gesetze verlangten, eine Untersuchung mit 
ihnen anstellten, kamen so ärgerniserregende Dinge ans Licht, dass 
König Heinrich III. einschreiten und seinen Baillis befehlen musste, sı5 
der Sache ein Ende zu machen !). 

So besass die Kirche eine Organisation, die zur Entdeckung und 
Prüfung der Ketzer wohl geeignet war. Was ihr aber fehlte, waren 
die Männer, die diese Organisation nutzbar maclıten. Die Fort- 
schritte der Ketzcrei biszu den Albigenserkreuzzügen ist ein offen- 
barer Beweis dafür, wie die unwissenden Prälaten jener Zeit ihre 
Pflicht vollständig vernachlässigten; von weltlichen Sorgen in An- 
spruch genommen, dachten sie nur daran, wie sie ihre Temporalien 
beschützen nnd ihre Einkünfte vermehren konnten. Spätere Päpste 
bemühten sich zwar, den Pflichteifer dieser pflichtvergessenen 
Prälaten aufzustacheln und sie zu veranlassen, die ihnen zu Gebote 
stehenden Mittel zu einem systematischen und energischen Streif- 
zuge gegen die täglich bedrohlicher werdenden Ketzer anzuwenden, 
aber ihre Bemühungen blieben erfolglos. So verkündete auf der 
Prälatenversamnilung, die im Jahre 1184 der Zusammenkunft 
zwischen Lucius III. und Friedrich Barbarossa in Verona folgte, 
der Papst auf Drängen des Kaisers und mit Zustimmung der Bi- 
schöfe eine Dekretale, welche, wenn sie streng und energisch befolgt 
worden wäre, eine bischöfliche Iıquisition statt der päpstlichen ins 
Leben gerufen haben würde. Zu dem Eide, aufden wir in einem 
früheren Kapitel schon hingewiesen haben und der jedem Herrscher 
vorschrieb, der Kirche bei der Verfolgung der Ketzerei beizu- 
stehen, wurde der für alle Erzbischöfe und Bischöfe geltende Befehl 
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1) Reginon. de Eecles. Diseip. lib. ı1, c. 1—3. — Burchardi Decret. Lib. 
1, c. 1—9. — Gratiani Deecret. P. ı1, ec. xxxv, Q. v1, 0. 7. — C.7, Extra ır. 
xxı. — Matt. Paris, ann. 1246 (Ed. 1614, p. 480). — Über die langen und 
fruchtlosen Bemühungen der Kirche, dieses Systein der Testes synodales nutz- 
bar zu machen, siehe Benedikt AIV,, de Synodo diecesana, lib. Iv, cap. m. 
Noch im Jahre 1590 stellt der hl. Torribio in seinen Diözesansynoden von 
Lima Anweisungen über ihre Pflichten auf. — Synod. Limens. ann. 1590, 
cap. 13 (Haroldus, Lima Limata, Rom» 1673, p. 2%). 
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gefügt, entweder selbst oder durch ihre Archidiakonen oder andere 
geeignete Persönlichkeiten ein- oder zweimal jede Pfarrei, wo der 
Verdacht der Ketzerei vorlag, zu besuchen und zwei oder drei 
gut beleumundete Mäuner oder, wenn nötig, die Bevölkerung der 
Umgegend eidlich zu verpflichten, jeden bekannt gewordenen 
Ketzer, sowie jede Person, die geheime Konventikel abhielt oder in 
ihrer Lebensweise irgendwie von den Gläubigen im allgemeinen 
abwich, anzuzeigen. Alsdann sollte der Bischof die ihm namhaft ge- 
machten Personen vorladen und sie, falls sie in einer ihm ange- 
messen erscheinenden oder dem Örtsgebrauch entsprechendenWeise 
sich nicht reinigen konnten, nach seinem Gutdünken bestrafen. 
Auch alle diejenigen, die aus Aberglauben die Eidesleistung ver- 
weigerten, sollten ipso facto verurteilt und wie Ketzer bestraft 
werden. Hartnäckige Ketzer, die sich weigerten, abzuschwören 
und nach gebührender Bestrafung wieder in den Schoss der Kirche 
zurückzukehren, sowie diejenigen, die nach der Abschwörung 
wieder rückfällig wurden, sollten dein weltlichen Arme zu ange- 
messener Bestrafung ausgeliefert werden. Dasalles war an sich nichts 

sıs, neues, es war vielmehr lediglich der Versuch, die vorhandenen Ein- 
richtungen in der rechten Weise auch auszunutzen und in den 
Bischöfen das Gefühl für ihre Pflicht von neuem zu erwecken. Von 
Wichtigkeit war indessen die Bestimmung, dass in Sachen der 
Ketzerei alle Exemtionen von der bischöflichen Jurisdiktion aufge- 
hoben und auch die privilegierten Mönchsorden, die sonst direkt von 
Rom abhängig waren, den Bischöfen unterstellt werden sollten. 
Weiterhin wurden alle Begünstiger der Ketzcrei für unfähig erklärt, 
als Advokaten oder Zeugen aufzutreten oder irgend ein öffentliches 
Amt zu bekleiden!). 

Wir haben schon geschen, dass dieser Versuch, die Hierarchie 
aufzuwecken, fehlschlug. Übrigens hätten ihre Mitglieder, auch wenn 
sie eifriger gewesen wären, bei der vorherrschenden Gleichgiltigkeit 
der weltlichen Machthaber doch nur wenig auszurichten vermocht. 
Als der Bischof von Castello an LuciusIII. schrieb, dass die Katharer 
Venedig viele Proselyten machten, und um Verhaltungsmassregeln 
bat, konnte ihm der Papst nur erwidern: Den Ketzern, die er zurück- 
gewinnen könne, solle er geeignete Strafen auferlegen und sich 
von ihnen die schriftliche und unter Bürgschaft ausgestellte Ver- 
sicherung geben lassen, dass sie bei einem etwaigen Rückfalle der 
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Konfiskation sich unterwerfen wollten ; die hartnäckigen Ketzer da- 
gegen solle er öffentlich exkommunizieren und den Dogen und das 
Volk zu veranlassen suchen, deu Umgang mit ihnen zu meiden, sie 
zıı verfolgen und ihre Güter unter ihre rechtgläubigen Verwandten 
zu verteilen. Das war wenig ermutigend; die Waffen rosteten in 
den Händen der Bischöfe immer mehr, und die Ketzer wurden immer 
zahlreicher und dreister, so dass Rom zur Behauptung seiner Herr- 
schaft nichts anderes übrig blieb, als die Gläubigen zu den Waffen 
zu rufen. Esschreckte auch vor diesem brutalen Mittel nicht zurück, 
erkannte aber auch zugleich, dass der Sieg seiner Kreuzheere 
ein verhältnismässig unfruchtbarer Triumph sein würde, wenn nicht 
ein organisiertes Verfolgungssystem dazu käme. Während Montfort 
und seine Scharen die Helfershelfer der Ketzerei, die im Felde 
Widerstand zu leisten suchten, erschlugen, trat im Jahre 1209 in 
Avignon unter dem Vorsitze des päpstlichen Legaten Hugo ein 
Konzil zusanımen, welches eine Reihe von Verordnungen erliess, 
die im allgemeinen nichts anderes als eine Wiederholung der vor 
fünfundzwanzig Jahren von Lucius III. vergebens aufgestellten Be- 
stimmungen waren. Die wichtigste Änderung bestand darin, dass 
in jeder Pfarrei den als Synodalzeugen oder Ortsinquisitoren der 
Ketzerei handelnden Laien ein Priester zugesellt werden solle. Auf 
Grund dieser Abmachungen, die im Jahre 1215 von dem Konzil von 
Montpellier wiederholt wurden, ging man nun eifrig ans Werk der 
Verfolgung und Verbrennung. Als im Jahre 1215 das Laterankoniil 
zusammentrat, um den Eroberungen der Kirche eine feste Grundlage 
zu geben, wiederholte es die Befehle Lucius’ III. Ein anderes Mittel 
schien weder nützlich noch erforderlich, wenn diese Befehle aus- 
geführt wurden, und um ihre Ausführung zu erzwingen, beschloss 
man, dass ein jeder Bischof, der die erste Pflicht versäumte, abge- 
setzt und durch einen anderen ersetzt werden sollte, der willig und 
fähig war, die Ketzer zu zermalmen !). 

Diese Drohung des obersten Konzils der Christenheit verhallte 
indessen wirkungslos. Wohl gab eshier und da ernste Fanatiker wie sıs 
Fulco von Toulouse oder Heinrich von Strassburg, die sich die 
Unterdrückung der Ketzerei angelegen sein liessen. Aber die meisten 
Prälaten blieben ebenso säumig wie vorher, und von einer aus- 
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1) Coneil. Avenionens. ann. 1209, e.2. — Coneil. Montispessul. ann. 1215, 
e. 46. — Collect. Lipsiens. Tit. Lıv, cap. 2 (Friedberg, Quinque compilationes 
amiquae, p. 204). — Douais, Les sources de l’histoire de V’Inquisition, in Revue 
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dauernden und systematischen Bemühung, die so streng empfohlene 
Inquisition aus der Theorie in die Praxis überzusetzen, war keine Spur 
zu schen. Im Jahre 1237 befahl das Konzil von Narbonne gebieterisch 
allen Bischöfen, in jeder Pfarrei Synodalzeugen einzusetzen, die 
nach Ketzerei und anderen Übeltaten forschen und darüber an die 
bischöfliche Behörde berichten sollten. Allein die guten Pra- 
laten jener Versammlung, zufrieden mit dieser Bekundung ihres 
Eifers, liessen nach ihrer Trennung die Dinge gehen, wie sie wollten. 
Wir bedürfen kaum der Versicherung des Lucas von Tuy, eines 
Zeitgenossen, dass die Bischöfe zum grössten Teil der Ketzerei 
gleichgiltig gegenüberständen, und dass einige von ihnen sogar aus 
niedriger Gewinnsucht die Ketzer beschützten; wenn man ihnen 
dies zum Vorwurfe mache, danı erwiderten sie: „Wie können wir 
Leute verurteilen, die weder überführt noch geständig sind ?" 
Ebenso wenig Erfolg hatte das Konzil von Beziers vom Jahre 124, 
als es allen Pfarrpriestern ernstlich befahl, Listen sämtlicher der 
Ketzerei verdächtigen Eingesessenen aufzustellen und ein wach- 
sames Auge auf sie zu richten). 

Angesichts dieser Gleichgültigkeit der Bischöfe haben die 
Päpste versucht, die Inquisition ihren Legaten zu übertragen. In 
deın Masse, in dem die päpstliche Jurisdiktion unter dem System 
Gregors VIl. sich ausdehnte, war der päpstliche Legat ein schr 
brauchbares Werkzeug geworden, um der päpstlichen Macht auch 
auf die inneren Angelegenheiten der Diözesen Einfluss zu ver- 
schaffen. Als unmittelbare Gesandte und Bevollmächtigte des 
Steilvertreters Gottes trugen die Legaten die oberste Gewalt des 
JHleiligen Stuhles bis in die fernsten Winkel der Christenheit hinein 
und übten sie auch dort aus. Es war daher unvermeidlich, dass 
man sie auch dazu verwandte, lange Verfolgungen ins Werk zu 
setzen. Wir haben schon geselien, welche Rolle sie in der Albi- 
gensersache spielten, von der Zeit Heinrichs von Citeaux an bis 
zu der des Kardinals Romano. In Ermangelung eines methodischen 
Prozessverfahrens wurden sie sogar in besonderen Fällen dazu 
verwandt, der Unwissenheit der Bischöfe zu Hilfe zu kommen, so 
7. B. als im Jahre 1224 Honorius III. dem Bischof Konrad von Hil- 
desheim befahl, den wegen Verdachts der Ketzerei von ihm ge- 
fangen gehaltenen Propst von St. Marien in Goslar, Heinrich Min- 


1) Coneil. Narbonn. ann, 1227, e. 14. Lucae Tulens, De altera Vita 
ce. 19. — Coneil. Biterr. ann. 1234, c. 5. 
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neke, vor den Legaten Konrad, Kardinal von Porto, zu bringen. sıe 
Nach dem Vertrage von Paris 1229 begegnet uns in Toulouse ein 
sehr beachtenswertes Beispiel dieser mit der Aufgabe des Bischofs 
konkurrierenden Tätigkeit des Legaten; zugleich lässt uns dieses 
Beispiel erkennen, wie unvollkommen der Begriff war, den man 
sich damals noch von der entstehenden Inquisition machte. Nach 
seiner Aussöhnung mit der Kirche kehrte Graf Raimund im Juli in 
seine Besitzungen zurück. Der Kardinal-Legat Romano folgte ilım, 
um die Ausführung des Vertrages zu überwachen, sowie die be- 
waffneten Pilger zurückzuführen, die ihrer Enttäuschung über den 
vereitelten Kreuzzug dadurch Luft machten, dass sie die Ernten 
zerstörten und eine Hungersnot verursachten. Im September fand 
sodann ein Konzil in Toulouse statt, das sich aus allen Prälaten 
von Languedoc, sowie den meisten einflussreichen Baronen zu- 
sammensetzte. Dieses Konzil verpflichtete durch ein Gesetz von 
neuem alle Erzbischöfe, Bischöfe und unabhängigen Äbte, das 
System der Synodalzeugen wiederum in Anwendung zu bringen. 
Pflicht derselben sollte es sein, beständig nach Ketzern zu forschen 
und alle verdächtigen Häuser, unterirdischen Räume und anderen 
geheimen Plätze zu untersuchen. Zwar ist keine Spur dafür vor- 
handen, dass dieser Befehl auch befolgt worden ist und zu irgend 
welchen Ergebnissen führte. Wohl aber wurde auf Anregung 
des Legaten und des Bischofs Fulco von Toulouse das Konzil selbst in 
ein Inquisitionstribunal verwandelt. Maı hatte einen „vollkom- 
menen“ Katharer, Guillem von Solier, entdeckt und ihn nach der 
Bekehrung in seine gesetzlichen Rechte wieder eingesetzt, um ihn 
dadurch zu befähigen, gegen seine früheren Mitbrüder Beweise vor- 
zubringen; zugleich machte Fulco eifrig auf andere Zeugen Jagd. 
Jeder der anwesenden Bischöfe beteiligte sich an dem Verhöre der- 
selben und schickte sodann die schriftlich niedergelegten Zeugen- 
aussagen an Fulco; so, heisst es, wurden viele Geschäfte in kurzer 
Zeit erledigt. Man fand, dass die Ketzer sich meistens zu gegen- 
seitiger Verschwiegenheit verpflichtet hatten, und dass es tatsäch- 
lich unmöglich war, etwas aus ihnen heraus zu bringen. Schliess- 
lich traten einige der Zaghafteren freiwillig vor und legten ein 
Geständnis ab; als Bedingung für die Wiederaussöhnung mussten 
sie, gemäss den geltenden Bestimmungen, alles mitteilen, was sie 
über die anderen wussten. Auf diese Weise brachte man eine 
Menge von Beweismitteln zusammen. Diese nahm der Legat an 
sich und begab sich sodann von Toulouse nach Montpellier, um dort 
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über das Schicksal der Angeklagten Entscheidung zu treffen. Zwar 
versuchten einige der kühnsten von ihnen eine juristische Ver- 
teidigung, sie verlangten die Namen der Zeugen zu erfahren und 
reisten zu diesemZweck dem Legaten nach Montpellier nach. Dieser 
aber wich ihnen aus. Unter dem Vorwande, sie wollten die Namen 
der Zeugen nur deshalb wissen, um diejenigen, die gegen sie 
ausgesagt hätten, zu töten, legte er ihnen ein Gesamtverzeichnis 
sız aller Zeugen vor, so dass die Beschuldigten ohne Verteidigung sich 
unterwerfen mussten. Er hielt darauf zu Orange ein neues Konzil 
ab und schickte die Urteile an Fulco, der sie in der Kirche St.Jakob 
den Angeklagten mitteilte. Die Aktenstücke des ganzen Inquisi- 
tionsverfabrens nahm der Legat mit nach Rom in der Befürchtung, 
dass, wenn sie übelwollenden Leuten in die Hände fielen, sie die 
Ursache vieler Mordtaten werden könnten; tatsächlich wurde auch 
eine Anzahl Zeugen schon auf den blossen Verdacht hin erschlagen !), 
Alles das zeigte, ein wie rohes und unbeholfenes Werkzeug die 

von den Bischöfen und deren Legaten ausgeübte Inquisition war, 
und wie formlos und unsicher das ganze Verfahren sich abspielte. 
In den folgenden Jahren treffen wir einige Beispiele für die An- 
wendung von Synodalzeugen, so z. B. auf den Konzilien von Arles 
1234, Tours 1239, Beziers 1246, Albi 1254, sowie in einem Briefe 
des Alfons von Poitiers aus dem Jahre 1257, in welchem er seine 
Bischöfe ermahnte, Synodalzeugen zu ernennen, wie es das Konzil 
von Toulouse verlangt habe. Ein vereinzeltes Beispiel von der durch 
päpstliche Legaten ausgeübten Inquisition möge ebenfalls noch 
erwähnt werden. Im Jahre 1237 übten die Inquisitoren von Toulouse 
die Machtvollkommenheiten eines solchen aus, und zwar als Stellver- 
treter des Legaten Johann von Vienne; und als in demselben Jahre 
dasVolk von Montpellier den Papst zur Unterdrückung der Ketzerei 
um Hülfe anflehte, weil der Bischof offenbar untätig war, schickte 
dieser den Johann von Vienne dorthin mit der Weisung, ener- 
gisch vorzugehen. Die Rechte des Bischofs wurden gleichfalls über- 
gangen, als im Jahre 1239 Gregor IX. die Inquisitoren von Toulouse 
anwies, sie sollten den Instruktionen seines Legaten gehorchen. In- 
dessen gerieten diese Funktionen der Legaten mit der Zeit so voll- 
ständig in Vergessenheit, dass im Jahre 1351 die Signoria von 
Florenz den päpstlichen Legaten bat, von einer gegen den Abt der 


1) Potthast, No. 7260. (* Michael, Geschichte des deutschen Volkes vom 
13.—15. Jahrh. II (1899), 319 ff... — Coneil. Tolosan. ann. 1229, c. 1, 2. — 
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Camaldulenser erhobenen Anklage wegen Ketzerei abzusehen, weil 
die Republik ihre Bürger wegen eines solchen Vergehens nur von 
der Inquisition richten lasse. Schon 1257 hatte Alexander IV., als 
die Inquisitoren von Languedoe sich tiber den inquisitorialen Eifer 
des Legaten Zoön, des Bischofs von Avignon, beklagten, dem 
letztern unverzüglich bedeutet, dass ihm ausserhalb seiner eigenen 
Diözese solche Machtbefugnisse nicht zuständen!). 

Die öffentliche Meinung der herrschenden Klassen in Europa sıs 
verlangte, dass die Ketzerei ausgcrottet würde, Koste es, was es 
wolle. Und doch schien mit der Unterdrückung des offenen Wider- 
standes das ersehnte Ziel ferner zu sein als jemals. Bischöfe und 
Legaten waren beide unfähig zur Entdeckung der Ketzer, die sich 
sorgfältig in den Mantel der Rechtgläubigkeit zu hüllen wussten; 
und wenn zufällig einmal ein Ketzernest ausgehoben wurde, dann 
‚hatte im allgemeinen der Ordinarius weder die nötige Gelehrsam- 
keit noch die nötige Geschicklichkeit, um den Ketzern, die aus- 
drücklich ihre vollständige Übereinstimmung mit der römischen 
Lehre behaupteten, ein Geständnis zu entlocken. In Ermangelung 
offenkundiger Tatsachen war es schwer, die geheimen Gedanken 
eines Sektierers zu ergründen. Dazu bedurfte es geschulter Sach- 
verständiger, deren einzige Beschäftigung hätte sein müssen, 
die Ketzer zu entdecken und ihnen das Geständnis ihrer Schuld zu 
entlocken. Als diese Notwendigkeit immer mehr zu Tage trat, 
brachten zwei Faktoren eine Lösung des Problems, das schon so 
lange die Köpfe gequält hatte. 

Der erste dieser Faktoren war die Organisation der Bettel- 
orden. Durch ihre ganz besondere Tauglichkeit für die Aufgabe, 
die den bischöflichen Gerichtshöfen über den Kopf gewachsen war, 
mussten sie gleichsam als ein Werkzeug der Vorsehung erscheinen, 
die in diesen Orden der Kirche Christi das spendete, was sie am 
augenscheinlichsten entbehrte. Nachdem sich einmal die Notwen- 
digkeit besonderer und dauernder Gerichtshöfe herausgestellt hatte, 
deren Tätigkeit ausschliesslich dem weit verbreiteten Verbrechen der 
Ketzerei gewidmet war, schien es weiterhin unbedingt notwendig, 
dass dieseGerichtshöfe auch gänzlich frei waren von all den lokalen 
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1) Coneil. Arelatens. ann. 1234, ce. 5. — Coneil. Turonens. anı. 1239, 
e 1.— Coneil. Biterrens ann. 1246, e.1. — Coneil. Albiens. ann. 1254, e.1.— 
Archives de I'Ing. de Carcassonne (Coll. Doat, xxx, 250). — Vaissette, ıı, 
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Eifersüchteleien, Feindschaften und Begünstigungen, die entweder 
dem Unschuldigen nur zu leicht zum Schaden gereichen konnten, 
oder aber verhinderten, dass Schuldige in einflussreicher Stellung 
belangt wurden. Wenn ausser dieser Befreiung von lokaler Partei- 
lichkeit die Untersuchungsrichter und die Richter noch dazu Männer 
waren, die für die Entdeckung und Bekehrung der Ketzer besonders 
ausgebildet waren, wenn sie ferner durch unwiderrufliche Gelübde 
auf dieWelt verzichtet hatten, wenn sie keine Reichtümer sammeln 
durften und taub waren gegen die Verlockungen und Vergnügungen 
der Welt, so schien jede Garautie dafir gegeben zu sein, dass sie 
ihre Pflicht mit strengster Gerechtigkeit erfüllen würden, dass einer- 
seits die Reinheit des Glaubens gewahrt blieb, andererseits aber 
jede unnötige Bedrückung, Grausamkeit oder Verfolgung unter- 
bleiben würde, die durch Privatinteressen oder persönliche Rache 
diktiert war. Die unbegrenzte Beliebtheit der Bettelmönche war 
gleichfalls eine Gewähr dafür, dass sie bei ihrer schwierigen Arbeit 
cine weit wirksamere Unterstützung finden würden, als den 
sı9 Bischöfen zu teil ward, die im allgemeinen eine direkt feindliche 
Stellung sowohl zu ihren Gemeinden, wie zu den kleinen und grossen 
Baronen einnahmen, deren Hülfe doch unbedingt erforderlich 
war. Dass die Bettelorden ausserdem dem Papsttum blind ergeben 
waren, und dass sie die Inquisition zu einem mächtigen Werkzeuge 
machten, um den Einfluss Roms zu erweitern und den Ortskirchen 
noch den letzten Rest von Selbständigkeit zu rauben, dieser Um- 
stand war zwar in der Folgezeit zweifellos bedeutsam für die weitere 
Entwicklung ihrer Tätigkeit, spielte aber im Anfange ihres Auf- 
tretens noch keine Rolle. So erschien denn der Christenheit des 
dreizehnten Jahrhunderts dieGründung der Inquisition und die Über- 
tragung derselben auf die Söhne des hl. Dominikus und des hl. Fran- 
ziskus als ein vollkommen natürlicher oder vielmehr unvermeid- 
licher Entwicklungsprozess, der für die nicht zu bestreitenden Be- 
dürfnisse der Zeit die bereitliegenden Werkzeuge anwandte. 

Der zweite Faktor, der den Bemühungen der Kirche zur Un- 
terdrückung der Ketzerei Erfolg versprach, war die weltliche Ketzer- 
gesetzgebung, die um diese Zeit bestimmte Formen annahm. Wir 
haben gesehen, dass England und Aragon im zwölften Jahrhundert 
gegen die Ketzer vereinzelte Gesetze erliessen, die aber nur insoweit 
von Interesse sind, als sie zeigen, dass vorher derartige Strafgesetze 
nicht vorhanden waren. Friedrich Barbarossa tat keine wirksamen 
Schritte, um den von Lucius Ill. 1184 in Verona verkündeten Ge- 
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setzen Geltung zu verschaffen, obwohl dieselben in der Absicht auf- 
gestellt waren, dass sie gleichzeitig die kaiserliche Bestätigung er- 
halten würden. Die Verwalter des Gewohnheitsrechts, das Monutfort 
1212 in Pamiers annahm, verschwanden mit seiner kurzlebigen 
Herrschaft. Allerdings fehlte es nicht an einigen unvollkommenen 
Versuchen zur Gesetzgebung, so 2z.B., als Kaiser Heinrich VI. im 
Jahre 1194 für die Ketzer Konfiskation des Eigentums, strenge per- 
sönliche Strafen und Zerstörung ihrer Häuser, und für die Personen 
oder Gemeinden, welche es unterliessen, sie zu verhaften, schwere 
Geldstrafen festsetzte. Diese Bestimmungen wurden im J. 1210 von 
Otto IV. wiederholt, ein Beweis, wie bald sie vergessen worden 
waren. Wie wenig Übereinstimmung in der Behandlung der Ketzer 
obwaltete, offenbaren vereinzelte Erlasse jener Zeit, die zufällig auf 
uns gekommen sind. So verordnete 1217 NunezSancho von Roussillon 
Ächtung der Ketzer, und Jakob I. von Aragon folgte 1228 seinem 
Beispiel — ein Beweis, dass diese Strafe vorher nicht im Gebrauch 
war. Die Statuten von Pignerol aus dem Jalıre 1220 setzen für 
die wissentliche Beschützung der Waldenser eine Geldstrafe von 
zehn Sols fest. Ludwig VIII. von Frankreich erliess noch kurz 
vor seinem Tode cine Verordnung, wodurch dasselbe Verbrechen 
mit Konfiskation und Entziehung aller gesetzmässigen Rechte be- 
straft wurde; gleichzeitig wies er die königlichen Beamten an, alle 
vom kirchlichen Richter der Ketzerei Überführten sofort gebtihrend s» 
zu bestrafen. Die in Florenz im Jahre 1227 in Kraft befindlichen 
Statuten verlangten, dass der Bischof bei allen Verfolgungen 
wegen Ketzerei nur hı Verbindung mit dem Podestä handele, eine 
Bestimmung, durch welche die bischöflichen Gerichtshöfe ernstlich 
eingeschränkt wurden. Im Jahre 1228 hören wir von neuen Ge- 
setzeu, die die Stadt Mailand auf Drängen des päpstlichen Legaten 
Goffredo aufstellte; danach sollten alle Ketzer aus dem Gebiete der 
Republik verbannt, ihre Häuser niedergerissen, der Inhalt der- 
selben konfisziert, ihre Personen geächtet und diejenigen, die sie 
beherbergten, mit stufenmässig steigenden Geldstrafen belegt wer- 
den. Eine gemischte, halb weltliche, halb kirchliche Inquisition 
wurde zur Entdeckung der Ketzer errichtet, und Erzbischof und 
Podestä mussten bei der Untersuchung und Urteilsfällung zusammen- 
wirken; der letztere musste sodann alle Überführten innerhalb 
zehn Tagen vom Leben zum Tode befördern. In Deutschland be- 
durfte es noch im Jahre 1231 einer Entscheidung des Königs Hein- 
'rich VIL, um über das konfiszierte Vermögen der Ketzer Bestim- 
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mungen zu treffen; Allodialgüter konnten an ihre Erben übergehen, 
eine Bestimmung, die, wie wir schen werden, zu der ganzen spä- 
teren Gesetzgebung im Widerspruch stand’). 

Um irgend ein greifbares Verfolgungssystem einzuführen, war 
es offenbar notwendig, die zentrifugalen Neigungen der mittel- 
alterlichen Gesetzgebung zu überwinden, die ihre höchste Aus- 
bildung in dem freien Navarra erhielten, wo jede Stadt von einiger 
Bedeutung ihr besonderes fuero (Stadtrecht) und fast jedes Haus 
sein besonderes Gewohnheitsrecht hatte. Auf dem Laterankonzil 
von 1215 versuchte Innocenz III. eine Übereinstimmung herbeizu- 
führen durch eine Reihe strenger Verordnungen, durch welche 
einerseits das Verhalten der Kirche gegen die Ketzer geregelt und 
andererseits die Pflichten bestimmt wurden, die die weltliche Gewalt 
zu erfüllen hatte, wenn sie sich nicht der Strafe für Verletzung der 
Amtspflichten schuldig machen wollte. Diese Bestimmungen 
wurden zwar dem kanonischen Rechte einverleibt, aber in Ermange- 
lung jeder tätigen Mitwirkung der weltlichen Gewalt blieben sie, 
praktisch genommen, einstweilen nur ein toter Buchstabe. Erst dem 
Erzfeinde der Kirche, Friedrich IT., war es vorbehalten, in dem 
grösseren Teile Europas den Particularismus der ÖOrtsgesetze zu 
brechen und die Bevölkerung den von den Päpsten zu ihrer Ver- 
tretung entsandten Emissären auf Gnade und Ungnade preiszu- 
geben. Für ilın war es zunächst nötig, die Gunst des Papstes Ho- 
noriusIll. zu erlangen und dadurch seine 1220 erfolgendeKrönung 
sich zu sichern. Nachdem aber der unvermeidliche Bruch mit dem 
Papsttum eingetreten war, zwang ihn die offen gegen ihn er- 

32ı hobene Anklage wegen Ketzerei, durch besonderen Eifer in der 
Ketzerverfolgung diese Anschuldigung zu entkräften. Hätte er [rei 
handeln können, so würde er bei seinem philosophischen Indifferen- 
tismus zweifellos jede Form des Glaubens geduldet haben, sofern sie 
nicht den Gehorsam gegen den Herrscher gefährdete °). 

In einer Reihe von Edikten aus den Jahren 1220 bis 1238 ver- 
öffentlichte Friedrich ein vollständiges und erbarmungsloses Ge- 


1) Lami, Antichitä Toscane, pp. 484, 504, 524. — Muratori, Antiq. Ital. 
Diss. ıx (t. xır. p. 447). — D’Achery, Spieil. ı1, 588, 598, — Charvaz, Origine 


dei Valdesi, Torino, 1838, app. No. xxıı. — Isambert, Anc, Loix Franc. ı, 
Se Corio, Hist. Milanese, ann. 12238—9. — Hist. Diplom. Frid, ıı, t. ııı, 
p- 466. 


2) De Lagröze, La Navarre Frangaise I, xxı; II, 6. — Concil. Lateran. 
ıv, ec, 3 (C, 13 Extra v, vır). 
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setzbuch der Ketzerverfolgung, das sich auf den Kanones des Late- 
rankonzils aufbaute. Nach diesen Bestimmungen sollten sich die 
der Ketzerei nur Verdächtigen auf Befehl der Kirche der Reinigung 
unterziehen, andernfalls ihrer bürgerlichen Rechte beraubt und mit 
dem kaiserlichen Banne belegt werden; verharrten sie ein Jahr 
lang in diesem Zustande, so sollten sie als Ketzer verurteilt wer- 
den, Die Ketzer aller Sekten wurden geächtet; waren sie von der 
Kirche als solche verurteilt, so mussten sie dem weltlichen Arme 
zur Verbrennung ausgeliefert werden. Wenn sie aus Furcht vor 
dem Tode widerriefen, wurden sie auf Lebenszeit eingekerkert, um 
im Gefängnisse Busse zu tun. Fielen sie wieder in ihre Irrtümer 
zurück und zeigten sie dadurch, dass ihre Bekehrung nur eine er- 
heuchelte war, so sollten sie getötet werden. Das ganze Vermögen des 
Ketzers wurde konfisziert und seineNachkommenschaft desErbesbe- 
raubt. SeineKinder wurden bis in das zweite Glied für unfähig erklärt, 
irgend ein besoldetes Amt oder eine Würde zu bekleiden, falls sie 
nicht durch Denunziation ihres Vaters oder eines anderen Ketzers 
sich Anrecht auf Begnadigung erwarben. Alle „eredentes“, Begün- 
stiger, Beschützer, Beherberger oder Anwälte der Ketzer sollten 
auf ewig verbannt, ihr Eigentum konfisziert und ihre Nachkommen 
gleichfalls ihırer Rechte beraubt werden, wie die der Ketzer. Die- 
jenigen, welche die Irrtümer der Ketzer verteidigte, sollten als 
Ketzer behandelt werden, wenn sie nach empfangener Ermahnnng 
ihre Haltung nicht änderten. Die Häuser der Ketzer und derjenigen, 
die sie beherbergten, sollten zerstört und nie wieder aufgebaut wer- 
den. Das Zeugnis eines Ketzers sollte vor Gericht unzulässig sein, 
ausser wenn er gegen einen anderen Ketzer eine Aussage machte. 
Jede gegenwärtige und zukünftige Obrigkeit sollte schwören, alles 
zu tun, was in ihren Kräften stand, um die von derKirche als Ketzer 
bezeichneten Untertanen auszurotten, und zwar bei Strafe der Ver- 
wirkung ihres Amtes. Weigerte sich ein weltlicher Herr, der von der 
Kirche beauftragt war, die Ketzer und ihre Beschützer zu ver- 
treiben, ein Jahr hindurch diesen Auftrage nachzukommen, so 
konnten seineLänder von dem ersten besten Gläubigen besetzt wer- 
den; nach Ausrottung der Ketzer durfte derselbe sie behalten, wenn se: 
der Lehnsherr hiergegen keinen Einspruch erhob. Nach Gründung 
der päpstlichen Inquisition beeilte sich Friedrich im Jahre 1232, 
ihr die ganze Staatsmaschine zur Verfügung zu stellen; die Inqui- 
sitoren wurden ermächtigt, die Beamten aufzufordern, jeden von 
ihnen als Ketzer Bezeichneten gefangen zu nehmen und in Ge- 
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fangenschaft zu halten, bis die Kirche ihn zur Auslieferung an den 
weltlichen Arm verurteilte). 

Diese teuflische Gesetzgebung, die von der Kirche mit Beifall 
begrüsst wurde, sollte nicht, wie die frühereu Gesetze, nur ein toter 
Buchstabe bleiben. Das Krönungsedikt vom Jahre 1220 wurde von 
Honorius an die Universität Bologna geschickt, um dort bei den 
juristischen Vorlesungen vorgetragen und kommentiert zu werden. 
Es wurde in die massgebende Sammlung der italischen Lehnsrechte 
aufgenommen, und strenge Vorschriften für seine Durchführung bil- 
deten hinfort einen Teil des bürgerlichen Rechtes. Die ganze Reihe 
der Fridericianischen Edikte wurde in der Folgezeit von mehreren 
Päpsten in wiederholten Bullen veröffentlicht und allen Staaten und 
Städten befohlen, diese Bestimmungen unwiderruflich ihren Gesetz 
büchbern einzuverleiben. Den Inquisitoren wurde es zur Pflicht ge- 
macht, dafür zu sorgen, dass dies wirklich geschah, und alle Richter 
und Beamte schwören zu lassen, dass sie diese Edikte befolgen wollten, 
sowie den Gehorsam derselben nötigenfalls durch schärfste Anwen- 
dung der Exkommunikntion zu erzwingen. Als im Jahre 1222 der 
Magistrat von Rieti Gesetze annahm, die im Widerspruch zu jenen 
Verordnungen standen, befahl Honorius ohne weiteres die Absetzung 
der schnldigen Beamten; die Bewohner von Rimini, die sich 1227 
widersetzten, wurden gezwungen, sich zu unterwerfen; einige lom- 
bardische Städte, die zögerten, wurden 1253 auf Befehl Innocenz' IV. 
durch die Ingnisitoren zum Gehorsam genötigt. Asti nahm 1254 die 
Edikte_ friedlich als einen Teil seiner Ortsgesetze an; dasselbe tat 

33» Como am 10. September, 1255; bei der Revision der florentinischen 
Gesetze im Jahre 1355 erscheinen sie noch immer als integrieren- 
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1) Vgl. oben S. 247. — Hist. Diplom. Frid. ıı, T. ı1, p.4—6, 422; t. ıv,p.6—8, 
299 —302; t. v, p. 201, 279 -80.— Das Krönungsedikt, welches die Grundlage aller 
weiteren Ketzergesetze bildete, wurde von der päpstlichen Kurie aufgesetzt, 
und vierzehn Tage vor der Krönung an den Cardinallegaten von Tusceulum 
zeschickt mit dem Befehle, die kaiserliche Unterschrift zu erwirken und es 
dann zurückzuschicken, damit es in Namen des Kaisers in der Peterskirche 
verkündet werden konnte (Raynald, ann. 1220, No. 19. — Hist. Diplom. r, 
nn, 880). Den Geistlichen jener Zeit erschien es ganz selbstverstäudlich,. dass 
die Kirche den weltlichen Herrscher zur schärfsten Verfolgung der Ketzer 
antreiben durfte. 

Es war unzweifelhaft die durch die Edikte Friedrichs II. ausge- 
sprochene Ächtung des Ketzers, die die Inquisition veranlasste, den Grund- 
satz aufzustellen, dass ein Ketzer zu jeder beliebigen Zeit und von jeder 
beliebigen Person gefangen genommen und seines Vermögens beraubt wer- 
den könne, und dass der Räuber sein Gut behalten dürfe — vorausgesetzt, 
dass er kein Beamter des heiligen Offiziums war (Tract. de Inquisitione, 
Doat, xxxvi). . 
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der Bestandteil. Schliesslich wurden sie in den Appendix des Corpus 
iuris canonici aufgenommen und können, der Theorie nach, noch 
heutzutage als giltig betrachtet werden’). 

So stand ein grosser Teil Europas, der sich von Sicilien bis zur 
Nordsee erstreckte, unter dieser Gesetzgebung. Die westlichen 
Länder beeilten sich, dem frommen Beispiel zu folgen. Gleich- 
zeitig mit dem Vertrage von Paris im Jahre 1229 erschien im 
Namen des minderjährigen Königs LudwigIX. eine Verordnung, die 
der Kirche bei ihren Bemühungen, das Land von der Ketzerei zu 
reinigen, wirksame Unterstützung seitens der königlichen Beamten 
zusicherte. Iu den dem Grafen Raimund verbleibenden Gebieten 
gab zwar die schwankende Haltung seiner Politik Anlass zu grosser 
Unzufriedenheit; im Jahre 1234 wurde er aber gezwungen, mit Zu- 
stimmung seiner Prälaten und Barone ein Statut zu erlassen, dessen 
Verfasser der fanatische Raimund du Fauga von Toulouse war; 
dieses Statut enthielt alle praktisch bedeutungsvollen Bestimmungen 
der Fridericianischen Gesetzgebung und setzte Confiskation fest 
gegen jeden, der es unterliess, der Aufforderung der Kirche Folge 
zu leisten und ihr bei der Gefangennehmung und Gefangenhaltung 
der Ketzer behilflich zu sein. In den Compilationen und Gesetz- 
büchern aus der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts er- 
scheint dieses System als fest begründetes Gesetz des ganzen Landes. 
Im Jahre 1315 verlich Ludwig X. der Zäuker den Edikten Friedrichs 
für ganz Frankreich allgemeine Giltigkeit?). 

In Aragon erliess König Jacob 1. im Jahre 1226 ein Edikt, das 
allen Ketzern den Eintritt in sein Land verbot; veranlasst war das- 
selbe wahrscheinlich durch die vielen Flüchtlinge, die infolge des 
Kreuzzuges LudwigsVIII. aus Languedoc vertrieben worden waren. 
Acht Juhre später, 1234, stellte er in Verbindung mit seinen Prä- 


1) Hist. Diplom. Frid. ı. T. 1. p. . — Post Lib. Feudorum. — Post 
Constit. ıv, Xıx, Cod. 1, v. — Innoe. PP. IV. Bull. Cum adversus, 1243, 1252, 
1254; Bull. Orthodoxae, 27 Apr, 14 Maii 1252. — Alex. PP. IV. Bull. Cum 
adversns, 1253 — Eiusd. Bnll. Cupientes, 1260. — Clement. PP. IV. Bull. 
Cum adversus, 1265. — Waddinge Annal. Minor ann. 1261, No. 3; ann. 1289, 
No. 20. — Urbani PP. IV. Bull. Lieet ex omnibus, 1262, $ 12. — Epist. sae- 
euli xırı, No. 191 (Monum. German. Hist.). — Eymerici Direct. Inquis. ed. 
Pegnae, 1607, p. 392. — Innae PP. IV. Bull. Ad Aures, 2 apr. 1253. — 
Sclopis, Antieca Legislazione del Piemonte, p. 440. — Bernardi Comens. Lu- 
cerna Inquisit. 8. v. Exeeutio, No. 3. — Archivio di Firenze, Riformagioni, 
Classe u, dist. 1, No. 14. — Potthast No. 7672. — C. 2 in Septimo, v, 3. 

2) Isambert, Anc. Loix Franc. ı, 2330-33; ım, 126. — Harduin Coneil. 
vi, 203—8; — Guill de Pod. Laur. e. 42. — Etablissements, liv. ı, ch. 85, 
123. — Livres de Iostice et de Plet, liv. 1, tit. ıın, 8 7. 
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s#slaten eine Reihe von Gesetzen auf, durch welche eine bischöfliche 
Inquisition strengster Art mit Unterstützung der königlichen Be- 
amten eingerichtet wurde. In diesen Gesetzen erscheint auch zum 
ersten Male ein weltliches Verbot der Bibelübersetzung in der Volks- 
sprache. Alle diejenigen, welche Bücher des Alten und des Neuen 
Testaments „in Romancio® besassen, sollten innerhalb acht Tagen 
diese an ihre Bischöfe zum Verbrennen ausliefern oder andernfalls 
als der Ketzerei verdächtig betrachtet werden. So wurde mit Aus- 
nahme des übrigen Spaniens und der nördlichen Völker, wo die 
Ketzerei nie Wurzel geschlagen hatte, in der ganzen Christenheit 
der Staat bei der grossen Aufgabe der Ketzerausrottung vollständig 
zum Diener der Kirche gemacht. Als sodann die Inquisition be- 
gründet war, bildete die Durchführung dieser Gesetze eine der 
vornehmsten Aufgaben der Inquisition, die durch ihre unaufhörliche 
Wachsamkeit und ihre unbeschränkten Machtvollkommenbheiten 
volle Bürgschaft dafür bot, dass diese Gesetze auch erbarmungslos 
in die Tat umgesetzt wurden '!). 

In Italien führte der in der Verwirrung und Unsicherheit dieser 
Übergangsperiode herrschende Eifer oder die Eifersucht zu dem Ver- 
suche, in verschiedenen Teilen des Landes eine Art von weltlicher In- 
quisition einzuführen. 1231 stellte Gregor IX. in Rom eine Reihe von 
Verordnungen auf, die derSenator Annibado im Namen des römischen 
Volkes verkündigte. Durch diese Gesetze wurde der Senator ver- 
pflichtet, alle diejenigen, die ihm seitens der von der Kirche auf- 
gestellten Inquisitoren oder seitens anderer guten Katholiken als 
Ketzer bezeichnet wurden, gefangen zu nehmen und acht Tage 
nach ihrer Verurteilung zu bestrafen. Von dem konfiszierten Ver- 
mögen fiel ein Drittel an den, der die Anzeige machte, ein Drittel 
an den Senator und ein Drittel wurde zur Ausbesserung der Stadt- 
mauern verwendet. Jedes Haus, in welches ein Ketzer aufgenommen 
worden war, sollte zerstört und für immer in eine Schmutzgrube 
verwandelt werden. „Credentes“ sollten wie Ketzer behandelt wer- 
den, und Begünstiger, Beherberger u. s. w. der Ketzer ein Drittel 
ihres Besitztums verwirken, das für die Stadtmauer verwendet 
werden sollte. Eine Geldstrafe von zwanzig Pfand wurde jedem auf- 


1) Archives Nat. de France, J. 426, No,4. — Martene, Ampl. Coll. vır, 
123-4. — Bernard. Guidon. Practieca T. ıv (ed. Douais). — Clem. PP. TV. 
Bull. Prae Cunctis, 23. Febr. 1266. — Schon 1229 hatte das Konzil von Tou- 
louse allen I,aien den Besitz der hl. Schrift, selbst in lateinischer Sprache, 
untersagt (Concil. Tolos. ann. 1229, «. 12). 
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erlegt, der einen ihm bekannten Ketzer nicht zur Anzeige brachte, 
während der Senator, der es verabsäumte, dem Gesetze Geltung 
zu verschaffen, zu einer Geldstrafe von zweihundert Mark und zu 
dauernder Amtsunfähigkeit verurteilt werden sollte. Um die Höhe 
dieser Geldstrafen würdigen zu können, ınüssen wir uns das furcht- 
bare Elend in dein damaligen Italien vergegenwärtigen, wie es von 
einem Zeitgenossen beschrieben wird „den Schinutz des täglichen 
Lebens und die Seltenheit der Edelmetalle, wie sie durch das gänz- ss» 
liche Fehlen von Gold- und Silberschmuck an den Kleidern jener 
Zeit angezeigt wird. Nicht zufrieden mit der Durchführung dieser 
strengen Gesetze in Rom, schickte sie Gegor IX. abschriftlich auch 
an alle Erzbischöfe und Fürsten Europas und forderte diese auf, sie in 
ihren Gebieten zur Ausführung zu bringen. Eine Zeit lang bildeten 
sie auch die Grundlage eines Inquisitionsverfahrens. In Rom war 
die Jagd auf die Ketzer erfolgreich, und die Gläubigen konnten sich 
häufig an den Schauspiel der Ketzerverbrennung erfreuen. Durch 
diesen Erfolg ermutigt. ging Gregor dazu über, eine Decretale zu 
veröffentlichen, die die Grundlage für die ganze spätere Inquisitions- 
gesetzgebung wurde. Nach den Bestimmungen dieser Decretale wurde 
Jeder verurteilte Ketzer dem weltlichen Arme zur exemplarischen 
Bestrafung überwiesen; die zur Kirche Zurückkehrenden wurden 
lebenslänglich eingekerkert; endlich musste jeder, der Kenntuis 
von einer ketzerischen Handlung hatte, dies bei Strafe der Exkom- 
munikation den Kirchenbehörden anzeigen!). 

Gleichzeitig legte Friedrich II., der in seinen neapolitanischen 
Besitzungen Rom so wenig Recht als nur möglich einräumen 
wollte, das Geschäft der Ketzerverfolgung in die Hände der könig- 
lichen Beamten. In seinen 1231 veröffentlichten sizilischen Kon- 
stitutionen befahl er seinen Vertretern, fleissig nach den in der 
Finsternis wandelnden Ketzern zu forschen. Jeder, gegen den auch 
nur der leiseste Verdacht der Ketzerei vorlag, sollte verhaftet und 
von einem Geistlichen einem Verhör unterzogen werden, und die- 
jJenigen, welche auch nur um ein weniges vom rechten Glauben ab- 
wichen, sollten, falls sie hartnäckig blieben, dem Martyrium des 
Feuertodes preisgegeben werden, wonach sie sich Ja offenbar zu 


1) Raynald. Annal. ann. 1231, No. 13, 18. — Ripoll. ı, 38. — Ricobaldi 
Ferrar, Hist. Imp. ann. 1234. — Paramo, De orig. Office. S. Ing. p. IT. — 
Richard. de S. Germano, Chron. ann. 1231. — C. 15 Extra v. vis (in diesem 
Canon ist noluerint offenbar ein Schriftfehler statt voluerint), — Hartzheim, 
Coueil. German. ııt, 540. 
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sehnen schienen. Wer es wagen würde, für die Ketzer einzutreten, 
sollte die ganze Schwere der kaiserlichen Ungnade erfahren. Wenn 
man bedenkt, dass diese Gesetzgebung von einem Freigeist her- 
rührte, so begreift ınan die unwiderstehliche Gewalt der öffentlichen 
Meinung, gegen die auch Friedrich nicht anzukämpfen wagte. Er be- 
gnügte sich auch nicht damit, dass dieseGesetze nur tote Buchstaben 
blieben; zahlreiche Hinrichtungen fanden sogleich statt. Zwei 
Jahre später beklagte er in einem Schreiben an Gregor, dass die 
bisherigen Massregeln nicht genügt hätten, und dass die Ketzerei 
wieder auflebe; er habe deshalb dem Richter eines jeden Bezirks 
befohlen, in Verbindung mit einigen Prälaten die Inquisition 
mit allem Eifer zu erneuern. Die Bischöfe sollten in ihren Diö- 
zesen gründliche Umschau halten, wenn nötig in Begleitung von 

s»: besonders hierzu ernannten Richtern. In jeder Provinz hielt der 
Generalgerichtshof alljährlich zwei Sitzungen ab, auf denen die 
Ketzerei wie jedes andere Verbrechen bestraft wurde. Gregor in- 
dessen, weit entfernt, den Kaiser für eine so systematische Ketzer- 
verfolgung zu loben, warf ihm vor, er benutze diesen falschen Eifer 
nur, um seine persönlichen Feinde zu treffen, und er lasse mehr 
gute Katlıoliken als Ketzer verbrennen !). 


Angesichts dieser konfusen und ungeregelten Versuche zur 
vollständigen Ausrottung der Ketzerei war die Intervention des 
Heiligen Stuhles auf die Dauer unerlässlich. Er musste daher auf 
(rund seiner obersten apostolischen Autorität irgend ein allgemeines 
System zur wirksamen Ausübung dieser unabweislichen Pflicht aus- 
findig macben. Verwunderlich bleibt dabei, dass dies so lange ver- 
schoben und schliesslich so verlegen und schüchtern ins Werk ge- 
setzt wurde. 

Im Jahre 1226 bemühte man sich, der schnellen Ausbreitung 
des Katharismus iu Florenz durch Verhaftung des ketzerischen 
Bischofs Filippo Paternon, dessen Diözese sich von Pisa bis Arczzo 
erstreckte, Einbalt zu tun. Auf Grund der florentinischen Orts- 
gesetze wurde er vom Bischof und Podesta gemeinsam verhört. Er 
machte dem Verhör durch Abschwörung kurzerhand ein Ende und 
wurde wieder in Freiheit gesetzt. Bald aber fiel er in seine Irrtümer 
zurück und gab dadurch den Orthodoxen ein noch grösseres Ärgernis 


1) Constit. Sicular.lib. ı, Tit. 1. — Hist. Diplom. Frid ır, T. ıv, p. 435, 
444. — Rtich. de S. Germano Chron. ann. 1233. — Giaunone, Istoria ceivile di 
Napoli, lib. xvIm, c&, 63 xıx, c. 5. 


866 Die Gründung der Inquisition. 


als vorher. Im Jahre 1227 beklagte sich ein bekehrter Ketzer bei 
Gregor IX. über diesen Rückfall, und der Papst, der gerade den 
römischen Stuhl bestiegen hatte, entsandte zur schnellen Heilung 
des Übels eine besondere Kommission nach Florenz, die als das 
erste Beispiel einer päpstlichen Inquisition betrachtet werden kann. 
Doch war dieser Versuch unaufdringlich, obwohl die Kirche von 
Florenz der unmittelbaren päpstlichen Kontrolle unterstand. Der 
vom 20. Juni 1227 datierte päpstliche Brief ermächtigte einfach 
Giovanni vonSalerno, den Dominikanerprior vonSanta Maria-Novella, 
mit einem seiner Brüder und dem Domherrn Bernardo gegen Pa- 
ternon und seine Anhänger gerichtlich vorzugehen und sie zur Ab- 
schwörung zu zwingen; falls sie hartnäckig blieben, sollten sie 
nach den Canones des Laterankonziles handeln und, wenn nötig, 
die Kleriker und Laien der Bistümer Florenz und Fiesole zu Hilfe 
rufen. So trug der Papst kein Bedenken, in die Jurisdiktion des 
Bischofs von Florenz einzugreifen, obwohl er für sein Vorgehen 
keine anderen Gesetze als die Canones des Laterankonziles geltend 
machen konnte. Was die päpstlichen Kommissare bezüglich der sr 
untergeordneten Ketzer erreichten, ist nicht bekannt. Es gelang 
ihnen aber, den Bischof Paternon gefangen zu nehmen; doch wurde 
er mit Hilfe seiner Freunde befreit und verschwand, sein Bistum 
übernahm sein Nachfolger Torsello ?). 

Fra Giovanni behielt das Mandat bis zu seinem Tode im 
Jalıre 1230; alsdann trat ein anderer Dominikaner, Aldobrandino 
Cavalcanti an seine Stelle. Doch war ihre Jurisdiktion bis dahin 
noch ganz unbestimmt. Denn im Juni 1229 führte, wie erzählt 
wird, der Abt von San-Miniato zwei Häresiarchen, Andreas und 
Peter, vor Gregor IX. nach Perugia, wo sie gezwungen wurden, 
öffentlich vor dem päpstlichen Gerichtshofe abzuschwören. In ver- 
schiedenen Fällen sehen wir im Jahre 1234 Gregor IX. persönlich 
vermitteln, indem er die Angeklagten gegen Bürgschaft freiliess 
und besondere Verfügungen an den beauftragten Inquisitor sandte. 
Doch nahm die Inquisition allmählich feste Formen an; denn kurz 
darauf wurden zahlreiche Ketzer entdeckt und einige davon ver- 
brannt. Die Prozessakten hierüber werden noch heute in dem 
Archiv von Santa Maria-Novella aufbewahrt. Wie wenig man da- 
mals an die Begründung einer ständigen Inquisition dachte, beweisen 
die Bestimmungen für die Verfolgung, die Bischof Ardingus 1233 auf- 
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l) Lami, Antichita Toscane p. 493—4; 509—10; 646. 
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stellte und die, von Gregor bestätigt, später in die Statuten von Florenz 
eingetragen wurden. In diesen Bestimmungen erscheint stets nur der 
Bischof als Vertreter der Kirche bei der Ketzerverfolzung, von den 
Inquisitoren ist gar keine Rede. Der Podestä muss jeden verhaften, 
der ihm vom Bischof bezeichnet wird, und innerbalb acht Tagen 
nach seiner durch den Bischof erfolgten Verurteilung hat die Strafe 
zu folgen. Andere Bestimmungen sind den Edikten Friedrichs II. ent- 
lehnt. Frä Aldobrandino scheint sich mehr auf das Predigen als 
auf die Verfolgung verlegt zu haben; auch bezeichnet er sich 
in keinem von ihm unterschriebenen Dokumente als Inquisitor; 
seine Bemühungen konnten ebensowenig wie die des Bischofs Ar- 
dingus dem schnellen Wachstum der Ketzerei Einhalt tun. Als im 
Jahre 1235 der Plan, die Inquisition durch ganz Europa zu organi- 
sieren, greifbare Gestalt annahm, ernannte Gregor den Domini- 
kanerprovinzial von Rom zum Inquisitor für seine weite, auch 
Sicilien und Toscana umfassende Provinz. Doch scheint das Gebiet 
zu umfangreich gewesen zu sein. Denn im Jahre 1240 finden wir die 
Stadt Florenz unter der Öberaufsicht des Fra Ruggieri Calcagni. 
Dieser Mann war ganz besonders dazu geignet, die Vorrechte seines 
Amtes auszudehnen und auszunutzen. Aber erst 1243 nannte er sich 
ss „Inquisitor Domini Papae in Tuscia®. In einem Urteil aus dem 
Jahre 1245 gebraucht er die vorsichtigere Bezeichnung „Inqui- 
sitor des Bischofs Ardingus und des Papstes“, und beruft sich zur 
Rechtfertigung seines Vorgehens auf den ihm zuteil gewordenen 
bischöflichen Auftrag. Zu dieser Zeit entbehrte das Inquisitions- 
verfahren offenbar noch jeder festen Form. So trägt ein Geständnis 
aus dem Jahre 1244 nur die Namen zweier Mönche, während der In- 
quisitor nicht einmal gegenwärtig ist. Im Jahre 1245 sind zwei Ur- 
teile von Ruggieri allein unterzeichnet, während er in anderen Pro- 
zessen gemeinsam mit Ardingus handelt. Man kann indessen be- 
haupten, dass er der Inquisition in Florenz Form und Gestalt ge- 
geben hat, als er im Jahre 1243 zum ersten Male seinen unab- 
hängigen Gerichtshof in Santa Maria-Novella eröffnete und zwei bis 
drei hervorragende Bettelmönche als Beisitzer, sowie öffentliche 
Notare als Protokoliführer zuzog '). 
Die bisherigen Darlegungen geben uns ein ziemlich genaues 
Bild von der allmählichen Entwicklung der Inquisition. Sie war 
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1) Lami, op. eit. 511, 619—22, 528, 531, 6543—4, 546-7, 554, 557, 559. — 
Archiv. de Firenze, Prov. S. Maria Novella 1227, Giugn. 20; 1229, Giugn. 24; 
1235, Agost. 23. — Ughelli, Italia Sacra, ın, 146—7. — Ripoll. ı, 69, Tl. 
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keine Institution, die sofort endgiltig geplant und fest begründet 
wurde, sondern entstand langsam Schritt für Schritt durch Benutzung 
der Mittel, die am nächsten lagen und am ehesten zumZiele zu führen 
schienen. Als Gregor klar erkannt hatte, dass auf den bischöflicheu 
Eifer kein Verlass sei, suchte er aus der günstigen weltlichen Ketzer- 
gesetzgebung Vorteile zu ziehen, indem er sich zugleich der Pre- 
digermönche als der geeignetsten Werkzeuge zur Ausführung seiner 
Pläne bediente. Wir werden später sehen, wie der in Florenz 
unternommene Versuch in Aragonien, Languedoc und Deutschland 
wiederholt wurde, und wie der ihn krönende Erfolg die Gründung 
einer ausgedehnten und dauernden Organisation zur Folge hatte. 
Die Inquisition soll, wie bisweilen behauptet wird, am 20. April 
1233 gegründet worden sein, dem Tage, an welchem Gregor IX. 
zwei Bullen veröffentlichte, wodurch er die Ketzerverfolgung zu 
einer speziellen Aufgabe der Dominikaner machte. Doch zeigt 
der apologetische Ton, in welchem er sich an die Prälaten wendet, 
wie unsicher er sich fühlte hinsichtlich ihres Verhaltens gegen- 
über diesem Eingriff in ihre Jurisdiktion; andererseits lässt die Be- 
schaffenheit der päpstlichen Instruktion deutlich erkennen, dass 
Gregor noch keine Ahnung hatte von dem Ziele, zu dem die Neuerung 
führte. Tatsächlich scheint seine unmittelbare Absicht vielmehr die 
Bestrafung der Priester und anderer Kleriker gewesen zu sein, die, 
wie vielfach geklagt wurde, die Ketzer begünstigten, indem sie den- 
selben zeigten, wie sie bei dem Verhör ihren Glauben verheimlichen 
und Rechtgläubigkeit heucheln könnten. Nachdem der Papst die 
Notwendigkeit betont hatte, die Ketzerei zu unterdrücken und die 
göttliche Einrichtung der Predigerorden zu unterstützen, die sich 
in freiwilliger Armut der Ausbreitung des Wortes Gottes und der Aus- 
rottung des Unglaubens widmen wollten, fährt er, an die Bischöfe sich 
wendend, fort: „Wir sehen euch verstrickt in einen Wirrwarr von 
Sorgen und kaum inistande, unter dem Drucke der überwältigenden 
Beunruhigunzen zu atmen, wir halten es deshalb für gut, eure 
Lasten zu teilen, damit sie leichter getragen werden können. Wir 
haben daher beschlossen, Predigermönche gegen die Ketzer Franık- 
reichs und der benachbarten Provinzen auszusenden, und wir bitten, 
warnen, ermahnen und befehlen euch, sie inn Namen der Verehrung, 
die ihr für den hl. Stuhl empfindet, freundlich aufzunchmen, sie gut 
zu behandeln und ihnen in diesem und allem anderen eure Gunst, 
euren Rat und eure Hilfe zuteil werden zu lassen, damit sie ihr Amt 
erfüllen können.“ Die andere Bulle war gerichtet „an die Prioren und 
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Brüder des Predigerordens“. Nachdem er in derselben auf die ver- 
lorenen Söhne hingewiesen, die die Ketzerei verteidigen, fährt er 
fort: „Daher also seid ihr oder irgend einer von euch, wo immer ihr 
zufällig predigen möget, ermächtigt, den Klerikern, die auf eure 
Ermahnung hin von solcher Verteidigung der Ketzerei nichtablassen, 
ibre Pfründen für immer zu nehmen und gegen sie und alle anderen 
ohne Berufung vorzugehen sowie, wenn nötig,die Hülfe des weltlichen 
Armes anzurufen und ihren Widerstand durch kirchliche Zensuren 
ohne Berufung zu brechen“ ?), 

Dieser Versuch, alle Dominikanerprediger mit der Autorität 
von Legaten zu bekleiden und ihnen das Recht zu geben, ohne Be- 
rufung zu verurteilen, war gewiss sehr unüberlegt. Er musste den 
Klerus aufs höchste erbittern, wie wir dies später auch in Deutsch- 
land selıen werden. Daher griff Gregor schon bald darauf zu 
einem praktischeren Mittel. Kurz nach der Verkündigung jener zwei 
Bullen vom 20. April 1233 befalıl er dem Provinzialprior von Tou- 
louse, einige gelehrte Dominikaner auszuwählen, damit sie in der 
Diözese das Kreuz predigen und in Übereinstimmung init den kürz- 
lich erlassenen Verordnungen gegen die Ketzer vorgehen sollten. 
Obgleich man sich auch hier über die Pflichten und Rechte dieser 
Inquisition nicht recht klar zu sein schien, so hatte Gregor doch nun- 
mehr dasjenige Mittel gewählt, das‘ die dauernde Grundlage der 
Inquisition blieb, nämlich die von dem Provinzial vorzunehmende 

3sv Auswahl bestimniter geeigneter Brüder, die bei Aufspürung und Prü- 
fung der Ketzer die Autorität des Heiligen Stuhles innerhalb der Pro- 
vinz vertretungsweise ausüben sollten. Auf Grund dieser Bulle er- 
nannte der Provinzial die Brüder Peter Cella und Wilhelm Arnaud, 
deren Tätigkeit wir in einem späteren Kapitel einzeln behandeln 
werden. So war also hier die Inquisition als organisiertes System ord- 
nungsmässig begründet. Doch verdient bemerkt zu werden, dass 
diese ersten Inquisitoren in ihren amtlichen Akten sich noch als im 
Auftrage des Legaten und nicht auf Grund päpstlicher Autorität 
handelnd bezeichnen. Wie wenig man auch jetzt noch daran dachte, 
eine allgemeine und dauernde Einrichtung zu treffen, beweist eine 
Antwort Gregors an den Erzbischof von Sens. Dieser hatte sich 
nämlich über das Eindringen der Inquisition in seine Provinz be- 
klagt, und Gregor nalım in einem Briefe vom 4. Februar 1234 alle in 
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1) Ripell. ı, 45, 47, — 0.8, 5 8, Sexto v, 2. — Gregor. PP. XI. Bull. 
Ile humani zeneris; Licet ad capiendos. — Potthast, No. 9143, 9152, 9235. — 
Arch. de Ing. de Carcassonne (Doat, xxxı, 21, 25). 
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dieser Hinsicht erlassenen Befehle zurück, indem er dem Erzbischof 
nur nahelegte, in Zukunft die Hülfe der Dominikaner anzurufen, 
wenn er glaube, dass ihre grössere Erfahrung in dem Kampfe gegen 
die Ketzer von Nutzen sein könne). 

Bis jetzt dachte man noch nicht daran, die bischöflichen Amts 
befugnisse durch andere zu ersetzen. Um diese Zeit schrieb Gregor 
an die Bischöfe der Provinz Narbonne und drohte ihnen mit seiner 
Ungnade, falls sie nicht den Ketzern die verdienten Strafen auf- 
erlegten, machte aber keine Anspielung auf die Inquisition. Am 
1. Oktober 1234 nahm ferner der Erzbischof von Narbonne, Peter 
Amiel, seinem Volke den Eid ab, dass ein jeder ihm oder seinen Be- 
amten alle Ketzer anzeigen würde; er hatte also anscheinend noch 
gar keine Kenntnis von dem Vorhandensein besonderer Inquisitoren. 
Auch dort, wo solche angestellt waren, waren ihre Pflichten und 
Amtsbefugnisse, ihre Machtvollkommenheiten und das Mass ihrer 
Verantwortlichkeit noch ganz unbestimmt und bedurften noch 
einer genaueren Abgrenzung. Da man sie als einfache Gehülfen 
der Bischöfe bei der Ausübung ihrer uralten Jurisdiktion über 
die Ketzer ansalı, so berichtete man natürlicherweise in allen 
Fragen, die sich unmittelbar erhoben, an die Bischöfe. Viele 
Punkte in bezug auf die Behandlung der Ketzer waren festgelegt, 
teils durch die römischen Statuten Gregors aus dem Jahre 1231, teils ssı 
durch die Konzilien von Toulouse 122V, Beziers und Arles 1234, die 
alle sich damit beschäftigten, die bischöfliche Inquisition anzuregen 
und zu organisieren. Doch traten in der Praxis beständig neue 
Einzelheiten zu Tage, und eine neue Ordnung war offenbar not- 
wendig, wenn die Verfolgung wirksam sein sollte. Die auf Ersuchen 
des Grafen Raimund erfolgte mehrjährige Aufhebung der Inqui- 
sition schob die Sache hinaus. Als aber das heilige Offizium im 
Jahre 1241 seine Tätigkeit wieder aufnahm, wurde die Sache dringend, 
und die Bischöfe wurden allgemein als die Autoritäten betrachtet, von 
denen diese Ordnung ausgelien müsse. Urteile des Wilhelm Arnaud 
aus dem Jahre 1241 bezeugen nicht nur, dass Bischof Raimund von 
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1) Potthast No. 9263; ef. No. 9386, 9388. — Guill. de Pod, Laur. c. 43. — 
Coll. Doat, xxı, 143, 153. — Ripoll. ı, 66. — Wilhelm Arnaud bezeichnet sich 
gewöhnlich als handelnd im Auftrage des Legaten, bisweilen aucl als von 
dem Dominikanerprovinzial ernannt. In verschiedenen Urteilen über die 
Herren von Niort im Februar und März 1236 handelt er zusammen ınit dem 
Archidiacon von Carcassonne, und zwar beide auf Grund der Autorität 
eines Legaten. All das zeigt, dass augenscheinlich in dieser Zeit noch keine 
feste Organisation vorhanden war (Coll. Doat, xxı, 160, 163, 165, 166). 
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Toulouse als Beisitzer teilnahm, sondern auch dass man sogar den 
Erzbischof von Narbonne um seinen persönlichen Rat angegangen 
war. Offenbar mussten allgemeine Grundsätze in betreff der Leitung 
der Inquisition aufgestellt werden. Demgemäss wurde ein grosses 
Konzil der drei Provinzen Narbonne, Arles und Aix 1243 und 1244 
in Narbonne abgehalten, das eine umfangreiche Reihe von Canones 
erliess und in diesen die Grundlagen für die Inquisitionstätigkeit 
festlegte. Diese Cnnones waren gerichtet an „unsere geliebten und 
treuen Söhne in Jesu Christo*, die Predigerbrüder und Inquisitoren. 
Die Bischöfe drücken sich zwar sehr vorsichtig aus, indem sie er- 
klären: „Wir schreiben euch dies nicht, um euch durch unsere 
Ratschläge zu binden; denn es dürfte nicht schicklich sein, euer 
freies Ermessen durch andere Formen und Regeln als die des Hei- 
ligen Stuhles einzuschränken ; ausserdem könnte es eurem Geschäfte 
zum Schaden gereichen. Aber wir wünschen eurer Frömmigkeit 
zu Hilfe zu kommen, wie uns der Heilige Stuhl befohlen hat, und 
euch, die ihr unsere Lasten traget, mit Rat und Tat liebevoll zu un- 
terstützen“. Allein der Ton des Ganzen ist doch der eines unbe- 
dingten Befehles, sowohl bei Festsetzung der Jurisdiktion als auch 
bei Festsetzung der Instruktionen über das Verfahren gegen die 
Ketzer. Recht bezeichnend für diese braven Hirten ist es, dass 
sie, indem sie die Aufsicht über die Leiber ihrer Herden aufgeben, 
die Einkünfte, die aus der Verfolgung zu erwarten waren, ausdrück- 
lich sich vorbehielten. Denn sie schärften den neuen Ketzerrichtern 
geradezu ein: „Ihr habt euch jedes Anteils an Geldbussen und 
Geldstrafen zu enthalten, sowohl um der Ehre eures Ordens willen 
als auch, weil ihr durch andere Arbeiten genugsam in Anspruch 
genonmen seid.“ Indem sie so ihre finanziellen Interessen sorgsanı 
wahrten, gaben sie das auf, was ungleich wichtiger war, nämlich 
das Recht, das Richteraint auszuüben und das Endurteil zu sprechen. 
Die Urteile in dieser Zeit wurden im Namen der Inquisitoren ge- 
fällt; doch wurde, wenn der Bischof oder eine andere vornehme 
sse Persönlichkeit, wie dies häufig vorkanı, daran teilnahm, diese als 
Beisitzer erwähnt!). 
Die Übertragung der alten bischöflichen Jurisdiktion über die 
Ketzerei auf die Inquisitoren machte das Verhältnis zwischen diesen 
und den Bischöfen zu einer äusserst delikaten Sache. Die neue 


1) Vaissette, nıı, Pr. 364, 370—1. — Concil. Tolosan ann. 1229. — Concil. 
Biterrens, ann. 1234. — Coneil. Arelatens. ann. 1234. — Coneil. Narbonn. ann, 
1244. — Coll. Doat, xxı, 143, 155, 158, 
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Einrichtung konnte keinen festen Fuss fassen, ohne dass es zu mehr 
oder weniger bedeutenden Reibungen kam, deren Vorhandensein 
wir aus den mannigfaltigen und widerspruchsvollen Versuchen er- 
kennen, die später zur Regelung der gegenseitigen Beziehungen ge- 
macht werden. Besonders tritt dies zu Tage in der Entwicklung, die 
die Inquisition in den verschiedenen Ländern nahnı. In Italien war 
die Unabhängigkeit des Episkopats schon lange gebrochen worden; 
er vermochte deı Eingriffen in seine Jurisdiktion keinen wirksamen 
Widerstand entgegenzusetzen. In Deutschland dagegen betrach- 
teten die Fürstbischöfe die Eindringlinge mit eifersüchtigen Augen 
und liessen sie, wie wir später sehen werden, nur schwer festen 
Fiss fassen. In Frankreich und besonders in Languedoc waren 
„war die Bischöfe weit unabhängiger als in Italien; aber hier ver- 
langte die Unterdrückung der immer mehr anwachsenden Ketzerei 
eine Wachsamkeit und eine Tätigkeit, die weit über ihre Kräfte 
hinausging; daher sahen sie sich genötigt, einen Teil ihrer Rechte 
zu opfern, um der für sie viel peinlicheren Erfüllung ibrer lange 
vernachlässigten Pflichten zu entgehen. Doch unterwarfen sie sich 
nicht ohne Kampf, dessen schwache Spuren in den späteren Ver- 
suchen, zwischen den verschiedenen Gerichtshöfen einen Modus 
vivendi herbeizuführen, zu Tage treten. 

Wir haben soeben gesehen, dass schon früher die Inquisitoren 
sich das Recht anmassten, im eigenen Namen und ohne Bezugnahme 
auf die Bischöfe Urteile zu fällen. Dieser Eingriff in die bischöf- 
liche Jurisdiktion war indessen zu neu und unerhört, um lange Be- 
stand haben zu können. Tatsächlich sehen wir auch, wie der Kar- 
dinallegat von Albano durch Vermittlung des Erzbischofs von Nar- 
bonne den Inquisitoren den Befehl erteilt, ohne Mitwirkung der 
Bischöfe keinen Ketzer zu verurteilen und keine sonstige Strafe zu 
verhängen. Der Befehl musste allerdings in noch schärferer Forın 
wiederholt werden. In diesem Sinne regelte auch das Konzil von 
Beziers 1246 die Frage; die Bischöfe verzichteten hier auf die 
Geldstrafen, damit dieselben für die Ausgaben der Inquisition ss 
verwendet würden, sie stellten aber auch eine sorgfältig aus- 
gearbeitete Reihe von Anweisungen für die Inquisitoren auf, in- 
dem „wir gerne euren frommen Gesuchen nachkommen, die ihr 
in aller Bescheidenheit uns vorgelegt habt“. Eine Zeit lang noch 
betrachteten die Päpste die Bischöfe als verantwortlich für die 
Unterdrückung der Ketzerei in ihren Diözesen und erkannten 
dadurch die Jurisdiktion derselben über die Ketzer an. Als im 
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Jahre 1245 Innocenz IV. den Inquisitoren erlaubte, frühere Urteile 
zu ergänzen oder abzuändern, wies er nachdrücklich darauf hin, 
dass dies nur in Übereinstimmung mit dem Bischofe geschehen dürfe. 
Im Jahre 1246 befahl er dem Bischof von Agen, fleissig nach der 
Ketzerei zu forscheu gemäss den von dem Kardinallegaten von Al- 
bano gegebenen Vorschriften, und mit derselben Machtvollkommen- 
heit, wie der Inquisitor, Ablässe zu gewähren, Im Jahre 1247 stellte 
er die Bischöfe als die eigentlichen Ketzerrichter hin, indem er ihnen 
befahl, eifrig an der Bekehrung der Überführten zu arbeiten, ehe 
sie dieselben zum Tode oder zu lebenslänglicher Gefangenschaft 
oder zu überseeischen Pilgerfahrten verurteilten. Selbst bei hart- 
näckigen Ketzern sollten sie sorgfältig mit dem Inquisitor oder an- 
deren geeigneten Persönlichkeiten beraten, ob es dem Heile des 
Sünders oder dem Interesse des Glaubens dienlicher sei, das Ur- 
teil auszusprechen oder aufzuschieben. Trotzdem weisen die Urteile 
des in Toulouse tätigen Inquisitors Bernhard von Caux aus den 
Jahren 1246 bis 1248 keine Spur einer bischöflichen Mitwirkung 
auf. Offenbar trug Eifersucht und Feindschaft die Schuld hieran. 
Im Jahre 1248 musste das Konzil von Valence die Bischöfe zwingen, 
die Urteile der Inquisitoren zu veröffentlichen und zu beobachten, 
widrigenfalls ihnen der Eintritt in ihre eigenen Kirchen untersagt 
sein sollte — ein Beweis, dass man die Bischöfe bei den Urteilen 
nicht um Rat fragte, und dass diese ihrerseits nicht geneigt waren, 
den Urteilen Geltung zu verschaffen. Im Jahre 1249 beklagte sich 
der Erzbischof von Narbonne bei dem Papste, dass der Inquisitor 
Peter Durant und dessen Amtsgenossen den der Ketzerei überführten 
Ritter Peter von Cugunhanı absolviert hätten, worauf Innocenz so- 
fort ihr Verfahren für ungültig erklärte. In der Tat scheint es, als 
ob man das Begnadigungsrecht als ein besonderes Vorrecht des 
Heiligen Stuhles betrachtete, und wir finden in dieser Periode 
mehrere Fälle, in denen es Innocenz Bischöfen übertrug, bald mit, 
bald ohne den Zusatz, sich mit den Inquisitoren zu beraten. 
Schliesslich wurde die Frage dadurch geregelt, dass man in jedem 
Urteile das Reclıt, dasselbe abzuändern, zu ergänzen, zu mildern 
oder ganz aufzuheben, ausdrücklich vorzubehalten pflegte !). 
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1) Vaissette, rn, 452. — Concil. Biterrens. annde 1246. — Berger, Les 
Registres d’Innocent IV, No. 2043, 3867, 3868. — Arch. de l’Inqu. de Carcass, 
(Doat, xxxı, 68, 74, 75. 77, 80, 152, 182). — Potthast No. 12744, 15805. — Mess. 
Bib. Nat. fonds latin No. 9992, — Coneil. Valentin. ann. 1248 c, 10.— Baluz. 
Cone. Narbonn. app. p. 100. — Das von den Konzilien des Languedoc aus- 
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Dadurch, dass die Inquisitoren noch im Jahre 1246 erwarteten, »x 
die Bischöfe würden für ihre Ausgaben aufkommen, gaben sie, 
wenigstens in derThheorie, zu, dass sie den ordentlichen bischöflichen 
Gerichtshöfen angegliedert seien. Ausserdem verlangte man von 
den Bischöfen, dass sie Gefängnisse errichteten für die Einkerkerung 
der bekehrten Ketzer. Zwar entzogen sie sich dieser Verpflichtung, 
indem sie sie auf den König schoben; aber das im Jahre 1254 vor 
dem päpstlichen Legaten Zoön von Avignon abgehaltene Konzil von 
Albi erklärte, dass die Gefängnisse der bischöflichen Oberaufsicht 
unterständen. Das Konzil stellte fernereine sorgfältig ausgearbeitete 
Reihe von Anweisungen über die Behandlung der Ketzer auf. Es war 
dies die letzte derartige Kundgebung der Bischöfe in der Ketzerfrage; 
denn alle späteren Verordnungen wurden vom Heiligen Stuhl er- 
lassen. Selbst ein so erfahrener Verfolger wie Bernhard von Caux, 
der die bischöfliche Jurisdiktion in seinen Urteilen vollständig unbe- 
achtet liess, erkannte im Jahre 1248 seine Unterordnung unter den 
Bischof dadurch aı, dass er sich an Wilhelm von Narbonne um Rat 
wandte, und der Erzbischof gab ihm nicht bloss Bescheid in einigen 
speziellen Fällen, sondern erteilte ihm allgemeine Anweisungen. Ja, 
in den Jahren 1250 und 51 nahm der Erzbischof die Inquisition selbst 
in die Hand, indeın er ohne Vermittlung der päpstlichen Inquisitoren 
Ketzer bestrafte. In einem Breve Innocenz’ IV. aus dem Jahre 1251 
wird auf eine früher gehegte, später aber wieder aufgegebene Ab- 
sicht, das ganze Verfahren gegen die Ketzer von neuem den Bischöfen 
zu übertragen, angespielt. Aber trotz dieser Anzeichen einer Reak- 
tion setzten die Eindringlinge ihren Weg siegreich fort, allerdings 
nicht ohne an vielen Orten bittere Kämpfe zu entfachen, die noch ge- 
steigert wurden durch die Feindseligkeiten zwischen dem Weltklerus 
und den Bettelmönchen. Wir können dies allerdings nur vermuten 
aus vereinzelten Angaben, die sich in der nur bruchstückweise vor- 
handenen Überlieferung jener Zeit finden. Einen letzten Versuch, 
ihre schwindende Autorität zu retten, machten im Jahre 1252 die 
Bischöfe von Toulouse, Albi, Agen und Carpentras, indem sie aus 
freien Stücken sich bereit erklärten, allen von den Kommissaren des 
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gesonnene System fand allgemeine Nachahmung Im Jahre 1248 befahl Inno- 
cenz JV. dem Erzbischofe und dem Inquisitor von Narbonne, eine Abschrift 
dieser Prozessregeln an den Provinzial von Spanien und an Raimund von 
Pennaforte zu schicken, damit sie auch auf der Halbinsel beobachtet würden 
(Baluz. et Mansi I, 208). Die Canones dieser Konzilien werden ferner häufig 
in den Handbüchern der mittelalterlichen Inquisition zitiert. 


Sieg der päpstlichen Inquisition. 8% 


Alfons von Poitiers bezeichneten Dominikanern volle Autorität als 
Inquisitoren einzuräumen, unter dem Vorbehalte, dass man ihre 
Zustimmung bei allen Todesurteilen einhole; ausserdem versprachen 


35 sie, die von den Inquisitoren aufgestellten Regeln in allen Fällen zu 


beobachten. Diese Frage der bischöflichen Mitwirkung bei den Ver- 
urteilungen war der Gegenstand wiederholter Verhandlungen und 
wurde lange mit wechselndem Erfolge umstritten. Wenn frühere 
päpstliche Befehle, die diese Mitwirkung vorschrieben, nicht mit Ver- 
achtung behandelt worden wären, würde Innocenz IV. nicht not- 
wendig gehabt haben, inı Jahre 1254 von neuem zu bestimmen, dass 
keine Verurteilung zum Tode oder zu lebenslänglichem Kerker ohne 
den Beirat der Bischöfe ausgesprochen werden dürfe. Im Jahre 1255 
wies er die Bischöfe und Inquisitoren an, in zweifelhaften Fällen 
gemeinsam zu beraten und auch die leichteren Strafen der Absetzung 
von Amt und Pfründe gemeinsam festzustellen. Diese Anerkennung 
der bischöflichen Jurisdiktion hob Alexander IV. wieder auf, indem 
er nach einigemSchwanken 1257 die Inquisitoren unabhängig machte 
und sie von der Notwendigkeit befreite, mit den Bischöfen sich zu 
beraten, auch wenn es sich um verstockte und geständige Ketzer 
handelte. Er wiederholte diese Entscheidung 1260, aber dann trat 
eine Reaktion ein. UrbanIV. erliess 1262 eine ausführliche Sammlung 
von Anweisungen, durch die er die Beratung mit den Bischöfen für 
alle Fälle, in denen die Todesstrafe oder lebenslängliche Gefangen- 
schaft in Frage kam, von neuem vorschrieb; in demselben Sinne 
entschied Clemens IV. im Jahre 1265. Entweder wurden diese Vor- 
schriften in einer späteren Verordnung zurückgenommen, oder sie 
gerieten bald in Vergessenheit; denn 1273 befahl Gregor X. unter 
Hinweis auf die von Alexander IV. verfügte Aufhebung der bischöf- 
lichen Mitberatung, dass die Inquisitoren bei der Urteilsfällung 
gemeinsam mit den Bischöfen oder ihren Vertretern sich beraten 
sollten, damit so die bischöfliche Autorität Anteil an allen wichtigen 
Entscheidungen erhalte. Bis zu dieser Zeit scheint man die Inquisi- 
tion als ein nur vorübergehendes Auskunftsmittel zur Befriedigung 
eines besonderen Bedürfnisses betrachtet zu haben, und jeder Papst 
erliess bei seiner Thronbesteigungeine Reihe von Bullen, durchdie er 
die Vollmachten derInquisitoren erneuerte. Die Ketzerei war jedoch 
unausrottbar, und das Volk hatte die neue Einrichtung angenommen, 
die sich in vielen Fällen so nützlich erwiesen, abgesehen davon, dass 
sie die Reinheit des Glaubens bewahrte. So ging man allmählich dazu 
über, sie als ein wesentliches Element der kirchlichen Organisation 


376 Die Gründung der Inquisition. 


zu betrachten und ihre Regeln endgiltig festzulegen. Gregors Ent- 
scheidung zu gunsten der bischöflichen Mitwirkung bei allen strengen 
Urteilen blieb für die Folgezeit in Kraft. Wir werden später schen, 
dass Clemens V. bei dem Versuche, den gröbsten Missbräuchen der 
Inquisitionsgewalt Einhalt zu tun, zu den: allerdings ungenügenden 
Auskunftsmittel griff, die bischöfliche Oberaufsicht und Verant- 
wortlichkeit zu vermehren. Er folgte hierin einem Versuche, den 
Philipp der Schöne in demselben Sinne gemacht hatte. Wenn ss 
übrigens Bischof und Inquisitor zufällig auf gutem Fuss standen, dann 
wurde die dürftige, durch diese Bestimmungen dem Angeklagten 
gewährte Sicherheit dadurch vereitelt, dass einer dem anderen seine 
Vollmachten übertrug. Es sind Fälle überliefert, in denen der Bischof 
als Stellvertreter des Inquisitors oder der Inquisitor als Stellvertreter 
des Bischofs handelte. Die Frage, ob einer von ihnen ohne den an- 
deren ein giltiges Absolutionsurteil fällen könne, hat die Kanonisten 
viel beschäftigt, und Namen von hohem Klange Ausserten sich bald 
für beide Ansichten; es scheint, als ob die Mehrzahl zu einer Be- 
jJahung der Frage neigte'). 

Das Recht der Überwachung seitens der Bischöfe wurde, 
wenigstens in Italien, hinsichtlich der so wichtigen Geldfrage sehr 
verstärkt, als Nicolaus IV. 1288 befahl, dass alle Gelder, die aus 
Geldstrafen oder Konfiskationen herrührten, bei Männern deponiert 
werden sollten, die vom Inquisitor und vom Bischof gemeinsam an- 
gestellt werden müssten, dass sie ferner nur mit dem Beirate des 
Bischofs ausgegeben werden dürften, und dass demselben regelmässig 
Bericht erstattet werden müsse. Das war eine ernsthafte Einschrän- 
kung der Unabhängigkeit der Inquisitoren:; aber sie war nicht von 
langer Dauer. Die Bischöfe missbrauchten ihr Oberaufsichtsrecht, 
um Anteil an der Beute zu erlangen, indeın sie vorgaben, selbst die Un- 
tersuchung zu führen. Benedict XI. machte 1304 dem unziemlichen 
Streit ein Ende, indem er die Verordnungen seines Vorgängers auf- 
hob. Es wurde den Bischöfen verboten, Bericht einzufordern; diesen 
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1) Coneil. Biterrens. aun. 1246. — Arch. de I'Ing. de Carcass. {Doat. 
xxvin, 1565 xxx, 107—9: xxxı, 149, 180, 216). — Vaissette, ın, Pr. 479, 49-7. — 
Martene Thesanr. 1, 1045. — Ripoll. ı, 194. — Innoc. PP. IV, Bull. Licet ex 


omnibus, 30 mai 1254. — Conceil. Albiens. ann. 1254, c. 24. — Alex. PP. IV. 
Bull. Lieet ex ommibus, 20 ian. 1257; Eiusd. Bull, Ad Capiendum, ann. 1257. — 
Clement. PP. IV. Bull. Lieet ex omnibus, 17. sept. 1265. — Gregor. PP.X. 
Bull. Prae eunetis mentis, 20. apr. 1273. — Lib.Sentent. Ing. Tolosan. passim. — 
C. 17 Sexto v, 2. — Eyimerie. Direct. Ing. p. 580. — Albertini Repert. Ing. 8. 
v. Episcopus. — Zanchini Tract, de Haeret. xv.— Isambert, T1, 747. — Pegnae 
Comment. in Eymeric. p. 578. 
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sollten die Inquisitoren nur der päpstlichen Kammer oder beson- 
deren päpstlichen Bevollmächtigten erstatten). 


Wenn auch die delikaten Beziehungen zwischen den ver- 
schiedenen Jurisdiktionskompetenzen naturgemäss nur langsam und 
vorsichtig geregelt werden konnten, so traf dies doch keineswegs zu 

337 bei der Regelung der Beziehungen der Inquisition zur menschlichen 
Gesellschaft im allgemeinen. Schon in den ersten Stadien ihrer Ent- 
wicklung, als sie noch jeder festen Organisation entbehrte, hatte sie 
bei der Unterwerfung der Ketzer mit Hilfe der weltlichen Gesetze 
so unschätzbare Dienste geleistet, dass man allseitig sich bemühte, 
ihr eine feste Organisation zu verschaffen, um sie dadurch noch 
mehr zur Entdeckung und Bestrafung der Ketzer zu befähigen. Der 
Tod Friedrichs II. im Jahre 1250 befreite das Papsttum von 
seinem grössten Gegner und gab ibm (Gelegenheit, die Edikte 
des Kaisers nunmehr praktisch durchzuführen. Demgemäss erliess 
am 15. Mai 1252 Innocenz IV. an alle Prälaten und Herrscher Italiens 
seine berüchtigte Bulle Ad extirpanda, ein wohlerwogenes und sorg- 
fältig ausgearbeites Giesetz, das eine feste Organisation schaffen 
und die systematische Ketzerverfolgung zu einer wesentlichen Auf- 
gabe der bürgerlichen Gesellschaft in jedem Staate und jeder Stadt 
machen sollte, wenngleich die unsichere Art und Weise, in der 
bald auf die Bischöfe, bald auf die Inquisitoren, bald auf die Mönche 
als ausführende Organe Bezug genommen wird, beweist, wie unbe: 
stimmt noch die gegenseitiren Beziehungen und Pflichten derselben 
in der ganzen Sache waren. In dieser Bulle wird allen Staatsober- 
häuptern befohlen, die Ketzer den Zauberern gleich zu achten und 
in öffentlicher Versammlung zuächten. Jeder, der einen Ketzer fand, 
durfte seiner Person und seines Besitzes sich beinächtigen. Jedes 
Staatsoberhaupt sollte innerhalb dreier Tage nach seinem Amts- 
antritt auf Grund der Vorschläge eines Bischofs und zweier Mönche 
aus jedem der Bettelorden zwölf gute Katholiken mit zwei Notaren 
und zwei oder mehreren Dienern ernennen, deren einzige Aufgabe 
darin bestehen sollte, die Ketzer zu verhaften, ihre Güter zu kon- 
fiszieren und sie dem Bischof oder seinen Vikaren auszuliefern. Ihr 
Gehalt und ihre Dienstunkosten sollten vom Staate bestritten werden. 
Ihr Zeugnis sollte auch ohne Ablegung eines Eides angenommen 
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1) Wadding. Anmal. Minorum ann. 1288, No.17. — e. 1. Extrav. Com- 
mun. v. II. 
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werden, und kein Zeugnis giltig sein gegenüber den tbereinstim- 
menden Aussagen von zwei oder drei von ihnen. Ihr Amt sollten sie 
sechs Monate lang bekleiden; alsdann konnten sie wieder ernannt 
werden. Auf Verlangen des Bischofs und der Bettelmönche konnten 
sie aber auch zu jeder anderen Zeit abgesetzt und ersetzt werden. 
Aus allen den Ketzern auferlegten Geldstrafen und Konfiskationen 
stand ihnen ein Drittel zu. Sie waren befreit von allen öffentlichen 
Pflichten und Diensten, die mit ihren Funktionen unvereinbar waren, 
und kein Gesetz durfte erlassen werden, das ihre Amtstätigkeit 
stören konnte. Auf Verlangen musste das Staatsoberhaupt einen 
Beisitzer oder einen Ritter zu ihrer Unterstützung entsenden; ausser- 
dem war jeder Einwohner bei schwerer Strafe verpflichtet, auf ihre 
Aufforderung hin ihnen Beistand zu leisten. Wenn die Inquisitoren 
einen Teil des ihrer Jurisdiktion unterstellten Gebietes besuchten, 
mussten sic von einem Vertreter des Staatsoberhauptes begleitet 
werden, den sie selbst oder der Bischof auswählten. Wenn sie auf 
ihren Visitationsreisen in eine Stadt oder ein Dorf kamen, so musste 
dieser Vertreter drei gut beleumundete Männer oder sofort alle Ein- 
wohner der Nachbarschaft zusammenberufen und sie eidlich ver- 
pflichten, alle ihnen bekannten Ketzer anzuzeigen und das Vermögen 
derselben sowie alle anderen Personen, die geheime Konventikel 
abhielten oder in ihren Sitten und Lebensgewohnheiten von den 
anderen Gläubigen abwichen, angeben. Der Staat musste alle Ver- ss 
dächtigen verhaften, sie einkerkern, sie unter sicherem Geleite dem 
Bischof oder dem Inquisitor ausliefern und innerhalb vierzehn 
Tagen, den Edikten Friedrichs entsprechend, alle gegen sie aus- 
gesprochenen Urteile ausführen. Ausserdem musste der Herrscher 
auf Aufforderung hin alle diejenigen foltern lassen, die nicht ein- 
gestehen oder die ihnen bekannten Ketzer nicht verraten wollten. 
Wurde einer Verhaftung Widerstand geleistet, so wurde die ganze 
Gemeinde, in welcher das vorgekommen war, mit einer beträcht- 
lichen Geldstrafe belegt, wenn sie nicht innerhalb dreier Tage alle 
Teilnchmer daran der Gerechtigkeit auslieferte. Der Herrscher 
musste vier Listen anfertigen lassen über die, welche wegen Ketzerei 
für ehrlos erklärt oder geächtet waren; die eine derselben musste 
dreimal im Jahre öffentlich verlesen, die zweite dem Bischof, die 
dritte den Dominikanern und die vierte den Franziskanern übergeben 
werden. Die Zerstörung der Häuser musste innerhalb zehn Tagen 
nach der Urteilsfällung erfolgen und die verhängte Geldstrafe inner- 
halb dreier Monate vollzogen werden. DieZahlungsunfähigen wurden 
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so lange eingekerkert, bis jemand für sie zahlte. Die Erträgnisse aus 
den Geldstrafen, den umgeänderten Strafen und den Konfiskationen 
sollten in drei Teile geteilt werden: einer war für die Stadt, einer für 
die bei der Untersuchung beteiligten Beamten und der Rest für 
den Bischof und die Inquisitoren bestimnit, die dieses Geld wiederum 
zur Ketzerverfolgung verwenden mussten. 

Für die Durchführung dieser furchtbaren Massregeln wurden 
gleichfalls sorgfältige Bestimmungen getroffen. Sie sollten für ewige 
Zeiten in alle Ortsstatuten eingetragen werden, zusammen mit allen 
Dekreten, die die Päpste späterhin noch erlassen würden, und zwar 
bei Strafe der Exkommunikation für ungehorsame Beamte und des 
Interdikts für die Städte. Jeder Versuch, diese Gesetze umzuändern, 
sollte an dem Betreffenden mit ewiger Ehrlosigkeit, einer Geldstrafe 
und der Achtung geahndet werden. Die Herrscher und ihre Beamten 
mussten bei Strafe des Verlustes ihres Amtes Gehorsam gegen diese 
Bestimmungen schwören, und jede Versäumnis in der Durchführung 
derselben sollte als Meineid mit ewiger Ehrlosigkeit, einer Geldstrafe 
von zweihundert Mark und dem Verdachte der -Ketzerei bestraft 
werden, der seinerseits den Verlust des Amtes und die Unfähigkeit, 
in Zukunft irgend eine weltliche Stellung zu bekleiden, nach sich zog. 
Innerhalb zehn Tagen nach seinem Amtsantritt sollte jeder Macht- 
haber auf Aufforderung und Vorschlag des Bischofs und der Bettel- 
mönche hin drei gute Katholiken ernennen und sie eidlich ver- 
pflichten, die Amtshandlungen seines Vorgängers zu prüfen und ihn 
für jeden Fall des Ungehorsams zu verfolgen. Weiterhin sollte jeder 
Podestä beim Beginn und beim Ende seiner Amtstätigkeit die Bulle 
an allen vom Bischof und den Inquisitoren bezeichneten Plätzen ver- 
lesen und alle ihr entgegenstehenden Bestimmungen aus den Ge- 

s» setzbüchern austilgen lassen. Gleichzeitig erliess Innocenz Anwei- 
sungen an alle Inquisitoren, die Eintragung dieser Bulle und des 
Ediktes Friedrichs II. in die Gesetzbücher aller Städte, nötigenfalls 
unter Androhung der Exkommunikation, zu erzwingen. Bald darauf 
übertrug er ihnen die gefährliche Vollmacht, in Verbindung mit den 
Bischöfen durch besondere Statuten alle zweifelhaften die Ketzerei 
betreffenden Bestimmungen auszulegen. 

Diese Verordnungen sind nicht etwa wilde Phantasiegebilde 
eines nächtlichen Traumes, sondern nüchtern ausgearbeitete, prak- 
tische, mit Scharfsinn und Sorgfalt ausgedachte Gesetze, die eine 
einheitliche Ketzerverfolgung begründen sollten. Es ist charakte- 
ristisch für die öffentliche Meinung jener Zeit, dass die Annahme 
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derselben keinem wirksamen Widerstand begegnete. Vor seinem 
Tode nahm Papst Innocenz IV. im Jahre 1254 noch einige unbe- 
deutende, aus der Erfahrung sich ergebende Abänderungen an 
der Bulle vor. 1255, 56 und 57 revidierte Alexander VI. die Bulle 
von neuem, beseitigte einige aufgetauchte Zweifel und traf Bestim- 
mungenüber die Ernennung von Examinatoren, welche die Amtshand- 
lungen abtretender Obrigkeiten prüfen sollten. Im Jahre 1259 ver- 
öffentlichte er sie abermals, und 1265 ging Clemens IV, noch ein- 
mal sorgfältig an dieselbe heran undnahm einigeVeränderungen vor; 
die wichtigste derselben bestand darin, dass er das Wort „Inquisi- 
toren® an den Stellen beifügte, wo Innocenz IV. nur von Bischöfen 
und Bettelmönchen gesprochen hatte, ein Beweis, dass die Inquisi- 
tion mittlerweile zum anerkannten Werkzeug der Ketzerverfolgung 
sich herausgebildet hatte. Im nächsten Jahre wiederholte er 
nachdrücklich den Befehl Innocenz’ IV. an die Inquisitoren, die 
Aufnahme seiner Gesetze und der seiner Vorgänger in die Gesetz- 
bücher zu erzwingen, und zwar nötigenfalls unter unbeschränkter 
Anwendung der Exkommunikation und des Interdikts. Hieraus geht 
hervor, dass sie nicht überall freundliche Annahme fanden; aber 
gerade die Seltenheit des Widerstandes beweist, wie allgemein man 
sich ihnen unterwarf. So erfuhr Alexander IV. 1256, dass die Be- 
hörden von Genua sich widerspenstig zeigten; sofort belegte er sie 
mit der Zensur und dem Interdikt, falls sie nicht binnen vierzehn 
Tagen willfahrten, und 1258 erging es den Behörden von Mantua 
ebenso. Andererseits zeigt die Tatsache, (dass die Bulle noch in der 
Redaktion der florentinischen Statuten von 1355 aufgeführt wird — 
und zwar inmitten von ihr entgegenstehenden Gesetzen —, wie wört- 
lich die Befehle des Papstes ein Jahrhundert lang befolgt wurden!). 
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1) Iunoe. PP. IV. Bull. Ad exstirpanda, ann. 1252 (Mag. Bull, Roman. 
I. 91). — Kiusd. Bull, Orthodoxae, 1252 (Ripoll. 1.208, ef. vrı, 28%. — Eiusd. Bull. 
Ut commissun 1254 (Ibid. 1. 250%. — Eiusd. Bull Volentes, 1254 (ib. ı, 251). — 
Einsd. Bull. Cum venerabilis, 1253 (Mag. Bull. Roman. ı, 93—4). — Eiusd. 


Bull. Cum in eonstitutionibus, 1254 (Pegnae app. p. 19. — Alex. PP. IV. 
Bull. Cum seenndum, 1255 (M. B. Rt. I. 106). — Eiusd. Bull, Exortis in agro, 


1256 (Pesznae App. np. ®). — Kiuad. Bull. Exortis in azris, 1256 (Ripoll I. 290. — 
Eiusd. Bull. Dileeti filii. 1256 (Ripolt. 1, 312). — Eiusd. Bull. Cum vos, 1256 
{Ripoll. I. 314). — Fiusd. Bull. Felicis recordationis, 1257 (M. B. R. I. 106). — 
Eiusd. Bnll. Implacida, 1257 (M B. R. I. 113). — Eiusd. Bull. Implacida, 1258. 
(Potthast No. 17 302). — Kiusd. Bull. Ad exstirpanda, 1259 (Pegnae App. 
p- 30). — Clement. PP. IV, Bull. Ad exstirpanda, 12365 (M. B. R. 1. 148-51),. — 
Finsd. Bnll. Ad exstirpanda, 1266 (P’eznae App. p. 43). — Archivio di Firenze, 
Riformagioni, Classe ır, Distinzione. 1, No. 14. — Um das Jalır 1330 führt Bern- 
hard Guidonis (Pratiea P. ıv. ed. Douais, S.202) die Bestimmungen der Bulle 
Innocen«’ IV. noch unter den Vorrechten der italienischen Inquisitoren an. 
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20 Diese Verordnungen lieferten in Italien der Inquisition ein voll- 
ständig organisiertes, vom Staate bezahltes und unterhalienes Per- 
sonal und machten sie zu einer selbständigen Einrichtung, die mit 
allen zur gründlichen Durchführung ihrer Aufgabe nötigen Waffen 
und Mitteln ausgestattet war. Ob die Päpste jemals versuchten, ihren 
Bullen auch ausserhalb Italiens Geltung zu verschaffen, ist nicht er- 
sichtlich; auf alle Fälle gelang ihnen der Versuch nicht, da von 
einer Anerkennung der päpstlichen Bullen diesseits der Alpen keine 
Rede ist. Das war aber auch kaum nötig; denn das öffentliche Recht, 
der konservative Geist der herrschenden Klassen und die Fröm- 
migkeit der Herrscher sorgten schon (dafür, dass die Unterstützung 
der Inquisition allen Bürgern jeden Grades zur höchsten Pflicht 
gemacht und nötigenfalls erzwungen wurde. Im Vertrage von Paris 
wurde 1229 allen Staatsbeamten aufgetragen, der Inquisition bei der 
Gefangennahme der Ketzer Hilfe zu leisten, und alle Einwohner, die 
männlichen über vierzehn, die weiblichen über zwölf Jahre, mussten 
schwören, den Bischöfen alle Übeltäter anzuzeigen. Das Konzil von 
Narbonne 1229 ordnete die Durchführung dieser Bestimmungen an; 
das von Albi 1254 schloss die Inquisitoren in die Zahl derer ein, 
denen die Ketzer angezeigt werden mussten, und bedrohte mit kirch- 
lichen Zensuren alle weltlichen Herrscher, die nicht, ihrer Pflicht 
entsprechend, den Inquisitoren zu Hilfe kämen und ihre Todes- und 
Konfiskationsurteile ausführten. Die so erlangte Hilfe wurde 
übrigens bereitwillig gewährt, und jeder Inquisitor durch königliche 
Briefe ermächtigt, bei Ausübung seiner Pflichten alle Beamte um 
sicheres Geleit, Schutz und Beistand anzurufen. In einer Denkschrift 
aus derZeit um 1320 erklärt Bernhard Guidonis, dass die Inquisitoren 
auf grund dieser Briefe vollen Gebrauch machten von der Mithilfe 
aller Baillis, Seneschalle und anderen Beamten des Königs oder der 
grossen Adligen,und dass sieohne deren Mitwirkung nichts ausrichten 
könnten. So war es aber nicht nur in Frankreich; denn Eymericus be- 

sı richtet uns ausAragon, dass daserste, was ein neu ernannter Inqui- 
sitor tue, darin bestehe, dem Könige oder dem Staatsoberhaupte sein 
Mandat vorzulegen und ihn auf Grund desselben um seine Uhter- 
stützung und um Patentbriefe zu bitten, indeni er gleichzeitig auf die 
zahlreichen Strafen der Bullen Ad abolendam und Ut inquisitionis 
hinweise, die den pflichtsäumigen Herrscher treffen würden. Der 
nächste Schritt des Inquisitors bestehe darin, die königlichen Patent- 
briefe den Beamten vorzulegen und sie schwören zu lassen, mit 
allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln zu gehorchen, wenn er 
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kraft seines Amtes ihnen Befehle erteile. So stand die ganze Staats- 
gewalt unumschränkt zur Verfügung des Heiligen Officiums. Aber 
nicht nur der Staat, sondern auch jedes einzelne Individuum musste, 
wenn es aufgefordert wurde, der Inquisition Hilfe leisten; wer es 
nicht tat, wurde als Begünstiger der Ketzerei exkominuniziert, und 
wenn er die Exkommunikation ein Jahr lang unbeachtet liess, so 
verfiel er der Anklage wegen Ketzerei samt allen ihren furchtbaren 
Folgen?). 

Das Recht, alle Gesetze, welche die freie Ausübung der Inqui- 
sition irgendwie hinderten, abzuschaffen, wurde auf beiden Seiten 
der Alpen von der Inquisition beansprucht. Als im Jahre 1257 
Alexander IV. mit grossem Unwillen vernahm, dass Mantua ge- 
wisse verdammungswürdige, die unbedingte Macht der Inquisition 
hindernde Gesetze angenommen hatte, befahl er dem dortigen 
Bischof, unverzüglich die Angelegenheit zu untersuchen und alle 
Bestimmungen für null und nichtig zu erklären, die die Wirksamkeit 
der Inquisition hemmen oder verzögern könnten. Bei etwaigem 
Widerstande dürfe er die Behörden exkommunizieren und die Stadt 
mit dem Interdikte belegen. Im Jahre 1265 wiederholte Urban IV. 
diese der Bulle Ad extirpanda entnommene Verfügung und machte 
sie allgemein verbindlich ; sie wurde sodann als Ausdruck der unbe- 
strittenen Rechte der Kirche dem kanonischen Rechte einverleibt. 
Durch diese Massregel wurde die Inquisition tatsächlich zur Herrin 
über die Gesetzgebung aller Länder gemacht, und es wurde ein all- 
gemeiner Grundsatz der Gesetzgebung, dass alle Gesetze, die die 
freie Tätigkeit der Inquisition heimmten, null und nichtig, und 
dass die, welche sie durchführten, strafbar seien. Da, wo solche Ge- 
setze existierten, inusste der Inquisitor sie prüfen, und wenn er sie s« 
anstössig fand, die Behörde zur Aufhebung oder Abänderung der- 
selben veranlassen. Es war nicht die Schuld der Kirche, wenn ein 


1) Bernard Guidon, Gravamina (Coll. Doat, xxx, 90 sqq.). — Coneil. 
Narbonu. ann. 1229, ec. 1, 2. — Coneil. Albiens. ann. 1254, c. 3. 5, 8. — Arch. 
de l'’Inqg. de Carcass. (Doat, xx, 110—11, 127; xxxı, 250. — Vaissette, ın, Pr. 
528-9, 536. — Arch. di Napoli, Registro 6, lett. D, fol. 180. — Exmerici 
Direetorium Inquis. p. 390—1, 560--1.— Bernardi Guidon. Practica P, IV. (ed. 
Douais S. 214). — Bisweilen kostete es die Inqnisitoren Zeit und Mühe, diese 
königlichen Patentbriefe zu erlangen. Als im Jahre 1269 die Franziskaner 
Bertrand von Roche und Ponce des Rives zu Inquisitoren von Forcalqnier l 
ernannt wurden. mussten sie sogar bis nach Palermo reisen, wo Karl von 
Anjou damals residierte und wo er ihnen am 4. Angust 1269 Briefe au seinen 
Seneschall und seine anderen Beamten übergab. — Archivio di Napoli. Re- 
gistro 6, lett. D, fol. 180. Cf. Regist. 20; lett. B, fol. 91. 
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kühner Monarch wie Philipp der Schöne es gelegentlich wagte, 
durch Beschützung seiner Untertanen die Rache Gottes auf sich 
herabzubeschwören !). 

Jenseits der Alpen bestand nicht wie in Italien für den Staat 
die gesetzliche Verpflichtung, für die Kosten der Inquisition aufzu- 
kommen. Wir werden später diese Frage ausführlicher behandeln 
und wollen einstweilen nur darauf hinweisen, dass auch ohne das 
‚Vorhandensein gesetzlicher Bestimmungen die königliche Freigebig- 
keit doch zum Unterhalte der Inquisition völlig ausreichte. Ausser- 
dem waren ja auch die notwendigen Ausgaben derselben sehr gering. 
Die Dominikanerklöster lieferten ihnen die für die Gerichtssitzungen 
nötigen Räumlichkeiten. Die Staatsbeamten waren durch königliche 
Befehle und durch die furchtbaren Strafen, die der Verdacht der 
Ketzerei zur Folge haite, gezwungen, ihnen Dienste zu leisten, sobald 
sie darum baten. Wenn die Bischöfe früher ihre Pflicht, Gefängnisse 
zu errichten und zu unterhalten, vernachlässigt hatten, so trat nun 
der Eifer des Königs ein, um solche zu bauen und zu unterhalten. 
Im Jahre 1317 hören wir, dass während der vorhergehenden acht 
Jahre derKönigallein für dasGefängnis in Toulouse die grosseSumme 
von 630 Pfund Tournosen ausgegeben hatte; ausserdem bezahlte 
er regelmässig die Gefängniswärter. Ferner waren die Inquisitoren 
ermächtigt, sobald sie Rat und Hilfe brauchten, Sachverständige zur 
Mitwirkung heranzuziehen und diese zum Gehorsam zu zwingen. 
Weder Stand noch Rang machte ihnen gegenüber eine Ausnahne. 
Die ganze Gelehrsamkeit und Weisheit des Landes wurde der 
obersten Pflicht, nämlich der Unterdrückung der Ketzerei, dienstbar 
gemacht und unentgeltlich der Inquisition zur Verfügung gestellt. 
Jeder, Geistlicher wie Laie, musste ihnen auf ihre Aufforderung 
hin Hilfe leisten, und wer damit zögerte, wurde in wenig sanften 
Worten mit der vollen Wucht der päpstlichen Rache bedroht ?). 

Dass diese den Inquisitoren übertragenen Machtvollkommen- 
heiten wirkliche und nicht bloss theoretische waren, zeigt ein Vorfall 
aus dem Jahre 1260. Ein mächtiger Adliger der römischen Provinz, 
Capello di Chia, der sich der Ketzerei verdächtig gemacht hatte, 
war verurteilt, geächtet und mit Konfiskation seiner Güter bestraft 


1) Mag. Bull. Roman. ı. 118. — C. 9 Sexto v, 1. — Zanchini, Traet. de 


Haeret. c. xxxı. — Cf. Eymerici Direct. Ing. p. 661. — Bernardi Comens. 
Lucerna Inquis. s. v. Statutum. 
2) Bernard. Guidon. Gravam. (Doat, xxx, 107-9). — Alex. PP. IV. 


Bull. Cupientes, 15 apr. 1255; eiusd. Bull. Exortis in agro, 15 mar. 1256. 
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worden. Da er sich weigerte, den Spruch anzuerkennen, rief der 
Inquisitor Fra Andrea die Bürger der benachbarten Stadt Viterbo zu ss 
Hilfe. Sie gehorchten auch dem Rufe und brachten ein Heer auf, an 
dessen Spitze der Inquisitor den Widerspenstigen in seinem Schlosse 
Colle Casale belagerte. Schlau wie er war, hatte Capello seine Güter 
einem röinischen Adligen namens Pietro Giacomo Surdi übertragen, 
und so wurde dem frommen Unternehmen der Bürger von Viterbo 
plötzlich Einhalt geboten durch einen Befehl des Senators von Rom, 
der jede Verletzung des Eigentums eines gutkatholischen, römischen 
Bürgers untersagte. Nun legte sich Alexander IV. insMittel und befahl 
Surdi, sich aus dem Streite zurückzuziehen, da seine Ansprüche auf 
das Schloss null und nichtig seien. Des weiteren wies er den Se- 
nator an, seinen unbaltbaren Standpunkt aufzugeben. Den Bewohnern 
von Viterbo aber dankte er mit warmen Worten für den Eifer und 
die Freudigkeit, mit der sie der Aufforderung des Fra Andrea nach- 
gekommen waren. Dieser hatte in der Tat nur die Macht ausgeübt, 
die nach dem Ausspruche Zanchinis mit dem Amte des Inquisitors 
verbunden war, nämlich gegen Ketzer und Ketzerei offenen Krieg 
zu führen). 


Bei der Ausübung dieser fast unbeschränkten Autorität waren 
die Inquisitoren praktisch von aller Kontrolle oder Verantwortlich- 
keit befreit. Selbst ein päpstlicher Legat durfte sich nicht in ihre An- 
gelegenheiten einmischen und innerhalb ihres Inquisitionsgebietes 
wegen Ketzerei Untersuchungen anstellen. Sie waren der Exkon'- 
munikation nicht unterworfen, so lange sie in Ausübung ihres Amtes 
sich befanden und konnten selbst nicht eininal durch einen Bevoll- 
mächtigten des Heiligen Stuhles ihres Amtes enthoben werden. 
Wurde etwas derartiges versucht, dann galt die Exkommunikation 
oder Suspension als null und nichtig, ausser wenn sie kraft eines be- 
sonderen Auftrages des Papstes verhängt wurde. Schon im Jalıre 1245 
besassen die Inquisitoren die Vollmacht, ihre Diener wegen aller 
Ausschreitungen zu absolvieren, und im Jahre 1261 wurden sie er- 
mächtigt, sich gegenseitig von der Exkommimikation für ihre eigene 
Sache loszusprechen. Hierdurch wurden sietatsächlich unverletzlich, 
da jeder Inquisitor gewöhnlich noch einen ihm untergebenen Amts- 
genossen hatte, der bereit war, ihm diesen Dienst zu erweisen. Des 
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1} Pegnae Append. ad Eymerie. pp. 37—8. — Zanchini, Tract. de Hae- 
vetic. ©, XXXVH. 
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weiteren waren sie entbunden von der Pflicht des Gehorsams gegen 
ihre Provinziale und Generäle; ja, es war ihnen sogar verboten, in 
irgend einer ihr Amt betreffenden Sache die Befehle derselben ein- 
zuholen. Endlich waren sie gegen jeden Versuch, ihre Stellung bei 
der Kurie zu untergraben, gesichert durch das gewichtige Privilegium, 
jederzeit nach Rom gehen und dort so lange bleiben zu dürfen, als 


 esihnen beliebte, selbst dem Verbote des Provinzials oder der Ge- 


neralkapitel zum Trotze. Anfangs glaubte man, ihr Mandat erlösche 
mit dem Tode des Papstes, der sie ernannt habe; seit 1267 aber 
hielt man ihr Mandat für dauernd giltig'). 

Die Frage der Absetzbarkeit der Inquisitoren stand in engem 
Zusammenhang mit der Frage ihrerSubordination oder Unabhängig- 
keit und war der Gegenstand vieler gesetzgeberischen Schritte. Als 
zunächst das Ernennungsrecht den Provinzialen übertragen wurde, 
war damit verbunden das Recht, sie auf Grund einer Beratung mit 
geeigneten Mitgliedern desOrdens abzusetzen oder zu ersetzen. Im 
Jahre 1244 erklärte Innocenz IV., dass die Provinziale und Generäle 
der Bettelorden die Vollmacht besässen, alle Mitglieder ihres Ordens, 
die als Inquisitoren dienten, auch dann, wenn deren Mandat vom 
Papste selbst herrührte, abzusetzen, zurückzurufen, zu ersetzen und 
zu versetzen. Etwa zehn Jahre später beweist aber die schwankende 
Praxis Alexanders1V., wie von Seiten der Inquisitoren der ernsthafte 
Versuch, ihre Unabhängigkeit zu erlangen, gemacht wurde. Im 
Jahre 1256 erkannte er das Absetzungsrecht der Provinziale an. Am 
>. Juli 1257 entzog er es ihnen wieder, und aım9. Dezember desselben 
Jahres bestätigte er es von neuem in seiner Bulle „Quod super non- 
nullis“, die später noch wiederholt von ihm und seinen Nachfolgern 
eingeschärft wurde. Spätere Päpste erliessen entgegengesetzte Be- 
fehle, bis zuletzt Bonifaz VIII. die Sache zu gunsten des Absetzungs- 


——- 


1} Arch. Nat. de France. J. 431, No, 23. — Innoe. PP. IV, Bull. Devo- 
tionis, 2 Mai 1245 (Coll. Doat, xxxt, 70). — Berger, Reg. d’Innoc. IV, No. 
1963. — Ripoll. ı, 132; ı1, 594, 610, 644. — Alex. PP. IV, Bull. Ut uegotium, 
5 Mart. 1261. — Urbani PP. IV, Bull. Ut negotium, 4 Aug. 1262. — Mag. Bull. 
Roman. ı, 116, 120, 126, 139, 267,420. — C. 10 Sexto v, 2. — Potthast No. 13057, 
18389, 18419, 19559. — Beru. Guidon. Practica P. ıv. (ed. Douais). — Eymeric. 
Direct. Inquis. p. 136, 137. — Es ist eine interessante Tatsache, dass die 
Frage, ob das Mandat eines Inquisitors nicht ınit dem Tode des ihn er- 
nennenden Papstes erlosch, noch im Jahre 12% zweifelhaft war, als sie von 
Nicolaus IV, in der Bulle Ne aliqui (Potthast No. 23302) zu Gunsten der 
dauernden Gültigkeit gelöst wurde. Früher hatte Alexander IV. noch 1255 
kurz vor seiner Thronbesteigung es für nötig erachtet, selbst das Mandat 
eines so ausgezeichneten Inquisitors wie Rainerio Sacconi es war, zu er- 
neuern (Ripoll. ı, 275), 
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rechtes entschied. Nun aber setzten die Inquisitoren durch, dass dieses 
Recht nur aus Rechtsgründen und aufGrund eines ordnungsmässigen 
Verfahrens ausgeübt werden könne, eine Einschränkung, durch 
welche dasselbe praktisch doch bedeutungslos wurde. Allerdings 
bestimmte Clemens V. bei seinen Reformbestrebungen die ipso 
facto eintretende Exkommunikation, die nur vom Papste aufgehoben 
werden konnte, für drei Verbrechen von Inquisitoren, nämlich für 
unrechtmässige Verfolgung oder Unterlassung derselben aus Gunst, 
Feindschaft oder Gewinnsucht, für Gelderpressungen und für Kon- 
fiskation von Kirchengut bei Vergehen eines Klerikers. Doch 
gaben diese Bestimmungen, gegen die Bernhard Guidonis ganz ener- 
gisch protestierte, nur das wieder, was wünschenswert war; prak- 
tisch blieben sie bedeutungslos. Schliesslich erteilte dann Inno- 
cenz VI. im Jahre 1355 den Dominikaner-Provinzialen, und zwar 
einem jeden für seine eigene Provinz, die Vollmacht, Inquisitoren 
ihres Ordens zu ernennen und abzusetzen und Gehorsam durch 
kirchliche Zensuren zu erzwingen!?). 

Die Franziskaner versuchten, ihre Inquisitoren dadurch in Ab-»s 
hängigkeit zu erhalten, dass sieihnen ihre Mandate nur auf bestimmte 
Zeit übertrugen. So setzte im Jahre 1320 der General Michael von 
Cesena einen Zeitraum von fünfJahren fest, und das scheint lange die 
Regel geblieben zu sein. Denn im Jahre 1375 ersuchte Gregor IX. 
den Franziskanergeneral, den Fra Gabriele da Viterbo wegen seiner 
hervorragenden Verdienste als Inquisitor von Rom in seinem Amte 
zu belassen. Im Jahre 1439 wurde dem Frä Francesco da Michele 
das Mandat als Inquisitor von Florenz übertragen, doch sollte das- 
selbe erst in Kraft treten, wenn die Zeit des Inhabers Frä& Jacopo 
della Biade abgelaufen sei; diese Bestimmung zeigt, dass auch da- 
mals noch die Ernennungen nur auf bestimmte Zeit erfolgten, 
obgleich Eugen IV. schon 1432 dem Franziskanergeneral Wilhelm 
von Casale das Recht der Ernennung und Absetzung übertragen hatte. 
Die Dominikaner scheinen dieses Auskunftsmittel nicht angenommen 
zu haben. Tatsächlich konnte ja auch keine Vorsichtsmassregel 
irgend welcher Art, um Subordination und Disziplin zu erzwingen, 


1) Coll. Doat, xxxtı, 73; xxxı, 15, 105. — Alex. PP. IV, Bull. Odore 
suavi, 13 Mai 1256; eiusd. Bull, Catliolicae fidei, 15 Tul. 1257; eiusd. Bull. 
Quod super nonnullis, 9 Dec. 1257; eiusd. Bull, Meminimus, 13 Apr. 1258. — 
Clem. PP. IV. Bull. Licet ex omnibus, 30 Sept. 1265. — C. 1, 2, Clementin.V. 
2. — Bern. Guidon. Gravam, (Doat, xxx, 114). — Innoc. PP. VI. Bull. Odore 
suavi, 9 Jun. 1355 (Bulario de la Orden de Santiago, T. ııı, fol. 550, im Ar- 
chivo Nacional de Espaün). 
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etwas nützen angesichts der beständigen Einmischung des Heiligen 
Stuhles, die zweifellos immer derjenige erlangen konnte, welcher 
wusste, wie er dies anzufangen hatte. Es wurden beständig Mandate 
vom Papste direkt erteilt, und es scheint, als ob ihre Inhaber von nie- 
mandem als vom Papste selbst abgesetzt werden konnten. Ebenso 
kam wenig darauf an, ob die Päpste den Provinzialen das Recht 
der Absetzung einräumten, wenn sie dieselben beständig durch 
ihre Einmischung an der Ausübung dieses Rechtes hinderten. Im 
Jahre 1322 stellte Johann XXII. dem Frä Piero von Perugia, dem In- 
quisitor von Assisi, Briefe aus, die ihn gegen vorübergehende oder 
dauernde Suspension schützten. Im Jahre 1339 wurde, wie wir zu- 
fällig erfahren, ein gewisser Giovanni di Borgo vom Franziskaner- 
general abgesetzt und von Benedikt XII. wieder eingesetzt. Noch 
verhängnisvoller für die Disziplin war der Fall des Francesco da 
Sala. Dieser war von deın Provinzial von Aragon ernannt worden; 
von dem Nachfolger desselben wurde er abgesetzt, aberim Jahre 1419 
von Martin V. wieder eingesetzt und zwar mit der Bestimmung, dass 
kein Oberer seines Ordens ihn absetzen könne. Doch erneuerten Eu- 
genIV.1439 und Sixtus IV. 1474die Bestimmung Clemens’IV., wonach 
die Inquisitoren sowohl von den Generälen als auch von den Provin- 
zialen abgesetzt werden Konnten, und im Jahre 1479 nahm Sixtus IV., 
um ihnen das Gefühl ihrer Verantwortlichkeit einzuschärfen, zu 
dem Auskunftsmittel seine Zuflucht, zu befehlen, dass alle gegen sie 
erhobenen Klagen vor den General ihres Ordens gebracht werden 
und dieser das Reclıt, sie zu strafen und sogar abzusetzen, haben 
sollte). 

Es war eine natürliche Folge dieser widerspruchsvollen Ge- 
setzgebung, dass die Inquisitoren sich ihren Oberen gegenüber 
nur wegen ihrer Handlungen als Ordensbrüder, nicht aber als Inqui- 
sitoren für verantwortlich hielten; in dieser letzteren Eigenschaft er- 
kannten sie nur dem Papst gegenüber ihre Verantwortlichkeit an. 
Ferner behaupteten sie, dass sie nur abgesetzt werden könnten, wenn 
sie infolge von Krankheit, Alter oder Unwissenheit ihr Amt nicht 
ausüben könnten. Sie erklärten, dass ihre Vikare und Bevollmäch- 
tigten nur ihrer persönlichen Jurisdiktion unterstellt seien. Jeder 
Versuch eines Provinzials, einen solchen Untergebenen abzu- 


1) Wadding. ann. 1323, No. 17; ann. 1327, No. 5; ann. 1339, No.1; ann. 
1347, No. 10, 11; ann. 1375, No. 30; ann. 1432, No. 10, 11; ann. 1474, No. 17—19. 
— Archivio di Firenze, Prov. del Convento di S. Croce, 26 Ott. 1439. — 
Ripoll. 11. 324, 421, 6570—1. — Sixti PP. IV. Bull. Sacri, 16 Iul. 1479, $ 11. 
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setzen, berechtige sie zu einem Verfahren wegen Verdachtes der 
Ketzerei, da ein solcher Eingriff die Inquisition hemmen und darum 
die Exkommunikation nach sich ziehen müsse; bestehe diese aber 
ein Jahr lang zu Recht, so müsse ihr die Verurteilung wegen 
Ketzerei folgen. Mit Männern, die mit so gefährlichen Machtvoll- 
kommenheiten ausgerüstet und von einem solchen Gefühle der Ent- 
schlossenheit beseelt waren, mochte ınan nicht gerne etwas zu tun 
haben. Die Wärme, womit Eymericus diese Frage behandelte, lässt 
den Charakter der stets zwischen den Provinzialen und Inquisitoren 
herrschenden Spannung erkennen, und die Schlüsse, zu denen er 
kommt, sind eben ein Beweis für das Temperament, womit er die 
Unabhängigkeit der letzteren verteidigt. Die ersten Missbräuche 
und Störungen, zu denen dieser Kampf führte, nötigten Johann XXTI. 
einzuschreiten und zu erklären, dass die Inquisitoren in allen Stücken 
ihren Vorgesetzten unterworfen und Gehorsam schuldig seien. In- 
dessen hatte das grosse Schisma das päpstliche Ansehen zu sehr ge- 
schwächt, als dass dieser Befehl ernstliche Beachtung gefunden hätte. 
Nachdem in Konstanz die Einheit der Kirche wiederhergestellt war, 
bestand eine der ersten Kundgebungen Martins V. darin, 1418 diesen 
Befehlzu wiederholen und unbedingten Gehorsam gegen denselben zu 
verlangen. Doch war hier ebenso wie da, wo es sich um Absetzungen 
handelte, das masslose Streben der Kurie nach Macht ein verhängnis- 
volles Hindernis für die Durchführung der Subordination; denn von 
denjeuigen, die vom Papste direkt beauftragt waren, konnte man 
nicht erwarten, dass sie sich den Beamten ihrer Orden gutwillig 
unterwarfen !). 

Aus den Bemerkungen desEymericusersehen wir, dass ein Inqui- 
sitor wenig Bedenken zu tragen brauchte, seine Vorgesetzten zu ver- su 
folgen; denn der furchtbare Verdacht der Ketzerei stellte die ganze 
Menschheit mit wenig Ausnahmen der Inquisition gegenüber auf eine 
Stufe, und dieser Verdacht der Ketzerei liess sich theoretisch her- 
leiten aus allem, was der Würde der Inquisitionsbeamten zu nahe trat 
und ihre Absichten kreuzte. Selbst das eifersüchtig gewahrte Asyl- 
recht derKirchen wurde zu gunsten der Inquisition aufgehoben, und 
auch die Immunitäten der Bettelorden befreiten sie nicht von der 
Jurisdiktion des Inquisitors. Ja sogar die Könige standen unter ihrer 
Gewalt, wenugleich Eymericus vorsichtigerweise bemerkt, dass 


l) Ey vi ER: 540—9, 553. — Archivio di Firenze, Prov. del Conv. di 
S. Croce, i6 Apr. I 
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es in solchen Fällen klüger sei, den Papst zu benachrichtigen und 
seine Anweisungen abzuwarten. Nureine Ausnahme gab es, und das 
war der Bischof. Noch besass das bischöfliche Amt so viel von seinem 
früheren Ansehen, dass es seinem Inhaber eine Ausnahmestellung 
dem Inquisitor gegenüber gewährte, falls nicht derselbe durch be- 
sondere päpstliche Briefe ermächtigt war. Wenn jedoch ein Bischof 
im Verdacht stand, dass erim Glauben schwanke, so war es Pflicht 
des Inquisitors, fleissig alle etwa zu erlangenden Indicien zu sammeln 
und sie zur Prüfung und Entscheidung nach Rom zu schicken, eine 
Pflicht, deren Ausübung äusserst unangenehm und selbst gefähr- 
lich werden konnte. Dercholerische Johann XXTIl. setzteim Jahre 1327 
noch eine andere Ausnahme fest. Als nämlich der sizilianische In- 
quisitor Matthias von Pontigny es wagte, den Archidiakon von 
Frejus, Wilhelm von Balet, der zugleich päpstlicher Kaplan und 
Vertreter des Papstes in den Provinzen Campania und Maritima 
des Kirchenstaates war, zu exkommunizieren, erliess der Papst, er- 
zürnt über diese Anmassung, ein Dekret, wodurch er allen Richtern 
und Inquisitoren. verbot, die Beamten und Nuntien des Heiligen 
Stuhles ohne besondere Vollmacht in irgend einer Weise anzu- 
greifen. Immerhin beweist die Tatsache des Versuches schon 
hinreichend, bis zu welcher Anmassung die Mitglieder des Heiligen 
Offiziums gelangt waren. Wenn Laien sie mit dem Titel „Eure re- 
ligiöse Majestät“ anredeten, so kann man daraus erkennen, welchen 
Eindruck ihre Allgewalt auf das Volk machte '!). 

Wenn übrigens die Bischöfe auch ausgenommen waren von 
dem Urteilsspruche der Inquisition, so waren sie doch nicht ausge- 
nommen von dem Gehorsam gegen die Inquisitoren. In dem gewöhn- 
lichen päpstlichen Mandat, durch welches die letzteren ihr Amt 

s1s übertragen erhielten, wurden die Erzbischöfe, Bischöfe, Äbte und 
andere Prälaten aufgefordert, ihnen in allen die Aufgabe der Inqui- 
sition betreffenden Dingen Folge zu leisten bei Strafe der Exkommu- 
nikation, der Amtsentsetzung und des Interdikts. Dass das keine leere 
Formel war, ergibt sich aus dem anmassenden Tone, in welchem die 
Inquisitoren den bischöflichen Beamten ihre Befehle zukommen 
liessen. Obgleich die päpstliche Anrede an den Bischof lautete 


1) Eymerici Direct. Inquis. p. 559.— Greg. PP. X. Bull. TI. 20 Apr. 1273 
{Martene Thes. V. 1821). — Zanchini de Haeretic. c. vır. — Johann. PP. XXI. 
Bull. Ex parte vestra, 3 Iul. 1322 (Wadding. ıı. 291). — C. 16 Sexto V.2.— 
C. 3. Extrav. Commun. v, 3. — Archiv. de l’Inqg. de Carcassonne (Doat, 
xXVvu, 204). 
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„verehrter Bruder“, und an den Inquisitor „geliebter Sohn“, so 
waren die Inquisitoren doch der Meinung, dass sie tiber den Bischöfen 
ständen, da sie direkte Bevollmächtigte des Heiligen Stuhles seien, 
und dass, wenn jemand von dem Bischof und dem Inquisitor zu 
gleicher Zeit vorgeladen werde, er zuerst dem Inquisitor Folge 
leisten müsse. Dem Inquisitor war man denselben Gehorsam schul- 
dig wie dem Papste selbst, und der Bischof war davon nicht ausge- 
nommen. Dieser Grundsatz bildete sogar einen Teil der päpstlichen 
Politik, da er den Inquisitor zu einem geeigneten Werkzeuge für die 
Unterwerfung der Bischöfe unter die Autorität des Papstes machte. 
Als z. B. Bonifaz VTII. im Jahre 1296 den Bischöfen’befahl, gewisse 
irreguläre und nicht anerkannte Einsiedler und Bettelmönche zu 
unterdrücken, richtete er Abschriften der Bulle zugleich an die 
Inquisitoren und wies sie an, die Bischöfe zu ihrer Pflicht anzuhalten 
und ihm alle diejenigen namhaft zu machen, die sich nachlässig 
zeigten. Trotz der beanspruchten Superiorität des Inquisitors wurde 
das Amt einessolchen häufig als Übergangsstufe zur bischöflichen 
Würde betrachtet. Dieses Amt des Inquisitors legte eben einen un- 
geheuren Einfluss in die Hände eines ehrgeizigen Mannes, der diesen 
Einfluss beständig benutzte, um sich Beförderungen in den Reihen 
der Hierarchie zu sichern. Die Beispiele dieser Art sind zu häufig, 
um alle besonders aufgeführt zu werden. Schon bei den ersten In- 
quisitoren treifen wir dieses Streben nach der bischöflichen Würde 
an. So wurde Frä Aldobrandino Cavalcanti von Florenz zum Bischof 
von Viterbo, und sein Nachfolger, Fra Ruggieri Calcagni, im J. 1245 
zum Bischof von Castro in den Maremmen ernannt. 1343 wurde Frä 
Andrea da Perugia zum Bischof von Florenz erhoben; sein Nachfolger 
Fra Pietro da Aquila wurde im Jahre 1346 Bischof von Santangelo dei 
Lombardi; dessen Nachfolger war Fra Michele di Lapo, um dessen 
Ernennung für den vakanten Bischofsstuhl von Florenz 1350 die 
Signoria den Papst schriftlich ersuchte. Auch zu Beförderungen 
innerhalb des Ordens gab das Amt Gelegenheit, die eifrig benutzt 
wurde. So werden in einer Liste der Dominikanerprovinziale von 
Sachsen aus der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts drei 
Ordensbrüder erwähnt, Walter Kerlinger, Hermann Hetstede und 
Heinrich Alberti, die nacheinander von 1369 bis 1382 dieses Amt 
bekleideten, und die alle vorher Inquisitoren waren !). 


I) Pegnaw App. ad Eymerie. p. 66—7. — Arch. de l’Ing. de Carcass. 
(Doat, xxxı1, 143, 147). — Eymerie. Direet. Inqu. p. 537—8. — Albertini, Repert. 
Ing. ed. 1494, s. v. Delegatus, — Franz Ehrle, Archiv für Litteratur und 
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Man darf übrigens nicht meinen, dass dieser gewaltige Bau, 
der so lange die Christenheit überragte, ganz ohne Widerstand hätte 
gegründet werden können, mochte auch die Gunst der Päpste und 
Könige ihm förderlich sein. Wenn wir die Einzelheiten seiner Ge- 
schichte betrachten, so finden wir zahlreiche Fälle von Volksauf- 
ständen, die erbarmungslos niedergeworfen wurden, ehe sie gefähr- 
liche Formen annehmen konnten. In der Tat bedurfte es eines 
ganz aussergewöhnlichen Mutes, um gegen einen Inquisitor die Hand 
oder nur die Stimme zu erheben, mochten auch die Handlungen des- 
selben noch so grausam und nichtswürdig sein. Denn nach dem 
kanonischen Rechte galt jeder, vom Geringsten bis zum Höchsten, 
der sich den Amtshandlungen eines Inquisitors in irgend einer Weise 
widersetzte oder ihn behinderte oder denen, die dies taten, Rat oder 
Hilfe erteilte, ipso facto als exkommuniziert. Blieb er ein Jahr lang 
in diesem Zustande, so wurde er gesetzlich ein Ketzer, der ohne 
weitere Umstände, ohne Verhör und ohne Verzeihung, dem welt- 
lichen Arme zum Verbrennen übergeben werden musste. Die mass- 
lose Amtsgewalt, die auf diese Weise die Inquisitoren umgab, wurde 
noch furchtbarer dadurch, dass der Begriff des Verbrechens, „dem 
Heiligen Offizium Schwierigkeiten zu bereiten“, so dehnbar wie 
möglich war, ganz abgesehen davon, dass die Inquisitoren ge- 
rade solche Verbrecher mit besonderer Zähigkeit zu verfolgen 
pflegten; und mochte auch der Tod sie glücklich ihrer Rache ent- 
ziehen, so griffen sie ihr Andenken an und suchten ihre Sünden an 
ihren Kindern und Enkeln heim'). 

Alle nicht organisierten Bemühungen gegen die Inquisition 
wurden leicht von ihr unterdrückt. Wenn dagegen die Bischöfe 
sich zum Widerstande verbunden hätten, so hätten sie leicht die 
schweren Eingriffe in ihre Jurisdiktion und ihren Einfluss zurück- 
weisen und ihre Herden vor unermesslichen Greueltaten bewahren 
können. Aber leider war ein gemeinsames Vorgehen der Prälaten 
unmöglich. Einige von ihnen waren ehrliche Fanatiker, die das 


Kirchengeschichte. 1886, p. 158. — Lami, Antichitä Toscane, p. 583. — Ar- 
chivio di Firenze, Riforinagioni, classe v, No. 129, fol. 46, 62—70. — Martene 
Ampl. Coll. vr. 344. 

1) Mss. Bibl. Nat., fonds latin., No. 4270 fol. 146 und 165. — In dem 
Prozesse des Franziskaners Bernhard Delicieux im Jahre 1318 erklärte man 
ihn für schuldig, der Inquisition Schwierigkeiten bereitet zu haben, weil er 
die Machtvollkommenheiten der Agenten erweitert habe, die die Stadt Albi 
entsandt hatte, um bei dem Papste Clemens V. Berufung gegen den Bischof 
und den Inquisitor einzulegen. 
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Heilige Offizium mit Freuden begrüssten und in jeder Weise unter- 
stützten; andere waren gleichgültig; die meisten aber waren durch 
ihre weltlichen Geschäfte und Streitigkeiten so sehr in Anspruch 
genommen, dass sie froh waren, der lästigen Pflicht der Ketzerver- 
folgung überhoben zu sein, für die sie weder Kenntnise noch Musse 
besassen. Wenn auch einer hätte voraussehen können, wohin die be- 
scheidenen Anfänge der Inquisition führten, so würde er doch nicht 
gewagt haben, seine Stimme zu erheben gegen ein Institut, das von 
allen frommen Seelen als Heilmittel gegen die dringendsten Nöte 
der Zeit angesehen wurde. Somit führte die Eifersucht der Bischöfe 
auf diese neuen Amtsbefugnisse und die Tätigkeit der so plötz- 
lich ins Leben gerufenen Bettelorden nur dazu, dass sie die bis- 
her von ihnen versäumten Pflichten, in denen die Mönche sie 
ersetzen sollten, mit doppeltem Eifer erfüllten. Demgemäss sehen 
wir hier und da bei den Bischöfen eine prahlerische Rührigkeit in 
der Anordnung von Untersuchungen gegen Ketzer mit Hilfe der 
alten Einrichtung der Synodalzeugen. Dies geschieht z. B. auf 
den Konzilien von Tours 1239, Beziers 1246 und Albi 1254, während 
das von Lille (Venaissin) 1251 einen noch ktihnern Versuch machte 
zur Wiedergewinnung des verlorenen Gebietes, indem es sowohl 
den Bischöfen die Anstellung von Inquisitoren in ihren Diözesen an- 
befahl, als auch die Inquisitoren zur Auslieferung aller ihrer Akten 
an die Ordinarien aufforderte. Als man mit dieser Verordnung kein 
Glück hatte, machte das Konzil von Albi 1254 den fruchtlosen Ver- 
such, Duplikate dieser Doknmente zu erlangen. Bis zu welchem 
Grade diese Rivalität ging, zeigte sich kurz nach 1250 in der Klage 
eines Inquisitors, dass die Ketzer ermutigt und kühn gemacht wür- 
den durch die beständigen Angriffe und Verleumdungen, die die 
Inquisitoren zu erdulden hätten, indem man ihnen vorwerfe, sie 
seien Narren, nachlässig, langsam, unfähig, eine Sache zu Ende 
zu führen, sie bestraften Unschuldige und liessen Schuldige laufen. 
„Diese Verlenmdungen“, sagt er, „rühren her von weltlichen und 
geistlichen Richtern, die zwar mit dem Munde eifrig zur Ausrottung 
der Ketzerei bereit sind, in Wirklichkeit aber angetrieben werden 
durch die Gier nach Geschenken, oder die im geheimen der Ketzerei 
ergeben sind oder ketzerische oder derKetzerei verdächtige Freunde 
oder Verwandte haben®. Augenscheinlich bestand hier zwischen 
der alten und neuen Organisation nur wenig herzliche Zuneigung!'). 


1) Coneil. Turonens. ann. 1239, e. 1.— C. Biterrens. ann. 1246, e. 1.— 
C. Albiens. ann. 1254. &. 1,21. — C. Insulan. ann. 181, «2. — Tract. de 
Paup. de Lugduno (Martene Thes v, 1793). 
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Wenn irgendwo noch ein Gedanke an gemeinsamen Wider- 

351 stand ausserhalb Deutschlands vorhanden war, so musste er als un- 
durchführbar aufgegeben werden angesichts der Niederlage, die die 
Universität Paris auf ihrem eigenen Gebiete durch die Bettelmönche 
erlitten hatte. Die durch die fortwährenden Übergriffe der Inqui- 
sition beständig genährte Eifersucht konnte sich daher nur in klei- 
neren Reibereien Luft machen, wobei man stets vertrauensvoll 
daraufrechnen durfte, dass die endgültige Entscheidung des Heiligen 
Stuhles gegen den Bischof ausfiel. Im Jahre 1330 beklagte sich der 
Inquisitor Heinrich von Chamay bei Johann XXII., dass der Bischof 
von Maguelonne ihn an der freien Ausübung seines Amtes in Mont- 
pellier hindere, indem er sich auf gewisse ihm gewährte päpstliche 
Privilegien berufe; der Papst wies ihn an, seinen Amtspflichten 
ruhig weiter nachzukommen und den Ansprüchen des Bischofs 
keine weitere Beachtung zu schenken. Derartige päpstliche Ent- 
scheidungen waren wohlüberlegt, wie der Erzbischof von Narbonne 
mit allen seinen Suffraganbischöfen im Jahre 1441 erfahren musste, 
als sie sich mit einer Klage über die unerhörten Ansprüche der In- 
quisitoren an Eugen IV. wandten und ihn baten, die Tätigkeit der- 
selben zu suspendieren, bis sie ihm die Einzelheiten mitgeteilt 
hätten. Ohne ihre Anklagen abzuwarten, erwiderte ihnen der Papst, 
sie seien bereits vom Inquisitor angeklagt, weil sie ihm in der Aus- 
übung seines Amtes Schwierigkeiten in den Weg legten und ihn 
mit allerlei gerichtlichen Prozessen und Klagesachen belästigten. 
Die Kirche, so fügte er hinzu, habe nichts Wichtigeres zu tun, als 
die Ketzerei zu unterdrücken; wenn man darum seine Gunst er- 
werben wolle, so gebe es dazu kein wirksameres Mittel als die Un- 
terstützung der Inquisition. Sie sei organisiert worden zu dem 
Zwecke, den Bischöfen einen Teil ihrer Sorgen abzunehmen, und 
jedes Zuwiderhandeln hiergegen werde er mit seiner Ungnade 
ahnden. In dem vorliegenden Falle werde der Inquisitor um des 
Friedens willen die erhobenen Klagen zurücknehmen, wogegen er, 
der Papst, alle zegen denselben eingereichten Anträge annulliere. 
Augenscheinlich neigte sich bei diesen Streitigkeiten die Wagschale 
fast immer stark gegen die Bischöfe. und die Gefahr eines Wider- 
standes war zu greifbar, als dass die Prälaten sich zur systema- 
tischen Organisierung eines solchen hätten entschliessen können. 
Wie sehr das Papsttum die Inquisition als Werkzeug zur Förderung 
seiner Pläne und Machtansprüche betrachtete, beweist der Umstand, 
dass die Inquisitoren während des grossen Schismas dem sie er- 
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nennenden Papste und seinen Nachfolgern einen förmlichen Obe- 
dienz- und Treueid leisten mussten !). 


Es konnte nicht ausbleiben, dass die Inquisition bei der geringen 
Möglichkeit, ihrer Ausbreitung Einhalt zu tun, und bei der Unter- 
stützung, die ihr überall zuteil wurde, bald in allen Ländern ders? 
Christenheit Eingang fand. Ich werde später Gelegenheit haben, 
ihre wechselnden Schicksale in den Hauptzentren ihrer Tätigkeit zu 
schildern, und brauche hier nur auf die Grenzen ihrer Ausdehnung 
hinzuweisen. 

Die nördlichen Nationen’ waren zu weit von dem Brenn- 
punkte der Ketzerei entfernt, um der Ansteckung durch dieselbe 
anheimzufallen während der Zeit, wo die päpstliche Oberherrschaft 
ihre nützlichsten Werkzeuge in den Inquisitoren aus den Bettel- 
orden fand. Demgemäss kann von einer päpstlichen Inquisition auf 
den‘ britischen Inseln, in Dänemark und Skandinavien keine Rede 
sein; die Edikte Friedrichs II. waren dort nicht in Gültigkeit. Als 
im Jahre 1277 der Erzbischof von Canterbury, Robert Kilwarby, 
und die Lehrer von Oxford auf gewisse Irrlehren averrhoistischen 
Ursprungs hinwiesen, als ferner 1286 der Erzbischof Peckham die 
Ketzerei des Bruders Richard Crapewell verdammte und 1368 der 
Erzbischof Langham dreissig Artikel gewisser scholastischen Speku- 
lationen für ketzerisch erklärte, gab es keine Gesetze, auf Grund 
deren die Ketzer hätten bestraft werden können, selbst wenn Mär- 
tyrer bereit gewesen wären, für diese Irrlehren sich zu opfern — 
obwohl Rechtsgelehrte die Strafe des Scheiterhaufens einzuführen 
versucht hatten, und obgleich dieselbe von dem Konzil von Oxford 
1222 tatsächlich an einem zum Judentume abgefallenen Kleriker 
vollzogen worden war. Wir werden später sehen, dass bei der An- 
gelegenheit der Tempelherren die päpstliche Inquisition für not- 
wendig erachtet wurde, nm eine Verurteilung herbeizuführen. Aber 
selbst damals widersprach dieselbe so sehr dem Charakter der eng- 
lischen Einrichtungen, dass sie nur mangelhaft wirken konnte und 
verschwand, sobald die Gelegenheit zu ihrer zeitweiligen Einführung 
vorüber war. Als Wickliff auftrat und die Lollarden ihm folgten, 
war die englische Auffassung von den Beziehungen zwischen Staat 
und Kirche bereits eine derartige geworden, dass man nicht daran 
dachte, sich zur Beseitigung der drohenden Gefahr von Rom einen 


Sn, nA de I’Ing. de Carcassonne (Doat, xxxv, 85, 184). — Ripoll. ıı. 
299, 311; 11, 135. 
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besonderen Gerichtshof zu erbitten. Das Gesetz vom 25. Mai 1382 
ermächtigte den König, durch seine Sheriffs die Wanderprediger 
Wickliffs, seine Helfershelfer und die Anstifter der Ketzerei zu ver- 
haften und hinter Schloss und Riegel zu halten, bis sie sich recht- 
fertigten „selonc reson et la ley de seinte esglise“. Im folgenden Juli 
befahlen königliche Briefe den Behörden von Oxford, in der Univer- 
sität eine Untersuchung wegen Ketzerei anzustellen. Die Schwäche 
Richard’s II. ermöglichte es den Lollarden, eine sowohl in politischer 
wie in religiöser Hinsicht mächtige Partei zu werden; doch schwan- 
den ihre Aussichten mit der Revolution, die Heinrich IV.auf den Thron 
brachte. Die Unterstützung der Kirche war unentbehrlich für die neue 
Dynastie, die keine Zeit verlor, sich jbren Dank zu erwerben. Nach- 
demSawtre aufGrund eines königlichen. vom Parlamente bestätigten 
Befehls im Jahre 1400 verbrannt worden war, setzte das Gesetz De 
haeretico comburendo zum ersten Mal in England die Todesstrafe 
für Ketzerei fest. Dasselbe Gesetz beschränkte das Predigen auf 
die im Besitz von Pfründen befindlichen Pfarrer und die ex officio 
hierzu privilegierten Personen. Es untersagte die Verbreitung ketze- 
rischer Meinungen und Bücher, ermächtigte die Bischöfe, alle Übel- 
täter zu ergreifen und hinter Schloss und Riegel zu halten, bis sie 
sich gereinigt oder abgeschworen hätten, und befahl ihnen, inner- 
halb dreier Monate nach ihrer Verhaftung gegen dieselben vorzu- 
gehen. Wegen kleinerer Vergehen durften die Bischöfe nach freiem 
Ermessen Freiheits- oder Geldstrafen — die den königlichen Schatze 
zufielen — verhängen: bei hartnäckigen Ketzern und Rückfälligen, 
die nach dem kanonischen Rechte dem weltlichen Arme überwiesen 
wurden, waren die Bischöfe und ihre Bevollmächtigten nur Richter; 
ein von ihnen wegen dieser Vergehen Verurteilter musste dem welt- 
lichen Arme ausgeliefert und vom Sheriff der Grafschaft oder dem 
Bürgermeister und dem Öberrichter der nächsten Stadt vor den 
Augen des Volkes verbrannt werden. Heinrich V. verharrte auf 
dem eingeschlagenen Wege, und das Statut von 1414 errichtete im 
ganzen Königreiche eine halb weltliche, halb geistliche Inquisition, 
die durch das englische System der grossen Untersuchungen be- 
sonders erleichtert wurde. Unter dieser Gesetzgebung wurde der 
Feucrtod wegen Ketzerei ein für das Auge der Engländer nicht un- 
gewohnter Anblick, und das Lollardentum hatte bald ausgespielt. 
Im Jahre 1553 hob Heinrich VIII. das Statut von 1400 wieder auf, 
behielt aber die Gesetze von 1382 und 1414 und auch die Strafe des 
Feuertodes für hartnäckige und rückfällige Ketzer bei. Die gefähr- 
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liche Vermengung von Politik und Religion machte den Scheiter- | 
haufen zu einem Lieblingsstrafmittel der englischen Staatskunst. 
Eine der ersten Massregeln der Regierung Eduards VI. war die Auf- 
hebung dieses Gesetzes, wie derGesetze von 1382 und 1414 und der 
grausamen Gesetzgebung der sechs Artikel. Mit der Reaktion unter 
Philipp und Maria wurden die strengen Ketzergesetze wieder er- 
neuert. Kaum war die spanische Heirat geschlossen worden, als 
ein gefügiges Parlament die Gesetze von 1382, 1400 und 1414 wieder 
in Kraft treten liess und die Scheiterhaufen wieder häufig im Lande 
emporloderten. Die früheste Bestimmung des ersten Parlaments der 
Königin Elisabeth war die Aufhebung der Gesetze Philipps und Ma- 
rias und der durch dieselben erneuerten alten Statuten. Doch war 
der königliche Erlass De haeretico’‘comburendo ein wesentlicher 
Bestandteil des englischen Rechtes geworden und blieb in Kraft, 
bis der Wunsch Karls II. nach Duldung der Katholiken im Jahre 1676 
durchsetzte, dass er abgeschafft wurde, und dass die königlichen 
Gerichtshöfe bei Atheismus, Blasphemie, Häresie, Schisma und 
andern verdammungswürdigen Lehren und Meinungen nur auf Ex- 
kommunikation, Confiskation, Absetzung und andere kirchlichen 
Censuren, aber nicht auf Todesstrafe erkennen durften. Schottlands 
humanitäre Entwicklung vollzog sich langsamer als die Englands; 
die letzte Hinrichtung wegen Ketzerei auf den britischen Inseln war 
die eines achtzehnjährigen jungen Studenten der Medizin, namens 
Aikenhead, der 1696 in Edinburg gehängt wurde!). 

In Irland veranlasste sein feuriges Temperament den Fran- 
ziskaner Richard Ledred, Bischof von Ossory, zu einem langen 
Kampfe gegen mehrere angebliche Ketzer, Lady Alice Kyteler, die 
wegen Zauberei angeklagt war, und ihre Mitschuldigen. Man 
wusste hier so wenig von Ketzergesetzen, dass die weltlichen Be- 
amten anfangs sich einfach weigerten, den Canones gemäss die 
Unterstützung der Inquisitoren bei Ausübung ihres Amtes eidlich 
zu geloben, Ledred aber zwang sie dazu und hatte die Genugtuung, 
1325 Rs der Angeklagten verbrennen zu können. Er zog sich 


1) D’Arzentre, Collect. Tudie. I. ı, 185. 234. — Harduin. Coneil. vr, 
1065—8. 1864. — Capgrave's Chronicle, ann. 1286. — Nie. Trivetti Chron. ann. 
1222 (D’Achery nı, 188). — Braeton. lib. ın. Tit. ı1, cap. 9, 8 2. — Myrror of 
Iustice, eap. 1, 8 4, cap. ı1, $ 22; cap. ıv, 8 14. — 5 Rich, 11, ec. 5.— Ryrıer's 
Foedern, vi, 363, 417, 458. — "2 Henr. ıv, ec. 15. — Coneil. Oxoniens. ann. 
1408, c. 13. — 2 Henr. v, e. 7. — % Henr. vıı, c. 14. — 1 Edw. vı, e. 12, 
83 — 1 Eliz.e 1,815. — 29 Car. ıı, &. 9. — London Athenaeum May 3l, 
1873; Nov. 29, 1884. 
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jedoch die Feindschaft der bedeutendsten Persönlichkeiten der Insel 
zu, was eine Gegenanklage wegen Ketzerei gegen ihn zur Folge 
hatte. Jahre lang musste er in der Verbannung leben und konnte 
erst 1354 ruhig in seiner Diözese bleiben, obwohl Benedikt XII. schon 
1335 sich bei Eduard IIl. brieflich über den Mangel einer so nütz- 
lichen Einrichtung wie die Inquisition in England beklagt und ihn 
ermahnt hatte, den weltlichen Beamten zu befehlen, sie sollten den 
frommen Bischof von Össory in seinem Kampfe gegen die Ketzer, 
die in den schwärzesten Farben geschildert wurden, wirksam unter- 
stützen. Sogar der Erzbischof Alexander von Dublin zog sich 1347 
eine Anklage wegen Begünstigung der Ketzerei zu, weil er gegen 
das gewalttätige Vorgehen Ledreds einschritt, und im Jahre 1351 
wurde sein Nachfolger, der Erzbischof Johannes, angewiesen, wirk- 
same Massregeln zu ergreifen, um diejenigen zu bestrafen, die 
aus Ossory entflohen waren und in seinem Bistum Unterkunft ge- 
funden hatten). 

Als die hussitischen Wirren eine beunruhigende Form an- 
nahmen und die Gefahr vorlag, dass sie auch im Norden sich ver- 
breiteten, ermächtigte Martin V. 1421 den Bischof von Schleswig, 
den Franziskaner Nikolaus Johannes zum Inquisitor für Dänemark, 
Schweden und Norwegen zu ernennen; eine Spur seiner Tätigkeit 
in jenen Gegenden ist indessen nicht zu finden, so dass man wohl 
sagen kann, dass die Inquisition dort niemals eine Bedeutung erlangt 
hat ?). 

Da die Bekehrung der Schismatiker und der Heiden im Mittel- 
alter ausschliesslich in den Händen der Dominikaner und Franzis- 
kaner lag, so waren auch die von ihnen gegründeten Kirchen, 
so spärlich ihre Mitglieder sein mochten, doch ausgerüstet mit 
allen Mitteln, die für die Erhaltung der Rechtgläubigkeit der Be- 
kehrten nötig waren. So hören wir sogar von der Inquisition in 
Afrika und Asien. Bruder Raimund Martius soll der Gründer der 
Inquisition in Tunis und Marocco gewesen sein. Um das Jahr 1370 
ernannte Gregor IX. den Dominikaner Johann Gallus zum Inqui- 
sitor des Orients; dieser verpflanzte zusammen mit dem Bruder 
Elias Petit das Institut, wie man berichtet, nach Armenien, Russ- 


1) Wright, Proceedings against Dame Alice Kyteler, Camden Soc. 
1843. — Wadding. Annal. ann. 1317, No. 56; ann. 1335, No. 5—6. — Theiner, 
Monum. Hibern. et Scotor. No. 531—2, p. 269; No. 570—1, p. 286; No. 599, 
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2) Wadding. Annal. ann. 1421, No. 1. 
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land, Georgien und der Wallachei, während Oberarmenien in 
ähnlicher Weise die Domäne des Bruders Bartolomeo Ponco bildete. 
Beim Tode des Bruders Gallus, um das Jahr 1378, forderte Urban VI. 
den Dominikanergeneral auf, drei Brüder zu Inquisitoren zu be- 
stimmen, einen für Armenien und Georgien, einen für Griechenland 
und die Tartarei und den dritten für Russland und die Wallachei. 
1389 erhielt einer von ihnen, der Bruder Andreas von Caffa, das 
Vorrecht, sich für seine ausgedehnte Provinz Griechenland und die 
Tartarei einen Amtsgenossen zu ernennen. Im vierzehnten Jahr- 
hundert scheint ein Inquisitor als notwendiges Mitglied einer jeden 
religiösen Mission betrachtet worden zu sein. Wir hören sogar von 
einer Inquisition in dem äthiopischen Fabelreiche des Priesters 
Johannes, die in Abyssinien durch den Dominikaner Pantaleon 
und in Nubien durch den in jenen Gegenden als Heiliger ver- 
ehrten Bruder Bartolomeo de Tybuli gegründet wurde. So grotesk 
dies alles auch klingen mag, so müssen wir den selbstlosen Eifer 
von Männern bewundern, die sich in solcher Weise der Ausbreitung 
des Evangeliums unter diesen barbarischen Völkern widmeten; 
zum Troste darf es gereichen, dass die von ihnen begründete Inqui- 
sition verhältnismässig harmlos war, da sie sich nicht auf die 
furchtbaren Gesetze eines Friedrichs II. oder eines Ludwigs des 
Heiligen stützte). 

Sogar die trümmerhaften Überreste des Königreiches Jerusalem 
konnten nicht vom Erdboden verschwinden, ohne dass ein Inquisitor »s 
den Totengräber machte. Nach der Meinung Nikolaus’ IV., des ersten 
Franziskanerpapstes, war das Kriegsunglück die Ursache für das 
Wachstum der Ketzerei und des Judentums. Daher gewährte er im 
Jahre 1290 seinem Legaten, dem Patriarchen Nikolaus von Jeru- 
salem, die Vollmacht, Inquisitoren unter dem Beirat der Provinziale 
der Bettelorden zu ernennen. Das geschah; aber die väterliche Für- 
sorge des Papstes kam ein wenig zu spät. Die Einnahme von Accon 
am 19. Mai 1291 vertrieb die Christen endgültig aus dem Heiligen 
Lande, und die Laufbahn der syrischen Inquisition war infolge- 
dessen von kürzester Dauer. Doch wurde sie 1375 von Gregor XI. 
wieder ins Leben gerufen, indem derselbe den Franziskanerprovinzial 
des Heiligen Landes ermächtigte, als Inquisitor in Palästina, Syrien 
und Ägypten zu wirken, um dem allzusehr überhand nehmenden 
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1) P’aramo, p. 252—3. — Monteira, Historia da Santo P.L 
lib. ı, c. 659. — Ripoll. ı, 299, 310; ını, 9, 110. 
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Abfall der christlichen Pilger, die fortgesetzt in jene Gegenden 
zogen, Einhalt zu tun). 


Man darf nicht glauben, der Sieg der Inquisition über die 
Bischöfe habe derselben das Alleinrecht zur Verfolgung verliehen. 
Die gewöhnliche bischöfliche Gerichtsbarkeit blieb vielmehr unan- 
getastet. Um das Jahr 1240 führte der Bischof von Toulouse und sein 
Richter ohne die Hilfe eines Inquisitors eine Untersuchung wegen 
Ketzerei gegen die mächtigen Herren von Niort. Eifrige Bischöfe 
wirkten häufig gemeinsam mit den Inquisitoren beim Verhör der 
Ketzer; sie stellten aber auch auf eigene Faust Untersuchungen an. 
So wurden bei einer Anzahl von Prozessen, die im Jahre 1299 in 
Albi stattfanden, die Verhandlungen im bischöflichen Palaste vor 
dem Biscl:ofe geführt, während bisweilen der Inquisitor von Nar- 
bonne, Nicolaus von Abbeville, bisweilen der von Carcassonne, 
Bertrand de Clermont, bisweilen beide den Verhandlungen bei- 
wohnten. Anfangs war, wie wir gesehen haben, der Inquisitor nur 
der Gcehilfe des Bischofs, und der letztere war keineswegs seinen 
Pflichten und seiner Verantwortlichkeit hinsichtlich der Ausrottung 
der Ketzerei enthoben, Tatsächlich ernannten auch die Bischöfe selbst 
ihre eigenen Inquisitoren, um ihre Tätigkeit wirksamer zu gestalten. 
Die Namen derartiger Beamten, die für die Erzbischöfe von Nar- 
bonne tätig waren, erscheinen in Urkunden aus den Jahren 1251 und 

36: 1325. Nichts konnte übrigens einen eifrigen Prälaten, der weniger 
an die Würde seines Standes als an die Unterdrückung der Ketzerei 
dachte, hindern, sich vom Papste das Mandat eines Inquisitors geben 
zu lassen, wie dies z. B. derBischof Wilhelm Arnaud von Carcassonne 
tat, der während seines Episkopates, von 1249 bis 1255, der In- 
quisition von Carcassonne vorstand und zwar mit einer Energie, 
um die ihn ein Dominikaner beneiden durfte ?). 

Doch konnten in dem Masse, als die Inquisitoren immer unab- 
hängiger von dem Bischofe wurden, zwei gleichberechtigte Jurisdic 


1) Wadding. ann. 12%, No. 2; nnn. 1375, No. 27, 28. — Es ist be- 
merkenswert, dass in dem lateinischen Königreiche Jerusalem die Ketzerei 
von den weltlichen Gerichtshöfen abgeurteilt worden zu sein scheint; ein 
ketzerischer Ritter hatte das Recht, von seinen Standesgenossen gerichtet 
zu werden. (Assises de Jerusalem, Haute Court, c. 818; ed. Kausler, Stutt- 
gart, 1838, p. 367—8.) 

2} ‘Tresor des Chartes du Roi en Carcassonne (Dont, xx, 34—59). — 
Lib. Confess. Inquis. Albine (Mss. Bib. Nat. fonds lat. 11847), — Archives 
Nat. de France, J. 431, No. 22—29. — Vaissette ıı, 446. — Coll. Doat, xxvit, 
161. — Molinier, L’Inquis. dans le Midi de la France, Paris, 1830, p. 275—6. 
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tionen kaum neben einander bestehen, ohne dass es zu Reibereien 
kam, selbst wenn beide Teile von dem Wunsche nach Eintracht be- 
seelt waren. Es wurde sogar behauptet, dass die Bischöfe, um ihre 
Freunde vor dem Eifer der Inquisitoren und der strengen Unpartei- 
lichkeit des Heiligen Officiums zu schützen, dieselben vor ihr eigenes 
Gericht zu ziehen pflegten. Um die Streitfragen, die sich so be- 
ständig erhoben, zu schlichten, ermächtigte Urban IV. 1262 dieInqui- 
sitoren, in allen Fällen nach ihrem eigenen Ermessen vorzugehen, 
ohne sich darum zu kümmern, ob die betreffenden Fälle auch von 
dem Bischofe untersucht wurden. Dieser Erlass wurde 1265 und 
1266 von Clemens IV. wiederholt und hierbei den Inquisitoren 
energisch eingeschärft, ihr Verfahren nicht durch die konkurrie- 
rende Gerichtsbarkeit der Bischöfe hemmen zu lassen. Im Jahre 
1273 stellte Gregor X. dieselbe Regel auf, dass beide Gerichts- 
höfe gleichzeitig ein und dieselbe Sache untersuchen durften; von 
dem Ergebnisse der Untersuchung sollten sie sich von Zeit zu Zeit 
gegenseitig in Kenntnis setzen. Das «ndurteil sollte in einer ge- 
meinsamen Beratung beider Gerichtshöfe gefällt werden; falls hier- 
bei eine Einigung nicht zu erzielen sei, sollte die Sache in einem 
ausführlichen Berichte dem Papste zur endgiltigen Entscheidung 
vorgetragen werden. Diese Regel wurde hinfort die ständige Praxis 
der Kirche und fand Aufnahme in das kanonische Recht. Übrigens 
musste der Bischof, auclı wenner allein und aufGrund seiner gewöhn- 
lichen Amtsgewalt vorging, doch bei der Urteilsfällung die Mit- 
wirkung des Inquisitors anrufen '). 

Unter diesen Umständen ist es nicht zu verwundern, dass die ss 
Frage aufgeworfen wurde, ob nicht die Jurisdiktion des Bischofs 
über die Ketzerei vollständig suspendiert sei dadurch, dass der Papst 
den Inquisitor mit der Anstellung selbständiger Untersuchungen in 
der Diözese des Bischofs betraute. Guido Fulcodius, der berühmteste 
Rechtsgelehrte seiner Zeit, beantwortet in seinen „Quaestiones“, die 
lange bei den Inquisitionsgerichten autoritative Geltung besassen, 
die Fragein bejabendem Sinne und behauptet, der Bischof sei durch 
den besonderen Auftrag, den der Papst dem Inquisitor gegeben habe, 
seiner Tätigkeit enthoben. Als aber Guido unter dem Namen Cle- 


1) Mag. Bull. Roman. ı, 122. — Wadding. Annal. ann. 1265, No. 3. — 
Arch. de Ing. de Carcass. (Coll. Doat, xxxı1, 32). — Martene Thes. v, 1818. — 
C. 17, Sexto v,2. — C. 1 Extrav. Comm. v, 3. — Eymeriei Direct. Inquis. 
p. 539; 5850-1. — C. 1, 8 1, Clement. v, 3. — Die Bulle Urbans von 1262 ist 
tatsächlich identisch mit der Bulle Prae cuuctis von 1264, die abgedruckt 
ist bei Boutaric, S. Louis et Alphonse de Toulouse p. 443 sq. 
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mens1V.selbst Papst wurde, gab er, wie seine eben angeführten Bullen 
von 1265 und 1266 beweisen, diese Stellung auf, und auch Gregor X. 
erklärte ausdrücklich, dass die bischöfliche Jurisdiktion unangetastet 
bleibe. Doclı galt dieFrage bei den Kirchenrechtslehrern noch immer 
als zweifelhaft, und eine Zeit lang erschien die bischöfliche Jurisdik- 
tion fast als aufgehoben. Es gab wenige Prälaten, die eine so leb- 
hafte Tätigkeit entfalteten wie der Erzbischof Simon von Bourges, 
der von 1284 bis 1291 seine südlichen Diözesen, wie Albi, Rodez, 
Cahors etc. wiederholt visitierte. In den Visitationsberichten findet 
sich aber nirgends eine Anspielung darauf, dass er die Ketzerei in 
den Bereich seiner Jurisdiktion gezogen habe. Allerdings liess er 
1285 Wucherer in Gourdon abschwören; aber der Wucher gehörte 
nicht zur Jurisdiktion der Inquisition, so lange er nicht ketzerisclı 
wurde durch die Behauptung, dass er gesetzlich erlaubt sei. Um das 
Jahr 1298 jedoch setzte Bonifaz VIII. die bischöfliche Jurisdiktion 
wieder in Kraft, und der Bischof von Albi, Bernhard von Castanet, 
erregte einen Aufstand in seiner Diöcese durch die Energie, mit 
der er über die Ketzer von Albi die Geissel schwang. Bald darauf er- 
weiterte Clemens V. die Amtsbefugnisse des Bischofs als ein Mittel, 
die Grausanıkeit der Inquisitoren einzuschränken, und die Glossa- 
toren behaupteten, dass die Ernennung eines Inquisitors den Bischof 
in keiner Weise der Pflicht enthebe, die Ketzerei in seiner Diözese 
zu bekämpfen und zu unterdrücken, und dass, wenn auch seine 
Stellung ihn gegen eine Verfolgung durch den Inquisitor schütze, er 
doch wegen Nachlässigkeit in dieser Hinsicht vom Papste abgesetzt 
werden könne. Doch behauptete auch noch nach den Clementinischen 
Deecretalen Bernhard Guidonis, es gezieme dem bischöflichen Ordi- 
narius nicht, irgend jemanden vorzuladen, der schon vor dem Inqui- 
sitor stehe. Wenn übrigens einerseits die Jurisdiktion des Bischofs ein- 
geschränkt wurde durch die Bestimmung, er müsse vor der Urteils- 
fällung gemeinsam mit dem Inquisitor sich beraten, so wurde sie 
andererseits erweitert durch die Erinächtigung des Bischofs, Zeugen 
und Übeltäter, die in andere Diözesen geflohen waren, vorzuladen. 
Es war jedoch ein Uuterschied vorhanden, der seine Tätigkeit 
sehr einschränkte: seine Versuche, einen Anteil an dem Erlöse 
der Geldbussen und Konfiskationen zu erhalten, um die Kosten des 
Verfahrens zu bestreiten, blieben erfolglos. Man bedeutete ihm, dass 
er und seine Beamten Gehalt für ihre kirchliche Tätigkeit bezögen 
und dass ihnen dieses als Bezahlung für ihre Dienste genügen müsse, 
Scharfsinnige Dialektiker stritten dies ab, soweit es den Bischof an- 
Lea, Inquisition I. 26 
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gehe, wenn er persönlich tätig sei; doch bestand man darauf hin- 
sichtlich der bischöflichen Beamten. Für diese letzteren war es nicht 
ermutigend, zu Arbeiten angehalten zu werden und selbst die Kosten 
zu tragen, während der Inquisitor, in Italien wenigstens, die Kontrolle 
über die Konfiskationen besass, ohne dem Bischof Rechenschaft 
schuldig zu sein?). 

Unter der Herrschaft der Gesetzgebung Bonifaz’ VIII. und Cle- 
mens’ V. wares unvermeidlich, dass das erste Viertel des vierzehnten 
Jahrhunderts Zeuge von einem Wiederaufleben der bischöflichen In- 
quisition wurde, Selbst in Italien organisierte das Provinzialkonzil 
von Mailand, das 1311 zu Bergamo unter dem Erzbischof Gastone 
Torriani abgehalten wurde, ein vollständiges Inquisitionssystem 
nach dem Muster des päpstlichen Instituts. Die wachsende Macht 
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1) Vaissette, ın, 515. — Archidiac. Gloss. sup. c. 17, 20 Sexto v, 2. — 
Hardnin. vn, 1017—19. — C. 17, 19 Sexto v,2. — C. 1, Clement. v, 3. — 
Coneil. Meloduu. ann. 1300, No. 4. — Bernard. Guidon. Hist. Conv. Albiens. 
(Bouqnet, xx1, 767). — Albertini Repert. Inquis. s.v. Episcopus. — Guid. Ful- 
eod. Quaest. 1. — Ripoll. ı, 512; vn, 55. — loan. Andrae Gloss. sup. ec. 13, 
$ 8 Extra v, vin — Eyineric. Direct. Ingqnis. p. 626, 637, 650. — C. 1 Extrav. 


eommnn, v, 3. — Bernard. Guidon. Practica P. IV. (ed. Douais). — Bernardi 
Comens. Lucerna Inquis. s. v. Bona haereticorum. — Schon im Jahre 1257 


hatte die Inquisition ihre Jurisdiktion auf Jen Wucher als eine Form der 
Ketzerei ausgedelimt (Alex. PP. IV. Bull. Qnod super nonnullis [Arch. de 
Vlıq. de Carcass. Doat, xxx, 244], eine Bulle, die oft erneuert wurde; ». Rar- 
nald, Annal. 1258, No. 23; Potthast, Rezgest. 17745, 18396; Eymeric. Direct. 
Inquis. ed. Pegnae, p. 133. Cl. c. 885 Sexto v, 2, Das Konzil von Lyon 
vom Jahre 1274 spricht in can. 26 und 27 nur von einer Bestrafung des 
Wuchers durch die Ordinarien. Das Konzil von Vienne von 1311 weist die 
Inquisitoren an, diejenigen zu verfolgen, die behaupten, der Wucher sei 
nicht sündhaft (ce. 1, $ 2, Clementin. v. 5). Die Canones dieses Konzils wur- 
den indessen erst 1317 veröffentlicht, wodurch sich vielleicht erklärt, warum 
Astesanus, ein Schriftsteller dieses Jahres, behauptet, die Inquisitoren hätten 
sich mit Fragen des Wuchers nicht zu befassen (Summa de casibus con- 
seientine, ib. 11, fit. Lvnı, art. 8). Gegen Ende des Jahrhunderts folgt FEx- 
mericns (Direct. Inquis. p. 106) seinem Beispiele; er rät den Inquisitoren ent- 
schieden davon ab, auf solehe Dinge ihr Augenmerk zu richten, da sie die 
wirklichen Geschäfte der Inquisition nur stören könnten. Zanchini stellt die 
Regel auf, dass ein Mann ein öffentlicher Wucherer, Gotteslästerer oder 
Hurer sein könne, ohne ein Ketzer zu sein; wenn er aber ausserden Ver- 
achtung für die Religion an den Tag lege dadurch, dass er den Gottes- 
dienst nicht besuche, die Sakramente nicht empfange und die Fasten und 
andere Gebote der Kirche nicht beobachte, so sei er der Ketzerei verdächtig 
und könne von den Inquisitoren verfolgt werden (Zanchini Tract. de Haeret. 
ce. xXXV) 

Wir werden schen, dass der Wucher eine sehr einträgliche Einnahne- 
quelle wurde, als die Inquisition durch Abnahme der Ketzerei des recht- 
mässigen Gebietes ihrer Tätigkeit beraubt wurde. Da das Verbrechen in 
das Gebiet der weltlichen Gerichtsbarkeit gehörte (s. Vaissette, ıv, 114), so 
ag eigentlich kein triftiger Grund vor, es der geistlichen Gerichtsbarkeit zu 
unterstellen. 
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sso der Visconti, die dem Papsttum feindlich gesinnt 'waren, hatte 
die Dominikaner schr geschwächt, und man bemühte sich sehr, 
sie zu ersetzen. In jeder Stadt wurde der Erzpriester oder Propst an- 
gewiesen, eine bewaffnete Schutzmannschaft auszuheben, die unauf- 
hörlich auf dieKetzer fahnden und dieselben Vorrechte und Immuni- 
täten geniessen sollte wie die Gehilfen der Inquisitoren. Desgleichen 
wurden alle Bürger, vom Edelmann bis zum Knecht, aufgefordert, 
Beistand zu leisten, wenn sie darum ersucht würden. In Frankreich 
setzten einige Prozesse in den Jahren 1319 und 1320 die bischöf- 
lichen Gerichtshöfe in Beziers, Pamiers und Montpellier in volle 
Tätigkeit. Gelegentlich erscheint bei denselben der Inquisitor, aber 
in der untergeordneten Stellung eines Assistenten, oder wir finden 
einen bischöflichen Inquisitor, der denselben Rang bekleidet wie der 
päpstliche. Im Jahre 1322 finden wir sogar einen solchen bischöf- 
lichen Inquisitor, der den Bischof von Auch vertrat, im Streit mit 
dem grossen Bernhard Guidonis wegen eines Gefangenen, den jeder 
von ihnen für sich in Anspruch nahm. Als im Jahre 1319 der harte 
Gegner der Inquisition, Bruder Bernhard Delicieux, vor ihre Schran- 
ken gefordert wurde, weil er ihr Schwierigkeiten bereitet habe, er- 
nannte Johann XXTII aus diesem Anlass eine besondere Kommission, 
die aus dem Erzbischof von Toulouse und den Bischöfen von Pamiers 
und St. Papoul bestand, während einer der erfahrensten damaligen 
Inquisitoren, Johann von Beaune aus Carcassonne, alsAnkläger, aber 
nicht als Richter auftrat '). 

Um dieselbe Zeit gewähren wir in Deutschland einen neuen 
Aufschwung der bischöflichen Tätigkeit bei der Verfolgung der 
Begharden durch den Bischof von Strassburg und den Erzbischof 
von Köln. Dies führte zu einer Kraftprobe zwischen der Hierarchie 
und den Dominikanern in der Sache des Meisters Eckart, des 
Lehrers von Suso und Tauler und Gründers der deutschen My- 
stik. Der ganze Orden sah mit Stolz zu ihm empor als seinem 
hervorragendsten Mitgliede; er hatte mit Erfolg an der grossen Uni- 
versität Paris Theologie gelehrt; als 1303 Deutschland in zwei 
Provinzen geteilt wurde, wurde er zum ersten Provinzialprior von 
Sachsen ernannt; 1307 ernannte ihn der General zum Vikar von Böh- 
men. Im Jahre 1326 treffen wir ihn als Lehrer der Theologie an der 
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1) Coll. Doat, xxvu, 7; xxxıv, 87. — Coneil. Bergamens. ann. 1311, 
Rubr. 1. — Mss. Bib. Nat. Coll. Moreau, 1274, fol. 72. — Lib. Sententt. Ing. 
Tolos. p. 268, 282, 351—2. 
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Dominikanerschule in Köln, und hier geriet er in den Verdacht, in 
die Ketzcrei derBegharden verwickelt zu sein, gegen die eine scharfe 


Verfolgung entbrannt war. Sein erhabener Mystizismus grenzte in ge- sı 


fährlicher Weise an Pantheismus, und möglicherweise haben die Be- 
gharden sich mit seinem grossen Namen zu decken gesucht. Auf dem 
Generalkapitel von 1325 waren Klagen erhoben worden, dass in 
Deutschland Mitglieder des Ordens dem Volke in der Volkssprache 
Lehren predigten, die zum Irrtum führen könnten, und Gervasius, 
der Prior von Angers, erhielt Befehl, deswegen eine Untersuchung 
anzustellen. Zu derselben Zeit ernannte Johann XX1. in Überein- 
stimmung mit den Wünschen des Ordens den Lektor oder Lehrer 
der Dominikaner in Köln, Nikolaus von Strassburg, zum Inquisitor 
für die deutsche Provinz und befahl ihm, über den Glauben und 
das Leben der Brüder eine Untersuchung anzustellen. Soweit war 
alles innerhalb des Ordens abgemacht worden. Inzwischen hatte der 
Erzbischof einen lebhaften Kampf gegen die Begharden geführt; 
offenbar unzufrieden mit dem, was vorging, ernannte er zwei bischöf- 
liche Konmissare oder Inquisitoren, die den Fall des Meisters Eckart 
prüfen sollten. Nikolaus von Strassburg neigte selbst dem Mystizis- 
mus zu; alles musste ihn bestimmen, sanft mit dem Angeklagten zu 
verfahren, und so wurde Eckart im Juli 1326 freigesprochen. Da- 
mit nicht zufrieden, gingen die bischöflichen Inquisitoren (einer 
von ilınen war ein Franziskaner) dazu über, gegen Eckart Be- 
weise zu sammeln. Scehs Monate später, am 14. Januar 1327, 
forderten sie Nikolaus auf — wie das ihr Recht war —, ihnen die 
Prozessakten mitzuteilen. Nikolaus erschien, begleitet von zehn Brü- 
dern, nicht um dem Befehle zu gehorchen, sondern um feierlich gegen 
das ganze Verfahren zu protestieren, indeın er seine „Apostoli* oder 
Berufungsbriefe an den Papst geltend machte mit der Begründung, 
dass die Dominikaner nicht der bischöflichen Jurisdiktion unter- 
ständen, und dass er selbst ein vom Papst mit unbeschränkter Juris- 
diktion ausgestatteter Inquisitor sei. Allerdings hatte schon 1184 
Lucius II. alle Immunitäten der Mönchsorden der Ketzcrei gegen- 
über für aufgehoben erklärt; aber die der Dominikaner waren neue- 
ren Datums, sie waren mit besonderen Vorrechten ausgestattet und 
beanspruchten eine Ausnahmestellung, obwohl sie einen Beweis für 
dieses ihr Recht nicht beibringen konnten. Hierauf aber gaben die 
bischöflichen Inquisitoren cine prompte Antwort. Noch an dem- 
selben Tage gingen sie gegen Nikolaus selbst vor, worauf der- 
selbe am folgenden Tage Berufung an den Heiligen Stuhl einlegte. 
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Ausserdem forderten sie Meister Eckart auf, am 31. Januar vor 
ihnen zu erscheinen. Er kam aber schon am 24. Januar mit zahl 
reichen Anhängern und gab einen unwilligen Protest ab, indem 
er sich beklagte, dass man das Verfahren absichtlich in die Länge 
ziehe, um seinen Ruf zu untergraben, anstatt es zu einem schnellen 
Ende zu führen, was schon vor sechs Monaten leicht hätte geschehen 
können. Ausserdem machte er den Inquisitoren den Vorwurf, sie be- 
a2 dienten sich gewisser niedrig gesinnter Dominikaner, die offenkun- 
dige Verbrecher seien. Endlich berief er sich auf seine „Apostoli* und 
bezeichnete den 4. Mai als äussersten Termin seiner Berufung’ nach 
Rom. Hierauf brauchten die erzbischöflichen Inquisitoren gesetz- 
mässig erst nach dreissig Tagen Antwort zu geben. Während dieser 
Frist tat nın Eckart am 13. Februar einen ganz aussergerichtlichen 
Schritt, der beweist, wie sehr sein Ruf durch diesen Prozess gelitten 
hatte, und der Veranlassung gegeben hat zu der Behauptung, er habe 
seine Irrtümer widerrufen. Nachdem er nämlich an diesem Tage in 
der Dominikanerkirche gepredigt hatte, liess er ein Schriftstück vor- 
lesen, in welchem er sich dem Volke gegenüber von den irrtümlich 
ihm zugeschriebenen Lehren reinigte und leugnete, gesagt zu haben, 
sein kleiner Finger habe alle Dinge geschaffen, und in der Seele 
stecke etwas Unerschaffenes und Unschaffbares. Als die Frist von 
dreissig Tagen am 22. Februar zu Ende ging, verwarfen die Inquisi- 
toren Eckarts Berufung als frivol. Erschöpft vom Kampfe, starb er 
bald darauf. Sein Orden aber war bei Johann XXL. einflussreich 
genug, um eine Berufung des Falles nach Avignon durchzusetzen. 
Dort wurde anerkannt, dass der Erzbischof ordnungsmässig ver- 
fahren sei, und am 27. März 1329 wurde das Urteil gefällt, wodurch 
von den Lehren Eckarts siebzehn als ketzerisch und elf als der 
Ketzerei verdächtig bezeichnet wurden. Obgleich der ihm zuge- 
schriebene Widerruf seine Gebeine davor bewahrte, ausgegraben 
und verbrannt zu werden, so war doch auf alle Fälle die päpstliche 
Entscheidung eine glänzende Rechtfertigung für das Vorgehen des 
Erzbischofs. Noch einmal hatte die alte Ordnung über die neue trium- 
phiert. Die bischöfliche Jurisdiktion wurde bestätigt; denn man er- 
klärte, dass Eckarts Ketzerei sowohl durch die von dem Erzbischof 
kraft seiner gewöhnlichen Amtsgewalt abgehaltene, als auch durch 
die später auf Befehl des Papstes in Avignon angestellte Unter- 
suchung bewiesen worden sei. Die Entscheidung war um so bedeu- 
tungsvoller, als Johann XXII. damals allen Grund hatte, die Domi- 
nikaner zu beschwichtigen, da er in einen tödlichen Streit nicht nur 
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mit Ludwig dem Bayer, sondern auch mit der ganzen puritanischen 
Richtung unter den Franziskanern verwickelt war!). 

Die bischöfliche Inquisition war somit als ein Teil der aner- ss 
kannten Organisation der Kirche ordnungsmässig wiederhergestellt. 
Das Konzil von Paris 1350 behandelt die Verfolgung der Ketzerei 
als einen wesentlichen Teil der bischöflichen Pflichten: es gibt den 
Ordinarien Anweisung hinsichtlich ihrer Befugnis, zu verhaften und 
den Beistand der weltlichen Beamten anzurufen, genau in denselben 
Ausdrücken, wie die Inquisition estunkonnte. Ein Breve UrbansV.aus 
dem Jahre 1363 bestimmt bezüglich einesRitters und fünf der Ketzerei 
angeklagter Edelleute, die damals von dem Bischof von Carcassonne 
gefangen gehalten wurden, sie sollten von dem Bischof oder dem 
Inquisitor oder von beiden gemeinsam verhört und das Resultat der 
päpstlichen Kurie mitgeteilt werden. Wenn ein Bischof den Mut 
hatte, Eingriffen des Inquisitors in seine Rechte sich zu widersetzen, 
so fehlte es ihm nicht an Mitteln, um sich Geltung zu verschaffen. 
So war im Jahre 1423 der Inquisitor von Carcassonne nach Albi ge- 
gangen, wo er zwei Notare und einige Beamten schwören liess, in 
seinem Namen zu handeln. Alsdann liess er in bezug auf einen ihm 
vorliegenden Fall sichere Beweise sammeln und liess die Zeugen eid- 
lich Verschwiegenheit geloben, damit die Angeklagten nicht gewarnt 
würden. Hierüber beklagte sich der Bischof von Albi als über einen 
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1) W. Preger, Meister Eckart und die Inquisition, München 1869. — 
Denifle, Archiv für Litteratur- und Kircehengeschichte, ıı, 1886, p. 616. 640. — 
* Monumenta ord, fratr. Praedieat. ıv (1899), 5. 161. — Raynald. ann. 1329, 
No. 70—2. — Gmst. Schmidt. Päpstliche Urkunden und Regesten, Halle, 
1886, p. 223. — ('f. Eymeric. Direct. Tnquis. p. 453 syqqy. Die Macht der In- 
gramıOn über die besonders privilegierten Bettelorden war in verschie- 

enen Zeiten eine verschiedene. Durch die Bulle Ne commissum vobis 
(Ripoll. I, 252) hatte Innocenz IV. ihr 1254 die Jurisdiktion übertragen. Un- 
gefähr zweihundert Jahre später aber stellte Pius IT. die Franziskaner 
unter die Jurisdiktion ihrer eizenen Generalminister, Im Jahre 1479 
verbot Sixtus IV. in der Bulle Sacri praedicatorum & 12 allen Inquisitoren. 
die Mitglieder des anderen Ordens zu verfolgen (Mar. Bull. Roman. 1, 
420). Bald darauf untersazte Innocenz VIT. allen Inquisitoren, Franziskaner- 
brüder vor die Schranken zu ziehen. Mit den Aufkommen des Tuthertums 
erschienen jedoch diese Bestimmungen nicht mehr angängig, und 1530 hob 
Clemens VIT. in der Bulle Cum sieut, $ 2, alle Ausnahmen anf und unter- 
warf wieder alle der Gerichtsbarkeit der Inquisition (Mag. Bull. Rom. ı, 681), 
was Pins IV, in der Bulle Vastoris aeterni vom Jahre 1562 wiederholt hat 
(Eymerie. Direct. Ing. Append. p. 127; Peguae Comment. p. 557). Die Frage, 
ob ein Bischof gegen einen Inquisitor wegen Ketzerei vorgehen könne, war 
strittig und ist in der Praxis wahrscheinlich niemals vorgekommen, Eymericus 
behauptet, dass er es nicht könne, sondern au den Papst berichten müsse; 
Pegna aber führt in seinen Commentaren angesehene Männer für die gegen- 
teilige Auffassung an (Eymericus op. eit. p. 568—9). 
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Eingriff in seine Jurisdiktion. Er behauptete, dass die Vereidigung 
der Beamten nur in Gegenwart des Ordinarius oder seines Bevoll- 
mächtigten hätte vorgenommen werden dürfen; ferner sei die den 
Zeugen auferlegte Verschwiegenheit ein Hindernis für sein eigenes 
Inquisitionsverfahren, weil sie ihn der Beweise beraube für den Fall, 
dass er dieselbe Sache in die Hand nehmen würde. Die Punkte waren 
etwas heikel, und die ganze Sache war ein Beweis für die Reibereien 
und die Eifersucht, die aus den rivalisierenden Jurisdiktionen sich 
unbedingt ergeben mussten. Im vorliegenden Falle wurde zur Ver- 
meidung unziemlichen Streites der Bischof von Carcassonne zum 
Schiedsrichter gewählt. Der Inquisitor erkannte sein Unrecht an und 
annullierte seine Massnahmen, und über das getroffene Überein- 

364 kommen wurde eine öffentliche Urkunde aufgesetzt. Trotz dieser 
unvermeidlichen Kämpfe wurde schliesslich für die Praxis ein Modus 
vivendi aufgestellt. Eymericus, der um 1375 schrieb, lässt fast 
immer den Bischof gemeinsam mit dem Inquisitor handeln und zwar 
nicht nur beim Schlussurteil, sondern auch schon beim Prozessver- 
fahren. Er sucht offenbar dieSache so darzustellen, als ob die beiden 
Gewalten einträchtig auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiteten, und als 
ob die Inquisition in keiner Weise die bischöfliche Jurisdiktion ver- 
drängte oder den Bischof von der mit seinem Amte verbundenen 
Verantwortlichkeit befreite. Alsein Jahrhundert später Tleinrich In- 
stitoris die Jurisdiktion der Inquisition vom Standpunkte des Inqui- 
sitors erörterte, machte er es ebenso. Die den Inquisitoren aus- 
gestellten Mandate enthielten gewöhnlich eine Klausel des Inhaltes, 
dassein Eingriffin dieinquisitorische Jurisdiktion derOrdinarien nicht 
beabsichtigt sei. Bei der gewöhnlichen Nachlässigkeit der bischöf- 
lichen Beamten wurde indessen den Inquisitoren die Überschreitung 
ihrer Befugnisse nicht schwer gemacht, und so dauerten die Klagen 
über ihre Eingriffe fort bis zum Vorabende der Reformation !'). 

Vom technischen Standpunkte aus gab es keinen Unterschied 
zwischen der bischöflichen und der päpstlichen Inquisition. Das 
der Billigkeit entsprechende Prozessverfahren, das die bischöflichen 
Gerichtshöfe dem römischen Rechte entlehnt hatten, wurde beseitigt, 
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1) Coneil. Parisiens. ann. 1350, c. 3, 4. — Arch. de !’Ing. de Carcass. 
(Doat, xxxv, 132). — Arch. de l’Er£che& d’Albi (Doat, xxxv. 197). — Eymerici 
Direet. Inquis. p. 529. — Institoris (Sprenger) Mall, Maleficar. P. II. Q.1. — 
Ripoll. TI, 311, 324, 351. — Cornel. Agrippae de Vanitate Scientiarum, cap. 
xcvı.— Eine Bulle Nikolaus’ V. an den Generalinquisitor von Frankreich vom 
1. August 1451 scheint’ ihn indessen unabhängig zu machen von jeder 
bischöflichen Mitwirkung (Ripoll. ı1, 301; Raynaldus a.a, 1451 No. 6). 
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und die Bischöfe erhielten die Frlaubnis, ja sogar die Anweisung, 
dem Verfahren der päpstlichen Ingnisition zu folgen, das ein be- 
ständiger Hohn auf jede Gerechtigkeit, ja vielleicht das unge- 
rechteste Verfahren war, das menschliche Willkür und Grausam- 
keit jemals ersonnen hat. Bei der Darstellung der Geschichte der In- 
quisition ist daher kein Unterschied zwischen ihren beiden Zweigen 
zu machen. Tatsächlich lässt sich ja auch nicht leııgnen, dass das 
Vorgehen beider denselben Beweggründen entsprang, dieselben 
Methoden anwandte und zu demselben Ziele hinführte?). 

Die päpstliche Inquisition war jedoch ein unendlich wirk- 
sameres Werkzeug zur Lösung der gestellten Aufgabe als die 
bischöfliche. Wie eifrig auch ein bischöflicher Beamter sein mochte, 
so waren doch seine Bemühungen notwendigerweise nır vereinzelte, 
vorübergehende, zeitweilige. Die päpstliche Inquisition dagegen 5# 
bildete anf dem ganzen Kontinente eine einzige Kette von Gerichts- 
höfen, die beständig in Tätigkeit waren und von Menschen verwaltet 
wurden, welche gar keine andere Beschäftigung hatten. Sie wirkte 
nicht nur ununterbrochen, sondern sie wirkteauch überall. Dnrchden 
beständigen Austanisch ihrer Urkunden, durch das beständige Jand 
in Hand-Arbeiten überzog sie die Christenheit mit einem Netze, das 
ein Entrinnen fast hoffnungslos machte nnd dem Ketzer jede Aus- 
sicht auf Sicherheit raubte. Durch sorgfältige Aufstellung nnd: Auf- 
bewahrung der Inhaltsverzeichnisse ihrer Protokollbücher erzeugte 
sie ein Polizeisystem, welches in jenen Zeiten, wo doch die interna- 
tionalen Verbindungen noch ganzmangelhaft waren, miteinzigartiger 
Vollendung arbeitete, Die Inquisition hatte einen langen Arm und 
ein unfehlbares Gedächtnis, so dass wir das geheime Grauen wohl 
verstehen können, das sie sowohl durch die Geheimhaltung ihrer 
Tätigkeit, als auch durch ihre fast übernatürliche Wachsamkeit der 
Menschheit einflösste. Wollte sie öffentlich vorgehen, so rief sie alle 
Gläubigen zusammen und suchte sie durch das Versprechen zeit- 
lichen wie ewigen Lohnes zur Verfolgung irgend eines Häresiarchen 
anzustacheln, und jeder Priester der Pfarrei, in der man das Versteck 
des Ketzers vermutete, war verpflichtet, den Aufruf vor allem Volke 
zu verkünden. Hielt man eine geheime Erkundigung für besser, 
so standen Spione und zu dem Zwecke herangebildete Eingeweihte 


1) C. 17 Sexto V,2. — Siebe den Modus examinandi haereticos, ge- 
druckt von Gretser (Max. Bib Patrum xmı, 341), der für eine deutsche 
bischöfliche Iuquisition verfasst ist. 
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itberall zur Verfügung. Die Geschichte einer jeden Ketzerfamilie 
konnte noch nach Generationen aus den Papieren des einen oder 
anderen Gerichtshofes aufgedeckt werden. Ein einziger glücklicher 
Fang, ein einziges durch die Folter erpresstes Geständnis konnte 
die Spürhunde auf die Spur von hundert Menschen bringen, die sich 
bis dahin in voller Sicherheit wähnten, und jedes neue Opfer er- 
weiterte den Kreis der Denunciationen. So lebte der Ketzer bestän- 
dig auf einem Vulkane, der ihn jeden Augenblick verschlingen 
konnte. Während der schrecklichen Verfolgung der Franziskaner- 
spiritualen in den Jahren 1317 und 1318 hatte eine Anzahl mitleidizer 
Seelen die Flüchtlinge unterstützt, hatte neben den Scheiterhaufen 
der Märtyrer gestanden und sie auf mannigfache Weise zu trösten 
versucht. Einige von ihnen waren später in Verdacht geraten, 
waren geflohen und hatten ihren Namen geändert. Schon durften 
alle glauben, dass die Sache vergessen sei. da hrachte plötzlich im 
Jahre 1325 ein Zufall — wahrscheinlich das Geständnis eines Ge- 
fangenen — die Inquisition auf ihre Spur. Zwanzig oder noch 
mehr wurden entdeckt und ergriffen. Nachdem sie ein oder zwei 
Jahre gefangen gehalten worden, brach ihr Mut; nacheinander 
bekannten sie ihre halbvergessene Schuld und empfingen die 
Strafe für ihr Verbrechen. Noch bezeichnender ist der Fall der 
Wilhelmine Maza von Castres. Sie hatte 1302 ihren Mann ver- 
loren und sich im ersten Schmerze ihres Wittums verleiten lassen, 
den Lehren zweier ihr Trost spendenden waldensischen Missionare 
zu lauschen; diese hatten sie nur zweimal in der Dunkelheit der 
Nacht besucht, so dass sie mit gutem Gewissen erklären konnte, 
dass sie deren Antlitz niegesehen habe. Nach fünfundzwanzigJalıren, 
die sie in strengster Rechtgläubirkeit zubrachte, wurde sie im 
Jahre 1327 vor die Inquisition von Carcassonne gebracht, bekannte 
dort ihre einmalige Abirrunz vom Glauben und gab ihrer Reue Aus- 
druck. Nichts war dem Heiligen Offizium zu gering, um nicht ein 
wachsames Auge darauf zu haben. Vergeben und Vergessen waren 
ihm unbekannte Begriffe. So wurde die Manenta Rosa im Jahre 1325 
deshalb unter der tödlichen Anklage des Rückfalles vor die Inqui- 
sition von Carcassonne geladen, weil sie, nachdem sie die Ketzerei 
der Spiritualen abgeschworen hatte, doch noch zweimal im Ge- 
spräche mit einem verdächtigen Manne gesehen worden war und 
durch ihn einer gleichfalls verdächtigen Frau zwei Sols geschickt 
hatte). 

5 1) Coll. Doat, xxxvın, 7; xxıx, 6. 
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Die Flucht half wenig, Beschreibungen entwischter Ketzer 
wurden in ganz Europa herumgesandt an jeden Ort, wo sie vermut- 
lich hatten Zuflucht finden können, und die Behörden wurden auf- 
gefordert, auf jeden Fremden zu fahnden, der sich in seiner Lebens- 
haltung und seiner Sprache von den übrigen Gläubigen unterschied. 
Die Nachricht von dem Fange wurde alsdann von einem Gerichtshofe 
zum anderen gemeldet und der Beweis der Schuld geliefert oder 
das unglückliche Opfer an den Ort zurückgebracht, wo das ihm aus- 
gepresste Bekenntnis am wirksamsten verwertet werden konnte, um 
auch noch andere ins Verderben zu ziehen. Im Jahre 1287 hatte die 
Verhaftung von Ketzern in Treviso die Sistierung einiger anderer aus 
Frankreich zur Folge. Sofort verlangte die französische Inquisition 
die Auslieferung der Betreffenden, besonders eines, der unter den 
Katharern den Rang eines Bischofs bekleidete; denn möglicher- 
weise könnte man sie dazu bringen, die Namen noch anderer Ketzer 
zu verraten. Sogleich schickte Nikolaus IV. an den Bruder Philipp 
von Treviso die Anweisung, sie den Sendboten der französischen 
Inquisition auszuliefern, nachdem er ihnen soviel wie möglich ent- 
lockt habe. Wohl konnte unter diesen Umständen der Rechtgläu- 
bige sich einbilden, dass nur die Hand Gottes, der Katharer, dass 
nur die Hilfe Satans solche Erfolge ermöglichen könne, wie sie 
der Auslieferung solcher armen Unglilcklichen zu folgen pflegten. 
Für die menschliche Furcht war die päpstliche Inquisition fast all- 
gegenwärtig, allwissend und allmächtig '). 

Wohl wurde bisweilen die Wirksamkeit dieser Organisation 
beeinträchtigt durch Streitigkeiten. Gegensätze waren nicht immer 
zu vermeiden, und die Eifersucht und die gegenseitige Abneigung 
der Dominikaner und Franziskaner trübte wohl einmal die Har- 
monie, die für ein Zusammenwirken unbedingt notwendig war. 
Es wurde schon auf die Unruhen hingewiesen, die aus diesem Grunde 
1266 zu Marseille und 1291 zu Verona entstanden. Ein weiteres 
Zeichen mangelnder Einigkeit findet man im Jahre 1327, wo 
Peter Trencavel, ein bekannter Spiritual, der aus dem Gefängnisse 
zu Carcassonne entkommen war, in der Provence mit seiner gleich- 7 
falls flüchtigen Tochter ergriffen wurde. Es konnte keine Frage 
sein, dass sie vor denjenigen Gerichtshof gehörten, dem sie sich 
durch die Flucht entzogen hatten. Allein der Franziskanerinqui- 
sitor der Provence, Bruder Michael, verweigerte ihre Auslieferung, 


1) Coll. Doat, xxx, 132; xxxır, 166. 
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und der Gerichtshof von Carcassonne musste sich an Johann XXI. 
wenden, der dem BruderMichael den peremptorischen Befehl erteilte, 
sofort jeden Widerstand aufzugeben und die Gefangenen auszu- 
liefern. Immerhin scheinen in Anbetracht der Unvollkommenheit 
der menschlichen Natur derartige Streitigkeiten ziemlich selten ge- 
wesen zu sein !). 

Um eine so unendlich wirksame Organisation, von der das 
Leben und Schicksal von Millionen abhing, richtig zu lenken und 
zu leiten, hätte es einer übermenschlichen Weisheit und Tugend 
bedurft. Es ist nicht uninteressant, sich einmal das Idealbild eines 
vollkommenen Inquisitors vor Augen zu führen, wie es die sich aus- 
malten, denen die Geschäfte des Heiligen Offiziums anvertraut 
waren. Bernhard Guidonis, der erfahrenste Inquisitor der Zeit um 
dasJ.1320, schliesst seine ausführlichen Anweisungen über das Inqui- 
sitionsverfahren mit einigen allgemeinen Bemerkungen über dasVer- 
halten und den Charakter des Inquisitors. Der Inquisitor, so meint er, 
müsse fleissig und glühend sein in. seinem Eifer für die religiösen 
Wahrheiten, für die Rettung der Seelen und die Vertilgung der 
Ketzerei. Bei Schwierigkeiten und widrigen Ereignissen müsse er 
ruhig bleiben und dürfe sich niemals weder vom Zorn noch vom 
Unwillen hinreissen lassen. Er müsse stark an Körper sein, denn 
körperliche Schlaffbeit lähme die Kraft des Handelns; er müsse un- 
erschrocken sein und in seiner Arbeit für die religiöse Wahrheit der 
Gefahr selbst bis zum Tode mutig ins Auge schauen, wenngleich er 
sie andererseits nicht durch Tollkühnheit herbeiführen dürfe. Er 
dürfe sich nicht rühren lassen durch Bitten und Schmeicheleien 
derer, die ihn zu beeinflussen suchten, dürfe aber andererseits nicht 
hartherzig sich gegen Bitten verschliessen, sei es, um Aufschub zu 
gewähren, oder um eine Bestrafung zu mildern je nach Art und Um- 
ständen. Er dürfe nicht schwach und nachgiebig sein in dem Be- 
streben, zu gefallen: denn das vernichte die Kraft und den Wert 
seiner Arbeit, da der, welcher schwach ist in seinen Werken, der 
Bruder dessen sei, der sein Werk zerstört. In zweifelhaften Fällen 
müsse er umsichtig sein und nicht gleich Glauben schenken den, 
was wahrscheinlich ist; denn das sei nicht immer wahr. Anderer- 

ses seits dürfe er nicht hartnäckig das Gegenteil abweisen; denn das, 
was einen unwahrscheinlichen Eindruck mache, erweise sich zuletzt 
oft als Tatsache. Er müsse hören, überlegen, mit allem Eifer prüfen, 


1) Coll. Doat, xxxv,"18. 
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damit die Wahrheit schliesslich an den Tag komme. Wenn er einen 
zu körperlicher Strafe verurteile, so müsse sein Gesicht Mitleid ver- 
raten, während seine innere Absicht unerschütterlich bleibe ; auf 
diese Weise werde er den Schein des Unwillens und Zornes ver- 
meiden, der leicht zur Anklage der Grausamkeit führen könne. Wenn 
er eine Geldstrafe verhänge, so solle sein Gesicht den strengen Aus- 
druck der Gerechtigkeit bewahren, als ob nur die Notwendigkeit 
ihn dazu zwinge, aber nicht Habgier ihn verführe. Die Liebe zur 
Gnade und Wahrheit, die nie aus dem Herzen eines Richters 
schwinden dürfe, müsse stets aus seinem Antlitze leuchten, damit 
seine Entscheidungen frei schienen von jeglichem Verdacht der 
Begehrlichkeit oder der Grausamkeit !). 


Um die Wirksamkeit der Inquisition nnd ihren Einfluss genau 
würdigen zu können, müssen wir nunmehr ihre Methode und ihr 
Prozessverfahren sorgfältig prüfen. Auf andere Weise können wir 
nicht zu einem vollen Verständnis ihrer Wirksamkeit gelangen, und 
die Lehren, die aus einer solchen Prüfung sich ergeben, sind viel- 
leicht die wichtigsten, die sie zu erteilen hat. 


Te 


Achtes Kapitel. 


Die Organisation der Inquisition. 


Die Kirche hatte, wie wir gesehen haben, erkannt, dass es 369 
nicht in ihrer Macht lag, die Ausbreitung der Ketzerei durch Über- 
zeuzung der Ketzer aufzuhalten. Der hl. Bernhard, Fulco von 
Nenillv, Durandus von Hueska, der hl. Dominikus und der hl. Fran- 
ziskus hatten nacheinander die glänzendste Beredsamkeit auf- 
geboten, um zu überzeugen, und das erhabenste Beispiel der Selbst- 
verleuzuung gegeben, um zu bekehren. Aber ihre Bemühungen 
waren vergeblich gewesen. So war nur die Gewalt übrig geblieben, 
und sie war bereits erbarmungslos angewandt worden. Zwar hatte 


1) Bern. Guidon. Practiea P. IV, ad finem (Douais 1, ec. S.233). Diese 
Schilderung des vollkommenen Ingnisitors scheint beliebt gewesen zu sein; 
ieh finde sie auch in einem handschriftlichen Traetatus de Inquisitione (Coll. 
Doat, xıxvi). 
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dann mit ihrer Hülfe die Kirche dieVölker unterworfen, damit aber 
nur erreicht, dass sich die Ketzerei aus der Öffentlichkeit in die ge- 
heiinen Schlupfwinkel zurückzog. Wollte sie die Früchte ihres Sieges 
ernten, wollte sie die katholische Einheit erhalten, und verhindern, 
dass das Kleid Christi beständig zerrissen wurde, so blieb ihr nur 
noch eine organisierte, unaufhörliche, in Permanenz erklärte Verfol- 
gung übrig. Zu diesem Zwecke wurde die Inquisition zu einer festen 
Einrichtung entwickelt und den Bettelorden übertragen; diese Orden 
waren wohl ins Leben gerufen worden, um durch Gründe der Ver- 
nunft und durch ihr Beispiel zu überzeugen, aber sie wurden nun 
benutzt, um mit Gewalt zu unterdrücken. 
Die Organisation der Inquisition war einfach, aber wirksam. 
Sie legte keinen Wert darauf, durch prunk volles Auftreten Eindruck 
auf die Herzen der Menschen zu machen, sondern suchte sie viel- 
iınehr durch Schrecken zu lähmen. Den weltlichen Prälaten über- 
liess sie die prächtigen Gewänder und den eindrucksvollen Glanz 
der Verehrung, die malerischen Prozessionen und das prächtige 
Gefolge von Dienern, Der Inquisitor trug die einfachen Kleider 
seines Ordens. Wenn er draussen erschien, so war er meistens be- 
gleitet von einigen bewaffneten Dienern, teils zu scinem Schutz, 
teils um seine Befehle auszuführen. Der Hauptschauplatz seiner 
Tätigkeit waren die abgelegenen Gemächer des gefürchteten Hei- 
ligen Offiziums, von wo er seine Gebote ausgehen liess und über 
das Schicksal ganzer Bevölkerungsgruppen entschied in einer Stille 
und Verschwiegenbheit, die dem Volke ein geheiimnisvollesGrauen ein- 
flösste, das tausendmal wirkungsvoller war als die äussere Pracht des 
Bischofs. Jede Einzelheit in der Inquisition war auf Wirkung, nicht 
auf äussern Schein berechnet. Sie bestand aus entschlossenen, 
ernsten Männern, die nur von einem Gedanken geleitet wurden, 
die wussten, was sie wollten, die alles nur einem Ziele dienstbar 
machten und alles verwarfen, was der Durchführung ihrer Auf- 
siogabe, unbeirrt und rücksichtslos Justiz zu üben, überflüssige Hin- 
dernisse in den Weg legen konnte. Das vorhergehende Kapitel 
hat uns gezeigt, wie einfach die Inquisition anfänglich war. Sie 
bestand tatsächlich nur aus den einzelnen Mönchen, welche aus- 
erlesen waren, um die Ketzer aufzustöbern und ihre Schuld festzu- 
stellen. Ihr Gebiet fiel naturgemäss zusammen mit den Provinzen 
der Bettelorden, deren Provinziale mit der Pflicht der Ernennung 
beauftragt waren; jede dieser Provinzen umfasste mehrere Bis- 
tümer. Obgleich die Hauptstadt einer jeden Provinz schliesslich 
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als der Sitz der Inquisition angesehen wurde und dort auch ihre 
Gebäude und ihre Gefängnisse sich befanden, so war es doch die 
Pflicht des Inquisitors, nach Ketzern auf die Suche zu gehen, an alle 
Orte sich zu begeben, wo man solche vermutete, und das Volk zu- 
sammen zu rufen, genau wie es die Bischöfe vormals bei ihren Visi- 
tationen taten, indem er als weiteres Reizmittel einen Ablass von 
zwanzig oder vierzig Tagen allen, welche erschienen, verhiess. 
Allerdings hielten sich die Inquisitoren von Toulouse anfangs dau 

ernd in jener Stadt auf und liessen die, welche sie verhören wollten, 
dorthin kommen; es erhoben sich aber so viele Klagen über diese 
unerträgliche Belästigung, dass ihnen im Jahre 1257 der Legat 
Johann von Vienne befahl, sich an die Orte hin zu begeben, wo sie 
Nachforschungen anzustellen wünschten. Gehorsam diesem Winke 
gingen sie nach Castelnaudary, wo sie von dem Volke verspottet 
wurden, das sich verabredet hatte, keinen aus seiner Mitte zu 
verraten. Deshalb wandten sie sich unerwarteter Weise nach 
Puy Laurens, wo sie die Bevölkerung überraschten und eine reiche 
Ernte hielten. Die Mordtaten von Avignonet im Jahre 1242 waren 
eine Warnung, dass diese Wanderverhöre nicht ohne Gefahr waren; 
doch wurden sie trotzdem von dem Kardinal von Albano um das 
Jahr 1244 und von dein Konzil von Beziers im Jahre 1246 wieder 
vorgeschrieben. Obgleich Innocenz IV. im Jahre 1247 die Inquisi- 
toren ermächtigte, Ketzer und Zeugen dann, wenn Gefahr vorhanden 
war, an einen sichern Ort zu laden, so blieb doch die persönliche 
Visitation in der Theorie bestehen. In Italien treffen wir sie an in der 
Bulle "Ad extirpanda’; ein zeitgenössischer deutscher Inquisitor be- 
zeichnet sie als die gewöhnliche Praxis; aus Nordfrankreich haben 
wir die Formeln, deren sich im Jahre 1278 der Bruder Simon Duval 
bediente, um bei solchen Gelegenheiten das Volk vorzuladen. Um 
das Jahr 1330 macht Bernhard Guidonis eine Anspielung darauf als 
auf ein besonderes Vorrecht der Inquisition, und ums Jahr 1375 be- 
schreibt Eymericus diese Methode, die Untersuchung zu führen, als 
eine schon lange feststehende Gewohnheit 1); 


1) Gregor, PP. IX. Bull. Tlie humani generis, 20 Mai 1236 (Eymer. App. 
p. 3). — Vaissette, nı, 410—11. — Guill. Pod. Laur. c. 43. — Concil. Biterr. 
ann. 1246, app. c. 1. — Arch. de !’Inqy. de Carcass. (Doat, xıxı, 5. — Ray- 
nald. ann. 1243, No. 31. — Innoc. PP. IV. Bull. Quia sicut, 19 Nov. 1247 
(Potthast 12766. — Doat, xxxı, 112). — Eiusd. Bull. Ad. extirp. $ 31. — Anon. 
Passavieusis (Mag. Bib. Pat. xım, 308). — Doctrina de modo procedendi (Mar- 
tene Thes. V. 1809—11).— Alex. PP. IV. Bull. Cupientes, 4 Mart. 1260 (Mag. 
Bull. Rom. ı, 119). — Ripoll. ı, 128. — Guill. Pelisso Chron., ed. Molinier, 
b 27. — Bernardi Guidon. Practiva P. ıv. (ed. Douais S. 197). — Eymeric. 

ireet. Inquis. p. 407-9. — Mss. Bibl. Nat., fonds latin. No. 14930, fol. 2%. 
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Es konnte wohl kaum etwas Wirksameres ersonnen werden als 
diese Visitationen. Mögen sie später, als das System der Spione und 
Vertrauten vollkommen ausgebildet oder die Ketzerei fast vollständig 
ausgerottet war, vernachlässigt worden sein, so müssen sie doch 
während der geschäftigen Zeiten der Inquisition einen wichtigen 
Teil ihrer Tätigkeit gebildet haben. Einige Tage vor seinem Be- 
suche in einer Stadt pflegte der Inquisitor die Kirchenbehörden 
davon zu benachrichtigen und zu ersuchen, das Volk aufzufordern, 
sich zu einer näher angegebenen Zeit zu versammeln, und zugleich 
allen, die erscheinen würden, einen Ablass anzukündigen. Die In- 
quisitoren setzten diese Aufforderung oft durch mit der Erklärung, 
dass diejenigen, welche nicht erscheinen würden, ipso facto exkom- 
muniziert scien; allein das war, wie es heisst, eine missbräuchliche 
Anmassunz der Gewalt, und solche Censuren waren ungültig. Der 
auf diese Weise versammelten Bevölkerung hielt der Inquisitor zu- 
nächst eine Predigt über den Glauben und ermahnte sie mit aller 
ihm zu Gebote stehenden Beredsamkeit, denselben zu beschützen; 
dann forderte er alle Bewohner innerhalb eines bestimmten Unı- 
kreises auf, binnen sechs oder zwölf Tagen zu erscheinen und ihm 
alles zu enthüllen, was sie über jemanden erfahren oder gehört 
hätten, und was zu dem Glauben oder dem Verdacht berechtigen 
könnte, dass derselbe ein Ketzer sei oder im Rufe eines solchen 
stehe, oder dass er gegen irgend einen Glaubensartikel gesprochen 
habe, oder dass er in seinem Lebenswandel von dein der Gläu- 
bigen abweiche. Versäumte es jemand, dieser Aufforderung nachzu- 
kommen, so war er ipso facto exkommuniziert, und nur der Inqui- 
sitor selbst konnte die Exkommunikation aufheben; der Gehorsam 
wurde dagegen mit einen dreijährigen Ablass belohnt. Gleichzeitig 
verkündete der Inquisitor eine Gnadenfrist von fünfzehn bis dreissig 
Tagen, während deren jeden Ketzer, der sich von selbst melden, 
seine Schuld bekennen, abschwören und volle Auskunft über seine 
Mitschuldigen geben würde, Begnadigung zugesichert wurde. Diese 
war zu verschiedenen Zeiten verschieden; sie bestand bisweilen in 
vollständiger Straffreiheit, bisweilen aber auch nur in der Befreiung 
von den schwereren Strafen des Todes, des Gefängnisses, der Ver- 
bannung oder der Gütereinziehung. Die letztere Gnade wird ver- 


sssprochen in der frühesten Anspielung auf diesen Gebrauch im 


Jahre 1235. Und in einem Urteil aus dem Jahre 1237 wird bei einer 
solchen Gelegenheit dem Sünder die Busse auferlegt, zwei der kür- 
zeren Pilgerfahrten zu unternehmen, täglich während seines Lebens 
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einen Bettler aufzusuchen und als Geldstrafe zehn Livres „aus 
Liebe zu Gott“ an die Inquisition zu zahlen. War die Frist ver- 
strichen, so wurde bekannt gemacht, dass keine Gnade ınehr geübt 
werde. So lange sie dauerte, musste der Inquisitor sich zu Hause 
halten, um jederzeit Anzeigen und Geständnisse entgegen nehmen 
zu können. Lange Reihen von Verhören meist forscheuder und 
sugrerierender Art wurden entworfen, um ihm den Weg zu zeigen 
für die Prüfung ‚derjenigen, welche sich einfinden würden. Noch 
1387, als Fr& Antonio von Savigliano gegen die Ketzer der Waldensi- 
schen Alpentäler vorging, begann er damit, dass er in derKirche von 
Pinarolo eine Aufforderung veröffentlichte, die eine siebentägize 
Gnadenfrist gewährte. Während derselben sollten alle diejenigen, 
welche sich selbst und andere anzeigen würden, der öffentlichen Be- 
strafung entgehen, mit Ausnahme derer, die vor der Inquisition einen 
Meineid begangen hätten. Alle diejenigen, welche sich nicht ein- 
fanden, wurden als exkommuniziert erklärt?). 

Bernhard Guidonis versichert uns, dass dieser Kunstgriff ausser- 
ordentlich wirksam war, nicht nur weil er zahlreiche glückliche | 
Bekehrungen zur Folge hatte, sondern auch, weil er Angaben lieferte 
über viele Ketzer, aıı die man sonst nicht gedacht haben würde, da 
jeder Bussfertige alle, die er kannte oder beargwöhnte, angeben 
musste; die Methode sei besonders nützlich, um die Ergreifung der 
„vollkommenen“ Katharer zu sichern, die sich gewöhnlich ver- 
borgen hielten und nun von denjenigen, auf welche sie vertrauten, 
verraten wurden. Man kann sich in der Tat leicht den Schrecken 
vorstellen, in welchen cine Gemeinde versetzt wurde, wenn ein In- 
quisitor plötzlich in ihr eintraf und seine Proklamation verkündete. 
Keiner konnte wissen, was für Geschichten über ihn im Umlauf 
waren, die nun zelotischer Fanatismus oder persönliche Feindschaft 
übertreiben und dem Inquisitor zutragen konnte. In dieser Be- 
zielung litt der Orthodoxe ebenso sehr wie der Ketzer. Alle von 
Mund zu Muud gehenden ärgerlichen Vorkommnisse wurden ans 
Licht gebraclıt, alles Vertrauen zwischen den Menschen verschwand. 


1) Guill. Pod. Laur. c. 43. — Vaissette, ım, 402, 403, 404; Pr. 336. — 
Raynald. ann. 1243, No. 31. — Coneil. Narbonn. ann. 1244 c.1. — Cone. Biterr. 
amı. 1246, append. ec. 2,5. — Angeli de Clavasio, Summa angel, s. v. Inqui- 
sitor & 9, — Arch, de Y’Ing. de Caıcass,, eirean 1245 (Doat, xxxı, 5) — Guid. 
Fulco:l. Quaest. 11. — Bern. Guid. Practieca P. IV (Douais 1. e.).. — Eymerieci Di- 
reet. Inquis. p. 407—9. — Practica super Inquis. (Mss. Bib. Nat. louds latin. 
No. 11950, fol. 227—8}. — Archivio Storico Italiano, 1865, No. 38, p. 16—17. 
* Boffito, Eretici in Piemonte 1375— 1417 (Studi e documenti di storia e diritto 
ıvım (1897), 6 ff.). 
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»:3 Ein alter Groll konnte sicher befriedigt werden. Für denjenigen, 
der ketzerische Neigungen gehabt hatte, wurde der schreckliche Auf- 
schub von Tag zu Tag unerträglicher in dem Gedanken, dass irgend 
ein achtloses Wort aufgegriffen worden sein könnte, um nun von 
denjenigen verraten zu werden, die ihm am nächsten und teuersten 
waren, bis er schliesslich nachgab und lieber andere verriet, als 
dass er selbst verraten wurde. Gregor IX. rühmte, dass schliess- 
lich bei einer solchen Veranlassung Eltern ihre Kinder, Kinder ihre 
Eltern, Männer ihre Frauen und Frauen ihre Männer zu verraten 
angetrieben wurden. Wir können dem Bernhard Guidonis wohl 
glauben, wenn er behauptet, dass jede Enthüllung zu anderen führte, 
bis sich das unsichtbare Netz weit und breit ausdehnte, und dass die 
umfangreichen Gütereinziehungen, die mit Sicherheit folgten, nicht 
die geringsten der daraus entspringenden Vorteile waren !). 

Dieses einleitende Verfahren wurde gewöhnlich in dem Kloster 
des Ordens, zu welchem der Inquisitor gehörte, abgehalten, wenn ein 
solches da war, oder in dem bischöflichen Palaste, wenn es in einer 
Kathedralstadt stattfand. In anderen Fällen gewährten die Kirchen 
oder die städtischen Gebäude die notwendigen Räumlichkeiten, denn 
sowohl die weltlichen wie die geistlichen Behörden waren verpflichtet, 
Jeden verlangten Beistand zu leisten. Jeder Inquisitor jedoch hatte 
natürlich sein Hauptquartier, zu dem er nach solchen Streifzügen zu- 
rückkehrte, und wohin er die Aussagen der Ankläger und die Ge- 
ständnisse der Angeklagten sowie solche Gefangene mitbrachte, an 
deren sicherer Bewahrung ihm gelegen war. Die weltlichen Behörden 
mussten ihm die nötigen Transportmittel und Wächter stellen. 
Andere pflegte er zu einer näher angegebenen Zeit vor sich zu laden, 
indem er fürihr pünktliches Erscheinen genügende Vorsichtsmass- 
regeln traf. In der ersten Zeit war der Sitz des Gerichtshofes das 
Kloster der Bettelorden, während das bischöfliche oder öffentliche 
Gefängnis dem Inquisitor für die Internierung seiner Gefangenen 
zur Verfügung stand. Aber mit der Zeit sorgte man für besondere 
Gebäude, die mit den nötigen Vorrichtungen und Verliessen ausge. 
stattet waren — Zellen, die an den Stadtwällen entlang gebaut und 
daher als „murus“ bekannt waren, zum Unterschied von dem 
„Carcer* oder dem Gefängnis — wo die Unglücklichen, die auf ihren 
Urteilsspruch warteten, unter der unmittelbaren Oberaufsicht ilıres 

tichters sich befanden. Hier ging zum grössten Teil das Prozess- 


— en 


1) B. Guidon. loe. eit. — Ripoll. ı, 46. 
Lea, Inquisition 1. 27 
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verfahren vor sich, obwohl wir auch gelegentlich davon hören, dass 
der bischöfliche Palast benutzt wurde, besonders weın der Bischof 
eifrig und zusammen mit dem Inquisitor tätig war. 

Anfangs gab es keine Bestimmung über das Mindestalter der ı 
Inquisitoren. Der Provinzial, dem das Recht der Ernennung zu- 
stand, konnte jedes Mitglied seines Ordens auswählen. Dass dies 
häufig zu der Ernennung von jungen und unerfahrenen Männern 
führte, dürfen wir annehmen nach den Wendungen, womit Cle- 
mens V. bei der Reformierung des Heiligen Officiums vierzig 
Jahre als das geringste Alter für die Zukunft vorschrieb Bernhard 
Guidonis erhob dagegen Einspruch, nicht nur weil jüngere Männer 
häufig gründliche Fähigkeiten für diese Funktionen hätten, sondern 
auch weil die Bischöfe und ihre Beamten, welche die inquisitorische 
Gewalt gleichfalls ausübten, nicht so alt zu sein brauchten. Die 
Vorschrift jedoch erwies sich als gut. Im Jahre 1422 ernannte der 
Provinzial von Toulouse einen Inquisitor von Carcassonne, Bruder 
Raimund du Tille, der erst zweiunddreissig Jahre alt war. Obgleich 
er von dem Ördensgeneral bestätigt wurde, betrachtete man die 
Stelle als unbesetzt, bis man an Martin V. appelliert hatte, der dem 
Öffizial von Alet befahl, Prüfungen hinsichtlich seiner Tauglichkeit 
anzustellen; wenn er für würdig befunden würde, dürfe die Clemen- 
tinische Verordnung zu seinen Gunsten eine zeitweilige Ausnahme 
erfahren '), 

Die Verhöre wurden gewöhnlich von einem einzigen Inquisitor 
geführt, obwohl bisweilen zwei zusammenwirkten. Einerjedoch ge- 
nügte; gewöhnlich hatte er aber untergeordnete Assistenten, welche 
die Fälle für ihn vorbereiteten und die Vorverhöre anstellten. Er 
hatte das Recht, den Provinzial zu ersuchen, ihm so viele dieser 
Assistenten zuzuweisen, wie er für nötig hielt, aber er konnte sie 
nicht selbst auswählen. Bisweilen, wenn ein Bischof eifrig für die 
Verfolgung und sorglos für die bischöfliche Würde war, nahm er 
selbst die Stellungan, meistens aber wurde sie von dem Dominikaner- 
Prior des Ortskonventes besetzt. Dort wo der Staat die Kosten für 
die Inquisition bestritt, scheint er auch eine gewisse Kontrolle über 
die Zahl der Beamten ausgeübt zu haben. So stellte in Neapel Karl 
von Anjou im Jahre 1269 jedem Inquisitor nur einen Assistenten’). 

1) C. 2 Clement. V, ım. — Bern. Guidon. Gravam, (Doat, xxx, 117, 128.) 
Ripoll. ıı, 610. Im Jahre 1431 erteilte Eugen IV. in dem Falle eines im 
sechsunddreissigsten Jahre ernannten Inquisitors Dispens von der Vorschrift 


(Ripoll, ıı, 9). 
2) Coneil. Biterrens. ann. 1246 ce. 4. Molinier, p. 129, 131, 281—2. — 
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Diese Assistenten vertraten den Inquisitor während seiner Ab- 
wesenheit und kamen so in nahe Beziehung zu den Bevollmäch- 
s75 tigten, die eine ständige Einrichtung des Heiligen Officiums wurden. 
Schon im zwölften Jahrhundert galt die Bestimmung, dass ein richter- 
licher Abgesandter des Heiligen Stuhles seine Vollmachten auf 
andere übertragen konnte. Im Jahre 1246 ermächtigte das Konzil 
von Beziers den Inquisitor, einen Vertreter zu ernennen, sobald er 
an einem Orte, zu dem er selbst nicht gelangen konnte, eine Unter- 
suchung anstellen lassen wollte. Bisweilen wurden besondere 
Kommissionen entsandt, so z.B. als im Jahre 1276 Pontius von Pornac, 
der Inquisitor von Toulouse, den Dominikanerprior von Montauban 
ermächtigte, eine Zeugenaussage gegen Bernhard von Solhac abzu- 
nehmen und sieihm unter Siegel zuzuschicken. In den ausgedehnten 
Bezirken der Inquisition muss die Arbeit naturgemäss in dieser Weise 
geteilt gewesen sein, besonders während der ersten Periode, wo die 
Ernte an Ketzern reich war und zahlreiche Arbeiter erforderlich 
machte. Doch scheint die ausdrückliche Berechtigung, Komniissare 
mit Vollmachten zu ernennen, den Inquisitoren erst 1262 von Urban IV. 
gewährt worden zu sein, und das musste gegen Ende des Jahrhun- 
derts von Bonifaz VIII. bestätigt werden. Diese Kommissare oder 
Vikare unterschieden sich von den Assistenten insofern, als sie ihr 
Amt nach dem Ermessen des Inquisitors erhielten und niederlegten. 
Sie wurden eine ständige Einrichtung und führten ihre Geschäfte 
in Orten, die von dem Hauptgerichtshof weit entfernt waren. Im 
Falle der Abwesenheit oder der Verhinderung des Inquisitors konnte 
einer von ihnen zu seiner zeitweiligen Stellvertretung aufgefordert 
werden, oder der Inquisitor Konnte einen Generalvikar ernennen, 
Wie ihr Vorgesetzer mussten auch sie nach den Clementinischen Re- 
formen vom Jahre 1317 mindestens vierzig Jalıre alt sein. Sie übten 
die volle inquisitorische Gewalt aus, zitierten, arretierten, verhörten 
Zeugen und Gefangene, legten ihnen sogar die Tortur auf und ver- 
urteilten sie zu Gefängnis. Ob sie das Todesurteil bei Kapitalver 
brechen verhängen konnten, war eine umstrittene Frage, und Eyme- 
ricus empfiehlt, dass dieses Recht immer denı Inquisitor selbst vor- 
behalten bleiben sollte. Wie wir indessen sehen werden, zeigen die 
Fälle der Johanna d’Arc 1431 und der Waldenser von Arras 1459, 


Haurcau, Bernard Delicieux, p. 20. — Wadding. Aumal. 1261, No. 2. — Ur- 
bani PP. IV. Bull. Ne catholicae fidei, 26. Oct. 1262. — Bernardi Guidonis 
Practica, P. IV. (ed. Douais S. 204). — Eymeriei Direct. Ing p. 557, 577. — Archiv. 
di Napoli, Mss. Chiocarello T. vu; Ibid. Registro 6, Lit. D, f. 35. 
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dass diese Einschränkung nicht immer beobachtet wurde. Eine 
weitere Beschränkung ihrer Machtvollkommenheit bestand darin, 
dass sie dieselbe nicht auf andere übertragen konnten). 

In späterer Zeit scheint es gelegentlich einen anderen Beamten 
mit dem Titel „Berater“ gegeben zu haben. Im Jahre 1370 nahm 
die Inquisition von Carcassonne das Recht in Anspruch, drei solche 
zu ernennen, die von aller Ortssteuer frei sein sollten. In einem Do- 
kument aus dem Jahre 1423 ist die Person, die dieses Amt bekleidete, 
kein Dominikaner, sondern wird als Lizentiat der Rechte bezeichnet. 
Zweifellos war ein solcher Beamter ein nützliches und häufig ver- 
wendetes Mitglied des Gerichtshofes, obgleich er keine genau um- 
schriebene Amtsstellung besass. Zanchini teilt uns mit, dass die In- 
quisitoren im allgemeinen schr gesetzesunkundig waren. In den 
meisten Fällen kam es nicht darauf an; denn sie besassen, wie wir 
sehen werden, die weiteste Freiheit in bezug auf das richterliche 
Verfahren, und die Gefahr, dass sich irgend einer zu beklagen wagte, 
war gering. Da sie indessen gelegentlich auch mit Opfern zu tun 
hatten, die sich nicht ganz widerstandslos in ihr Schicksal ergaben, 
so war ein Ratgeber in bezug auf ihre gesetzlichen Pflichten und ihre 
Veravtwortlichkeit wünschenswert. Eymericus empfiehlt deshalb, 
dass ein Kommissar stets einen verschwiegenen Rechtsgelehrten bei 
sich haben sollte, um sich vor Irrtümern zu sichern, die zum Schaden 
der Inquisition ausschlagen, die päpstliche Intervention veranlassen 
und ihm vielleicht seine Stelle kosten könnten ?). 

Da das ganze Verfahren der Inquisition, von ihrer ersten Ver- 
suchszeit abgesehen, absoluter Verschwiegenheit unterworfen war, 
so wurde es allgemeine Vorschrift, dass jede Aussage, sei es von 
Zeugen oder von Angeklagten, nur in Gegenwart von zwei Unpar- 
teiischen, die nichts mit der Einrichtung zu tun und Verschwiegen- 
heit gelobt hatten, entgegengenommen wurde. Der Inquisitor war 


m u — 


1) C. 11, 19, 20 Extra ı, 29. Concil. Biterrens. ann. 1246 c. 3. — Coll. 
Doat, xxv, 230. — Urbani PP. IV. Bull. Licet ex omnibus, 20 Mart. 1262. — 
Guid. Fulcod. Quaest. ıv. — C. 11 Sexto v, 2.— C. 2 Clement. V. 3. — Ber- 
nardi Guid. Practiea P. IV. (ed. Douais S. 192). — Eymerici Direct. p. 403-6. — 
Zanchini Tract. de Haeret. c. xxx. Es ist schwer zu verstehen, weshalb im 
Jahre 1276 die lombardischen Inquisitaren Frä Niecolö da Creinona und Fra 
Daniele Giussano Sachverständige in Piacenza zusammenriefen, um zu ent- 
scheiden, ob sie die Macht hatten, Delegierte zu ernennen, da die Frage 
doch schon verneinend entschieden war (Campi, Dell’ Historia Ecclesiastica 
di Piacenza, P. II. p. 308-9). 


2) Archives de !’Ev&che d’Albi (Doat, xxxv, 136. 187). — Zanchini, Tract. 
de Haeret. c. xv. — Eymerici, Direct. p. 407. 


377 


Verhör vor Zeugen. 421 


ermächtigt, jeden zum Erscheinen zu zwingen, den er zur Erfüllung 
dieser Pflicht für geeignet halten mochte. Diese Vertreter des Volkes 
waren vorzugsweise Kleriker und gewöhnlich Dominikaner, ver- 
schwiegene und fromme Männer, die in Gemeinschaft mit dem Notar 
das geschriebene Protokoll über die Zeugenaussagen zum Beweise, 
dass es der Wahrheit entsprach, unterzeichnen mussten, Obgleich 
die Anweisungen des Konzils von Böziers im Jahre 1246 keinen Hin- 
weis darauf enthalten, so zeigt eine im Jahre 1244 aufgenommene 
Aussage, dass diese Praxis schon gebräuchlich geworden war. Die 
häufigen Wiederholungen dieser Vorschrift durch eine Reihe von 
Päpsten und ihre Aufnahme in das kanonische Gesetz beweist, 
welche Wichtigkeit man ihr beilegte als einem Mittel, Ungerechtig- 
keiten zu verhüten und dem Verfahren den Anstrich der Unpartei- 
lichkeit zu geben. Doch waren hierin, wie in allen anderen Dingen, 
die Inquisitoren sich selbst Gesetz und behandelten die ihnen aufer. 
legten geringen Beschränkungen ganz nach ihrem Belieben. Einer 
der seltenen Fälle, wo der Inquisition ein Opfer entschlüpfte, 
war auf die Vernachlässigung dieser Vorschrift zurückzuführen. Im 
Jahre 1325 wurde ein Priester namens Peter von Tornanıire, der als 
Franziskanerspiritual angeklagt war, als Sterbender vor die Inqui- 
sition gebracht. Der Inquisitor war abwesend. Sein Vertreter und 
der Notar nahmen die Aussage in Gegenwart von drei Laien, die 
zufällig anwesend waren, entgegen, aber der Priester starb, bevor 
sie beendet war. Als er den Mund nicht mehr öffnen konnte, er- 
schienen zwei Dominikaner und setzten ihre Namen zur Bezeugung 
der Wahrheit unter die Aussage, ohne sich nach der Richtigkeit der- 
selben zu erkundigen. Auf diesen vorschriftswidrigen Beweis wurde 
eine Verfolgung gegen Peters Namen gegründet, aber von seinen 
Erben, die sein Eigentum vor Konfiskation retten wollten, ange- 
fochten. DerStreit dauerte zweiunddreissig Jahre. Als im Jahre 1357 
der Inquisitor erschien, um die Zustimmung zu seinem Verdammungs- 
urteile in der gewöhnlichen Versammlung der Sachverständigen zu 
erlangen, stimmten fünfundzwanzig Juristen einstimmig dagegen 
aufGrund dieserUnregelmässigkeit, und nur zwei, beide Dominikaner, 
wagten es, dasselbe aufrechtzuerhalten. Nicht lange darauf gab Ey- 
mericus seinen Mitbrüdern Anweisung, wie man die Vorschrift um- 
gehen könne, indem man nämlich, wenn es nicht anders gehe, 
wenigstens am Schlusse des Verhörs, wo die Aussage dem Betreffen- 
den noch einmal vorgelesen werde, für die Anwesenheit von zwei 
rechtschaffenen Personen sorge. Sonst durfte keiner bei dem Ver- 
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höre zugegen sein, ausgenommen für eine kurze Zeit in Avignon um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, wo die Magistratspersonen 
sich und einer gewissen Anzahl vornehmer Männer zeitweilig das 
Recht der Anwesenheit sicherten. Mit dieser Ausnahme waren die 
Unglücklichen, welche mit ihren Richtern um ihr Leben rangen, 
vollständig in den Händen des Inquisitors und seiner Kreaturen !). 
Der Notar oder Protokollführer, ein im Mittelalter angesehener 
Beamter von Rang und Stand, vervollständigte das Personal der In- 
quisition. Das ganze Prozessverfahren, jede Frage und jede Ant- 
wort, wurde schriftlich niedergelegt, und jedem Zeugen und jedem\er- ss 
teidiger wurde aın Schluss des Verhöres seine Aussage vorgelesen, 
dieersodann zu bestätigen hatte. Das Endurteil wurde aufGrund dieser 
schriftlichen Beweisaufnahme gefällt. Das Amt des Notars war kein 
leichtes. Gelegentlich rief er Schreiber zu Hilfe, aber die förnıliche 
Bestätigung eines jeden Dokumentes musste er selbst vollziehen. 
Im Laufe des Geschäftes häuften sich nicht bloss die Akten in er- 
schreckender Anzahl, sondern sie mussten auch sorgfältig abge- 
schrieben und aufbewahrt werden, da die verschiedenen Inquisi- 
toren einander beständig die Abschriften ihrer Verhandlungen zu- 
stellten, so dass zahlreiche Hilfskräfte in Anspruch genommen 
werden mussten, Wie in allen anderen Stücken war der Inquisitor 
ermächtigt, jeden nach eignem Ermessen zu unentgeltlicher Dienst- 
leistung aufzufordern; allein das ununterbrochene Geschäft dieses 
Amtes erforderte ungeteilte Aufmerksamkeit, und die ordnungs- 
mässige Erledigung desselben machte eine Schulung notwendig, die 
nur die Erfahrung geben konnte. Die Ermächtigung, die in früheren 
Perioden der Inquisitor hatte, jeden Notar zur Dienstleistung zu ver- 
anlassen, und der Rat, der ihm gegeben wurde, wenn möglich Domini- 
kaner zu wählen, die schon Protokollführer gewesen waren, sowie die 
Frmächtigung, an seiner Stelle zwei verschwiegene Personen zu 
wählen, wenn weder Protokollführer noch Dominikaner zu haben 
waren, zeigen, dass die wandernden Gerichtshöfe zum grössten Teil 
von diesen zufälligen Ausliebungen abhängig waren. Aber an den be- 
ständigen Sitzen der Inquisition war der Notar ein ordentlicher be- 


1) Coll. Doat, xxıı, 273 sq. — Innoe PP. IV. Bull. Lieet ex omnibus, 
30 Mai 1254. — Bernardi Guidou. Practiea P. IV. (ed. Douais S 192). — Clem. 
PP. IV. Bull. Prae Cunetis, 23 Feb. 1266. — C.I1 $ 1 Sexto v, 2.°’— Coneil. Bi- 
terrens. ann. 1246 c. 4. — Alex. PP. IV, Bull. Prae Cunctis, 9 Nov. 1256. — 
Archives de I’Inq. de Carcassonne (Doat, xxxıv, I). — Molinier, L’Inquis. 
dans le midi de la France, p. 219, 287. — Eymerie, Direct. Ing. p. 326. 
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soldeter Beamter. In dem Reformversuche Clemens’ V. war die Be- 
stimmung enthalten, dass er seinen Diensteid sowohl vor dem Bischof 
wie vor dem Inquisitor ablegen musste. Hiergegen erhob Bernhard 
Guidonis Einspruch mit der Begründung, dass die Bedürfnisse des 
Prozesses bisweilen eine Vermehrung der Kräfte auf zwei, drei oder 
vier erforderten, und dass an Orten, wo öffentliche Notare nicht 
zu haben seien, andere geeignete Persönlichkeiten für das augen- 
blickliche Bedürfnis in Anspruch genommen werden müssten, denn 
es geschehe oft, dass die Schuldigen eingestehen, wenn sie in der 
Stimmung sind, aber sich zurückziehen, wenn das Geständnis nicht 
sogleich entgegengenommen wird, weil sie lieber verheimlichen als 
die Wahrheit eingestehen. Merkwürdigerweise wurde das Recht, 
Notare zuernennen, dem Inquisitor dauernd versagt. „Er kanı, wenn 
er will“, sagt Eymericus, „dem Papste drei oder vier Namen vor- 
schlagen. Dieser ernennt sie zwar für ihn, aber das verstimmt die 
Ortsbehörden derart, dass er besser täte, sich mit den Notaren 
der Bischöfe oder der weltlichen Herrscher zu begnügen“). 

379 Die Riesenmasse von Dokumenten, die diese unzähligen 
fleissigen Hände aufhäuften, war der Gegenstand wohlberechtigter 
Sorgfalt. Schon bei Beginn der Wirksamkeit der Inquisition er- 
Kaunte man, wie wertvoll schriftliche Aufzeichnungen seien. Im 
Jahre 1235 hören wir, dass die Geständnisse der Reumütigen 
fleissig in bestimmte, zu diesem Zwecke geführte Bücher auf- 
gezeichnet wurden. Das wurde bald allgemeine Sitte, und die 
Inquisitoren wurden angewiesen, in jedem Falle sorgfältige Proto- 
kolle von allen ihren Prozessen aufzubewahren, von der ersten 
Vorladung bis zum Schlussurteil, und ein Verzeichnis aller der- 
jenigen Personen herzustellen, die den einem jeden auferlegten Eid 
leisteten, nämlich den Glauben zu verteidigen und die Ketzerei zu 


1) Bernard. Guidon. Practica P. IV. (ed. Douais S. 188). Urbani PP. IV. Bull. 
Licet ex omnibus, ann. 1262, 88 6, 7, 8 (Mag. Bull. Roman. I. 122). — C.1$3 
Clement. V.3. — Coll. Doat, xxx, 109—10. Eymerie. Direct. Inq. p. 550. — 
Die besondere Wichtigkeit, die man dem Amte des Notars beilegte und die 
Beschränkung der Mitgliederzahl dieses Berufes ergibt sich aus Privilegien, 
durch welche einzelne Päpste gelegentlich anderen Prälaten die Ernennung 
von Notaren gestatteten. So ist ein päpstliches Dekret vom 27. Nov. 1295 
vorhanden, wodurch Bonifaz VII. den Erzbischof von Lyon ermächtigte, 
fünf Notare zu ernennen, desgleichen eins vom 28 Januar 1296 an den 
Bischof von Arras, drei zu ernennen, und eins vom 22, Januar 1296 an den 
Bischof von Amiens, zwei zu ernennen (Thomas, Registres de Boniface VIII, 
J, No. 640, 660, 6778a). Iın Jahre 1256 beklagte sich der Dominikanerpro- 
vinzial von Frankreich bei Honorius IV. über die geringe Anzahl der Notare 
im Königreiche und wurde ermächtigt, zwei zu ernennen (Ripoll. Il, 16). 
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verfolgen. Die Wichtigkeit, die man diesem Verfahren beilegte, er- 
gibt sich aus der häufigen Wiederholung des Gebotes und aus der 
weiteren Vorsichtsmassregel, dass von allen Papieren ein Duplikat 
angefertigt und eine Abschrift an einem sichern Orte oder bei dem 
Bischof aufbewahrt werden sollte. Mit welch mühsamer Sorgfalt diese 
für die Praxis nutzbar gemacht wurden, geht hervor aus dem Buch 
der Sentenzen der Inquisition von Toulouse, das vom Jahre 1308 
bis 1323 reicht und von Limborch gedruckt worden ist. Am Ende 
desselben findet sich ein Verzeichnis von sechshundertdreissig verur- 
teilten Verbrechern, das nach ihrem Wohnsitz alphabetisch ge- 
ordnet und mit Hinweisen auf die Seiten versehen ist, auf denen ihre 
Namen vorkommen, sowie einer kurzen Erwähnung der verschie- 
denen, einem jeden auferlegten Strafen und aller späteren Abände- 
rungen der Strafe. So war der Beamte, welcher in bezug auf die Ein- 
wohner eines Dorfes sich zu unterrichten wünschte, in den Stand ge- 
setzt, mit einem Blicke zu sehen, wer von ihnen schon einmal im Ver- 
dacht gestanden hatte, und was mit ihm geschehen war. Eine Angabe 
in demselben Buche wird die Vollständigkeit und Genauigkeit dieser 
Berichte veranschaulichen. Im Jahre 1316 wurde eine alte Frau 
vor den Gerichtshof gebracht. Beim Nachschlagen stellte sich her- 
aus, dass sie im Jahre 1268, fast fünfzig Jahre vorher, eingestanden 
und die Ketzerei abgeschworen hatte und begnadigt worden war. Das 
verschlimmerte nun ihre Schuld, das unglückliche Geschöpf wurde »» 
zu lebenslänglicher Gefangenschaft in Ketten verurteilt. So häufte 
im Laufe der Zeit die Inquisition eine Fülle von Personalnotizen 
auf, die nicht nur ihre Wirksamkeit bedeutend erhöhte, sondern sie 
jedermann zu einem Gegenstand des Schreckens machte. Die Güter- 
einzichungen und die Entziehung der Fähigkeit, gültige Rechtshand- 
lungen vorzunehmen, womit, wie wir spätersehen werden, die Nach- 
kommen gestraft wurden, machten die Geheimnisse der Familienge- 
schichte, die so’sorgfältig in den Archiven der Inquisition aufbewahrt 
wurden, zu einem Mittel, in jedem Augenblick einen vernichtenden 
Schlag nach’dem Haupte eines jeden zu führen. Und die Inquisition 
hatte eine/höchst:lästige Art, unangenehme Tatsachen über die Vor- 
fahren derjenigen;zu entdecken, welche ihren Unwillen und mög- 
licherweise ihre Begehrlichkeit erweckten. Als im Jahre 1306 
während der”Unruhen zu Albi der königliche “Viguier’ oder Statt- 
halter; die Sache des ‚Volkes unterstützte, erklärte der Inquisitor 
Gottfried von Ablis in einem offenen Briefe, er habe aus den Auf- 
zeichnungen herausgefunden, dass der Grossvater des Statthalters 
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ein Ketzer gewesen, und dass folglich sein Enkel unfähig sei, ein 
Amt zu bekleiden. So war die ganze Bevölkerung dem Heiligen 
Offizium auf Gnade und Ungnade preisgegeben !). 

Die Versuchung, die Aufzeichnungen zu fälschen, wenn es galt, 
einen Feind zu vernichten, war ausserordentlich stark, und die Gegner 
der Inquisition trugen kein Bedenken zu erklären, dass man der- 
selben häufig nachgebe. Im Jahre 1300 erklärte Bruder Beruhard 
Delicieux im Namen des ganzen Franziskaner-Ordens von Langue- 
doc in einem förmlichen Dokumente nicht nur, dass die Berichte 
kein Vertrauen verdienten, sondern auch, dass das der allgemeine 
Glaube sei. Wir werden später Tatsachen kennen lernen, welche 
diese Behauptung völlig rechtfertigen. Das Misstrauen des Volkes 
wurde gesteigert durch die eifersüchtige Geheimhaltung, welche den 
Besitz von irgend welchen Papieren, die sich auf das Prozessver- 
fahren der Inquisition oder auf die Verfolgungen der Ketzer be- 
zogen, für jeden zu einem mitExkommunikation zu bestrafenden Ver- 
brechen machte. Auf der anderen Seite war die Versuchung für die- 
jenigen, die in Gefahr schwebten, gleichfalls stark, die}Archive zu 
zerstören, und die,Versuche, jes’zu tun, zeigen die Bedeutung, die 
man dem Besitz der Papiere/beilegte. Schon im Jahre 1235 machen 
die Bürger von Narbonne einen Aufstand gegen die Inquisition, wo- 
bei sie alle Bücher und Protokolle sorgfältig vernichten. Der Befehl 
des Konzils von Albiim Jahre 1254, Duplikate anzufertigen und sie 
an einen sicheren Ort zu bringen, war zweifellos verursacht durch 
eine andere erfolgreiche Anstrengung der Ketzer von Narbonne im 
Jahre 1248. Bei Gelegenheit einer Versammlung von Bischöfen in 
jener Stadt wurden nämlich ein Schreiber und ein Bote, welche Pro- 
tokolle mit den Namen von Ketzern trugen, erschlagen und die Bücher 
verbrannt, was Veranlassung zu vielen lästigen Fragen in bezug auf 
gegenwärtige und zukünftige Verfolgungen gab. Um das Jahr 1285 
machten zu Carcassonne die/Konsuln der Stadt und mehrere ihrer 
führenden Geistlichen eine Verschwörung, um die Inquisitionsproto- 
kolle zu vernichten. Sie bestachen einen der Diener, Bernhard Garric, 
sie zu verbrennen. Aber die Verschwörung wurde entdeckt, und ihre 
Urheber wurden bestraft. Einer von diesen, ein Advokat namens 


1) Guill. Pelisso Chron. ed. Molinier 'p.23 — Coneil. Narbonn, ann. 1244 
c.6. — Coneil. Biterrens. ann. 1246 ec. 31, 87. — Conceil. Albiens. ann. 1254 
ce. 21. — Alex. PP. IV. Bull. Licet vobis, 7 Dee. 1355; eiusd. Bull. Prae 
eunctis, 9 Nov. 1255, 13 Dec. 1255. — Lib. Sent. Inq. Tolosan. p. 198-9. — 
Coll. Doat, xxxıv, 104. 
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Wilhelm Garric, schmachtete vor seiner endgiltigen Verurteilung 
im Jahre 1321 etwa dreissig Jahre lang im Gefängnisse !). 

Nicht die unwichtigsten unter den Beamten der Inquisition »: 
bildeten die niedrigste Klasse derselben, nämlich die Gerichtsdiener, 
die Boten, die Spione, die Bravi, die allgemein als “Fanmiliares’ be- 
kannt sind, ein Name, der in den Augen des Volkes eine so üble 
Bedeutung erhalten sollte. Der Dienst war nicht ohne Gefahr. Für 
die Rechtschaffenen und Friedlichen hatte er wenig Anziehendes, 
aber für die Ruchlosen und schlecht Gesinnten viel Verlockendes. 
Nicht nur genossen alle im Dienst der Kirche Stehenden Straffreiheit 
vor der weltlichen Gerichtsbarkeit, sondern die besondere Amtsge- 
walt, die im Jahre 1245 Innocenz IV. den Inquisitoren gewährte, ihre 
Familiaren wegen gewalttätiger Handlungen zu absolvieren, machte 
sie auch unabhängig von den kirchlichen Gerichtshöfen. Da ausser- 
dem jede Belästigung der Diener der Inquisition als eine Erschwe- 
rung ihrer Unternehmungen galt, die der Ketzerei sehr nahe kam, 
so setzte sich jeder, der dem Angriff dieser Leute Trotz zu bieten 
wagte, der Gefahr der Verfolgung dyrch den Gerichtshof des An- 
greifers aus. So vollständig gerüstet, konnten sie nach Belieben die 
schutzlose Bevölkerung tyrannisieren. Und es ist nicht sclıwer, sich 
eine Vorstellung zu machen von der Höhe der Erpressungen, die sie 
bei tatsächlicher Straflosigkeit dadurch ausüben konnten, dass sie 
mit Verhaftung oder Anklage drohten zu einer Zeit, woin die Hände 
der Inquisition zu geraten, ungefähr das schwerste Unglück war, 
welches deu Menschen, Rechtgläubigen oder Ketzer, treffen konnte?). 

Noch furchtbarer wurde diese Geissel der menschlichen Gesell- 
schaft, als die Familiaren das Recht erhielten, Waffen zu tragen. 
Die im Jahre 1242 zu Avignonet vollbrachten Mordtaten in Verbin- 
dung mit der Ermordung Peters des Märtyrers und anderen ähnlichen 
Ereignissen schienen den Wunsch der Inquisitoren nach einer be- 
waffneten Wache zu rechtfertigen ; denn der Dienst, Ketzer aufzu- 
spüren und gefangen zu nehmen, war häufig mit Gefahr verbunden. 
Indessen war die Verleihung dieses Vorrechtes an solche Männer 
wie die Familiaren, die noch dazu von jeder gesetzlichen Beschrän- 
kung befreit waren, ausserordentlich gefährlich. In jenem unruhigen 


1) Arch. de Ing. de Carcass. (Doat, xxxıv, 123). — Ripoll. ı, 356, 396. — 
Vaissette, ııt, 406; Pr. 467. — Coll. Doat, xxxı, 105, 149. — Molinier p. 35. — 
Bern. Guidon. Hist. Cone, Carcass. (DD. Bouquet, xxı, 743). — Lib. Sentt. In- 
quis Tolas, p. 282. 

2) Paramo, de Orig. Offic. S. Inquis. p. 102. — Pegnae Üomment. in 
Eymeric. p. 584. — Arch. de !’Inqu. de Carcass. (Doat, xxxı, 70; xxxır, 143). 
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Zeitalter war das Waffentragen in allen friedliebenden Gemeinden 
streng untersagt. Schon im elften Jahrhundert finden wir dieses Ver- 
bot in der Stadt Pistoja und 1228 in Verona. In Bologna durften 
nur Ritter und Doktoren Waffen tragen und einen bewaffneten Diener 
haben. In Mailand verbot ein Gesetz von Johann Galeazzo im 
Jahre 1386 das Waffentragen, erlaubte aber den Bischöfen, das unter 
ihrem Dache lebeude Gefolge zu bewaffnen. In Paris verhinderte 
eine Verordnung aus dem Jahre 1288 die Bürger, spitze Messer, 
Schwerter, Schilde oder äbnliche Waffen zu tragen. In Beaucaire 
verhängte ein Edikt aus dem Jahre 1320 verschiedene Strafen mit 
Finschluss des Verlustes einer Hand über die, welche Waffen trugen. 
Nur Reisende waren ausgenommen, aber sie wurden durchaus auf 
Schwerter und Messer beschränkt. Solche Verordnungen waren 
von unschätzbarem Werte für den Fortschritt der Gesittung, sic 
nützten jedoch wenig, solange der Inquisitor jeden Beliebigen be- 
waffnen und mit den Vorrechten und den Straflosigkeiten des Hei- 
ligen Officiums bekleiden konnte!). 

Aus der uneingeschränkten Verwendung von Schreibern und 
Familiaren, die das Volk mit ihren Erpressungen heimsuchten, er- 
gaben sich bald Ärgernisse und Missbräuche, so dass sich schon im 
Jahre 1249 Innocenz IV. zu heftigem Tadel veranlasst sah und befahl, 
die Zahl derselben so zu vermindern, dass sie mit den strikten For- 
derungen der Pflicht in Einklang stand. In jenen Ländern, wo 
die Inquisition vom Staate unterstützt wurde, war nicht viel Gelegen- 
heit für die Entwicklung übermässiger Missbräuche dieser Art. 
So bezeichnete in Neapel Karl von Anjou, als er das Waffentragen 
erlaubte, drei als die einer jeden Inquisitor zukoinmende Zahl der 

sss Familiaren. Als Bernhard Guidonis gegen die Reformen Clemens’ V. 
protestierte, wies er hin auf den Gegensatz zwischen Frankreich, wo 
die Inquisitoren sich auf die weltlichen Beamten verliessen und mit 
einem geringen Gefolge zufrieden sein mussten, und Italien, wo diese 
Erlaubnis zum Waffentragen fast unbegrenzt war. Dort stützte sich 
die Inquisition, wie wir sehen werden, inder Tat auf sich selbst und 
war unabhängig auf Grund ihres Anteiles an den Strafen und Kon- 
fiskationen, und es warschwer, ihreine Beschränkung irgend welcher 


1) Statuta Pistoriensia, ce. 109 (Zachariae Anecd. Med. ‚Evi p. 23). — 
Lib. iuris eivilis Veronae, ann, 1228, c. 104, 183 (Verona, 1728). — Statuta 
Criminalia communis Bononiae, !.d. 1525, fol. 38 (ef. Barbarano de Mironi, Hist. 
eceles. di Vicenza, nn, 69) — Antiqun Ducum Mediolan. Decreta (ed. 1654, 
p. 95). — Statuta Criminalia Mediolani, Bergomi, 159%, cap. 127. — Arctes du 
Parl. de Paris. ı, 257. — Vaissette, Ed. Privat, x, Pr. 610, 
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Art aufzuerlegen. Clemens V. verbot die nutzlose Vermehrung der 
Beamten und den Missbrauch des Rechtes, Waffen zu tragen, aber 
seine wohlgemeinten Bemühungen fruchteten wenig. Im Jahre 1321 
tadelte Johann XXI. die Inquisitoren der Lombardei, sie gäben An- 
lass zu Ärgernissen und Tumulten in Bologna durch die verderbten 
Sitten ihrer bewaffneten, schlecht gearteteten Familiaren, welche 
Mordtaten und andere Schändlichkeiten begingen. Als im Jahre 1337 
der päpstliche Nuntius Bertrand, Erzbischof von Embrun, durch 
persönlichen Augenschein die Wirren bemerkte, welche in Florenz 
herrschten und die von der Praxis des Inquisitors herrührten, die 
Erlaubnis zum Waffentragen auch solchen zu erteilen, welche die 
selhe zum Schaden derschutzlosen Bürger missbrauchten, gestattete 
er ihm nur zwöif bewaffnete Familiaren, mit dem Bemerken, die 
weltlichen Behörden würden jede für die Gefangennahme der Ketzer 
notwendige bewaffnete Hilfe leisten. Und doch wurde schon nach 
neun Jahren gegen einen neuen Inquisitor, Frä Piero von Aquila, die 
Anklage erhoben, dass er an mehr als zweihundertundfünfzig Männer 
die Erlaubnis zum Waffentragen verkauft hatte, was ihm ein jähr- 
liches Einkommen von ungefähr eintausend Goldgulden einbrachte, 
den Frieden der Stadt dagegen im höchsten Masse gefährdete. Dem- 
gemäss ging ein Gesetz durch, das den Inquisitor auf sechs waffen- 
tragende Familiaren beschränkte, den Bischof von Florenz auf zwölf 
und den Bischof von Fiesole auf sechs, von denen alle die Abzeichen 
ihres Herrn tragen mussten. Allein der Gewinn aus dem Verkauf 
dieser Erlaubnisscheine warallzu verlockend. In dem florentinischen 
Gesetzbuche ausdem Jahre 1355 finden wirallgemeine Verordnungen, 
die der Versuchung in anderer Weise steuern sollten. Jeder Waffen- 
tragende, der ergriffen wurde und sich auf eine Erlaubnis berief, 
wurde aus dem Gebiet der Republik verbannt auf eine Entfernung 
von mindestens fünfzig Meilen von der Stadt und musste Bürgschaft 
stellen, dass er ein Jahr dort blieb. Sogar dem Podestä war es unter- 
sagt, solche Erlaubnisscheine auszustellen, bei AndrohungderStrafen, 
die auf den Meineid ruhten, sowie einer Geldstrafe von fünfhundert 
Lire. Alles das wurde als_ein Eingriff in die Rechte der Kirche an- 
gesehen und bildete den Gegenstand einer der Klagen Gregors IX., 
als er im Jahre 1376 die Republik in den Bann tat. Als sich im 
Jahre 1378 Florenz unterwerfen musste, war eine der Bedingungen, 
dass derBevollmächtigte desPapstes alle beschwerlichen Artikel aus 
dem Gesetzbuche ausstreichen sollte, Indessen waren die Ausschrei- 
tungen dieser streitlustigen Raufbolde zu gross, um geduldet werden 
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zu können, und im Jahre 1386 wurde ein anderes Mittel versucht. 
Den beiden Bischöfen und dem Inquisitor wurde verboten, bewaffnete 
Familiaren zu halten, die steuerpflichtig oder in die Stammrolle der 
Bürger eingeschrieben wären. Diejenigen, denen man solche Er- 
laubnisscheine erteilte, mussten von den Vorstehern der Zünfte 
zu Familiaren erklärt, und diese Erklärung musste jährlich durch 
eine ihnen ausgestellte Urkunde erneuert werden. So wurde eine 
gewisse Beschränkung erreicht, und diese Bestimmung wurde in der 
revidierten Ausgabe der Statuten vom Jahre 1415 beibehalten. 
Dieser selbe Kampf spielte sich offenbar in allen italienischen Städten 
ab, welche unabhängig genug waren, um nach Abhilfe wider die 
täglichen Greueltaten zu suchen, welche die mit solchen Erlaubnis- 
scheinen versehenen Bravi ausübten. Doch dürften Nachrichten 
von diesen Wirren den Geschichtsschreibern kaum zugänglich sein. 
Sogar Venedig, welches die Inquisition in abhängiger Stellung 
hielt und klug seine Rechte dadurch behauptete, dass es die Kosten 
der Institution bestritt, fühlte die Notwendigkeit, der Vermehrung 
der bewaffneten angeblichen Gefolgsmänner Einhalt zu tun. Im Au- 
gust 1450 verurteilte derGrosse Rat mit vierzehn gegen zweiStimmen 
den Missbrauch, wodurch der Juquisitor zwölf Personen die Er- 
laubnis zum Waffentragen verkauft hatte. Solch eine Streitmacht, 
hiess es, sei ganz unnötig, da er stets die Hilfe des weltlichen Armes 
anrufen könne. Daher sollte er, der alten Sitte gemäss, auf vier be- 
waffnete Familiaren beschränkt werden. Sechs Monate später, im 
Februar 1451, wurde diese Verordnung auf ernstes Ansuchen des 
General-Ministers der Franziskaner aufgehoben. Dem Inquisitor 
wurde dann erlaubt, die Zahl auf zwölf zu vermehren, aber die Polizei 
wurde angewiesen, acht zu geben und zu berichten, ob sie wirklich 
im Dienste der Inquisition ständen. Eymericus jedoch versichert uns, 
dass jeder Eingriff der Art ungesetzlich sei, und dass jeder weltliche 
Herrscher, der sich bemühe, die Familiaren des Heiligen Officiums 
am Waffentragen zu verhindern, der Inquisition Hindernisse in den 
Weglege undalso ein Begünstiger der Ketzerei sei. Bernhard Guidonis 
charakterisiert in ähnlichen Ausdrücken jede Herabsetzung der Be- 
amten unter die Zahl, welche der Inquisitor für erforderlich halte; 
alle derartigen Versuche, sagt Zanchini, könnten nach dem freien 
Ermessen des Inquisitors bestraft werden). 


m. 


I) Arch. de l’Ing. de Carcass. (Doat, xxxı, 81). — Archivio di Napoli, 
Mass. Chiocarello T. va; Registro 3, Lätera A, fol. 64; Reg. s, Lit. D, fol, 
35. — Coll, Doat, xxx, 119-20. — C. 2 Cleinent. v, 83. — lohann. PP. XXI. 
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Iı dem vorhergehenden Kapitel habe ich hingewiesen auf das ss 
beanspruchte und oft ausgeübte Recht, alle dem Heiligen Offizium 
nachteiligen ÖOrtsstatuten abzuschaffen, und auf die Pflicht eines 
jeden weltlichen Beamten, Hilfe zu leisten, sobald er darum an- 
gerufen wurde. Diese Pflicht wurde anerkannt und durchgeführt, so 
dass man wohl sagen kann, die Organisation der Inquisition habe 
die des Staates in sich aufgenommen, da ihr alle seine Hilfsmittel 
zur Verfügung standen. Der Eid des Gehorsams, den der Inquisitor 
von allen in einer amtlichen Stellung befindlichen Personen fordern 
konnte und musste, war keine leere Formel. Die Weigerung, ihn 
zu leisten, wurde mit Exkommunikation gebüsst, und diese führte im 
Falle der Hartnäckigkeit zur Verfolgung wegen Ketzerei, bei Unter- 
werfung aber zu demütigender Busse. Zu Zeiten wurde er von 
sorglosen Inquisitoren vernachlässigt, aber die ernsten hielten dar- 
auf. Bernhard Guidonis nahm ihn bei allen seinen Autodafes sämt- 
lichen königlichen Beamten und Ortsbehörden feierlich ab. Und als 
im Mai 1309 Johann von Maucochin, der königliche Seneschall des 
Toulousois und Albigeois, ihn abzulegen ablehnte, wurde er schnell 
zur Erkenntnis seines Irrtums und innerhalb eines Monats zur Unter- 
werfung gebracht. Wie wir gesehen haben, gibt Bernhard selbst 
zu, dass die so versprochene Hilfe auch ausgiebig geleistet wurde. 
Als im Jahre 1329 Heinrich von Chamay, der Inquisitor von Car- 
cassonne, sich an Philipp von Valois um Bestätigung der Vorrechte 
der Inquisition wandte, antwortete der Monarch sofort mit einem 
Edikt, in welchem er verkündete, „dass jeder und alle, Herzöge 
und Grafen, Barone, Seneschalle, Baillis, Polizeivorsteher, Land- 
vögte, Burggrafen, Sergeanten und andere Vertreter der Justiz 
im Königreich Frankreich zum Gehorsam gegen die Befehle der In- 
quisitoren und ihrer Vertreter verpflichtet seien, dass sie alle Ketzer 
und die der Ketzerei Verdächtigen zu ergreifen, festzuhalten, zu 
bewachen und insGefängnis zu bringen, die Urteile der Inquisitoren 
bereitwillig auszufülıren, und so bald und so oft sie dazu aufgefor- 
dert würden, den Inquisitoren, ihren Vertretern und Boten sicheres 


Bull. Exegit ordinis, 2 Mai 1321. — Archiv. di Firenze, Riformagioni, Archiv, 
Diplom. xxvır, Lxxvim—ix; Riform. Classe n, Distinz. ı, No. 14. — Villani, 
Cronica, lib. xn, e. 58. — Archivio di Venezia, Misti, Cons. x, vol XIII. p. 192; 
vol. XIV. p.29. — Eymeric. Direet. Ing. p. 374-5. — Bernard. Guidon. Prac- 
tica P. IV. (ed. Douais S. 194). — Zanchini Tract. de Haeret. ec. xxxt. — Urbani 
PP, IV, Bull. Licet ex omnibus, 1262 (Mag. Bull. Rom. ı, 123). — Bernardi 
Comens. Lucerna Inquisit. s.v. Inquisitores, No. 14. — Weitere Belege für den 
Gegenstand siehe bei Farinacii de Haeresi Quaest. 182, No. 89-4. 
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Geleit, schnelle Hilfe und Unterstützung auf allen Gebieten ihrer 
Jurisdiktion und in allem, was das Geschäft der Inquisition betreffe, 
zu liefern hätten“. Jede Zögerung der Staatsbeamten, Hilfe zu 
leisten, wenn sie dazu aufgelordert waren, wurde sofort bestraft. 
Als Bonrico di Busca, Stellvertreter des Podesta von Mendrisio, 
sich weigerte, den Vertretern der Mailändischen Inquisition Leute 
zu stellen, wurde er zu einer innerhalb fünf Tagen zu zahlenden 
Geldstrafe von hundert kaiserlichen Solidi verurteilt. Sogar der 
Zustand der Exkommunikation, welche die Ausführung irgend einer 
Amtshandlung einem Beamten unmöglich machte, befreite ihn nicht 
von dieser Pflicht. Man konnte ihn auffordern, die Befehle des In- 
quisitors auszuführen, wies ihn aber zugleich darauf hin, er dürfe 
sich deshalb nicht etwa für berechtigt halten, noch andere Amts- 
handlungen zu verrichten !}). 

Ausserdem hatte die Inquisition in grösserem oder geringerem 
Umfange die ganze orthodoxe Bevölkerung und besonders den 
Klerus zu ihrer Verfügung. Es war jedermanns Pflicht, Mitteilung 
zu machen über alle Fälle der Ketzerei, die zu seiner Kenntnis ge- 
langten, wollte er sich nicht die Strafe für Begünstigung zuziehen. 
Es war weiter seine Pflicht, alle Ketzer zu verhaften, wie Bernhard 
von St. Genais im Jahre 1242 an sich erfahren musste, als er von 
der Inquisition von Toulouse verhört wurde wegen des Vergehens, 
gewisse Ketzer nicht gefangen genommen zu haben, die er hätte 
gefangen nehmen können, und zu der Busse verurteilt wurde, Pilger- 
fahrten nach den Heiligtümern von Puy, St. Gilles und Compostella 
zu unternehmen. Weiter mussten die Pfarrpriester, sobald sie dazu 
aufgefordert wurden, ihre Pfarrkinder vorladen, entweder öffent- 
lich von der Kanzel aus oder heimlich, je nach dem es der Fall er- 
forderte, und alle Urteile der Exkommunikation mussten sie ver- 
öffentlichen. Ebenso waren sie verbunden, darauf zu achten, dass 
die auferlegten Bussen richtig ausgeführt wurden, und in allen 


1) Coucil. Albiens. ann, 1254, c.7. — Eymeric. Direct. Ingu. 392 — 402. — 
Gloss. Hostiens. super cap. Excommunicamus, $ Moneamus. — Gloss. Joan. 
Anudreae sup. eod. loc. — L.ib. Sententt. Ing. Tolos. p. 1. 7, 36, 39, 292. — Arch. 
de !'Inq. de Carcass. (Doat, xxvıs, 118). — Isambert, Anc. Loixne Franc. ıv, 
8364—5. — Ognibe Andrea, I Guglieliniti del Secolo xrmı, Perugia, 1867, 
p- 111. — Alex. PP. IV. Bull. Quaesivistis, 23 Mai 1260. — Da in Frankreich 
das Amt eines Bailli käuflich war, obwohl es der Inhaber nicht verkaufen 
durfte, so liegt es klar auf der Hand, dass er sich wolıl zu hüten pflegte, durch 
Ungehorsam gegeu die Forderungen der Inquisition seinen Posten zu ge- 
führden. — Statuta Ludov. IX. ann. 1254, c. xxv—xxvı (Vaissette, Ed. Pri- 
vat, vi, 1349). 


432 Die Organisation der Inquisition. 


Fällen, wo es nicht geschah, Bericht zu erstatten. Ein ganz gründ- 
liches System von Ortspolizei, das nach dem Muster der alten Syno- 
dalzeugen gebildet war, wurde im Jahre 1245 von dem Konzil zu 
Beziers ersonnen. Danach war der Inquisitor ermächtigt, in jeder ss 
Pfarrei einen Priester und einen oder zwei Laien zu ernennen, 
deren Pflicht es sein sollte, alle Häuser innen und aussen und be- 
sonders alle geheimen Schlupfwinkel nach Ketzern zu durchsuchen. 
Ausserdem waren sie angewiesen, über die Büssenden zu wachen 
und für die getreue Erfüllung der Urteile der Inquisition zu sorgen. 
Ein praktisches Handbuch aus jener Zeit weist die Inquisitoren an, 
dafür zu sorgen, dass dieses System gründlich durchgeführt wurde. 
So standen alle Hilfsmittel des Landes, öffentliche und private, zur 
freien Verfügung des Heiligen Offiziums, so dass ihm nichts fehlte 
bei seiner heiligen Aufgabe, die Ketzerei auszurotten'!). 


Ein wichtiges Glied in der Organisation der Inquisition war die 
Versaminlung, in welcher das Schicksal des Angeklagten endgiltig 
entschieden wurde, Dein Inquisitor stand nicht die Macht zu, allein 
das Urteil zu fällen. Wir haben gesehen, wie nach mannigfachen 
Schwankungen in dieser Sache festgelegt wurde, dass dieMitwirkung 
der Bischöfe unerlässlich sei. Wie bei allen andern Bestimmungen 
kümmerten sich aber die Inquisitoren nicht um diese unbequeme 
Beschränkung ihrer Machtvollkommenheiten. Als daher Clemens V. 
versuchte, die Missbräuche abzustellen, erklärte er alle selbständig 
gefällten Urteile für null und nichtig. Um jedoch eine Verzögerung 
zu vermeiden, erlaubte er, falls eine Zusammenkunft innerhalb 
acht Tagen nicht abgehalten werden könne, dass der Bischof seine 
Zustimmung schriftlich ausdrücken könne. Nach einigen uns über- 
lieferten Mustern dieser schriftlichen Konsultationen zu urteilen, 
waren sie äusserst oberflächlich und legten dem Ermessen des In- 
quisitors kein wirkliches Hindernis in den Weg. Trotzdem beklagte 
sich Bernhard Guidonis bitter über diese Beschränkung und liess 
in seinen Worten erkennen, wie wenig diese Vorschrift vorher be- 
achtet worden war; zur Rechtfertigung fügte er bei, dass ein Bischof 
den Prozess einiger Personen seiner Diözese vor zwei und mehr 


—— oo. 8 


1) Zanchini Traet. de Haeret. c. 5. — Coll. Doat, xxı, 224, 308. — Bern. 
Guidon. Practica P. IV.(ed. Douais S. 208). — Conei!. Narbonn. ann. 1244, c. 8. — 
Coneil. Biterrens. ann, 1246, c. 34. — Practiea super Inquisit. (Mss. Bibl. Nat. 
fonds latin, No. 14930, fol. 223—4), 
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Jahren nicht zu Ende kommen liess, während ein anderer die Feier 
eines Autodafe sechs Monate hinauszog. Er selbst beobachtete die 
Vorschrift gewissenhaft, sowohl vor als auch nach der Verkündi- 
gung der Clementinischen Bestimmungen. In den Berichten über die 
von ihm in Toulouse vorgenommenen „Autos“ wird die Teilnahme 
der Bischöfe der Gefangenen oder der Vertreter der Bischöfe immer 
besonders sorgfältig angegeben. Doch wie leicht man diese und alle 
andern zum Schutz der Angeklagten getroffenen Vorschriften um- 
gehen konnte, ersieht man daraus, dass sogar Bernhard Guidonis 
Bevollmächtigte der drei Bischöfe von Cahors, St. Papoul und Mon- 
tauban zuliess, die sie bei dem am 30. September 1319 vorgenommenen 
Auto vertreten sollten. Diese Praxis wurde häufig angewandt, und 
die Inquisitoren fällten beständig Urteile auf Grund der ihnen von 
den Bischöfen übertragenen Vollmachten, wie z. B. bei der Ver- 
folgung der Waldenser von Piemont im Jahre 1387 und derjenigen 
der Hexen von Canavese im Jahre 1474. . Bisweilen übten die In- 
quisitoren auf die Bischöfe sogar einen Zwang aus, so z. B: als bei 
der ersten Verfolgung der Franziskanerspiritualen um das Jahr 1318 
die Bischöfe der Provinz Narbonne gezwungen wurden, zu dem 
Feuertode einiger dieser Unglücklichen ihre Zustimmung zu geben, 
und zwar dadurch, dass ihnen der Inquisitor mit dem Papste drohte, 
dem, wie man wusste, die Verfolgung sehr am Herzen lag'!). 

Das Urteil wurde in einer Beratung mit den versammelten 
Sachverständigen festgesetzt. Da die Inquisitoren von Anfang an 
mehr mit Rücksicht auf ihren Eifer als ihre Gelehrsamkeit gewählt 
wurden, und da sie ihren Ruf der Unwissenheit auch weiterhin be- 
haupteten, so fand man es bald erforderlich, ihnen bei der Urteils- 
fällung Männer zuzugesellen, die in dem bürgerlichen und kano- 
nischen Recht bewandert waren, zumal dasselbe um diese Zeit 
ein eingehendes Studium und eine lebenslängliche Beschäftigung 
erforderte. Demgemäss wurden sie ermächtigt, Sachverständige 
zuzuziehen, um mit ihnen über den Beweis zu beraten und mit ihnen 
wegen des zu fällenden Urteilsspruches zu Rate zu gehen. Wer 
auf solche Weise aufgefordert wurde, konnte sich nicht weigern, 
umsonst seine Dienste zu leisten, obgleich man es den Inquisitoren 


1) C.1 81, Clement. v, 3.— Eymeric. Direct. Ing. p. 580. — Coll. Doat, 
xxxı, 57. — Bern. Guidon. Practica P. IV, (ed. Douais & 187, 211). — Coll. 
Doat. xxx, 104. — Lib. Sententt. Ing. Tolosan., passim, besonders pp. 208—10. 
Ibid. p. 300. — Archiv. Storico Italiano No. 38, p. 26 sqq. — Curiositä di storia 
subalpina (1874) p. 215. — *Vgl. im allgemeinen Henner |. ec. S. 138 ff. 
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nahelegte, ihn zu bezahlen, wenn er es für nötig hielt. Anfangs 
scheint man Notabeln zu der Verurteilung angesehener Ketzer 
zugezogen zu haben, und zwar ınchr, um dem Fall ein feierliches 
Ansehen zu geben, als um bei der Beratung mitzuwirken. So 
wird im Jahre 1237 bei der Verurteilung des Alaman von Roaix 
in Toulouse die Anwesenheit des Bischofs von Toulouse, des Abtes 
von Moissac, des Dominikaner- und Franziskaner-Provinzials und 
einer Anzahl andrer Notabeln erwähnt. Die gewaltige Arbeit, die 
die Inquisition von Languedoc in den ersten Jahren ihres Bestehens 
tatsächlich vollbrachte, schliesst auch von vornherein die Möglich- 
keit aus, dass die so hinzugezogenen Männer ernsthafte Beratungen 
hätten pflegen können; denn sie hätten eine endlose Reihe von Be- 
richten über Fragen und Verhöre in Betracht ziehen müssen, be- 
sonders da man schon in einer verhältnismässig frühen Zeit dies 
Praxis annahm, eine Anzahl Schuldiger zusammenkommen zu 
lassen, deren Schicksal dann in einem feierlichen „Sermo“ oder 
einem „Autodafe“ beschlossen und verkündet wurde. Doch wurde 
die Form noch immer aufrecht erhalten. Von einem im Jahre 1247 
von Bernhard von Caux und Johann von St. Peter über sieben rück- 
fällige Ketzer ausgesprochenen Urteile wird erwähnt, dass es nach 
Beratungen mit vielen Prälaten und anderen guten Männern fest- 
gesetzt sei. Die Versammlung der Ratgeber kam Freitags zu- 
sammen, während der Sermo immer am Sonntage stattfand. Wenn 
die Zahl der Verbrecher gross war, blieb also nicht viel Zeit zur 
Beratung über besondere Fälle übrig. Die Beisitzer mussten immer 
Juristen und Bettelmönche sein, die der Inquisitor in passender An- 
zahl auswählte. Sie mussten einzeln auf das Evangelium den Eid 
der Verschwiegenheit ablegen und mussten schwören, guten und 
weisen Rat zu geben, ein jeder nach seinem Gewissen und den ihm 
von Gott verlicehenen Kenntnissen. Dann las ihnen der Inquisitor 
seine Zusammenfassung eines jeden Falles vor, bisweilen den 
Namen des Angeklagten verschweigend, und sie fällten das Urteil, 
„dass die betreffende Person einzukerkern oder dem weltlichen Arme 
zu überlassen sei“, während die Evangelien mitten unter ihnen auf 
dem Tische lagen, „so dass unser Urteil vom Angesichte Gottes 
kommt und unsere Augen Gerechtigkeit sehen können“). 


1) Alex. PP. IV. Bull, Cupientes. 15. Apr. 1255. — Eiusd. Bull. Prae 
eunctis, 9. Nov. 1256. — Urbani PP. IV. Bull. Licet ex omnibus, 8 10, 1262 
(Mag. Bull. Rom. I. 122). — Bern. Guidon. Practica P. IV. (ed. Douais). — 
Zanchini de Haeretic. c. xv. — Bernardi Comens, Lucerna Inquisitor. e. v. 
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Im allgemeinen ist mit Sicherheit anzunehmen, dass dieses 
Verfahren kaum mehr als eine blosse Form war. Nicht nur stand es 
dem Inquisitor frei, jeden Fall in dem ihm passend erscheinenden 
Lichte darzustellen, sondern es wurde Gewohnheit, eine so grosse 
Anzahl von Sachverständigen herbeizuziehen, dass im Gedränge der 
Geschäfte eine Beratung kaum möglich war. So versammelte am 
10. Dezember 1328 zu Narbonne der Inquisitor von Carcassonne, 
Heinrich von Chamay, ausser ihm selbst und dem bischöflichen Or- 
dinarius, zweiundvierzig Berater, Canonisten, Rechtsgelehrte und 
Laien als Sachverständige. In den beiden ihnen angewiesenen Tagen 
erledigte diese schwerfällige Versammlung vierunddreissig Fälle, 
ein Beweis, dass jedem einzelnen Falle wenig Beachtung geschenkt 

sso werden konnte. In der Tat kam eine Meinungsverschiedenheit in nur 
zwei Fällen vor, und diese waren von keiner besonderen Bedeutung. 
Am 8. September 1329 hielt er eine andere Versammlung in Car- 
cassonne ab, welche von siebenundvierzig Sachverständigen be- 
sucht war, die in einer zweitägigen Sitzung vierzig Fälle erledigten. 
Doch arbeiteten diese Versammlungen nicht immer so schnell und 
mit so bescheidener Zurückhaltung ihrer Mitglieder. Von Narbonne 
ging Heinrich von Chamay nach Pamiers, wohin er, am 7. Januar 
1329, ausser dem Bischof von Toulouse fünfunddreissig Sachverstän- 
dige berief. Am ersten Tage wurden mehrere Fälle für sorgfältigere 
Beratung zurückgestellt, von ihnen wurden sieben erledigt, die 
anderen blieben unerledigt. Lebhafte Debatten fanden statt, jeder 
brachte seine Meinung zum Ausdruck, und das Urteil wurde offen- 
bar durch Stimmenmehrheit beschlossen. Sie fühlten und nahmen 
die Verantwortlichkeit auf sich. Dass jedoch eine so schwerfällige 
Körperschaft unmöglich reiflich überlegen konnte, geht daraus her- 
vor, dass sie alle Fälle von „gläubigen“ Ketzern zusammenwarf und 
diese summarisch zum Kerker verurteilte, es dem Inquisitor über- 
lassend,die Art und Weise derEinkerkerung für jeden einzelnen zu be- 
stimmen. Seltsamerweise legte sich diese Versammlung auch gesetz- 
geberische Befugnisse bei, indem sie allgemeine Vorschriften für die 
Bestrafung falschen Zeugnisses aufstellte. Ein noch bemerkenswer- 
teres Beispiel solcher Beratungen fand bei einer Versammlung statt, 
dieHeinrich von Chamay am 19. Mai 1329 nach Be6ziers berief, wo fünf- 
unddreissig Sachverständige gegenwärtig waren. In dem Falle eines 


Advocatus. — Coll. Doat, xxı, 143; xxvır, 156--62, 232; xxxı, 189. — Doctrina 
de modo procedendi (Martene Thes. v, 1795). — Tractatus de Inquis. (Doat, 
xxxvi). — Mss. Bib. Nat. fonds latin, No. 14930, fol. 205. 
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Franziskanermönches, Pierre Julien, stimmten alle darin überein, 
dass derselbe, streng genommen, ein Rück fälliger sei,aber viele waren 
eifrig bemüht, ilım Gnade zu erweisen Nach langer Debatte befahl 
ihnen der Inquisitor, am Abend wieder zusammenzukommen und sich 
inzwischen zu überlegen, ob es irgend einen Weg der Begnadigung 
gebe. In der Abendsitzung fand wieder ein ernstes Wortgefecht 
statt, und man einigte sich dahin, den Fall zurückzustellen mit der 
Begründung, dass kein Bischof rechtzeitig zur Degradierung des 
Mönches zu haben sei. Schliesslich wurden die Sachverständigen bei 
Strafe der Exkommunikation aufgefordert, ihre Meinungen schrift- 
lich abzugeben; diese schwankten zwischen einfacherReinigung und 
Auslieferung an den weltlichen Arm. Dann wurde die Versammiung 
entlassen, und es wurde eine Beratung mit einigen der hervorragen- 
deren Mitglieder abgehalten. Man kam überein, entweder Rat in 
Avignon, Toulouse oder Montpellier einzuholen oder ein Autodafe 
in Carcassonne abzuwarten, um alsdann eine neue Prüfung vorzu- 
nehmen!). 

Während hier die Form gewahrt wurde, kümmerten sich die 
Inquisitoren bei ihrer gewohnheitsmässigen Verachtung alles dessen, ssı 
was ihre richterliche Machtvollkommenbheit einschränkte, um die 
Entscheidung der Sachverständigen bald mehr bald weniger, wie es 
ihnen am besten passte, In den Urteilen, welche auf die Berichte über 
diese Versammlungen folgen, ist es keineswegs ungewöhnlich, die 
Namen von Verurteilten zu finden, von denen bei der vorausgehen- 
den Beratung gar keine Rede war. Nach der Versammlung in Pa- 
miers z. B., die zu selbständigem Handeln so starke Neigung zeigte, 
finden sich in dem Urteil fünf Namen, von denen nur zwei in dem 
Gerichtsverfahrenerwähnt wurden. Beiderselben Gelegenheit wurde 
eine andere Angeklagte, Ermessende, die Tochter Raimund Mo- 
niers, von der Versammlung wegen falschen Zeugnisses zu „murus 
largus“ oder einfacher Gefangenschaft, von dem Inquisitor aber zu 
„Mmurus strictus“ oder Gefangenschaft in Ketten verurteilt, was eine 
ganz andere Strafe war. In der Tat war es eine umstrittene Frage, 
ob der Inquisitor verpflichtet war, dem Rate der Versammlung zu 
folgen; während Eymericus sie bejaht, behauptet Bernhard von Como 
unbedingt das Gegenteil?). 


1) Coll. Doat, xxvıı, 118, 140, 156, 162. 


2) Coll. Doat, xxvn, 118, 131, 133. — Eymerici Direet. Ing. p. 630. — 
Bernard. Comens. Lucerna Inquisitorum s. v. Advocatus. 
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Die Notwendigkeit dieser Beratungen mit Bischöfen und Sach- 
verständigen erklärt leicht den Ursprung des „Sermo generalis“ 
oder des Autodafe. Es war offenbar unmöglich, alle diese Leute zu- 
sammenzubringen, um über jeden einzelnen Fall zu beratschlagen. 
Deshalb liess man aus Bequemlichkeit eine Anzahl Fälle zusammen- 
kommen und benutzte dann eine günstige Gelegenheit, um eine ein- 
drucksvolle Feierlichkeitanzuordnen, welcheden Ketzern Schrecken, 
den Herzen der Gläubigen Trost einflössen sollte. In der ersten Zeit 
der Inquisition von Florenz im Jahre 1245, wo der Inquisitor Ruggieri 
Calcagni und Bischof Ardingho eifrig zusammen arbeiteten und eine 
Versammlung von Sachverständigen noch nicht erforderlich war, 
wurden die Ketzer Tag für Tag, einzeln oder zu zweien oder dreien, 
verurteilt und hingerichtet. Aber schon damals versammelte man das 
Volk in der Kirche und las ihm das Urteil vor. Zweifellos wurde diese 
Gelegenheit zu einer Rede über die Schlechtigkeit der Ketzerei und 
die Notwendigkeit ihrer Verfolgung benutzt. Ein noch vorhandenes 
Bruchstück des Verzeichnisses der Urteile, welche Bernhard von 
Caux und Johann von Saint-Pierre von März 1246 bis Juni 1248 
fällten, zeigt, dass auch in Toulouse keine bestimmte Form beobachtet 
wurde. Die Autos oder Sermones fanden bisweilen alle paar Tage 
statt — es sind z. B. ihrer fünf im Mai 1246 —, und dabei wurden 

ses oft nur ein oder zwei Ketzer abgeurteilt, wodurch es wahrscheinlich 
wird, dass die Mitwirkung des Bischofs nicht verlangt wurde, 
zumal derselbe nie als an der Verurteilung teilnehmend er- 
wähnt wird. Es war jedoch immer eine gewisse Anzahl von Be- 
amten, bürgerliche und kirchliche, anwesend, und die Feierlichkeit 
wurde gewöhnlich in dem Kreuzgang der Kirche St. Sernin aus- 
geführt. Doch werden bisweilen auch andere Orte erwähnt, unter 
ihnen zweimal das Rathaus, ein Beweis, dass die Feierlichkeit noch 
ohne Gottesdienst stattfand !). 

Mit der Zeit wurde die Feierlichkeit aber stattlicher und ein- 
drucksvoller. Der Sonntag wurde für dieselbe vorgeschrieben, und 
da an solchen Tagen keine anderen Predigten erlaubt waren, so 
war sie verboten für die Fastenzeit, die Advents-Sonntage und 
alle anderen Hauptfesttage. Von allen Kanzeln herab wurde das 
Volk im voraus aufgefordert, zugegen zu sein und so eines vierzig- 
tägigen Ablasses teilhaftig zu werden. Ein Gerüst wurde mitten 


1) Lami, AntichitA Toscane, pp. 557—59. — Coll. Doat, xxxı, 139. — 
Mss. Bib. Nat., fonds latin, No. 9992. — Alex. PP. IV. Bull. Prae cunctis, $ 15, 
9. Nov. 1266, 
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in der Kirche errichtet, und die „Büssenden “wurden darauf geführt, 
während weltliche und kirchliche Beamten herumstanden. Sodann 
hielt der Inquisitor die Predigt, darauf wurde den Vertretern der 
bürgerlichen Gewalt der Eid des Gehorsams abgenommen, und ein 
feierliches Exkommunikationsdekret gegen alle geschleudert, welche 
in irgend einer Weise dem Heiligen Offizium die Arbeit erschweren 
würden. Endlich las der Notar die Geständnisse eines jeden in der 
Volkssprache vor. Jedesmal wenn eins beendet war, wurde der 
Schuldige gefragt, ob er die Wahrheit anerkenne. Dies geschah 
indessen nur, wenn man wusste, dass er wirklich bereute und nicht 
etwa durch eine Leugnung Skandal hervorrufen würde. Bejalıte er 
die Frage, so fragte man ihn weiter, ob er bereuen oder durch Ver- 
harren in der Ketzerei Leib und Seele verlieren wolle. Drückte 
er den Wunsch aus, abzuschwören, so wurde die Abschwörungs- 
formel vorgelesen, und er wiederholte sie Satz für Satz. Dann ab- 
solvierte ihn der Inquisitor von der Exkommunikation, die ihn 
wegen seiner Ketzerei ipso facto getroffen hatte, versprach ihm 
Gnade, wenn er sich bei der ihm)aufzuerlegenden Strafe wohl 
verhalte, und verlas das Urteil. So wurden die Büssenden einer 
nach dem andern vorgeführt. Man begann mit den am wenigsten 
Schuldigen und ging dann über zu denen, die strengere Strafen er- 
hielten, Die, welche rückfällig waren und dem weltlichen Arme 
ausgeliefert werden sollten, wurden bis zuletzt aufgehoben. Für 


sie wurde die Zeremonie auf einen öffentlichen Platz verlegt, woss 


eine Tribüne zu dem Zwecke errichtet war, damit der heilige Raum 
der Kirche nicht durch ein Todesurteil entweiht würde. Aus dem- 
selben Grunde durfte es nicht an einem Festtage ausgeführt wer- 
den. Die Hinrichtung durfte jedoch nicht an demselben Tage, son- 
deru erst an denı folgenden stattfinden, um so den Überführten Zeit 
zur Bekehrung zu lassen, damit ihre Seelen nicht vom zeitlichen zum 
ewigen Feuer übergingen. Auch wurde Sorge dafür getragen, dass 
sie das Volk nicht anredeten, damit nicht durch Beteuerungen der 
Unschuld Mitgefühl erweckt würde!), 

Wir können uns leicht die Wirkung ausmalen, welche diese 
abscheulichen Veranstaltungen auf die Stimmung des Volkes her- 
vorbrachten, wenn auf das Geheiss der Inquisition alle Grossen und 


t) Eymerie. Direet Inquis. p. 503—12. — Doctrina de modo procedendi 
(Martene Thes. V, 1795-6). — Traect. de Paup. de Lugduno (ib, 1792). — 
Lib. Sent. Inquis. Tolos. pp. 1, 6, 89, 98. 
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Mächtigen des Landes zusammenkamen, um in Demut den Eid des 
Gehorsams zu leisten und Zeuge zu sein, wie die menschliche Auto- 
rität ihren höchsten Ausdruck fand und ausgeübt wurde. Bei dem von 
Bernhard Guidonis zu Toulouse im Jahre 1310 abgehaltenen grossen 
Autodaf&e dauerten die Feierlichkeiten von Sonntag den 5. bis 
Donnerstag den 9. April. Nachdem zur Einleitung die Strafen von 
einigen Bussfertigen gemildert worden waren, wurden zwanzig 
Personen dazu verurteilt, das Kreuz zu tragen und Pilgerfahrten 
auszuführen, fünfundsechzig wurden lebenslänglich eingekerkert, 
und zwar drei von ihnen in Ketten, achtzehn endlich wurden der 
weltlichen Gerichtsbarkeit ausgeliefert und pflichtgemäss verbrannt. 
Bei dem im Aprild312 abgehaltenen Auto wurden einundfünfzig zum 
Kreuz, sechsundachtzig zum Kerker verurteilt. Zehn Verstorbene 
wurden als des Kerkers würdig bezeichnet, und ihr Hab und Gut 
wurde eingezogen. Von sechsunddreissig mussten die Gebeine 
ausgegraben und verbrannt werden. Fünf wurden lebend dem 
weltlichen Gerichtshofe zum Feuertode ausgeliefert, und fünf weitere 
wurden wegen Abwesenheit in contumaciam verurteilt. Ein Glaube, 
der sich solchermassen Geltung zu verschaffen wusste, konnte wohl 
Schrecken, aber keine Liebe einflössen. Bisweilen griff ein gott- 
loser Ketzer störend in den vorgeschriebenen Gang der Feierlich- 
keiten ein. So z.B. als im Oktober 1309 Amiel von Perles, ein be- 
kannter Lehrer der Katharer, der trotzig seine Heterodoxie ein- 
gestand, sofort bei seiner Gefangennahme die ‘Endura’ begann und 
Speise und Trank hartnäckig verweigerte. Da aber Bernhard nicht 
gewillt war, sich ein solches Opfer rauben zu lassen, so beschleu- 
ss nigte er den Gang des schleppenden Verfahrens und erwies Amiel 
die Ehre eines besondern Autos, wobei er das einzige Opfer war. 
Ein ähnlicher Fall ereignete sich im Jahre 1313. Ein gewisser 
Peter Raymund, ein „credens“ derKatharer, war dazu gebracht wor- 
den abzuschwören und bei dem Auto von 1310 Versöhnung mit der 
Kirche zu suchen. Zum Kerker verurteilt, bereute er in seiner 
einsamen Zelle seine Schwachheit. Die geistigen Qualen des armen 
Unglücklichen steigerten sich derart, dass er zuletzt seinen Rückfall 
zur Ketzerei und den Willen kund tat, als Ketzer leben und sterben 
zu wollen, indem er nur bedauerte, dass er keinen Zugang zu einem 
Diener seines Glaubens habe, um „vervollkommnet“ oder „haere- 
tisiert“ zu werden. Er unterzog sich gleichfalls der ‘Endura’, und 
nachdem er sechs Tage gehungert hatte und offenbar dem Ende, 
das er so entschlossen suchte, nahe war, wurde er schleunigst ver- 
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urteilt. Es wurde ein kleines Auto mit ein paar andern Schuldigen 
angeordnet, damit der Scheiterhaufen nicht um seine Beute ge- 
bracht würde), 


Bei einer solchen Einrichtung in den Händen von geschickten, 
tatkräftigen und ernsten Männern ist es bewundernswert, mit welcher 
Standhaftigkeit die Katharer hundert Jahre lang passiven Wider- 
stand entgegensetzten, und dass die Waldenser niemals ausgerottet 
wurden. Die Wirksamkeit der Organisation wurde durch keine 
juristischen Beschränkungen gehemmt, und sie wurde durch die über- 
all errichteten Gerichtshöfe gesteigert, so dass es in keinem Lande, 
wo die Inquisition bestand, einen Ruheort, einen Zaifluchtshafen für 
den Ketzer gab. Vergebens mochte er seinen Wohnsitz ändern, 
man war ihm immer auf den Fersen. Ein verdächtiger Fremder 
konnte beobachtet und festgenommen werden ; der Geburtsort 
wurde festgestellt, und alsbald konnten flinke Boten hineilen und 
von dem Heiligen Offizium seines früheren Wohnsitzes alle offi- 
ziellen Dokumente in Bezug auf sein Vorleben herbeischaffen. Es 
war eine Sache der Übereinkunft, ob man ihm den Prozess da 
machen sollte, wo er ergriffen wurde, oder ob er zurückgeschickt 
werden sollte, denn jeder Gerichtshof hatte volle Jurisdiktion 
über alle in seinem Gebiete begangenen Ketzereien und über 
all diese Missetäter, wo immer sie angetroffen würden. Als Jacopo 
della Chiusa, einer der Mörder St. Peters des Märtyrers, sich vor- 
sichtig aus dem Staube machte, wurden ihm Verhaftsbefehle bis in 
das Gebiet der Inquisition von Carcassonne nachgeschickt. Natür- 
lich erhoben sich bisweilen Fragen, die leicht zu Störungen führen 
konnten. Bevor die Inquisition gründlich organisiert war, beklagte »s 
sich im Jahre 1248 Jakob I. von Aragonien über den Inquisitor von 
Toulouse, Bernhard von Caux, weil derselbe seine Untertanen vor 
sein Gericht citierte, und Innocenz IV. befahl, dass der Missbrauch 
aufhören solle, ein Befehl, der indessen wenig beachtet wurde. Mit 
dem Wachstum des Heiligen Offiziums wurden solche Rekla- 
mationen immer seltener. Es kamen wohl auch Fälle vor, in 
denen zwei Gerichtshöfe auf dieselben Verbrecher Anspruch er- 
hoben. In diesem Falle wurde die von dem Konzil von Narbonne im 
Jahre 1244 aufgestellte Regel allgemein beobachtet, dass der Prozess 
von demjenigen Inquisitor geführt werden solle, der die Verfolgung 


1) Lib. Sententt. Inquis. Tolosan. pp. 37, 39—98, 9 —175, 178—9. 
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zuerst begonnen habe. Angesichts der zahlreichen Fälle von Eifer- 
sucht und bitterer Rivalität zwischen dem Dominikaner- und dem 
Franziskanerorden scheinen indessen Streitfälle auffallend selten 
gewesen zu sein. Wenn sie vorkamen, so wurden sie vorsichtig 
beigelegt, und, von gelegentlichen Ausnahmen abgesehen, arbei- 
teten alle in herzlicher und eifriger Gemeinschaft an dem Werke, 
dem sie in gleicher Weise ergeben waren!). 

Von der unversöhnlichen Energie, womit die Hilfsmittel 
dieser Organisation angewandt wurden, wird man sich ein Bild 
machen können, wenn wir ein oder zwei Beispiele anführen. Unter 
den Hohenstaufen hatten die beiden Sicilien vielen Ketzern, die 
sich infolge der,Strenge der Inquisition von Languedoc selbst ver- 
bannt hatten, als Zufluchtsstätte gedient, und wie erbarmungslos 
auch Friedrich war, wenn es ihm passte, so hatte er doch kein 
so ununterbrochenes Spürsystem, wie es das Heilige Offizium be- 
sass. Nach seinem Tode blieben die Ketzer infolge des Krieges 
zwischen Manfred und dem Papsttum anscheinend im Frieden. Aber 
als Karl von Anjou als VasallRoms das Königreich eroberte, wurden 
der französischen Inquisition sofort die Tore geöffnet, und sie machte 
eiligst Jagd auf die, welche ihr entgangen waren. Sieben Monate 
nach der Hinrichtung Konradins erliess Karl am-31. Mai 1269 an 
alle Adligen und richterlichen Behörden des Königreichs offene Send- 
schreiben. Hierin legte er dar, dass die französischen Inquisitoren 
im Begriff wären, zu erscheinen oder Agenten zu senden, um die 
flüchtigen Ketzer, welche Zuflucht in Italien gefunden hätten, auf- 
zusuchen und zu ergreifen; er befahl seinen Untertanen, ihnen 
sicheres Geleit und Beistand zu geben, so oft sie danach verlangen 

ses sollten. In der Tat erstreckte sich des Inquisitors Jurisdiktion so- 
wohl auf die Person wie auf den Ort; sie folgte ihm überall hin. Als 
im Jahre 1359 einige abtrünnige bekehrte Juden von der Provence 
nach Spanien entkonımen waren, ermächtigte Innocenz VI. den 
provenzalischen Inquisitor Bernhard du Puy, ihnen zu folgen, sie zu 
verhaften, zu verhören, zu verurteilen und zu bestrafen, wo er sie 
auch finde. Er gab ihm ferner die Vollmacht, die Hilfe der welt- 


————n. 


1) Lib. Sentent. Ing. Tolosan. p. 252—4. — Mss. Bib. Nat. fonda latin, 
11847 ad finem. — Arch. de llng. de Carcass. (Doat, xxx, 8, 4—5). — Guid. 
Fulcod, Quaest. v. -—- Alex. PP. IV. Bull. Cupientes, 4. Mart. 1260. — Urbani 


PP. IV, Bull. Licet ex omnibus. $ 11, 1262. — Eiusd. Bull, Prae ennectis, 
2 Aug. 1264. — C. 2 Sexto v, 2. — Bern. Guidon. Practiea P. IV. (ed. 
Douais). — Zanchini Tract. de Haeret. ec. vim. — Coneil. Narbonn. ann. 1244 


ce. 20. — Eymeric. Direct. Inquis. p. 461—5, 
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lichen Behörden überall zu erzwingen. Zugleich schrieb er an die 
Könige von Aragonien und Kastilien und wies sie an, Bernhard allen 
notwendigen Beistand zu leisten !). 

Wie derselbe unermüdliche und nie verzeihende Eifer ge- 
wohnheitsmässig auch auf die kleinsten Angelegenheiten übertragen 
wurde, sieht man an dem Falle des Arnaud Ysarn, welcher als fünf- 
zehnjähriger Jüngling nach zweijährigem Kerker zu Toulouse im 
Jahre 1309 verurteilt wurde, Kreuze zu tragen und gewisse Pilger- 
fahrten zu unternehmen, weil er einst auf das Geheiss seines Vaters 
einen Ketzer “adoriert’ hatte — sein einziges Vergehen. Er trug 
die Abzeichen seiner Schande mehr als ein Jahr lang. Als ihm 
klar wurde, dass man ihn auf diese Weise daran hinderte, seinen 
Lebensunterhalt zu verdienen, warf er sie ab und erlangte Beschäf- 
tigung als Bootsmann auf der Garonne zwischen Moissac und Bor- 
deaux. In dieser Verborgenheit konnte er sich wohl für sicher 
halten. Allein die Inquisitionspolizei war zu gut organisiert, und er 
wurde entdeckt. Im Jahre 1312 vorgeladen, fürchtete er sich, zu 
erscheinen, obwohl ihn sein Vater drängte, Folge zu leisten, da man 
ihn vielleicht begnadigen würde. Im Jahre 1315 wurde er in con- 
tumaciam exkommuniziert, und da er ein Jahr lang unter dieser 
Strafe lebte, ohne sich davon zu reinigen, so wurde er schliesslich 
für einen Ketzer erklärt und als solcher in dem Autodafe vom 
Jahre 1319 verurteilt. Im Juni 1321 wurde er auf Befehl von Bern- 
hard Guidonis zu Moissac gefangen genommen, entkam aber auf 
dem Wege, um von neuem ergriffen und nach Toulouse gebracht 
zu werden. Er hatte sich während der Zwischenzeit keiner 
ketzerischen Handlung schuldig gemacht, aber die trotzige Flucht 
vor der väterlichen Ztchtigung durch die Inquisition war ein 
todeswürdiges Verbrechen. Er wurde jedoch gnädig behandelt und 
im Jalıre 1322 zu lebenslänglicher Einkerkerung bei Wasser und 
Brot verurteilt. Das Netz der Inquisition war eben überall aus- 
gcebreitet und keine Beute zu klein, um seinen Maschen zu ent- 
schlüpfen ®). 

Die ganze Organisation der Kirche stand ihr zur Verfügung. 
Im Jahre 1255 gestand ein Dominikaner von Alessandria, Fra Nic- 
cold da Vercelli, seinem Unterprior freiwillig einige ketzerische 


Glaubenssätze und wurde sofort von ihm ausgestossen. Er trat ins’ 


1) Archivio di Napoli, Registro 3, Lett. A, fol. 64. — Wadding. ann. 
1359, No. 1—3. 
2) Lib. Sententt. Ing. Tolosan. pp. 350—1. 
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ein benachbartes Cisterzienser-Kloster. Aber er fürchtete die Ver- 
folgung der Inquisition und verschwand still in einem andern 
Kloster jenseit der Alpen. Man sollte annehmen, dass von einem 
Ketzer, der sich in dem strengen Cisterzienserorden begrub, nicht 
viel zu fürchten war. Allein auf einmal schickte Alexander IV. an 
alle Cisterzienser-Äbte und alle Erzbischöfe und Bischöfe Briefe 
und befahl ihnen, ihn zu ergreifen und Rainerio Sacconi, dem lom- 
bardischen Inquisitor, zuzuschicken !). 


Um die Inquisition zu einem für ihrenZweck ganz vollkommenen 
Werkzeuge zu machen, fehlte ihr nur die Unterordnung unter ein 
Oberhaupt, welches über den unbedingten Gehorsam ihrer Mit- 
glieder gebieten und die Einrichtung zu einem organischen Ganzen 
machen konnte. Das konnte der Papst inmitten all der mannig- 
faltigen erdrückenden Sorgen nur unvollkommen vollbringen. Er 
bedurfte eines Dieners, der als General-Inquisitor seine ungeteilte 
Aufmerksamkeit den zahllosen Fragen widmen konnte, die aus den 
Konflikt zwischen Orthodoxie und Ketzerei einerseits und der päpst- 
lichen Suprematie und der bischöflichen Unabhängigkeit anderer- 
seits sich erhoben. Die Bedeutung einer solchen Massregel scheint 
sich schon verhältnismässig früh fühlbar gemacht zu haben. Im 
Jahre 1262 setzte Urban IV. tatsächlich einen General-Inquisitor 
ein, indem er befahl, dass alle Inquisitoren entweder persönlich 
oder brieflich alle der pflichtmässigen Ausübung ihrer Befugnisse 
im Wege stehenden Hindernisse an Cajetano Orsini, den Kardinal 
von S. Niccolö in carcere Tulliano, melden und seinen An- 
weisungen Folge leisten sollten. Kardinal Orsini spricht von 
sich als General-Inquisitor. Er gab sich Mühe, die verschiedenen 
Gerichtshöfe in die engsten Beziehungen zu einander und in Ab- 
hängigkeit von sich zu bringen. Am 19. Mai 1273 befahl er den 
italienischen Inquisitoren, den französischen die Abschriftnahme 
aller in ihren Archiven schon vorhandenen und noch hinzukom- 
menden Zeugenaussagen zu erleichtern. Da die Katharer und Wal- 
denser beständig zwischen Frankreich und Italien hin- und her- 
wanderten, hatten die französischen Inquisitoren um diese höchst 
wertvolle Information gebeten. Allein infolge der ausserordent- 
lichen Weitschweifigkeit der Inquisitionsdokumente wurde diese 
Aufgabe entsetzlich gross und kostspielig, und die Wendungen, die 
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das Sendschreiben des Kardinals enthielt, offenbaren, dass er 
sich nicht auf eine freundliche Aufnahme gefasst machte. Ob noch 
irgend ein weiterer Versuch unternommen wurde, diesen Riesenplan ss 
auszuführen, der dieWirksamkeit derInquisition bedeutend vermehrt 
haben würde, ist nicht zu ersehen. Aber dass er gefasst wurde, zeigt 
die Art, wie Orsini über die Machtvollkommenheiten seines Amtes und 
über das, was die Inquisition unter einer kraftvollen Oberaufsicht 
möglicherweise werden konnte, dachte. Ein andrer Brief, den er 
am 24. Mai 1273 an die französischen Inquisitoren richtete, beweist, 
dass wenigstens eine Zeit lang die allgemeinen Anweisungen an die 
Beamten des Heiligen Offiziums von ihm ausgingen'). 

Wir haben keinen weiteren Beweis für seine Tätigkeit. Seine 
Erhebung auf den päpstlichen Stuhl im Jahre 1277 als Nikolaus II. 
zeigt uns vielleicht an, dass die Stellung reichliche Gelegenheit 
gab, Einfluss zu gewinnen. Vielleicht verlieh sie ihrem Inhaber 
eine unangenehm empfundene, wenn nicht gefährliche Macht. 
Als Nikolaus seinen Neffen, den Kardinal Latino Malebranca, zu 
seinem Nachfolger in dem durch seine Erhöhung freigewordenen 
Amte ernannte, mag er es für notwendig gehalten haben, dasselbe 
um seiner eigenen Sicherheit willen in seiner Familie zu erhalten. 
Malcbranca wurde Dechant des Heiligen Collegiums. Sein Einfluss 
trat zu Tage, als er im Jahre 1294 den langen Streit des Conclave 
dadurch beendete, dass er die Wahl des Einsiedlers Peter Murrone 
zum Papste unter dem Namen Coelestinus V. durchsetzte. Er über- 
lebte das kurze Pontifikat desselben nicht, und der stolze und kraft- 
volle Bonifaz VIII. betrachtete es als unpolitisch oder unnötig, das 
Amt weiter bestehen zu lassen. Seine Ausübung ruhte unter den 
Päpsten von Avignon, bis Clemens VI. es wieder ins Leben rief für 
Wilhelm, Kardinal von S. Stefano in Monte Coelio, der seinen Eifer 
durch Verbrennung mehrerer Ketzer und auch auf sonstige Weise 
zu erkennen gab. Nach seinem Tode blieb der Posten unbesetzt. 
Das General Inquisitoriat scheint somit zu keinerZeit irgend welchen 
besonderen Einfluss auf die Entwicklung und Tätigkeit der Inqui- 
sition ausgeübt zu haben?). " 


1) Ripoll. ı, 434 — Pegnae Comment. in Eymeric. p. 406-7. — Wad- 
dinz. Annal. Regest,. Nicolai PP. III. No. 10. — Arch. de l’Inq. de Carcase. 
(Doat, xxxır, 10. — Raynald. ann. 1278, No. 78. — Mass. Bib. Nat., fonds 
latin, No. 14930, fol. 218. 

2) Paramo de Orig. Office. S. Inquis. p. 124—5. — Wadding. Aunal. ann, 
1294, No. 1. — Milman, Latin Christianity, ıv, 487. 
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Neuntes Kapitel. 


Das Prozessverfahren der Inquisition. 


Das Prozessverfahren der bischöflichen Gerichtshöfe, wie wir 
es in einem früheren Kapitel beschrieben haben, beruhte auf den 
Grundsätzen des römischen Rechtes, und welche Missbräuche auch 
immer in der Praxis damit verbunden waren, so war es der Theorie 
nach doch ein gerechtes, durch genau bestimmte Vorschriften ge- 
regeltes Verfahren. Anders verhielt es sich mit dem Inquisitions- 
verfahren. Wenn wir seine Methode richtig würdigen wollen, 
müssen wir die Beziehungen kennen, die nach der Meinung des 
Inquisitors zwischen ihm selbst und dem vor seinen Richterstuhl 
gebrachten Misscetäter bestanden. Als Richter beschützte der In- 
quisitor den Glauben und rächte Gott für das durch die Häresie 
ihm zugefügte Unrecht. Aber er war nicht nur Richter, er war 
auch ein Beichtvater, bemüht um die Rettung der unglücklichen 
Seelen, die der Irrtum ins Verderben zu ziehen drohte. In dieser 
doppelten Eigenschaft handelte er mit einer Amtsgewalt, die weit 
höher war als die eines irdischen Richters. Wenn nur seine heilige 
Mission erfüllt ward, auf die Methoden, deren er sich dabei 
bediente, kam es wenig an. Wenn der Missetäter um Gnade für 
seine unverzeihlichen Verbrechen bat, so musste es geschehen 
auf Grund seiner rückhaltlosen Unterwerfung unter den geistlichen 
Vater, der ihn vor den endlosen Qualen der Hölle zu bewahren 
suchte. Das erste, was man bei seinem Erscheinen vor Gericht 
von ihm verlangte, war die Ablegung eines Eides, durch den er ge- 
lobte, den Geboten der Kirche gehorchen, auf alle ihm vorgelegten 
Fragen wahrheitsgemäss antworten, alle ihm bekannten Ketzer 
verraten und jeglicher Busse sich unterwerfen zu wollen, die ihm 
auferlegt werden würde. Wer die Ablegung dieses Eides verwei- 
gerte, bekannte sich dadurch sofort als trotzigen und hartnäckigen 
Ketzer!). 


1) Arch. de l’Inqu. de Carcassonne (Doat, xxxı, 5, 103). — Zanchini 
Tract. de Haeret. c. ıx.— Bei der Inquisition diesseit der Alpen verpflichtete 
anscheinend der Eingangseid den Angeklagten lediglich dazu, die Wahrheit 
zu sagen, soweit sie ihn und andere betraf (Eymerici l.c. p. 421). In Italien 
dagegen war er so ausführlich, wie wir ihn im Texte wiedergegeben haben. 
In den Prozessen gegen die Guglielmiten, die 1300 in Mailand stattfanden, 
mussten die Angekiästen ausserdem noch für den Fall, dass sie ihr Ver- 
sprechen brachen, eine Kaution von 10—50 Livres stellen, mussten ferner ihr 
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Die Pflicht des Inquisitors unterschied sich von der des ge- «s 
wöhnlichen Richters auch dadurch, dass ihm die geradezu unmög- 
liche Aufgabe gestellt war, die geheimen Gedanken und Mei- 
nungen des Gefangenen sicher festzustellen. Die äusseren Hand- 
lungen waren für ihn nur Anzeichen des Glaubens, die er annehmen 
oder verwerfen konnte, je nachdem er sie für beweiskräftig oder 
für illusorisch hielt. Das Verbrechen, das er durch die Bestrafung 
zu unterdrücken suchte, war ja ein geistiges; Handlungen, wie ver- 
brecherisch sie auch sein mochten, lagen ausserhalb des Bereiches 
seiner Jurisdiktion. Die Mörder St. Peters des Märtyrers wurden 
nicht als Mörder verfolgt, sondern als Begünstiger der Ketzerei und 
Behinderer der Inquisition. Der Wucherer gehörte nur dann vor 
diesen Richterstuhl, wenn er behauptete oder durch seine Handlungen 
bezeugte, dass er dei Wucher für keine Sünde hielt; der Zauberer 
nur dann, wenn seine Beschwörungen bewiesen, dass er sich lieber 
auf die Allmacht des Teufels als auf die Gottes verliess, oder dass 
er falsche Vorstellungen von den Sakramenten hatte. Zanchini 
erzählt uns, dass er der Verurteilung eines Priesters beiwohnte, der 
im Concubinate lebte, der aber nicht wegen seiner Sittenlosigkeit 
bestraft wurde, sondern weil er in diesem unreinen Zustande täg- 
lich die Messe zelebrierte und zu seiner Entschuldigung anführte, 
er habe sich durch die Anlegung der heiligen Gewänder gereinigt. 
Auch der Zweifel galt schon als Ketzerei. Denn der Gläubige 
musste einen festen, unerschütterlichen Glauben haben. Und diesen 
seinen Seelenzustand festzustellen, war die Aufgabe des Inquisi- 
tors!). Äussere Handlungen und wörtliche Bekenntnisse waren wert- 
los. Der Angeklagte konnte regelmässig der Messe beiwohnen, er 
konnte freigebig in der Darbringuung von Opfern sein, er konnte 
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ganzes bewegliches und unbewegliches Vermögen dem Inquisitor verpfän- 
den und auf jede gesetzinässige Verteidigung verzichten. Diese Geld- 
busse befreite sie übrigens nicht von der kanonischen Strafe, die ihrer 
wartete, wenn sie ihren Verpflichtungen nicht nachkamen Das war, wie 
ich glaube, die bei der lombardischen Inquisition übliche Formel. — Ogni- 
bene Andrea, } Guglielmiti del Secolo xım, Perugia, 1867, p. 5-6, 13, 27, 
35, BT ff. (*F. Tocco, Guglielma Boema ed i Guglielmiti, Atti della academia 
dei Lincei, Ser. V, 8, Rom. 1904). — Bei einigen Hexenprozessen aus dem 
Jahre 1474 in Piemont wurde der Eid, die Wahrheit zu sagen, durch die 
Androhung der Exkommunikation und der „tratti di corde* erzwungen, einer 
Tortur, die strappado genannt und zehn bis fünfundzwanzig Mal vollzogen 
wurde. Auch schwere Geldbussen waren vorgesehen. — P. Vayra, Curiositä 
di Storia subalpina, 1874, p. 682, 693. — *Vgl. im allgemeinen L. Tanoı, 
Histoire des tribunaux de V'Inquisition en France (1893) S. 326 ff,; R. Schmidt, 
Die Herkunft des Inquisitionsprozesses, Freiburg, 1902, und dazu Zeitschrift 
der Savigny-Stiftung, Germ. Abt. 25, 348. 

1) Zanchini, Fract. de Haeres. c. 1. 
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pünktlich beichten und kommunizieren, und er konnte doch im 
Herzen ein Ketzer sein. _ Er konnte, vor Gericht gezogen, sich 
rückhaltlos den Beschlüssen des Heiligen Stuhles unterwerfen, er 
konnte laut seine Zugehörigkeit zum orthodoxen Glauben beteuern, 
er konnte bereit sein, alles zu unterzeichnen, was man von ihm ver- 

“ılangte, und er konnte doch heimlich ein Katharer oder Waldenser 
sein, für den allein der Scheiterhaufen passte. In Wirklichkeit gab 
es wenige, die ilıre Ketzerei mutig eingestanden. Darum war auch 
die Aufgabe des Richters, der gewissenhaft darauf bedacht war, 
die Füchse zu vertilgen, die den Weinberg des Herrn verwüsteten, 
keine leichte, und wir brauchen uns deshalb nicht zu wundern, dass 
er sich schleunigst von den Fesseln des regelmässigen Prozessver- 
fahren befreite, das seine Mühen vereitelte, ohne ihn vor falschen 
Urteilen zu bewahren. Noch weniger kann es uns überraschen, dass 
fanatischer Eifer, willkürliche Grausamkeit und unersättliche Hab- 
gier mit einander wetteiferten, um ein über alle Begriffe grausames 
System aufzurichten. Allwissenheit wäre allein imstande gewesen, 
die Rätsel, die das tägliche Geschäft des Inquisitors mit sich brachte, 
zu lösen; menschliche Gebrechlichkeit, die eutschlossen war, ein 
im voraus abgestecktes Ziel zu erreichen, musste zu dem Schlusse 
kommen, dass das Opfer von hundert Unschuldigen besser sei, als 
das Entrinnen eines einzigen Schuldigen. 

So wurde von den drei Arten des Kriminalverfahrens, der An- 
klage, der Denunziation und der Inquisition, die letztere notwendiger- 
weise die unabänderliche Regel, anstatt die Ausnahme zu bilden. 
Gleichzeitig wurde sie der Garantieen beraubt, durch die ihre ge- 
fährlichen Tendenzen einigermassen ausgeglichen wurden. Wenn 
sich ein förmlicher Ankläger einfand, so war der Inquisitor ver- 
pflichtet, ihn zu entmutigen, indem er ihn auf die Gefahr der Talio 
hinwies, der sich der Betreffende aussetzte, falls die Anklage un- 
begründet war; mit allgemeiner Zustimmung wurde diese Form des 
Strafverfahrens vermieden, weil sie ‘ligitiös’ sei, d. h. weil sie dem 
Angeklagten gewisse Möglichkeiten der Verteidigung gewähre. Dass, 
die Anklage wirklich mit einer gewissen Gefahr für den Ankläger 
verbunden war, und dass die Inquisition den letzteren tatsächlich 
warnte, zeigte sich im Jahre 1304, als ein Inquisitor, Fra Landulfo, 
der Stadt Chieti eine Geldbusse von hundertundfünfzig Unzen Gold 
auferlegte, weil sie jemanden amtlich der Ketzerei angeklagt hatte, 
ohne den Beweis dafür erbringen zu können. Gegen die Denun- 
ziation war weniger einzuwenden, weil bei ihr der Denunziant ex 
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officio handelte; aber dieselbe kam im allgemeinen nur selten vor, 
und das Inquisitionsverfahren wurde schon früh tatsächlich so gut 
wie allein befolgt!). 

Hierbei wurden aber nicht nur, wie wir sehen werden, alle 
Garantieen des Prozessverfahrens unterdrückt, sondern es wurde 
auch der Angeklagte von vornherein als schuldig angesehen. 
Um 1278 stellt ein erfahrener Inquisitor die Regel auf, dass an 
Orten, die in starkem Verdachte der Ketzerei ständen, jeder Ein- 
wohner vorgeladen und gezwungen werden solle, die Ketzerei ab- 
zuschwören und die Wahrheit zu sagen; dann müsse er einem ge- 
nauen Verhöre über sich und andere unterworfen werden, wobei 
jeder Mangel an Offenheit ihn später der furchtbaren Strafe unter- 
warf, die für den Rückfall festgesetzt war. Dass das nicht bloss 
ein theoretischer Vorschlag blieb, ergibt sich aus den umfassenden 
Untersuchungen, die Bernhard von Caux und Johann vonSaint-Pierre 
1245 und 1246 veranstalteten, wobei zweihundertdreissig Verhöre 
von Einwohnern der kleinen Stadt Avignonet, hundert von solchen 
der Stadt Fanjeaux und vierhundertzwanzig in Mas-Saintes-Puelles 
erwähnt werden?). 


1) Eymeric. Direct. Inquis p. 413—-17. — Archivio di Napoli, Reg. 138, 
Lett. F, fol. 105. — Um den Gegensatz zwischen dem Verfahren der Inqui- 
sitlon und der weltlichen Gerichtshöfe zu kennzeichnen, dürfte es genügen, 
auf die Praxis hinzuweisen, die die letzteren in der ersten Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts in Mailand befolgten. Ein Ankläger, der eine ver- 
brecherische Handlung auzeigte, musste sich einschreiben und volle Bürg- 
schaft dafür beibringen, dass er sich iın Falle des Misslingens der gebüh- 
renden Busse unterwerfen und den Angeklagten für alle Ausgaben ent- 
schädigen wolle; in Ermangelung einer Bürgschaft musste er bis zuın Ende 
des Prozesses im Gefängnis bleiben. Der Richter war verpflichtet, das Urteil 
innerhalb dreier Monate zu fällen. Wenn der Richter das Inquisitionsver- 
fahren einschlug, so musste er den Angeklagten im voraus benachrichtigen; 
dieser war alsdann berechtigt, sich einen Advokaten zu wählen und die Namen 
und Aussagen der Zeugen zu erfahren. Der Richter musste bei Strafe von 
fünfzig Livres die Sache innerhalb von dreissig Tagen erledigen. — Statuta 
eriminalia Mediolani, e tenebris in lucein edita, Bergami 1594 c. 1—3, 153. 
Es ist wahr, dass unter dem Eiuflusse der Inguirkion die Laiengerichtshöfe 
diese nützlichen Vorsichtsmassregeln gegen Ungerechtigkeit allmählich ver- 
vachlässigten; wir müssen uns aber daran erinnern, wenn wir die tiefe Ver- 
schwiegenheit, das endlose Hinausschieben und die tatsächliche Verweige- 
rung jeder Gerechtigkeit in Betracht ziehen wollen, wie sie das Verfahren 
gegen Ketzer kennzeichneten. Man beklagte sich wiederholt über die allmäh- 
liche Demoralisation der weltlichen Gerichtshöfe unter dem Einflusse dieses 
von der Inquisition gegebenen Beispiels. Im Jahre 1329 stellten die Kon- 
suln von B£&ziers Philipp von Valois vor, dass seine Richter versäumten, 
Ankläger die er Sicherheit dafür leisten zu lassen, dass sie die An- 
Prod im Falle des Misslingens der Verfolgung entschädigen wollten. Der 
önig liess den Missbrauch sofort abstellen. — Vaissette, ed. Privat, x, Pr.687. 
2) Doctrina de modo procedendi (Martene, Thesaur. V, 1805). — Mo- 
linier, L’Inquisition dans le midi de la France p. 186—7. 
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Dieser Pflicht, vor dem Inquisitor zu erscheinen, konnte sich 
keiner entziehen, der das Alter hatte, in welchem die Kirche ihn 
für verantwortlich für seine Handlungen ansah. Welches dieses Alter 
war, das war indessen cine strittige Frage. Die Konzilien von 
Toulouse, Beziers und Albi nahmen vierzehn Jahre für das männ- 
liche und zwölf Jahre für das weibliche Geschlecht an, als sie der 
ganzen Bevölkerung einen Abschwörungseid vorschrieben, und diese 
Festsetzung wurde von einigen Autoritäten anerkannt. Andere 
dagegen begnügten sich mit der Erklärung, dass das Kind alt genug 
sein müsse, um die Bedeutung eines Eides zu verstehen; noch an- 
dere setzten das Alter der Verantwortlichkeit auf sieben Jahre 
herab, oder sie bestimmten neuneinlialb Jahre für Mädchen und 
zehneinhalb Jahre für Knaben. Zwar durfte in den romanischen 
Ländern, wo die Minderjährigkeit erst im Alter von fünfundzwanzig 
Jahren aufhörte, keiner unter diesem Alter vor Gericht erscheinen; 
aber man half sich über diese Bestimmung mit Leichtigkeit dadurch 
hinweg, dass man dem Minderjährigen einen „Curator* beigab, 
unter dessen Schutz er gefoltert und verurteilt werden durfte. 
Wenn es übrigens heisst, dass keiner unter vierzehn Jahren ge- 

403 foltert werden dürfe, so dürfen wir dies wohl als das niedrigste Alter 
betrachten, in welchem man im allgemeinen wegen Ketzerei zur 
Verantwortung gezogen werden konnte!). 

Ein Entkommen des Missetäters war nicht möglich. Abwesen- 
heit wurde als absichtlicher Ungehorsam betrachtet und erhöhte 
nur die Schuld, indem sie ein neues unverzeihliches Vergehen hinzu- 
fügte; ausserdem kam sie in der Sache selbst einem Geständ- 
nisse gleich. Übrigens war diese Anschauung, noch ehe man an die 
Inquisition dachte, in der kirchlichen Rechtsprechung schon dadurch 
herrschend geworden, dass Innocenz II. den Bischof von Chur 
degradierte auf Grund der Beweise, die seine Kommissarien ex parte 
erbracht hätten, nachdem der Bischof wiederholt sich geweigert 
habe, vor ihnen zu erscheinen. Wie wichtig diese Entscheidung 
war, beweist die Tatsache, dass sie Raimund von Pennaforte in das 
kanonische Recht aufnahm, um darzutun, dass in Fällen absicht- 
lichen Ungehorsams das durch eine “inquisitio’ beigebrachte Zeugnis 


1) Coneil. Tolosan. ann. 1229 ec. 10. — Concil. Biterrens, ann. 1244 ce, 
31.— Coneil. Albiens. ann. 1254 c. 5. — Modus examinandi hacreticos (Mag. 
Bib. Patrum x, 341). — Joann. Andreae Gloss. sup. ce. 13 Sexto v, 2 — 


Pegnae Comment. in Eyımeriei Direetorium p. 490. — Bernardi Comens. Lu- 
cerna Inquis. s. vv. Minor, Torturae No. 33. 
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zur Verurteilung genüge, ohne eine ‘litis contestatio’d.h. ohne eine 
Verhandlung zwischen der Anklagebehörde und der Verteidigung. 
Wenn dalıer eine Partei es unterliess, zu erscheinen, nachdem die 
Vorladung in ihrer Pfarrkirche ordnungsmässig veröffentlicht und 
der gebührende Aufschub bewilligt war, so zögerte man nicht, gegen 
sie vorzugehen, um sie ‘in absentia’ zu überführen, wobei die Ab- 
wesenheit des Beschuldigten in fronımer Weise durcli die „Gegenwart 
Gottes und der Evangelien“ ersetzt wurde. Absichtliche Abwesen- 
heit genügte in der Tat, um eine Verurteilung zu rechtfertigen. 
Friedrich II. hatte in seinem ersten Edikte aus dem Jahre 1220, in 
welchem er sich dem Laterankonzil von 1215 anschloss, erklärt, 
dass derjenige Verdächtige, der sich nicht binnen zwölf Monaten ws 
reinige, als Ketzer verurteilt werden sollte; diese Bestimmung 
wurdeauchauf Abwesende ausgedelint, die, nachdem sie einJahr lang 
exkommuniziert gewesen, ohne weiteres verurteilt werden sollten, 
mochte etwas gegen sie bewiesen sein oder nicht. Wer die Ex- 
kommunikation ein Jahr lang erduldete, ohne um eine Aufhebung 
derselben nachzusuchen, galt als Ketzer in bezug auf dieSakramente 
und die Schlüsselgewalt, wenn nicht auch noch in bezug auf andere 
Dinge. Einige Autoritäten waren in dieser Hinsicht so streng, dass 
das Konzil von Beziers die Bestrafung wegen Ketzerei für alle die- 
jenigen festsetzte, die vierzig Tage exkommuniziert bleiben würden. 
Ja, man umging sogar den Aufschub von einem Jahr dadurch, dass 
man die Iuquisitoren anwies, wenn sie Abwesende vorluden, sie 
nicht nur aufzufordern, zu erscheinen, sondern auch sich in einer ge- 
wissen Zeit zu reinigen, und dass man nach Verlauf dieser letzteru 
Frist den Angeklagten als überführt ansah. Doch wurde in 
diesen Fällen der Angeklagte selten als Rückfälliger bestraft und 
dem weltlichen Arme ausgeliefert; meistens begnügte sich der In- 
quisitor mit lebenslänglicher Einkerkerung bei denjenigen, denen 
man kein anderes Verbrechen als das des absichtlichen Ungehorsams 
nachweisen konnte, es sei denn, dass sie, festgenommen, sich 
nicht unterwerfen und abschwören wollten '). 


1) C. 8. Extra ır, 14. — Concil. Narbonn. ann. 1244 ce. 19. — Coneil. 
Biterrens. ann. 1246 c.8; Append. ce. 14. — Guid. Fulcod. Quaest. vr. — Coll. 
Doat, xxı, 143. — Eymeric. Direct. Ing pp.382, 495, 523—31.— Lib. Sententt. 
Inquis. Tolosan. pp. 175, 367—74. — Zauchini, Tract. de Haeret. c. tı, vn, ıx. — 
Mss. Bib. Nat., fonds latin, No. 14980, fol. 221. — Bernardi Comens. Lucerna 
Inquis. s. vv. Contumax, Convineitur. — Coneil. Lateran. ıv, ann. 1215 c. 38. — 
Hist. Diplom. Frid. ır, T. ıı, p. 4. — Coneil. Albiens. ann. 1254 c. 28. — Alex. 
PP. IV, Bull. Consultationi vestrae, 28 Mai. 1260. — C. 13. Extra. v, 38 (ef. 
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Auch der Tod bot keine Möglichkeit des Entkommens. Mochte 
auch der Sünder vor den Richterstuhl Gottes geladen sein, so musste 
doch der Glaube durch seine Verurteilung gesühnt und die Gläu- 
bigen mussten durch seine Bestrafung erbaut werden. Hatte der Ver- 
storbene nur Einkerkerung oder eine leichtere Strafe verdient, so 
wurden seine Gebeine einfach ausgegraben und in alle Winde zer- 
streut. Stand aber auf seiner Ketzerei die Strafe des Scheiterhaufens, 
so wurden sie feierlich verbrannt. Den Erben und Nachkommen 
wurde ein Schein von Verteidigung bewilligt, da sie von der 
schweren Strafe der Konfiskation und der persönlichen Unfähig- 
keit, irgend ein Amt zu bekleiden, bedroht waren. Der unerbitt- 
liche Eifer, womit diese Prozesse gegen Tote bisweilen durchgeführt 
wurden, tritt in dem Verfahren gegen Armanno Pongilupo von Fer- 

4 rara zu Tage; zweiunddreissig Jahre laug kämpften der Bischof und 
der Inquisitor von Ferrara mit einander um die Gebeine desselben, 
bis zuletzt der Inquisitor 1301 den Sieg behielt. Eine Beschränkung 
hinsichtlich der Zeit gab es hier nicht, wie die Erben und Nach- 
kommen des Gherardo von Florenz erfahren mussten, als im 
Jahre 1313 der Inquisitor Fra Grimaldo einen erfolgreichen Prozess 
gegen ihren 1250 verstorbenen Ahınherrn begann !). 


Die Gefährlichkeit des Inquisitionsverfahrens beruhte in erster 
Linie darin, dass bei ihm Ankläger und Richter identisch waren. 
Als es zuerst in das kirchliche Gerichtsverfahren eingeführt wurde, 
suchte man daher durch sorgfältige Vorsichtsmassregeln die aus 
diesem Umstande sich ergebenden Gefahren zu beseitigen. Die 
Gefahr verdoppelte sich aber, wenn der betreffende Richter ein 
eifriger Zelot war, der nur an die Beschützung des Glaubens dachte 
und geneigt war, in jedem ihm vorgeführten Gefangenen einen 
Ketzer zu sehen, welcher auf alle Fälle überführt werden müsse. 
Und nicht geringer wurde diese Gefahr, wenn der Richter 
nur habgierig und nach Geldstrafen und Konfiskationen lüstern 
war. Aber die kirchliche Theorie stellte den Inquisitor als einen 
unparteiischen geistlichen Vater hin, dessen Amtstätigkeit bei der 
Rettung der Seelen durch keine Vorschriften eingeschränkt werden 
dürfe. Daher wurden alle Vorsichtsmassregeln, die, wie die 


Coneil. Trident. Sess. 25 de Reform. c. 3). — Arch. de I’Inquis. de Carcass. 
(Dont, xxx, 83). — Bernardi Comens. Lucerna Inquis. s.v. Procedere, No. 10. 

1) Muratori, Antiquit. Ital. Dissert. 60. — Zanchini, Tract,. de Haeret. 
ec. xxıv, xb&. — Lami, Antichitä Toseane p. 497, 
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menschliche Erfahrung gezeigt hatte, schon bei dem gewöhnlichen 
Gerichtsverfabren notwendig waren, hier, wo das Leben, Ansehen 
und Vermögen von drei Gencrationen auf dem Spiele stand, ab- 
sichtlich beiseite gesetzt. Jeder zweifelhafte Punkt wurde „zu 
Gunsten des Glaubens“ entschieden. Immer von neuem wurde der 
Inquisitor angewiesen und ermächtigt, summarisch zu verfahren, 
die Formen unbeachtet zu lassen und nicht zu dulden, dass durch 
richterliche Vorschriften oder durch Kniffe der Advokaten Hinder- 
nisse entständen, sondern das Verfahren so viel wie möglich ab- 
zukürzen dadurch, dass man dem Angeklagten die gewöhnlichen 
Mittel der Verteidigung nahm und alle Berufungen und die Sache 
hinausziehenden Einwände verwarf. Die Rechtskräftigkeit des 
Urteils sollte nicht beeinträchtigt werden dadurch, dass man die 
Formen unbeachtet liess, die eine jahrhundertlange Erfahrung 
ersonnen hatte, um Ungerechtigkeiten zu verhüten und dem Richter 
das Gefühl seiner Verantwortlichkeit zum Bewusstsein zu bringen!). 
Wäre das Inquisitionsverfahren ein öffentliches gewesen, so 4» 
hätte sich auch diesem infamen System ein Riegel vorschieben 
lassen. So aber war die Inquisition mit dem furchtbaren Dunkel 
des Geheimnisses umgeben, bis das Urteil gesprochen und sie im- 
stande war, durch die schauerliche Feier des Autodafe Eindruck 
auf die Volksmenge zu machen. Falls nicht wegen eines Abwesen- 
den ein öffentlicher Aufruf nötig war, geschah selbst die Vorladung 
eines verdächtigen Ketzers im geheimen. Von dem, was geschah, 
nachdem er sich dem Gerichte gestellt, hatten nur die wenigen ver- 
schwiegenen Männer Kenntuis, die der Richter ausgewählt hatte 
und die unverbrüchliches Schweigen eidlich gelobt hatten. Selbst 
die Sachverständigen, die zusammenkamen, um über das Schicksal 
des Angeklagten zu entscheiden, mussten äbnliche Eide ablegen. 
Die Geheimnisse dieses furchtbaren Gerichtshofes wurden mit der- 
selben Vorsicht gehütet, und nur selten und mit äusserster Vorsicht 
wurden, wie wir durch Bernhard Guidonis erfahren, Auszüge aus 
den Protokollen geliefert. Paramo, dieser seltsame Pedant, der 
scharfsinnig beweist, dass Gott der erste Inquisitor und die Ver- 
urteillung Adams und Evas das erste Muster des Inquisitionsver- 


1) Alex. PP. IV. Bull. Prae eunctis, $ 11, 9 Nov. 1256. — Eiusd. Bull. 
Cupientes 10. Dee. 1257; 4. Mart. 1264. — Urbani PP. IV. Bull. Licet ex on- 
nibus, 1262 (Mag. Bull. Rom. ı, 122). — Eiusd. Bull. Prae eunctis, 2 Ang. 
1264. — Clement. PP. IV. Bull Prae cunctis, 23 Febr. 1266. — C. 20, Sexto 
v,2. — loan. Andreae Gloss. sup. eod. — C. 2 Clement. v, 11. — Bernardi 
Guidonis PracticaP. IV (ed. Douais S. 173t£.). — Eymeric. Direct. Inqguis. p. 583. 
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‚fahrens war, weist triumphierend darauf hin, dass Gott sie im ge- 
heimen richtete und so der Inquisition das von ihr zu befolgende 
Beispiel gab, indem er auf diese Weise zugleich alle Spitzfindig- 
keiten umging, welche die Verbrecher zu ihrer Verteidigung gel- 
tend gemacht haben würden, zumal ihnen die listige Schlange mit 
ihrem Rate würde zur Seite gestanden haben. Dass er keine 
Zeugen berief, erklärt sich durch das Geständnis der Angeklagten, 
und dafür, dass diese Geständnisse zu einer Überführung und Be- 
strafung ausreichten, führt Paramo eine Reihe angesehener juristi- 
scher Autoritäten an. Wenn uns dieser gotteslästerliche Unsinn 
zunächst lächerlich erscheint, so hat er doch auch seine traurige 
Seite, indem er zeigt, wie die Inquisitoren ihre Amtsgeschäfte 
auffassten und sich, indem sie sich mit Gott verglichen, eine ver- 
antwortungslose Macht beilegten, die ohne die Beigabe der gött- 
lichen Allwissenheit durch menschliche Leidenschaften in ein 
Werkzeug der furchtbarsten Ungerechtigkeit verwandelt werden 
musste, Befreit von jeder Fessel der Öffentlichkeit und ungehindert 
durch gesetzliche Formalitäten, war das Verfahren der Inquisition, 
wie Zanchini selbst eingesteht, ein rein willkürliches. Woher die In- 
quisitoren ihre Machtvollkommenheiten ableiteten, und welchen Ge- 
brauch sie von dieser ihrer diskretionären Gewalt machten, werden 
wir später bei zahlreichen Gelegenheiten sehen '!), 

407 Der gewöhnliche Verlauf eines Prozesses vor der Inquisition 
war folgender. Dem Inquisitor wurde Mitteilung gemacht über eine 
der Ketzerei verdächtige Persönlichkeit, oder es wurde der Name 
derselben in dem Geständnisse eines Gefangenen genannt. Sofort 
begann man, geheime Nachforschungen anzustellen und alle gegen 
ihn aufzutreibenden Indicien zu sammeln. Alsdann wurde er heim- 
lich aufgefordert, zu einer bestimmten Zeit zu erscheinen und gleich- 
zeitig zur Sicherung seines Gehorsams Bürgschaft zu leisten; war 
er fluchtverdächtig, so wurde er plötzlich verhaftet und so lange 
im Gefängnis gehalten, bis der Gerichtshof bereit war, ihn zu ver- 
hören. Das Gesetz schrieb zwar drei Vorladungen vor; aber man 
umging es, indem man die Aufforderung „einmal für dreimal“ erliess. 


— 


1) Doctrina de modo procedendi (Martene Thes. v, 1811—12). — Coneil. 
Biterrens. ann. 1246, Append. ec. 16. — Arch. de V'Inyu. de Carcass. (Doat, 
xxvıs, 156, 162, 178). — Bern. Guidon. Gravamina (Doat, xxx, 102). — Eiusd. 
Practica (ed. Douais). — Eymeric. Direct. Inquis. p. 631-833. — Jacob Lau- 
dens. Orat. ad Coneil. Constant. (Von der Hardt ın, 60). -— Paramo, de 
Orig. Öffic. S. Inquis. p. 32—33. — Zanchini, Tract. de Haeret. c. ıx. 
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Wenn die Verfolgung nur auf einem allgemein verbreiteten Ge- 
rüchte beruhte, so wurden die Zeugen ganz aufs Geratewohl vor- 
geladen; verfügte man dann über eine Masse von Vermutungen und 
Schwätzereien — die durch die natürliche Sorge der Zeugen, sich 
gegen den Verdacht der Begünstigung der Ketzer zu schützen, 
entsprechend übertrieben und entstellt waren —,so wurde der Schlag 
‚geführt. Auf diese Weise war der Angeklagte schon im voraus ge- 
richtet, sonst wäre er nicht zum Verhöre vorgeladen worden. War 
er einmal vor Gericht gezogen, dann gab es tatsächlich für ihn nur 
eine Möglichkeit, wieder frei zukommen, nämlich die, ein Geständnis 
abzulegen, die Ketzerei abzuschwören und sich der in der Form der 
Busse ihm auferlegten Strafe zu unterziehen. Leugnete er dagegen 
hartnäckig seine Schuld, und behauptete er trotz der gegen ihn vor- 
liegenden Indicien seine Rechtgläubigkeit, so wurde er als unbuss- 
fertiger, hartnäckiger Ketzer denı weltlichen Arme ausgeliefert und 
verbrannt. So war das Verfahren ein ausserordentlich einfaches, 
und ein Inquisitor des fünfzehnten Jahrhunderts hat es kurz und 
zutreffend gekennzeichnet in einer Erörterung, in der er die Frei- 
lassung des Angeklagten gegen Bürgschaft für unzulässig erklärt. 
Wenn ein Angeklagter, sagt er, eingesteht, dass er Ketzer sei, aber 
unbussfertig bleibt, so muss er dem weltlichen Arme überliefert 
und vom Leben zum Tode befördert werden; ist er bussfertig, so 
nıuss er auf Lebenszeit ins Gefängnis geworfen, kann also nicht 
gegen Bürgschaft auf freien Fuss gesetzt werden; leugnet er und 
wird er durch Zeugen überführt, so muss er als Umbussfertiger 
gleichfalls dem weltlichen Arme ausgeliefert und hingerichtet 
werden?). 


s 


1) Eymerieus, Direct. Inqu. pp.413, 418, 423-4, 461—5, 521—4. — Zan- 
ehini, Tract. de Haeret. ce. ıx.— Bernardi Comens. Lucerna Inquis. s. v. Im- 
poenitens. — Albertini Repert. Inquis. s.v. Cautio. Der Gegensatz zwischen 
diesem kirchlichen und dem weltlichen Prozessverfahren im dreizehnten 
Jahrhundert wird gekennzeichnet durch den Freibrief, den im Jahre 1260 
Alfons von Poitiers der Stadt Auzon (Auverrne) ausstellte. Jeder, der auf 
Grund eines allgemeinen Gerüchtes eines Verbrechens augeklagt wurde, 
konnte sich mit seinem eigenen Eide und dem eines einzigen gesetzlichen 
Eideshelfers reinigen, wofera nicht ein gesetzlicher Kläger oder Ankläger 
gegen ihn auftrat. Auch konnte keiner ohne seine Zustimmung von der In- 
quisition gerichtet werden. — Chassaing, Spieilegium Brivatense, Paris, 1886 
p. 92. Diese Verfügung ist ein Beweis für das allmähliche Eindringen des 
Inquisitionsverfahrens in das weltliche Gerichtsverfahren, zumal dasselbe 
für willkürliche und träge Richter ganz besondere Anziehungskraft besass. 
Wie sehr man aber demselben misstrante, und wie dringend man das Be- 
dürfnis fühlte, dieses ungewöhnliche Verfahren mit den von der Inquisition 
so entschlossen beiseite gesetzten Sicherheitsmassregeln zu umgeben, ersieht 
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108 Indessen liessen es dem Inquisitor viele Gründe wünschens- 
wert erscheinen, wenn möglich ein Geständnis zu erlangen. In 
zahlreichen Fällen — ja zweifellos in der Mehrzahl derselben — 
waren die Beweise, wenn sie auch möglicherweise einen Verdacht 
rechtfertigten, doch zu unzusammenhängend und unbestimmt, um 
eine Verurteilung zu rechtfertigen. Jedes müssige Gerede wurde 
aufgegriffen, jeder fadenscheinige Vorwand erlangte Bedeutung, 
wenn der Inquisitor sich für verpflichtet hielt, zu zeigen, dass er 
nicht leichtsinnig gehandelt habe, oder wenn er in Aussicht hatte, 
Geldstrafen oder Confiscationen zum Besten des Glaubens ver- 
hängen zu können. Selbst wenn die Beweise ausreichten, gab es 
für den Inquisitor noch genug Gründe, sich um seinen Gefangenen 
zu bemühen in der Hoffnung, dass er sein Leugnen widerrufen 
und sich der Gnade des Gerichtshofes anheimgeben würde. Aus- 
genommen von den allerdings seltenen Fällen, wo Ketzer dem 
Inquisitor Trotz boten, war das Geständnis in der Regel von dem 
Bekenntnisse der Bekehrung und Reue begleitet. Auf diese Weise 
wurde nicht nur dem Teufel eine Seele entrissen, sondern der Neu- 
bekehrte war auch verpflichtet, seine Aufrichtigkeit dadurch zu 
beweisen, dass er alle, von denen er wusste oder vermutete, dass 
sie Ketzer seien, dem Inquisitor anzeigte und so der Verfolgung 
neue Bahnen eröffnete. 

Bernhard Guidonis erzählt uns unter Berufung auf einen seiner 
Vorgänger in beredten Worten, wie sehr die Seele des Inquisitors 
von ängstlichen Sorgen zerrissen werde, falls die äusseren Beweise 
zur Verurteilung nicht ausreichten. Sein Gewissen quäle ihn, wenn 
er jemanden bestrafe, der weder gestanden habe noch überführt 
sei. Noch mehr leide er, wenn er, der durch beständige Erfahrung 
die Falschheit, Schlauheit und Bosheit dieser Ketzer kenne, sie 
infolge ihrer fuchsartigen Verschlagenheit zum Schaden des Glau- 
bens entkommen lasse. In diesem Falle würden nicht nur die Ketzer 


ınan aus einem Freibriefe, den Jacob II. von Aragon seinen Untertanen in 
Mallorca 1276 gewährte. Er verspricht, dass das Inquisitionsverfahren gegen 
keinen angewandt werden dürfe, ohne dass man ihm rechtzeitig Nachricht 
xebe, ihm erlaube, allen Zeugen einen Eid zuzuschieben, und ilm volle 
Gelegenheit zur Verteidigung zu gewähren (Villanueva, Viage Literario xxu, 
p. 318). Aber selbst gegen diese gemilderte Form machten die Aragonier 
als eines ihrer Vorrechte geltend, dass dieselbe nur gegen königliche Beamte, 
die sich bei der Ausübung ihres Amtes vergangen hatten, angewendet wer- 
den und dass jeder anderer Prozess nur auf das Drängen eines Anklägers 
hin geführt werden dürfte (Observantine Regni Araxonum Ed. 1664, Fol. 


24, 37). 
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durch ihren Erfolg gestärkt und vermehrt und kühner gemacht, son- 
dern auch dieLaien erbittert über dieOhnmacht der Inquisition, deren 
hochgelehrte Männer von ungebildeten und rohen Personen sich ver- 
spotten liessen, während man doch allgemein glaubte, die Inquisi- 
toren hätten alle Argumeute und Beweise für den Glauben so voll- 
ständig in Händen, dass kein Ketzer ihnen entgehen oder sie an 
seiner Bekehrung hindern könne. Es ist somit leicht begreiflich, 
dass die Eigenliebe des Ingnisitors ein grosses Interesse daran hatte, 
die Beschuldigten zu überführen. An einer anderen Stelle weist 
Bernhard Guidonis darauf hin, wie wichtig die Bekelirung der 
Ketzer für den Glauben sei, weil sie nicht nur ihre Mitbrüder, ihre 
Schlupfwinkel und ihre geheimen Konventikel zu verraten ver- 
pflichtet waren, sondern auch, weil diejenigen, die bis dahin unter 
ihrem Einflusse gestanden, durch ein solches Beispiel veranlasst, 
sich um so cher herbeiliessen, ihre Irrtümer anzuerkennen und sich 
zu bekehren. Schon 1246 hatte das Konzil von Beziers auf die 
Nützlichkeit solcher Bekehrungen hingewiesen und die Inquisition 
beauftragt, keine Mühe zu scheuen, um dieselben zu erreichen. 
Alle späteren Autoritäten erklären dies ebenfalls für eine der 
ersten Pflichten des Inquisitors. Sie stimmen ferner alle darin 
überein, dass sie die Nennung der Mitschuldigen als einen uner- 
lässlichen Beweis für eine wirkliche Bekehrung betrachten. Ohne 
sie könnte der Bussfertige keine Vergebung und Gnade erhoffen: 
denn die Weigerung, seine Verwandten und Freunde zu verraten, 
galt als ein Beweis, dass er im Herzen keine Reue empfinde, und 
so blieb nichts anderes übrig, als ihn dem weltlichen Arme auszu- 
liefern, genau dem römischen Rechte entsprechend, das einen be- 
kehrten Manichäer, der noch mit ehemaligen Glaubensgenossen ver- 
kehrte, ohne sie der Behörde anzuzeigen, mit dem Tode bestrafte. 
Der praktische Nutzen dieser Forderung zeigte sich deutlich in dem 
Falle der Saurine Rigaud, die 1254 in Toulouse ein Geständniss ab- 
legte; demselben ist eine Liste von hundertneunundsechzig von ihr 
denunzierten Personen beigefügt, deren Namen sorgfältig alpha- 
betisch geordnet sind mit Angabe ihres Wohnortes, so dass sofort 
gegen sie vorgegangen werden konnte. Wie genau es ferner die 
Inquisition mit dieser Pflicht des versöhnten Ketzers nahm, ersicht 
man aus dem Schicksale des Wilhelm Sierede aus Toulouse. 
Dieser hatte im Jahre 1262 abgeschworen und Verzeihung er- 
langt. Fünfzig Jahre später, 1311, hatte er dann am Totenbette 
seines Bruders gestanden, als derselbe häretisiert wurde. Wilhelm 
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hatte zwar, wenn auch vergeblich, hiergegen Einspruch erhoben, 
hatte aber keine Anzeige erstattet. Nach dem Grunde dieser 
Unterlassung gefragt, erklärte er einfach, er habe seinen Neffen 
nicht schädigen wollen. Dafür wurde er 1312 lebenslänglich ein- 
gekerkert. Diese Anzeigen waren für den Inquisitor so unerläss- 
lich, dass man sie nicht nur durch Bestrafungen, sondern auch 
durch Belohnungen herbeizuführen suchte. Bernhard Guidonis er- 
zählt, dass denjenigen, die freiwillig vorträten, um ihren Eifer durch 
ein Geständnis und durch den Verrat aller ihrer Genossen kundzu- 
tun, nicht nur verziehen, sondern auch ihr Lebensunterhalt von den 
Fürsten und Prälaten sicher gestellt werden müsste; die Anzeige 
eines einzigen, „vollkommenen“ Ketzers verdiene nicht nur Straf- 
losigkeit, sondern obendrein noch eine Belohnung'®). 

Die ängstliche Sorge des Inquisitors, ein Geständnis zu er- 
langen, war wohl begründet, nicht nur wegen der grössern Sicher- 
heit, sondern auch um sein eigenes Gewissen zu beschwichtigen. 
Bei gewöhnlichen Verbrechen war der Richter im allgemeinen sicher, 
dass die Freveltat verübt war, bevor er es unternalım, den des 
Mordes oder Diebstahls Beschuldigten zu verfolgen. Der Inquisitor 
dagegen wusste in vielen, ja in den meisten Fällen von vornherein 
gar nicht, ob überhaupt ein Verbrechen vorlag. Es mochte je- 
mand mit Grund verdächtig sein; er mochte verkehrt haben 
mit solchen, denen später Ketzerei nachgewiesen wurde; er mochte 
ihnen Almosen gegeben oder Beistand geleistet, ja sogar ihre 
Versammlungen besucht haben, und er konnte doch ebenso gut 
ein rechtgläubiger Christ wie ein verstockter Ketzer sein. Seine 
eigene Versicherung, dass er rechtgläubig sei, seine Bereitwilligkeit, 
den Glauben Roms durch Unterschrift anzuerkennen, bewies nichts. 
Denn die Erfahrung hatte gelehrt, dass die meisten Ketzer bereit 
waren, alles zu unterzeichnen, was man ihnen vorlegte, und dass 
sie durch die Verfolgung gelernt hatten, ihren Glauben unter der 
Maske strenger Rechtgläubigkeit zu verbergen. Es wurde somit 
eine Lebensfrage für die Inquisition, von dem Ketzer ein Geständnis 
zu erlangen, und keine Mühe wurde für zu gross, kein Mittel für zu 


1) Bernard Guidon. Praetiea P. IV, V (ed. Douais S.173ff.). — Coneil. Biter- 
rens. ann. 1246, Append. c.16. — Tractat. de Paup. de l,ugdun.(Martene Thes. 
v, 1791—4). — Anon. Passaviens. (Mag. Bib. Pat. xıı, 308). — Const. xvi, 
Cod. ı, v. — Molinier, L’Inquisition dans le midi de la France, p. 240. — 
Lib. Sententt. Ing. Tolosan. p. 147. — Epist. Petri Card. Alban. (Doat, xxxı, 5). 
— Bern. Guidon. Gravamina (Doat, xxx, 114). 
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schlecht erachtet, um ein solches herbeizuführen. Die Erpressung 
eines Geständnisses wurde so der Mittelpunkt des ganzen Inquisitions- 
verfahrens, ınd die Sache ist wert, dass wir ihr eine eingehendere 
Beachtung schenken nicht nur wegen ihrer Bedeutung für die Inqui- 
sition, sondern noch mehr wegen des beklagenswerten Einflusses, 
den sie fünf Jahrhunderte lang auf das ganze Rechtswesen des euro- 
päischen Kontinentes ausübte. 

Das erste und schnellste Mittel zur Gewinnung eines Geständ- 
nisses war natürlich das Verhör des Angeklagten. Hierauf be- 
reitete sich der Inquisitor vor, indem er alle Schuldbeweise, die er 
nur erlangen konnte, sorgfältig sammelte und studierte, während 
man den Angeklagten in vollständiger Unkenntnis über die gegen 
ihn erhobenen Anklagen liess. Geschicklichkeit im Verhör war 
eine hervorragende Eigenschaft des Inquisitors, und die von er- 
fahrenen älteren Brüdern für jüngere Beamte angefertigten Hand- 
bücher sind voll von darauf bezüglichen Einzelheiten und sorg- 
fältig ausgearbeiteten, auf alle möglichen ketzerischen Sekten 
eingerichteten Verhörsformularen. Durch beständige Übung bil- 
dete sich allmählich eine Klasse scharfsinniger, spitzfindiger Köpfe 
heraus, die eine grosse Übung darin besassen, dieGedanken der An- 
gcklagten zu erraten, ihnen Fallen zu stellen, sie zu verwirren, 
ihre zweideutigen Antworten aufzudecken und aus ihrem Stocken 


oder ihren Widersprüchen Nutzen zu ziehen. Als die Inquisition 


noch in ihren ersten Anfängen stand, beklagten sich die Konsuln 
von Narbonne bei denen von Nimes, dass die Inquisitoren in dem Be- 
streben, den Unerfahrenen Fallen zu stellen, kein Bedenken trügen, 
sich derselben sophistischen Dialektik zu bedienen, womit die Ge- 
lehrten bei ihren scholastischen Erörterungen sich gegenseitig zu 
begegnen pflegten. Man kann sich nichts Lächerlicheres denken 
als die Klagen dieser erfahrenen, durch keine Regel gebundenen 
Examinatoren über die Doppelzüngigkeit ihrer Opfer, die sich, ge- 
legentlich mit Erfolg, bemühten, sich nicht selbst anzuklagen, nach- 
dem boshafte und schamlose Priester ihnen gezeigt hatten, wie man 
sich über Glaubenspunkte zweideutig ausdrücken könne?). 


— 


1) Bernard. Guidon. Practieca P. v/ed. Douais S.235fl.). — Modus exami- 
nandi Haereticos (Mag. Bib. Pat. xırı, 342).— Tractat. de Paup. de Lugd. (Martene 
Thes. v, 1793-94), — Ms. Vatican. No. 8668 (Ricchini, Prolog. ad Monetam, 
p. xxın). — Anon. Passav. (Max. Bib. Pat. xın, 301). — Molinier, 1.’Inquis. 
dans le midi de Ja Frauce, p. 234 — Alex PP. IV. Bull, Quod super nonnulnlis, 
8 10, 15. Dec. 1258. 
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Ein erfuhrener Inquisitor hat als Richtschnur für seine Nach- 
folger ein Musterverhör eines Ketzers ausgearbeit und in demselben 
die Winkelgänge und Wortspiele angegeben, auf welche der Inqui- 
sitor sich vorbereiten musste, wenn er es mit Ketzern zu tun hatte, 
die ihre Irrtümer nicht offen eingestanden. Der getreue Wortlaut 
des Verhörs wird verbürgt von Bernhard Guidonis, der es fünfzig 
Jahre später in seiner Practica’ wiedergiebt. Dieses Verhör ist ein so 
charakteristisches Beispiel für das Gefecht zwischen dem geschulten 
Verstande des Inquisitors und der ungeschulten Schlauheit eines 
Bauern, der für sein Leben und sein Gewissen kämpfte, dass es wert 
ist, hier wiedergegeben zu werden: 

„Wenn ein Ketzer zum ersten Male zum Verhöre vorgeführt 
wird, so nimmt er eine zuversichtliche Miene an, als ob er sicher 
sei im Gefühle seiner Unschuld. Ich frage ihn, warum er vor mich 
gebracht sei. Lächelnd und artig erwidert er: Herr, es würde mich 
freuen, von euch den Grund zu erfahren! 

Ich: Ihr seid angeklagt, ein Ketzer zu sein und anders zu 
glauben und zu lehren als die heilige Kirche. 

Angeklagter: (indem er seine Augen gen Himmel erhebt und 
eine Miene gläubiger Frömmigkeit annimmt): O Gott, du weisst, 
dass ich dessen unschuldig bin, und dass ich niemals irgend einen 
anderen Glauben bekannt habe als den des wahren Christentums. 

Ich: Ihr nennt euren Glauben christlich, weil ihr unseren für 
falsch und ketzerisch anseht; aber ich frage euch, ob ihr jemals 
einen anderen Glauben für ebenso wahr gehalten habt als den, 
welchen die römische Kirche für wahr hält. 

NE 4A.: Ich glaube den wahren Glauben, den die römische Kirche 
glaubt, und den ihr uns öffentlich lehrt. 

Ich: Vielleicht leben einige von eurer Sekte in Rom. Diese 
nennt ihr die römische Kirche. Wenn ich predige, so rede ich von 
vielen Dingen, von denen einige uns beiden gemeinsam sind, z. B. 
dass es einen Gott gibt, und ihr glaubt etwas von dem, was ich 
predige. Nichtsdestoweniger könnt ihr ein Ketzer sein, weil ihr 
andere Dinge glaubt als die, welche geglaubt werden müssen. 

A.: Ich glaube alles, was ein Christ glauben muss, 

Ich: Ich kenne eure Schliche. Was die Mitglieder eurer Sekte 
glauben, das haltet ihr für das, was ein Christ glauben muss. Aber 
wir verlieren Zeit bei diesem Wortstreite. Sagt einfach: Glaubt ihr 
an den Einen Gott, den Vater, den Sohn und den hl. Geist? 

A.: Ich glaube es, i 
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Ich: Glaubt ihr an Jesum Christum, geboren aus der Jungfrau, 
der gelitten hat und auferstanden und aufgefahren ist gegen 
Himmel? 

A.: (freudig und schnell) Ich glaube. 

Ich: Glaubt ihr, dass bei der von dem Priester celebrierten 
Messe das Brot und der Wein durch göttliche Kraft in den Leib und 
das Blut Jesu Christi verwandelt werden? 

4A.: Sollte ich das nicht glauben? 

Ich: Ich frage nicht, ob ihr das nicht glauben sollt, sondern 
ob ihr es glaubt. 

A.: Ich glaube alles, was ihr und andere gute Doktoren mir 
zu glauben vorstellt. 

Ich: Diese guten Doktoren sind die Lehrer eurer Sekte; wenn 
ich mit ihnen übereinstimme, glaubt ihr auch mir; wenn nicht, nicht. 

A.: Ich glaube gern wie ihr, wenn ihr mich lehrt, was gut für 
mich ist. 

Ich: Ihr haltet es für gut, wenn ich dasselbe lehre, was eure 
anderen Lehrer auch lehren. Sage also, glaubst du, dass der Leib 
unseres Herrn Jesu Christi auf den Altare ist? 

A.: (schnell) Ich glaube es. j 

Ich: Ihr wisset, dass ein Leib da ist, und dass alle Leiber von 
unserem Herrn sind. Ich frage euch, ob der Leib, der dort ist, der 
Leib des Herrn ist, der geboren war von der Jungfrau Maria, der 
am Kreuze gehangen hat, der von den Toten auferstanden und gen 
Himmel aufgefahren ist u. s. w.? 

A.: Und ihr, Herr, glaubt ihr es nicht? 

Ich: Ich glaube es durchaus. 

A.: Ich glaube es ebenso. 

Ich: Ihr glaubt, dass ich es glaube; aber ich frage euch nicht es 
darnach; ich frage euch vielmehr, ob ihr es glaubt? 

A.: Wenn ihr alle meine Worte in anderer als in klarer und 
einfacher Weise auslegen wollt, dann weiss ich nicht mehr, was 
ich sagen soll. Ich bin ein einfacher und unwissender Mann. Ich 
bitte euch, mir keine Schlinge aus meinen eigenen Worten zu 
machen. 

Ich: Wenn ihr einfach seid, so antwortet mir einfach ohne 
Ausflüchte. 

4A.: Gerne. 

Ich: Wollt ihr also schwören. dass ihr nie etwas gelernt habt, 
was dem Glauben, den wir für wahr halten, widerspricht? 
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4A.: (erbleichend) Wenn ich schwören muss, so schwöre ich 
gerne. 

Ich: Ich frage nicht, ob ihr schwören müsst, sondern ob ihr 
schwören wollt. 

A.: Wenn ihr mir befehlt, zu schwören, will ich schwören. 

Ich: Ich will euch nicht zwingen, zu schwören, weil ihr, da ihr 
Eide für ungesetzlich haltet, mir, der ich euch zwang, die Sünde 
zuschieben würdet; aber wenn ihr schwören wollt, will ich euren 
Eid entgegennehmen. 

A.: Warum soll ich schwören, wenn ihr es mir nicht befehlt? 

Ich: Damit ihr den Verdacht, ein Ketzer zu sein, von euch ab- 
wälzet. 

A.: Mein Herr, ich weiss nicht, wie ich schwören soll, wenn 
ihr es mich nicht lehret. 

Ich: Wenn ich zu schwören hätte, so würde ich meine Hand 
aufheben, meine Finger ausstrecken und sagen: So wahr mir Gott 
helfe, habe ich nie Ketzerei kennen gelernt, noch etwas geglaubt, 
was im Widerspruch steht zum wahren Glauben. 

Alsdann stottert er, als ob er die Formel nicht wiederholen 
könnte, so dass kein förmlicher Eid herauskommt und man doch 
glaubt, er habe geschworen. Oder er verdreht die Worte so, dass 
er gleichfalls nur scheinbar schwört. Oder er verwandelt den Eid 
in eine Gebetsformel z.B.: „Gott helfe mir, dass ich kein Ketzer 
bin!“ Gefragt, ob er geschworen habe, wird er sagen: „Hörtet ihr 
mich nicht schwören?“ Wird er dann weiter hart gedrängt, so fängt 
er an, an das Mitleid des Richters zu appellieren, indem er spricht: 
„Mein Herr, wenn ich in etwas Unrecht getan habe, so will ich 
gerne die Busse tragen; nur helft mir, von einer Anklage mich zu 
reinigen, der ich aus Bosheit und ohne mein Verschulden preis- 
gegeben wurde.“ Aber ein energischer Inquisitor darf nicht zu- 
geben, dass in solcher Weise auf ihn eingewirkt wird: er muss viel- 
mehr entschlossen vorgehen, bis er solche Leute entweder zum Ge- 
ständnisse ihres Irrtums oder zur öffentlichen Abschwörung der 
Ketzerei veranlasst, so dass sie, wenn sich später herausstellt, dass 

114 sie falsch geschworen haben, ohne weiteres Verhör dem weltlichen 
Arme überliefert werden können. Wenn jemand darin einwilligt, 
zu schwören, dass er kein Ketzer ist, so sage ich zu ihm: "Wenn 
ihr nur schwören wollt, um dem Scheiterhaufen zu entgehen, so wird 
weder ein Eid, noch zehn, noch hundert, noch tausend genügen, 
weil ibr euch gegenseitig von einer gewissen Zahl von Eiden, die 
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ihr in der Zwangslage geleistet habt, dispensiert; ich werde daher 
unzählige Eide fordern. Ausserdem werden eure Eide, wenn ich, wie 
ich glaube, Beweise wider euch besitze, euch nicht vor dem Feuer- 
tode bewahren. Ihr werdet nur euer Gewissen beflecken, ohne dem 
Tode entgehen zu können. Wenn ilır dagegen einfach euren Irrtunı 
bekennt, könnt ihr Gnade finden!” Ich habe Menschen gesehen, 
die, in solcher Art bedrängt, schliesslich Geständnisse ablegten“ '.. 

Derselbe Inquisitor erläutert ferner die Beharrlichkeit, mit der 
die Schlauen unter diesen einfachen Leuten stritten und mit den 
bestgeschulten Männern des Heiligen Offiziums spielten, durch 
einen Fall, wo eine Dienstmagd mehrere Tage lang den Fragen 
der trefflichsten Examinatoren widerstand; sie würde davon gekom- 
ınen sein, wenn man nicht zufällig in ihrer Kommode ein Bruchstück 
eines Knochens eines kürzlich verbrannten Ketzers gefunden hätte, 
das sie sich nach Aussage einer Gefährtin, die mit ihr die Knochen 
gesammelt hatte, als Reliquie aufbewahrte. Aber der Inquisitor 
teilt uns nicht mit, wie viele tausend gute Katholiken, in Verwirrung 
gebracht durch das furchtbare Spiel, das man mit ihnen trieb, und 
durch die scholastischen Spitzfindigkeiten, womit man sie bestürmte, 
nicht wissend, wie sie auf die ihnen so schlau gestellten verfäng- 
lichen Fragen antworten sollten, und erschreckt durch den für 
hartnäckiges Leugnen ihnen drohenden Feuertod, zuletzt aus lauter 
Verzweiflung das Verbrechen eingestanden, dessen man sie niit 
solcher Sicherheit beschuldigte, und ihre Bekehrung bekräftigten, 
indem sie Geschichten über ihre Nachbarn erfanden, während sie 
selbst ihr angebliches Unrecht mit Konfiskation und lebensläng- 
licher Gefangenschaft büssten, 

Es kam gleichwohl bisweilen vor, dass die Unschuld oder Ver- 
schlagenheit des Angeklagten über alle Bemühungen des Inquisitors 
triumphierte. In diesem Falle musste der Inquisitor zu weiteren 
Hilfsmitteln greifen, und hiermit nähern wir uns den dunkelsten 
und abstossendsten Bildern unseres Gegenstandes. Die mensch- 
liche Unzulänglichkeit lıat in ihren mannigfaltigen Entwicklungs- 
prozessen wohl niemals eine beklagenswertere Form angenommen 
als in den Anweisungen, die die Veteranen des Heiligen Offiziums 
ihren jüngeren Brüdern über diesen Gegenstand überlieferten — 
Anweisungen, die nur für die Beamten selbst bestimmt waren 


I) Traet. de Paup. de Iugduno (Martene Thes. v, 1792). — Cf. Ber- 
nard. Guidon. Practica P. v. (ed. Douais S. 263). 
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sı;und daher mit der grössten Offenheit abgefasst sind. Durch lange 
Erfahrung mit allem vertraut, was das Menschenherz bewegen 
kann; geschickt nicht nur in der Aufdeckung der scharfsinnigen 
Ausflüchte der Schlauen, sondern auch in der Aufsuchung und 
Auffindung der feinsten Mittel, um Herz und Gewissen zu rühren; 
erbarmungslos Körper und Geist mit Todesangst quälend, sei es 
durch das Elend einer hoffnungslosen Gefangenschaft, die sich 
ungezählte Jahre lang dahinzog, sei es durch die schärfere Pein 
der Folterkammer oder des kaltblütigen Spieles mit den natür- 
lichen Gefühlen; unbedenklich Gebrauch machend von der schreck- 
lichen Wahl zwischen Hoffnung und Furcht und mit ceynischer 
Gleichgiltigkeit alle Hilfsmittel der List und des Betruges anwendend 
gegen die Unglücklichen, die man planmässig durch Hunger 
schwächte, um ihnen die Kraft zur Selbstverteidigung zu rauben, 
so erscheinen uns diese Männer mit ihren teuflischen Ratschlägen 
gleichsam als Dämonen, die sich freuen, ihre Allmacht an hilflosen 
Sterblichen auszuüben. Bei alle dem hatten sie aber augenscheinlich 
die Überzeugung, dass sie für die Sache Gottes arbeiteten. Keine An- 
strengung war ihnen zu gross, wenn sie eine Seele vom Verderben cer- 
retten konnten; keine Mühe schreckte sie ab, wenn sie einen Mit- 
menschen zur Anerkennung seinesUnrechtes und zu aufrichtiger Reue 
veranlassen und dadurch von seinenSünden befreien konnten; keine 
Geduldsprobe war ihnen zu lang, wenn sie dadurch die ungerechte 
Verurteilung einesUnschuldigen vermeiden konnten. Das ganze Ge- 
fecht der Schlauheit zwischen dem Richter und dem Angeklagten, 
alle die Täuschungen und alle Qualen des Leibes und der Seele,die der 
Inquisitor so rücksichtslos anwandte, um Geständnisse zu erpressen, 
wurden nicht etwa nur deshalb ins Werk gesetzt, um der Inqui- 
sition ein Opfer zu sichern; denn der Inquisitor war angewiesen, 
ganz ebenso zu verfahren mit den Widerspenstigen, gegen die er 
hinreichende Zeugnisse besass, wie mit den Verdächtigen, bei denen 
es ihm an Beweisen fehlte. Bei den ersteren suchte er eine Seele 
davor zu bewahren, sich in hartnäckigem Stolze selbst zu opfern; 
bei den letzteren dagegen suchte er die Herde vor Ansteckung zu 
schützen dadurch, dass er die kranken Schafe einschloss. Für das 
Opfer freilich kam wenig darauf an, welches die Beweggründe 
seines Verfolgers waren; denn grausame Gewissenhaftigkeit ist 
viel mehr zu kaltblütiger Berechnung geschickt, ist erbarmungsloser 
und nachhaltiger als leidenschaftlicherZorn. Doch der unparteiische 
Forscher muss unbedingt anerkennen, dass, wenn auclı viele Inqui- 


464 Das Prozessverfahren der Inquisition. 


sitoren zweifellos bornierte Dummköpfe waren, die gedankenlos 
einer vorgezeichneten Richtung berufsmässig folgten, wenn andere 
habgierige oder blutdürstige Tyrannen waren, die nur von Eigen- 
nutz oder Ehrgeiz getrieben wurden, es doch unter ihnen auch nicht 
wenige gab, die glaubten, dass sie eine hohe und heilige Pflicht 
erfüllten, mochten sie einen Unbussfertigen dem Feuertode preis- 
geben, oder mochten sie mit Hilfe von unsagbar niedrigen Mitteln 
eine Seele den Klauen Satans entreissen, die dieser schon als 
sein Eigentum betrachtet hatte. Sie wurden angewiesen, lieber die 


Schuldigen laufen zu lassen als die Unschuldigen zu verdammen, s0 416 


dass sie also entweder klare Beweise oder ein Geständnis haben 
mussten. Daher war der gewissenhafte Richter genötigt, falls ein 
vollständiger Beweis fehlte, seine Zuflucht zu jeden: nur erdenk- 
baren Mittel zu nehmen, um dadurch seinem Opfer ein Geständnis 
seiner Schuld zu erpressen !). 

Die Hilfsmittel, die dem Inquisitor zur Erpressung unfrei- 
williger Geständnisse zur Verfügung standen, können wir kurzer- 
hand in zwei Klassen einteilen: die Täuschung und die Tortur, die 
letztere sowohl durch Verursachung geistiger wie körperlicher 
Schmerzen. Von beiden Klassen machte man freien und skrupel- 
losen Gebrauch, und in beiden war auch eine so grosse Mannig- 
faltigkeit der einzelnen Mittel vorhanden, dass den Idiosynkrasieen 
der Richter und Gefangenen der weiteste Spielraum zur Entfal- 
tung gelassen war. 

Vielleicht die mildeste Form, um einen unerfahrenen Gefangenen 
in die Falle zu locken, bestand darin, dass der Examinator den Fall, 
den er untersuchte, als eine schon bewiesene Tatsache behandelte 
und nun nach Einzelheiten fragte, wie z. B. „Wie oft habt ihr als 
Ketzer gebeichtet? in welchem Zimmer eures Hauses habt ihr 
Ketzer empfangen?“ Des weitern wird «lem Inquisitor geraten, wäh- 
rend desVerhörs in seinen Akten zu blättern, als ob er darauf Bezug 
nehme, und alsdann dem Gefangenen kühn zu erklären, er sage 
nicht die Wahrheit, sondern es sei so und so. Oder er solle ein 
Papier aufheben und sich so stellen, als ob er daraus vorlese, was 
zur Täuschung des Angeklagten dienen könne. Oder man könne 
ihm umständlich erzählen, dass einige von den Meistern der Sckte 
in ihren Geständnissen ihn angeschuldigt hätten. Um diese Täu- 


1) Practica super Inquisitione (Mss. Bib. Nat., fonds latin, No. 14930, 
fol. 221). 
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schungen noch wirksamer zu machen, wurde der Gefängniswärter 
angewiesen, sich durch erheucheltes Interesse und Mitgefühl in 
das Vertrauen der Gefangenen ceinzuschleichen und sie dann 
zu drängen, sogleich ein Geständnis abzulegen, weil der Inquisitor 
ein barmherziger Mann sei, der Mitleid mit ihnen haben werde. 
Alsdann solle der Inquisitor sich stellen, als ob er unwiderlegliche 
Beweise habe und als ob er den Angeklagteu, wenn er gestehe 
und seine Verführer namhaft mache, sofort nach ‚Hause gelien 
lassen werde. Ein umständlicheres Verfahren, den Gefangenen 
in eine Falle zu locken, bestand darin, ihn freundlich statt strenge 
zu behandeln und zuverlässige Agenten in seine Zelle zu schicken, 
damit dieselben sein Vertrauen gewinnen und ihn daın zu einem 
Geständnisse bringen sollten, indem sie ihm Verzeihung in Aussicht 
stellten und für ihn einzutreten versprachen. Wenn alles dann 
so weit war, pflegte der Inquisitor zu erscheinen und diese Ver- 

«7 sprechungen zu bestätigen, mit dem geheimen Vorbehalte, dass 
alles, was für die Bekehrung des Ketzers geschehe, ein Werk der 
Barmherzigkeit sei, und dass die Strafen nichts anderes als Gnaden 
und geistliche Heilsmittel seien; so konnte man den Unglücklichen, 
wenn man ilın soweit gebracht hatte, dass er um Gnade bat, mit 
der allgemeinen Versicherung trösten, man werde für ihn noch 
mehr tun, als er erbeten habe!). 

Es war unvermeidlich, dass bei einem solchen Systeme Spione 
eine grosse Rolle spielten. Die erprobten Agenten, die man in die 
Zelle des Gefangenen sandte, wurden angewiesen, ihn allınählich 
von einem Geständnisse zum anderen zu bringen, bis sie hinrei- 
chende Beweise zu seiner Anschuldigung in Händen hätten, und zwar 
ohne dass der Gefangene sich dessen bewusst werde. Bekehrte 
Ketzer sollen vor allem dabei schr nützlich gewesen sein. Einer von 
ihnen wurdeetwa ausgeschickt,umden Angeklagten zu besuchen und 
ihm zu sagen, dass seine eigne Bekehrung nur erheuchelt sei. Nach 
wiederholten Besuchen passierte es ihm, dass er länger als gewöhn- 
lich blieb und mit dem betreffenden Gefangenen eingeschlossen 
wurde. In der Dunkelheit pflegte sich nun ein vertraulichesG espräch 
zu entspinnen, während ein Notar mit Zeugen heimlich in Hörweite 
lauschte und alles aufzeichnete, was das alınungslose Opfer sagte. 


1) Tract de Paup. de TLugduno (Martene, Thes. V, 1793). — Eymeric. 
Direct. Inquis. p. 433—4. — Modus examinandi haereticos (Mag. Bib. Pat. 
xım, 341). 
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Auch Mitgefangene pflegte man für solche heimtückische Verräterei 
zu benutzen und entsprechend zu belohnen. So wird in einem Ur- 
teil vom 17. Januar 1329 gegen einen der schändlichsten Zauberei 
angeklagten Karmelitermönch als mildernder Umstand für sein 
schwarzes Sündenregister angegeben, dass er, während er mit ver- 
schiedenen Ketzern inı Gefängnis war, wertvolle Hülfe leistete, um sie 
zu einem Geständnisse zu bringen, und dass er viele wichtige Dinge 
offenbart habe, die sie ihm anvertraut hätten, zum grössten Nutzen 
für die Inquisition, die noch weitere Vorteile von ihm erhoffte). 
Diese betrügerischen Kunstgriffe wurden noch mannigfaltiger 
gestaltet dadurch, dass man die Anwendung von Gewaltmittelh 
damit verband. Der Ketzer, mochte er nun geständig oder nur 
verdächtig sein, hatte keine Rechte. Sein Leben gehörte auf Gnade 
oder Ungnade der Kirche, und wenn die Furcht vor körperlichen 
Qualen ilın zur Erkenntnis und zum Geständnis seiner Irrtümer 
bringen konnte, so zögerte man nicht, alle nur zur Verfügung 
stehenden Mittel sofort in skrupelloser Weise anzuwenden, um da- 
durch seine Seele zu retten und den Glauben zu fördern. Unter 
den Wundern, um derentwillen der hl. Franziskus kanonisiert 
wurde, wird auch eines mitgeteilt, dass einen gewissen Pietro von 
Assisi betrifft. Dieser war unter der Anklage der Ketzerei in Rom 
gefangen genommen und dem Bischof von Todi zur Bekehrung an- 
vertraut worden, der ihn in Ketten legen und in ein dunkeles 
Gefängnis werfen liess, wo er bei kärglichen Mahlzeiten von 
Wasser und Brot schmachten musste. Durch sein Leiden zur Reue 
gebracht, rief er an den Vigilien des hl. Franziskus unter leiden- ss 
schaftlichen Tränen den Heiligen zu Hülfe. Von seinem Eifer ge- 
rührt, erschien ihm der hl. Franziskus und befahl ihm, hinaus zu 
gehen. Seine Ketten fielen ab, und die Türen flogen auf; aber der 
Unglückliche war durch die plötzliche Erhörung seines Gebetes so 
verstört, dass er sich am Türpfosten festhielt und laut aufschrie, bis 
der Gefängniswärter zu ihm kam. Eilig begab sich nun der fromme 
Bischof zum Gefängnisse und schickte, die Macht Gottes demuts- 
voll anerkennend, die zerbrochenen Fesseln als einen Beweis für 
das Wunder an den Papst. Noch anschaulicher und besser beglaubigt 
ist ein Fall, den Johann Nider unter grossen Dankesbezeugungen 
mitteilt; derselbe begegnete ihm, als er an der Universität Wien 


1) Tract. de Paup. de Lugduno (Martene, Thes., V, 1787-8). — Eymeric. 
p- 434. — Arch. de l’Ing. de Carcass, (Doat, xxvu, 150). 
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lehrte. Ein ketzerischer Priester, der vom Bischof ins Gefängnis 
geworfen worden war, erwies sich als ausserordentlich hartnäckig, 
und selbst die hervorragendsten Theologen, die ihn zu bekehren ver- 
suchten, mussten zugeben, dass er ihnen in der Kunst zu dispu- 
tieren gewachsen war. Überzeugt, dass Qualen seinen Geist klären 
würden, liess man ihn schliesslich fest an eine Säule binden; die 
in das schwellende Fleisch eindringenden Stricke verursachten 
ihm eine solche Qual, dass er bei ihrem Besuche am nächsten 
Tage kläglich bat, sie möchten ihn hinausführen und verbrennen 
lassen. Kaltblütig schlugen sie die Bitte ab und überliessen ihn 
nochmals vierundzwanzig Stunden seinem Schicksal. Tatsächlich 
brach alsdann der physische Schmerz und die Erschöpfung seinen 
Widerstand; er widerrief demütig, zog sich nach Ungarn in ein 
Kloster der Pauliner zurück und führte dort ein musterhaftes Leben !). 
Überhaupt trugen die Inquisitoren wenig Bedenken, alle 
Mittel anzuwenden, die geeignet waren, die Hartnäckigkeit eines 
Gefangenen zu brechen, der die Ablegung eines Geständnisses und 
den Widerruf verweigerte. Wenn ihm durch Rührung leicht bei- 
zukommen war, so liess man seine Frau und seine Kinder in seine 
Zelle bringen in der Hoffnung, dass ihre Tränen und Bitten sein 
Gefühl übermannen und seinen Widerstand lähmen würden. Ab- 
wechselnd versuchte man es mit Drohungen und Schmeicheleien. 
Man brachte ihn aus seinem abscheulichen, übelriechenden Gefäng- 
nisse in ein anderes Quartier, wo er besser gepflegt und freundlich 
behandelt wurde, um zu sehen, ob seine Entschlossenheit durch den 
Wechsel von Hoffnung und Verzweiflung gebrochen werden könne. 
Als ein Meister in der Kunst, mit dem menschlichen Herzen zu 
spielen, liess der geschulte Inquisitor kein Mittel unbenutzt, das ihm 
in dem Kampfe zwischen ihm und dem seinen Experinienten aus- 
gesetzten, hoffnungslosen Unglücklichen den Sieg versprach. Eines 
der wirksamsten derselben war die Qual des Aufschubs. Der Ge: 
fangene, der nicht gestanden hatte oder dessen Geständnis für unvoll- 
ständig gehalten wurde, wurde wieder in seine Zelle zurückgeführt, 
a» um hier in der Einsamkeit seines dunkeln Verliesses nachzudenken. 
Von einigen seltenen Fällen abgesehen, spielte die Zeit bei der Inqui- 
sition keine Rolle, sie konnte warten. Vielleicht konnte schon in 
ein paar Wochen die Entschlossenheit des Gefangenen zusammen- 
brechen und er um ein Verhör bitten; vielleicht konnten aber auch 
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sechs Monate verstreichen, ehe er wieder zum Verhöre vorgefordert 
wurde. War er noch immer hartnäckig, so wurde er wieder zurück- 
geschickt, und die Monate konnten zu Jahren und die Jahre zu 
Jahrzehuten werden, ohne dass seine hoffnungslose Gefangenschaft 
ein Ende nahm. Falls nicht der Tod als willkommener Erlöser da- 
zwischen trat, war der schliessliche Sieg des Inquisitors fast immer 
gewiss; alle Autoritäten sind einig in der Anerkennung der zwar 
langsamen aber sicheren Erfolge dieser Untersuchungshaft. Dieser 
Umstand macht auch — was sonst schwer zu verstehen wäre — die 
unendliche Verzögerung so vieler Inquisitionsprozesse erklärlich, 
deren Protokolle auf uns gekommen sind. Drei, fünf oder zehn Jahre 
sind ganz gewöhnliche Zwischenräume zwischen dem ersten Ver- 
höre und der schliesslichen Überführung eines Gefangenen. Es 
felılt sogar nicht an Beispielen für noch längere Zeiträume. Ber- 
nalde, die Frau des Williıelm von Montaigu, wurde im Jalıre 1297 in 
Toulouse eingekerkert und legte in demselben Jahre ein Geständnis 
ab; aber erst bei dem Auto des Jahres 1310 wurde sie förmlich zur 
Einkerkerung verurteilt. Es wurde schon einmal von Wilhelm 
Garric berichtet, der nach einer fast dreissigjährigen Gefangenschaft 
1321 zu Carcassonne zu einem Geständnisse gebracht wurde. Bei 
den Autodafe von 1319 in Toulouse wurde Wilhelm Salavert ver- 
urteilt; er hatte zweimal, 1299 und 1316, ungenügende Ge- 
ständnisse abgelegt, da er indessen an dem letzten derselben un- 
wandelbar festhielt, so gab ihn Bernhard Guidonis, von seiner Hart- 
näckigkeit überwunden, zuletzt frei mit der Busse, Kreuze zu tragen. 
Dabei hatte Salavert mehr als zwanzig Jahre im Gefängnisse ge- 
sessen und war nicht überführt worden. Bei demselben Auto wurde 
über sechs Unglückliche das Urteil gesprochen, die kurz vorher im 
Gefängnis gestorben waren; von diesen hatten zwei im Jahre 1305 
ihr erstes Geständnis abgelegt, einer im Jahre 1306, zwei im Jahre 
1311 und einer im Jahre 1315. Dieses Hangen und Bangen in 
schwebender Pein kam nicht etwa nur bei einem einzelnen Gerichts- 
hofe vor. Wilhelm Salavert war einer von denen, die in die Wirren 
von Albi im Jahre 1299 verwickelt waren, wo viele der Ange- 
klagten schleunigst verhört und von dem Bischof Bernhard von 
Castenet und dem Inquisitor von Carcassonne, Nikolaus von Abbe- 
ville, verurteilt wurden; einigen aber war das härtere Los der Ge- 
fangenschaft ohne Verhör vorbehalten. Es wurde die Vermittlung 
des Papstes nachgesucht, und 1310 machte Clemens V. in einem 
Briefe au den Bischof und den Inquisitor zehn von ihnen namhaft, 
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darunter die angesehensten Bürger von Albi, die acht Jahre und 
länger im Gefängnis auf ihr Urteil gewartet hatteı, viele von ihnen 

«win Ketten, alle in engen dunkeln Zellen. Der Befehl des Papstes, 
ihren Prozess sofort zu beginnen, wurde indessen nicht beachtet. 
In einem folgenden Schreiben erwähnt der Papst die Tatsache, dass 
mehrere der Unglücklichen gestorben seien, und wiederholt seinen 
Befehl, über das Los der Überlebenden sofort zu entscheiden. Die 
Inquisition war indessen gewohnt, sich selbst ihre Gesetze zu geben, 
und schlug den Befehl des Papstes abermals in den Wind. Im 
Jahre 1319 wurden ausser Wilhelm Salavert noch zwei andere, 
nämlich Wilhelm Calverie und Isarn Colli, aus ihren Verliessen her- 
ausgezogen und widerriefen die Geständnisse, die man ihnen durch 
die Folter erpresst hatte Calvcerie erschien mit Salavert bei dem 
in demselben Jahre abgehaltenen Auto von Toulouse. Wo Colli ab- 
geurteilt wurde, wissen wir nicht; aber wenn in den Berichten des 
Arnold Assalit, des königlichen Verwalters der Konfiskationen von 
1322 — 1323, das Vermögen des „Isarnus Colli condemnatus“ erwähnt 
wird, sokönnen wirhierauserkennen, welchesschliesslich seinSchick- 
sal war. Bei dem Auto von 1319 erscheinen auch die Namen von 
zwei Bürgern von Cordes, des Durand Boissa und eines Bernhard 
Ouvrier, der damals schon verschieden war; ihre Geständnisse 
reichen zurück bis in die Jahre 1300—1301, und sie gehörten 
zweifellos zu derselben Gesellschaft Unglücklicher, die in Verzweif- 
lung und Elend zwanzig Jahre lang ihr Herz verzehrten!). 

Ein bequenies Mittel, diese langsame Tortur zu schnellererWir- 
kung zu bringen, bestand darin, dass man die Gefangenschaft uner- 
träglich hart machte. Wie wir später sehen werden, waren die Ge- 
fängnisse der Inquisition im besten Falle Wohnstätten furchtbaren 
Elendes; falls indessen Grund vorlag, ihre Schrecken noch zu ver- 
mehren, machte auch die Steigerung keine Schwierigkeit. Der „durus 
carcer et arcta vita® — Ketten- und Hungerqual in einem fin- 
stern, engen Loche — war ein beliebtes Mittel, um Geständnisse 
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1) Eymeric. Direct. Inq. 514, 521. — Coneil. Biterr. ann. 1246, App. c. 
17. — Innoe. PP. IV. Bull. Milius vices, 12 Nov. 1247. — Lib. confess. Inq. 
Albiens. (Mss. Bib. Nat., fonds lat. 11847). — Bern. Guidon. (Pract. P. v, ed. 
Douais 8.235 ff.). — Doetrina de modo procedendi (Martene Thes. V, 1795). — 
Molinier, L’Inquis. dans le midi de la France, p 330. — Arch. de !’Inq. de Carcass. 
(Doat, xxvin, 7fl.). — Lib. Sententt. Ing. Tolosan. p. 22, 76, 102, 118—50, 
158—62, 184, 216—18, 220—1, 228, 244—8, 266-7, 282-5. — Arch. de l'Ing. 
de Carcass. (Doat, xxxıv, 89. — Arch. de l'hötel de ville d’Albi (Dont, xxxıv, 
45). — Coll. Doat, sıxıv, 189. 
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von widerwilligen Lippen zu erpressen. Wir werden später ein 
grausames Beispiel dafür finden, das an einem Zeugen 1263 geübt 
wurde, als man den Untergang des grossen Hauses Foix herbei- 
zuführen suchte. Man wies darauf hin, dass eine wohlabgewogene 
Einschränkung der Nahrung nicht nur den Körper, sondern auch 
den Willen schwäche und den Gefangenen weniger widerstands- 
fähig mache gegen die Todesdrohungen, die mit Versprechungen «ı 
der Gnade abwechselten. Hunger erwies sich in der Tat als eins der 
gewöhnlichsten und wirksamsten Mittel, um unwillige Zeugen oder 
Angeklagte zum Nachgeben zu bringen. Im Jahre 1306 erklärteCle- 
mens V. nach einer amtlichen Untersuchung, dass in Carcassonne 
die Gefangenen ebenso durch die Härte des Gefängnisses und den 
Mangel an Betten und Nahrung wie durch die Folter zum Geständ- 
gebracht würden !). 

Angesichts dieser vielen, dem Inquisitor zu Gebote stehenden 
Mittel möchte es fast überflüssig erscheinen, dass man auch noch 
zu den gewöhnlichen rohen Hilfsmitteln der Folterkammer seine Zu- 
flucht nabm. Die Streckfolter und die Wippe standen in der Tat 
in einein so schreienden Gegensatze nicht nur zu den Grundsätzen 
des Christentums, sondern auch zu den Gebräuchen der Kirche, 
dass ihre Anwendung durch die Inquisition zur Förderung des Glau- 
bens eine der traurigsten Anomalieen dieser finstern Zeit ist. Ich 
habe an anderer Stelle gezeigt, wie beharrlich die Kirche der Ein- 
führung der Folter sich widersetzte, so dass Gratian sogar in der 
Barbareci des zwölften Jahrhunderts als eine Regel des kanonischen 
Rechtes den Satz aufstellt, durch Folterqualen dürfe kein Geständnis 
erpresst werden. Überdies war die Folter, abgesehen von den 
Westgoten, bei den barbarischen Völkern, die die neuen Staaten 
Europas gründeten, unbekannt gewesen, und die Gesetzgebung 
dieser Staaten hatte sich entwickelt, ohne von diesem scheuss- 
lichen Gifte verpestet zu werden. Erst mit dem wiedererwach- 
ten Studium des römischen Rechtes und dem Verbote der Gottes- 
gerichte durch das Laterankonzil 1215, welches während der 
ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts allmählich durchgesetzt 
wurde, fühlten die Rechtsgelehrten das Bedürfnis nach der Folter 
und gewöhnten sich an den Gedanken ihrer Einführung. Die ältesten 


1) Arch. de l’Ing. de Carcass. (Doat, xxxı, 57), — Vaissette, ıı, Pr. 
551-3. — Traet. de Paup. de Lugd. (Martene Tbes. V, 1787). — loan. An- 
dreae Gloss. sup. c. 1, Clement. v, 3. — Bernard. Guidon. Practica, P. V. 
(ed. Douais), — Arch. de I’Ing. de Carcass. (Doat, xxxıv, 45). 
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mir bekannten Beispiele finden sich in dem Gesetzbuche von Verona 
aus dem Jahre 1228 und den sicilischen Konstitutionen Friedrichs Il. 
1231, aber in beiden ist klar zu erkeimen, wie vorsichtig und 
zögernd man von diesem Mittel Gebrauch machte. In seinen grau- 
samen Edikten von 1220 bis 1239 macht Friedrich keine Anspielung 
darauf, sondern schreibt in Übereinstimmung mit dem Veronesischen 
Dekrete des Papstes Lucius III. die übliche Form der kanonischen 
Reinigung für das Verhör aller verdächtigen Ketzer vor. Allein 
die Folter machte in Italien schnell ihren Weg, und als Innocenz IV. 
im Jahre 1252 seine Bulle ‘Ad extirpanda’ erliess, nahm er dieselbe 
(an und genehnnigte ihre Anwendung für die Entdeckung der Ketzerei. 
Eine scheue Achtung vor dem alteıı Vorurteil der Kirche verbot 
ihm jedoch, die Anwendung derselben durch die Inquisitoren selbst 
oder ihre Diener zu gestatten, er befahl vielmehr den weltlichen 
Behörden, alle gefangenen Ketzer zum Geständnis und zur Angabe 
ihrer Mitschuldigen zu zwingen durch Folterungen, die das Leben 
nicht gefährden und den Gliedern keinen Schaden zufügen sollten, 
‘gerade wie Diebe und Räuber zum Geständnis ihrer Verbrechen 
und zur Angabe ihrer Mitschuldigen gezwungen würden’ Die noch 
immer giltigen Kanones der Kirche verboten indessen den Geist- 
lichen, solcher Mittel sich zu bedienen oder überliaupt nur zugegen 
zu sein, wo die Folter angewandt wurde, so dass der Inquisitor, der 
in seinem Eifer daran teilnahnı, dadurch irregulär wurde und seine 
Amtsgeschäfte nicht eher wieder aufnehmen durfte, als bis er 
Dispens erhalten oder sich gereinigt hatte. Das passte aber nicht 
in die Praxis der Inquisition. Vielleicht fand sie ausserhalb Italiens, 
wo die Folter bis dabin tatsächlich unbekanut war, Schwierig- 
keiten, wenn sie die Mitwirkung der Staatsbeamten verlangte; auf 
alle Fälle aber konnte sie mit Recht sich beklagen, dass diese um- 
ständliche Art der Anwendung der Folter unvereinbar sei mit der 
tiefen Geheimhaltung, die eine der wesentlichsten Eigentümlich- 
keiten desInquisitionsverfahrens war. So beseitigte denn, vier Jahre 
nach dem Erlass der Bulle Innocenz’ IV., der Papst Alexander IV. 
im Jahre 1256 diese Schwierigkeit, und zwar bezeichnender Weise 
auf indirektem Wege, indem er die Inquisitoren und ihre Genossen 
ermächtigte, sich gegenseitig zu absolvieren und Dispens wegen 
der Irregularität zu erteilen, eine Erlaubnis, die oft wiederholt 
wurde und jedes Hindernis, das der Anwendung der Folter unter 
der direkten Aufsicht des Inquisitors und seiner Diener im Wege 
stand, beseitigte. In Neapel, wo die Inquisition nur unvollkommen 
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organisiert war, wurden bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
die Staatsbeamten von ihr als Folterknechte benutzt; anderswo 
massten die Inquisitoren sich und ihren eigenen Beamten schnell 
dieses Amt an. Selbst in Neapel wandte Fra Tomaso von Aversa 
im Jahre 1305 persönlich die grausanısten Folterungen gegen die 
Franziskanerspiritualen an, und als er auf diese Weise kein Ge- 
ständnis erpressen konnte, bediente er sich des schlau ausgedachten 
Mittels, einen der jüngeren Brüder einige Tage hungern zu lassen 
und ihm dann starke Weine zu trinken zu geben; so war es nicht 
schwer für ihn, von dem betrunkenen Unglücklichen das Geständnis 
zu erlangen, dass er und seine vierzig Gefährten sämtlich Ketzer 
seien !). 


Die Folter ersparte die Mühe und die Unkosten einer langen ıs 


Gefangenschaft; sie war ein schnelles und wirksames Mittel, um 
alle nur erwünschten Geständnisse zu erlangen, und sie wurde 
darum bei der Inquisition schnell beliebt, während ihre Einführung 
bei der weltlichen Gerichtsbarkeit auffallend langsam von Statten 
ging. Im Jahre 1260 wird in dem Freibriefe, den Alfons von Poitiers 
der Stadt Auzon gewährte, ausdrücklich bestimmt, dass die An- 
geklagten ohne Rücksicht auf die Art ihres Verbrechens nicht der 
Folter unterworfen werden dürfen. Das beweist, dass der Gebrauch 
sich allmählich immer mehr ausbreitete. Schon im Jahre 1291 sah 
Philipp der Schöne sich genötigt, ihre Missbräuche einzuschränken. 
In seinen Briefen an den Seneschall von Carcassonne weist er 
hin auf die kürzlich von der Inquisition eingeführten Folter- 
methoden, wodurch die Unschuldigen überführt und Missmut und 
Betrübnis im Lande verbreitet würden. Er konnte zwar gegen die 
innere Organisation des Heiligen Offiziums nicht einschreiten, 


1) Lea, Superstition and Force, 3. ed. 1875, p. 419—20. — Lib. Iur. Civ. 
Veronae, anı. 1228, 6.75 — Constit. Sieular. Lib, ı, tit. 27. — Frid. ıı, Fdiet. 
1220, $ 5. — Innoe. PP. IV Bnll. Ad extirpanda, $ 26. — Coneil. Autissioder. 
ann. 578, c 33. — Coneil, Matiseon. n, ann. 585, c. 19. — Alex. PP. IV. Bull. 
Ut negotium 7. Julii 1256 (Doat, xxxı, 196); Eiusd. Bull. Ne inquisitionis, 
19. Apr. 1259. — Urban. PP. IV. Bull. Ut negrotium, 1260, 1262 (Ripolt ı, 430: 


Mag. Bull. Rom. ı, 132), — Clement. PP, IV. Bull. Ne inquisitionis, 13. Ian. 
1266. — Bern. Guidon. Pract. P. IV. (ed. Donais S. 217). — Pegnae Comment. in 


Eyineric. p. 593. -— Archivio di Napoli, Mss. Chioccarello, T. vıı. — Historia 
Tribulationum (Archiv für Litt und Kirchengeschichte 1886, p. 324). — Die 
erste Anspielung auf die Anwendung der Folter in Languedoc findet sich 
im Jahre 1254. wo Ludwig der Heilige verbot. sie nur auf die Aussage 
eines einzigen Zeugen hin zu gebrauchen, selbst wenn es sich um einen 
Armen handele. — Vaissette, ed Pıivat, vi, 1348. — *Hansen, Zauberwahn, 
Inquisition und Hexenprozess (1900) S. 108 ff. 
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suchte aber das Übel zu mildern, indem er verbot, dass schon auf 
das blosse Gelieiss der Inquisitoren Verhaftungen vorgenonimen 
würden. Wie man erwarten konnte, war indessen diese Verord- 
nung nur ein Palliativmittel. Die gefühllose Gleichgiltigkeit gegen 
menschliche Leiden wächst mit der Gewohnheit, und der Miss- 
brauch, der mit diesem schauerlichen Zwangsverfahren getrieben 
wurde, nalım beständig zu. Als der Verzweiflungsschrei der Bevöl- 
kerung Clemens V. veranlasste, über die empörende Ungerechtig- 
keit der Inquisition von Carcassonne eine Untersuchung anzu- 
ordnen, wird in dem von den dorthin gesandten Kardinälen im 
Jahre 1306 abgefassten Berichte erwähnt, man habe die Ge- 
ständnisse durch so furchtbare Folterungen .erpresst, dass die 
denselben unterworfenen Unglücklichen keine andere Alternative 
als den Tod hatten. In den Prozessakten wird auf die Anwendung 
der Folter so häufig hingewiesen, dass ihre gewohnheitsmässige 
Anwendung nicht bezweifelt werden kann. Es ist indessen eine 
bemerkenswerte Tatsache, dass in den uns erhaltenen Urteilen 
der Inquisitionsprozesse die Hinweise auf die Folter äusserst selten 
sind; offenbar fühlte man, dass die Erwähnung ihrer Anwendung 

42 das Gewicht der Zeugenaussagen abschwächen musste. So wird 
in den oben erwähnten Fällen des Isarn Colli und Wilhelm Calverie 
zwar erwähnt, dass sie ihre anf der Folter gemachten Geständnisse 
widerrufen hätten; in den Geständnissen selbst aber findet sich gar 
keine Angabe über die Anwendung der Folter. In den sechshundert- 
sechsunddreissig Urteilen, die in das Register von Toulouse von 
1309 bis 1323 eingetragen sind, findet sich nur eine einzige An- 
spielung auf die Folter, nämlich bei der Erwähnung des Falles 
Calverie; und doch gibt es zahllose Indizien dafür, dass die Mit- 
teilungen, welche den jeder Hoffnung auf Rettung beraubten Über- 
führten abgezwungen wurden, kaum auf irgend eine andere Weise 
hatten erlangt werden können. Bernhard Guidonis, der die Inqui- 
sition von Toulouse während dieser Zeit leitete, hat ebenfalls seine 
Ansicht über die Nützlichkeit der Folter und ihrer Anwendung bei 
Angeklagten und Zeugen so nachdrücklich zum Ausdruck gebracht, 
dass über seine Entschlossenheit, von diesem nützlichen Mittel auch 
Gebrauch zu machen, gar kein Zweifel obwalten kann!). 


1) Chassaing, Spieil. Brivatense, p. 92. — Vaissette, ıv, Pr. 97-8. — 
Archives de PHötel de Ville d’Albi (Dont, xxxıv, 45 sq.). — Lib. Confess. 
Ing. Albiens. (Mass. Bib. Nat. fonds latin, 11847). — Lib Sent. Inqu. Tolosan. 
p 46--78, 132, 169 -74, 180—2, 265—7. — Bern. Guidon. Practica P. ıv, v 
(ed. Douais S. 173 ff.). 
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Die von Clemens V. im Jahre 1306 veranlasste Untersuchung 
führte zu einem Reformversuche, dem das Konzil von Vienne 1311 
zustimmte. Aber mit seiner gewohnten Unentschlossenheit schob 
Clemens die Veröffentlichung der umfangreichen von dem Konzil an- 
genommenen Kanones bis zu seinem Tode hinaus; erst im Oktober 
1317 wurden sie von seinem Nachfolger Johann XXII. veröffent- 
licht. Zu den Missbräuchen, die er einzuschränken suchte, gehörte 
auch der Missbrauch der Folter; zu diesem Zwecke befahl er, dass 
dieselbe nur bei gemeinsamer Tätigkeit von Bischof und Iuquisitor 
angewandt werden dürfe, falls eine solche innerhalb von acht 
Tagen sich ermöglichen lasse. Bernhard Guidonis erhob zwar 
gegen diese Bestimmung nachdrücklich Einspruch, da sie ernstlich 
die Wirksamkeit der Inquisition beeinträchtige, und schlug vor, 
statt dessen den bedeutungslosen Satz einzuschieben: „Die Folter 
dürfe nur nach reifer und sorgfältiger Überlegung angewandt wer- 
den“; aber sein Vorschlag blieb unbeachtet, und die Clementinischen 
Verordnungen wurden und blieben das Gesetz der Kirche!). 

Die Inquisitoren waren jedoch zu wenig daran gewöhnt, sich in 
irgend einer Form einzuschränken, um sich lange diese Beeinträch- 
tizung ihrer Vorrechte gefallen zu lassen. Zwar machte der Un- 
gchorsam das Verfahren nichtig, und der Uuglückliche, der unge- 
setzlicher Weise olıne Zuziehung des Bischofs gefoltert wurde, 
konnte an den Papst appellieren; aber das konnte die Sache nicht ıs 
ungeschehen machen. Rom war weit, und die Opfer der Inquisition 
hatten zum grössten Teil zu wenige Freunde und waren zu hilflos, 
um zu einem so illusorischen Schutze ihre Zuflucht zu nehmen. 
Bernhard Guidonis spricht in seiner wahrscheinlich um das Jahr 
1330 geschriebenen ‘Practica’ nur von einer Beratung mit Sachver- 
ständigen, erwähnt aber nichts von den Bischöfen. Eymericus hält 
fest an den Clenientinischen Verordnungen, aber seine Anweisungen 
bezüglich dessen, was im Falle ihrer Nichtbefolgung zu geschehen 
habe, zeigen, wie häufig dies vorkam, während Zanchini keck be- 
hauptet, der Kanon sei dahin auszulegen, dass die Folter durch den 
Bischof oder deu Inquisitor gestattet sei. Bei einigen Prozessen 
gegen die Piemontesischen Waldenser im J. 1387 wurde, wenn die 
Angeklagten nicht bei dem ersten Verhüöre freimütig ein Geständnis 
ablesten, protokolliert, dass der Inquisitor nicht zufrieden sei, und 


1) C. 181, Clement. v, 3. — Bern. Guidon., Gravamina (Doat, xxx, 
100, 120), — Eymerie. Direct. Inquis. p. 422. — Zanchini, Traet. de Hacret. 
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dem Gefangenen wurden vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit ge- 
geben, um seine Aussagen zu berichtigen. Dann wurde er am fol- 
genden Morgen gefoltert und in einem gefügigeren Zustande zu- 
rückgebracht, und es wurde dann sorgfältig protokolliert, dass sein 
Geständnis ohne Folterung und fern von der Folterkammer ab- 
gelegt worden sei. Schlaue Kasuisten fanden ausserdem heraus, 
dass Clemens V. nur von der Folter im allgemeinen gesprochen und 
die Zeugen nicht besonders erwälınt habe, woraus sie den Schluss 
zogen, dass einer der schreiendsten Missbräuche des Systems, die 
Folterung der Zeugen nämlich, dem Ermessen des Inquisitors allein 
überlassen wurde, und das wurde zur festen Regel. Es bedurfte nur 
noch eines weiteren Schrittes, nm zu zeigen, dass der Angeklagte, 
nachdem er durch Beweis überführt worden sei oder in Bezug auf sich 
ein Geständnis abgelegt habe, selbst ein Zeuge werde bezüglich der 
Schuld seiner Freunde und daher nach Belieben gefoltert werden 
könne, um sie zu verraten. Selbst wenn die Clementinischen Ver- 
ordnungen beobachtet wurden, setzte übrigens der Termin von acht 
Tagen den Inquisitor in Stand, selbständig vorzugehen, nachdem er 
diesen Termin abgewartet hatte). 
Während Zeugen, von denen man vermutete, dass sie die Wahr- 
«ss heit verheimlichten, selbstverständlich gefoltert werden konnten, 
‚ar man unter den Juristen nicht ganz einig über die Schwere der 
belastenden Aussage, die eine Folterung des Angeklagten recht- 
fertigten. War irgend ein plausibeler Grund für die Annahme vor- 
handen, dass das Verbrechen der Ketzerei vorlag, so bedurfte es 
offenbar keiner weitern Rechtfertigung für die Anwendung dieses 
Informationsmittels. Eymericus erzählt uns, dass, wenn zwei Be- 
lastungszeugen vorhanden seien, ein Mann von gutem Rufe zur Fest- 
stellung der Wahrheit gefoltert werden könne, während, wenn er von 
schlechtem Rufe sei, er ohne weiteres verurteilt oder auf die Aussage 
eines einzigen Zeugen gefoltert werden könne. Andererseits behaup- 


1) Eyineric. Direct. Inquis. p. 453—5. — Bern. Guidon. Practiea P. ıv, v 
(ed. Douais 8. 192, 218). — Zanchini, Tract. de Haeret. ce. ıx, xıv. — Processus con- 
tra Waldenses (Archiv. storico italiano, No.38, p.20, 22, 24 ete.). — Pauli de 
Leazariis, Gloss sup. c. 1, Clem. v, 3. — Silvest. Prieriat. de Strigimagar. 
Mirand. lib. um, & 1. — Bernard. Comens. Lucerna Iugdis, s. vv. Jejunia, 
Torturae. — Dass die Clementinischen Verordnungen praktisch ausser Ge- 
brauch gekommen waren, beweist die Tatsache, dass Karl III. von Savoyen 1506 
von Julius II. als besonderes Vorrecht die Erlaubnis erhielt, dass in seinem 
Gebiete die Inquisitoren nicht ohne die Mitwirkung der bischöflichen Ordi- 
narien ins Gefängnis senden oder ein Urteil fällen durften; Leo X. erweiterte 
diese Bestimmung im Jahre 1515, inden: er diese Zustimmung für alle Ver- 
haftungen verlangte. — Sclopis, Antica Legislazione del Piemonte, p. 484. 
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tet Zanchini, dass die Aussage eines einzigen glaubwürdigen Zeugen 
zur Rechtfertigung der Folter hinreiche: während Bernhard von Como 
sagt, dass das allgemeine Gerücht schon genüge. Mit der Zeit wur- 
den ausführliche Anweisungen gegeben, die den Inquisitoren hierbei 
als Richtschnur dienen sollten; aber man machte sie wertlos da- 
durch, dass man die letzte Entscheidung dem freien Ermessen des 
Richters überliess.. Wie wenig verlangt wurde, um die Ausübung 
dieses „freien Ermessens® zu rechtfertigen, ersieht man daraus, 
dass Juristen es für hinreichend hielten, wenn der Angeklagte bei 
seinem Verhöre ängstlich wurde, stotterte und in seinen Antworten 
sich nicht gleich blieb, ohne dass irgend ein Ausserer Beweis gegen 
ihn vorlag !). 

In bezug auf die Anwendung der Folter wurden die von der 
Inquisition angenommenen Regeln auch die der weltlichen Gerichts- 
höfe in der ganzen Christenheit, und deshalb müssen wir einen 
Augenblick bei ihnen verweilen. Eymericus, dessen Angaben über 
den Gegenstand die ausführlichsten sind, die wir besitzen, gibt die 
ernsten Schwierigkeiten dieser Frage und die notorische Unsicher- 
heit des Ergebnisses zu. Die Folter sollte massvoll angewandt und 
Blutvergiessen gewissenhaft vermieden werden. Aber was bc- 
deutete „massvolle Anwendung“? Einige Gefangene waren so 
schwach, dass sie bei der ersten Umdrehung der Rollen alles zu- 
gaben, was man sie fragte; andere waren so hartnäckig, dass sie 
lieber alles erduldeten, ehe sie ein Geständnis ablegten. Diejenigen, 
die schon einmal die Folter überstanden hatten, mochten später ent- 
weder stärker oder schwächer in dieser Beziehung sein; denn bei den 
einen wurden die Glieder abgchärtet, während sie bei den anderen 
beständig schwächer wurden; kurz, das freie Ermessen des Richters 
war auch hier die einzige Regel. 

Bischof wie Inquisitor sollten rechtmässigerweise bei dem Ver- 
falıren zugegen sein. Dem Gefangenen wurden die Folterwerkzeuge 
gezeigt, und er wurde dringend ermahnt, zu gestehen. Weigerte «nr 
er sich, so wurde er von den lHenkersknechten entblösst und 
gebunden und abermals zum Sprechen aufgefordert, indem man 
ihm Gnade für alle diejenigen Fälle, in denen Gnade erwiesen 
werden durfte, zusicherte. Das führte häufig zu dem gewünsch- 
ten Ziele, und wir dürfen versichert sein, dass die Wirksamkeit 
der Folter nicht so sehr in dem lag, was durch ihre Anwendung 


1) Evmerie. p. 480, 592, 614. — Zauchini, Tract. de Haeret, c. ıx. — 
Bernardi Comens. Lucerna Inquis. 3. vv. Indicium, Torturae, No. 19, 25. 
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herausgelockt wurde, als vielmehr in den unzähligen Fällen, in 
denen die Furcht vor ihr, nah oder fern, die Entschlossenheit 
lähmte durch die Aussicht auf die tötlichen Qualen. Erwies sich das 
unwirksam, so wurde die Folter angewandt in allmählich gestei- 
gerter Strenge. Dauerte die Hartnäckigkeit fort, so wurden noch 
weitere Folterwerkzeuge gezeigt und dem Dulder mitgeteilt, dass 
er ihnen allen der Reihe nach unterworfen werden würde. Liess 
er sich noch nicht abschrecken, so wurde er losgebunden, und der 
folgende oder dritte Tag wurde festgesetzt zur abermaligen Anwen- 
dung der Folterqualen. In der Regel durfte die Folter nur einmal 
angewandt werden; aber diese Vorschrift konnte leicht wie alle 
anderen Vorschriften, die zum Schutze des Augeklagten da waren, 
umgaugen werden. Es genügte, nicht eine Wiederholung, son- 
dern eine „Fortsetzung“ der Folter anzuwenden, und es kam nicht 
daraufan, wie lang der Zwischenraum war. Die frommen Kasuisten 
waren im Stande, die Folterung ins unendliche fortzusetzen. Oder 
es wurde eine andere Ausrede gefuudeu durch das Vorgeben, es 
sei ein weiteres Indicium entdeckt worden, das zu seiner Feststellung 
cine abermalige Folterung uötig mache. In der Zwischenzeit er- 
gingen neue Aufforderungen an den Angeklagten zur Erlangung 
eines Geständnisses, und weın diese sich als vergeblich erwiesen, 
so wurde der Angeklagte abermals der Folter unterworfeu, sei es 
auf dieselbe Weise wie vorher oder auf eine audere, von der man an- 
nalım, dass sie wirksamer sein werde. Schwieg er nach einer Fol- 
terung, die die Richter für hinreichend hielten, immer noch, so 
musste er nach der Ansicht einiger Autoritäten freigesprochen und 
ihm die Erklärung gegeben werden, dass nichts bewiesen sei; andere 
Ausichten aber gingen dahin, dass er zurück in dasGefängnis geführt. 
und dort festgehalten werden müsse. Der Prozess des Bernhard De- 
licieux im Jahre 1319 offenbart eineu anderen Kunstgriff, um dem 
Verbote der wiederholten Folterung aus dem Wege zu gehen. Die 
Examinatoreu konuten hier in jeden Augenblick die Folter anordnen, 
um sich über einen einzelnen Punkt zu unterrichten, und konnten 
so mit anderen Punkten bis ins unendliche fortfahren. 

Jedes auf der Folter gemachte Geständnis bedurfte der Bestä- 
tigung ausserhalb der Folterkammer. Inn allgemeinen scheint die 
Folter fortgesetzt worden zu sein, bis der Angeklagte sich zu einem 
Geständnisse bereitwillig zeigte. Dann wurde er losgebunden und 
in ein anderes Zimmer getragen, wo das Gestäuduis abgelegt wurde. 
Wenn das Geständnis jedoch währeud der Folter entlockt wurde, 
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so las man es später dem Gefangenen vor und fragte ihn, ob es 
wahr sei. Es gab wohl eine Vorschrift, dass zwischen der Folterung 
und dem Geständnisse oder seiner Bestätigung ein Zwischenraum 
iss von vierundzwanzig Stunden liegen sollte; aber das wurde gewöhn- 
lich nicht beachtet. Stillschweigen bedeutete Zustimmung, und 
die Länge des Stillschweigens, die man erlaubte. war gewöhnlich 
dem Ermessen des Richters überlassen, der hierbei das Alter, das 
Geschlecht und die körperliche oder geistige Beschaffenheit des 
Angeklagten berücksichtigen sollte. In jedem Falle wurde sorg- 
fältig gebucht, dass das Geständnis frei und freiwillig, ohne An- 
wendung von Gewalt oder Bedrohung abgelegt sei. Wurde das Ge- 
ständnis zurückgenommen, so konnte der Angeklagte wieder zur 
Fortsetzung der Folter — nicht, wie es sorgfältig heisst, zu einer 
Wiederholung — zurückgeführt werden, immer unter der Voraus- 
setzung, dass er vorher. „nicht genügend* gefoltert worden sei). 
Was die Zurücknahine oder den Widerruf eines Geständnisses 
angeht, so war dies eine Frage, welche die Inquisitions-Juristen 
nicht wenig beschäftigte, und hinsichtlich deren die Praxis nicht 
überall gleich war. Der Widerruf brachte den Inquisitor in eine 
unangenehme Lage, und im Hinblick auf die zur Erlangung eines 
(eständnisses angewandten Mittel lag es nahe, dass auch zur Ver- 
hütung eines Widerrufes im allgemeinen strenge Massregeln an- 
gewandt wurden. Einige Autoritäten unterscheiden zwischen frei- 
willig abgelegten und durch die Folter oder ihre Androhung er- 
pressten Geständnissen; in praxi wurde indessen diese Unterschei- 
dung nicht beachtet. Die barmherzigste Meinung in betreff des 
Widerrufes ist die des Eymericus, der behauptet: wenn die Folter 
genügend angewandt sei, so habe der Angeklagte, der hartnäckig 
widerrufe, ein Recht auf Freisprechung. Hierin steht aber Eyme- 
rieus völlig vereinzelt da. Andere Autoritäten empfehlen es, den 
Angeklagten durch Wiederholung der Folter zur Zurücknahme 
. 1) Eymerie. Direct. Ing. p. 480—2. — Mss. Bib. Nat. fonds latin, No. 4270, 
fol. 101, 146. — Responsa Prudentum (Doat, xxxvırm, 83 sq.).. — Bernardi 
Comens. Luncerna Inquis. s. v. Confessio, Torturae. — Wie sorgfältig die 
Inquisitoren die Mittel verhüllten, durch welche sie Geständnisse erpressten, 
beweist der Fall des Guillem Salavert im Jahre 1303. Man zwang ihn, zu 
bestätigen, dass das Geständnis, welches er drei Jahre vorher abgelegt hatte, 
„wahr, nicht durch Anwendung der Folter erlangt sei“ usw. (esse veraın, non 
factaın vi tormentorum, amore, gratia, odio, timore vel favore alicuius, non 
subornatus nec inductus minis vel blanditiis, seu seductus per aliquem, non 
amens nec stultus, sed bona mente (Mss. Bibl. Nat., fonds latin, No. 11847). 


Nun gehörte aber Salavert zu einer grossen Anzahl von Opfern, gegen die, 
wie wir später sehen werden, die Folter schonungslos angewandt wurde. 
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seines Widerrufs zu zwingen; noch andere begnügen sich mit der 
Bemerkung, der Widerruf müsse als ein Hemmnis für die Inqui- 
sition angesehen werden, und der Widerrufende verfalle der Ex- 
kommunikation, welche regelmässig und bei der Eröffnung eines 
jeden Autodafes von den Pfarrpriestern verkündet werde; unter 
diese Exkommunikation müssten auch die Notare fallen, die aus 
böswilliger Absicht bei der Aufsetzung solcher Widerrufe behilf- 
lich seien. Im allgemeinen nalım das Gesetz von vornherein an, 
wdass das Geständnis wahrhaft, der Widerruf aber ein Meineid, 
und dass infolgedessen der Angeklagte ein unbussfertiger Ketzer 
sei, der, nachdem er eingestanden und nach Busse verlangt habe, 
wieder rückfällig geworden sei; als solcher aber verdiene er nichts 
anderes, als ohne weiteres dem weltlichen Arme zur Bestrafung 
ausgeliefert zu werden. Allerdings wurde in deın Falle des Guillem 
Calverie, der im Jahre 1319 von Bernhard Guidonis wegen Wider- 
rufs seines Geständnisses verurteilt wurde, dem Angeklagten eine 
Gnadenfrist von fünfzehn Tagen zur Zurückmahme seines Wider- 
rufes gewährt; aber die Gewährung einer solchen Frist hing durch- 
aus von dem guten Willen des Inquisitors ab. Wie streng der Satz, 
dass der Widerruf ein Rückfall sei, in der Regel angewandt wurde, 
ersieht man aus den Bemerkungen Zauchinis, der erklärt: wenn 
ein Mann, der gestanden und abgeschworen habe und unter Auf- 
legung einer Busse in Freiheit gesetzt sei, später öffentlich erkläre, 
er habe nur aus Furcht oder zur Vermeidung einer schwereren Strafe 
gestanden, so solle er als ein unbussfertiger Ketzer angesehen und als 
Rückfälligerdem Feuertode unterworfen werden können. Wir werden 
später die volle Bedeutung dieses Standpunktes bei der Anwendung 
desselben aufdie Tempelrittersehen. Eine weitere heikle Frage erhob 
sich, wenn das widerrufene Geständnis dritte Personen belastete; in 
diesem Falle war die barmherzigste Ansicht die, dass, wenn das Zeug- 
nis sich nicht als stichhaltig erwies, der Urheber des Geständnisses 
der Bestrafung wegen falschen Zeugnisses unterworfen werden sollte. 
Da ein Geständnis nur dann ausreichend war, wenn die Namen der 
Mitschuldigen genannt wurden, so konnten diejenigen Inquisitoren, 
welche den Widerruf nicht als Rückfall ansahen, die Angeklagten 
wenigstens wegen falschen Zeugnisses auf Lebenszeit einkerkern!'). 


1) Eymeric. Direct. Inquis. p. 481. — Bernardi Comens. Iucerna Ing. 
s. vv. Confessio, Impenitens, Torturae, No. 48. — Responsa Prudentum 
(Doat, xxxvır, 83 sqq.). — Arch. de l’Ing. de Carcass. (Doat, xxvır, 126; xxXu, 
251). — Lib. Sententt. Ing. Tolosan. p. 266—7. — Zanchini, Tract. de Haeret. 
© Xzıf. 
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In dieser ausgebildeten Form war das Inquisitionsverfahren 
seines Opfers sicher. Keiner konnte entschlüpfen, den ein Richter 
verurteilen wollte. Die Form, in welcher dieses Verfahren in die 
weltliche Gerichtsbarkeit eingeführt wurde, war weniger willkürlich 
und weniger wirksam; indessen erklärt Sir John Fortescue, der 
Kanzler Heinrichs VI., der in seiner Verbannung reichlich Gelegen- 
heit hatte, die Wirksamkeit desselben zu beobachten, dass es das 
Leben eines jeden auf Gnade und Ungnade einem Feinde preisgebe, 
der zwei unbekannte Zeugen aufbringen Konnte, die ihn belasteten®). 


Zehntes Kapitel. 


nn 


Die Beweine. 


Wir haben im vorhergehenden Kapitel gesehen, wie das In- ıs 
quisitionsverfahren die natürliche Neigung hatte, den Charakter 
eines Zweikampfes zwischen dem Richter und dem Angeklagten 
anzunehmen, wobei der erstere der Angreifer war, Dieses beklagens- 
werte Ergebnis war eine Folgeerscheinung des ganzen Systems und 
der dem Inquisitor gestellten Aufgabe. Er sollte das unerforsch- 
liche Herz des Menschen erforschen, und sein Berufsstolz stachelte 
ihn vielleicht ebensoschr wie sein Glaubenseifer an, zu zeigen, dass 
er sich von den vor seinen Richterstuhl gebrachten Unglücklichen 
nicht täuschen liess. 

In einem solchen Kampfe galt die Aussage von Zeugen im all- 
scmeinen wenig und kam nur als Grundlage für die Verhaftung und 
Verfolgung und in der Form der Bedrohung des Unglücklichen 
mit der unbekannten Fülle der gegen ihn gemachten Aussagen in 
Betracht. Zu diesem Zwecke aber genügten, ohne dass man Zeugen 
anrief, die unbedeutendsten Klatschereien, selbst wenn sie nur von 
einer einzigen, notorisch verleumderischen Person herrührten ?). Das 
wirkliche Schlachtfeld war das Gewissen des Angeklagten, und sein 
Geständnis war der Siegespreis. Doch darf die Praxis der Inquisition 
hinsichtlich derZeugenaussagen nicht ganz übergangen werden. Denn 
sie beleuchtet von nenem die Art und Weise, wie die Gewohnheit, 


1) Fortescue, De landibus legum Angliae, c. xxvit. 
2) Bernardi Comens. Lucerna Inguis. s. vv. Infawmia, Inquisitores. No. 7. 
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alles „zu Gunsten des Glaubens“ auszulegen, zu der Entwicklung 
des schlimmsten von Menschen erfundenen Gerichtsverfahrens und 
zur gewohnheitsmässigen Ausübung der abscheulichsten Ungerech- 
tigkeiten führte. Die Selbstverständlichkeit, womit Vorschriften, 
die jedem Grundsatze der Gerechtigkeit widersprachen, von Per- 
sonen aufgestellt wurden, die vermutlich in den gewöhnlichen An- 
gelegenheiten des Lebens ganz korrekt verfuhren, zeigt uns klar 
und deutlich, wie sehr die Macht des Fanatismus auch das Urteil 
besonnener Menschen zu verwirren und zu verderben vermag. 

Hieran war nun nicht etwa irgend eine besondere, an den ge- 
wöhnlichen geistlichen Gerichtshöfen herrschende Laxheit schuld. 
Vielmehr nahm deren Verfahren, das auf dem Zivilrechte beruhte, 
die Vorschriften desselben über die Zulassung der Zeugenaussagen 
an und verschaffte ihnen Geltung, und die Pflicht, den Beweis zu 
liefern, fiel hier dem zu, der die Tat behauptete. In seinen Anwei- 
sungen bezüglich der Katbarer von La Charite erinnert Inno- 
cenz III. die Ortsbehörden daran, dass selbst starke Mutmassungen 
kein Beweis seien, und dass sie in einer so schweren Angelegenheit 
zur Verurteilung nicht ausreichten, — eine Vorschrift, die in das 
kanonische Recht aufgenommen wurde, dem Inquisitor aber bloss 
einen Vorwand gab, um durch Erpressung eines Geständnisses 
sich Gewissheit zu verschaffen. Wie vollständig frei von jeder 
Fessel er sich hierbei fühlte, zeigt folgende Bemerkung des Bern- 
hard Guidonis: „Die Angeklagten dürfen nicht verurteilt werden, 
wenn sie nicht selbst gestehen oder durch Zeugen überführt werden 
— allerdings nicht in Übereinstimmung mit den gewöhnlichen Ge- 
setzen, wie bei sonstigen Verbrechen, sondern auf Grund von beson- 
deren Gesetzen oder Vorrechten, die der Heilige Stuhl den Inqui- 
sitoren eingeräumt hat; denn es gibt viele Dinge, die der Inquisition 
eigentümlich sind“! 

Fast von dem Beginne der Tätigkeit des Heiligen Offi- 
zums an herrschte das Bestreben, Vorschriften aufzustellen über 
das, was als Beweis der Ketzerei zu betrachten sei. Das Konzil von 
Narbonne 1244 bemerkt bei der Aufzählung der verschiedenen dies- 
bezüglichen Angaben, es genüge schon, wenn dem Angeklagten 
nachgewiesen werden könne, dass er durch irgend ein Wort oder 
Zeichen bekundet habe, er vertraue den Ketzern, oder er glaube 


- un 


1) Fournier, Les offieialites au moyen äge, p. 177—8. — C. 14, Extra 
11, 23. — Bern. Guidon. Practica, P. ıv (ed. Douais S. 175). 
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ihnen oder halte sie für gute Menschen (bons homes). Die Art und 
Weise der Zeugenaussagen war ebenso frivol und unbestimmt wie 
die Tatsachen oder die vorausgesetzten Tatsachen, die bewiesen 
werden sollten. In den umfangreichen Verhören und Aussagen, die 
uns aus den Archiven der Inquisition erhalten geblieben sind, finden 
wir, dass die Zeugen erinächtigt, ja sogar ermutigt werden, alles zu 
sagen, was ihnen in den Sinn kam. Grosses Gewicht wurde auf ein 
Gerücht oder die Meinung des Volkes gelegt; und um diese festzu- 
stellen, wurden die Zeugenaussagen ohne Vorbehalt angenommen, 
mochten sie nun auf Erfahrung oder Vorurteilen, auf Hörensagen 
oder unbestimmten Gerüchten, auf allgemeinen Eindrücken oder 
leerem Geschwätz beruhen. Überhaupt wurde alles, was dem An- 
geklagten zum Schaden gereichen konnte, eifrigst erforscht und ge- 
wissenhaft aufgezeichnet. Als man 1240 den entschlossenen Versuch 
machte, die Herren von Niort zu Grunde zu richten, war von den hun- 
dertachtzig verhörten Zeugen kaum einer imstande, über irgend eine 
Handlung der Angeklagten aus eigener Erfahrung auszusagen. Im 
Jahre 1254 wurde Arnold Baud von Montr£al als der Ketzerei ver- 
dächtig erklärt, weil er andauernd seine Mutter besuchte und sie in 
ihrer Not unterstützt hatte, naclıdem sie schon häretisiert worden 
war; wohl lag gegen ihn selbst absolut nichts vor, aber der Um- 
stand, dass er seine Mutter nicht anzeigte und dem Feuertode preis- 
gab, rechtfertigte schon den Verdacht der Ketzerei. Tatsächlich 
wurde es ein fester Rechtsgrundsatz, wer von zwei Eheleuten den 
anderen als Ketzer kannte und nicht innerhalb eines Jahres anzeigte, 
musste ohne weitern Beweis als Mitschuldiger betrachtet und als 
Ketzer bestraft werden). 

Natürlich entging es dem gewissenhaften Inquisitor nicht, dass 
er sich in einem ‘circulus vitiosus’ bewegte. Daher war sein Be- 
streben darauf gerichtet, untrügliche Anzeichen zu entdecken, die 
den Schluss auf Ketzerei rechtfertigten. Derartiger Anzeichen 
hatte man viele. So galt es bei einem Katharer als genügend, nach- 
zuweisen, dass er einen der ‘Perfecti’ verehrt, den Segen von ihm 
erbeten, von dem geweihten Brote gegessen oder es behalten habe, 
dass er freiwillig bei einer Häretisierung zugegen gewesen und in 
die ‘Convenansa’ eingetreten sei, um sich auch auf dem Totenbette 
häretisieren zu lassen u. s. w. Bei einenı Waldenser galten als 


1) Coneil. Narbonn. ann. 1244 c. 29. — Tresor des chartes du roi en 
Carcassonne (Doat, xxı, 34). — Molinier, L’inquis. dans le midi de la France 


p. 312. — Livres de Jostice et de Plet, liv. ı, tit. m, $ 7. 
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solche Anzeichen, wenn er einem Manne, von dem er wusste, dass 
er nicht von einem rechtgläubigen Bischof ordnungsmässig ordiniert 
sei, gebeichtet oder Busse von ihm angenommen hatte; ferner wenn 
er mit einem solchen nach waldensischem Ritus gebetet hatte, indem 
sie auf einer Bank oder sonst einem niedrigen Gegenstande knieten; 
oder wenn er einer waldensischen Messe beigewohnt oder den 
Friedensgruss oder das geweilite Brot von einem waldensischen 
Priester empfangen hatte. Alles das liess sich leicht in die Form 
eines Verzeichnisses bringen. Darüber hinaus aber gab es das weite 
Feld des Zweifelhaften, wo die Meinungen der Autoritäten weit 
auseinander gingen. Das Konzil von Albi 1254 erklärte, dass 
schon der Eintritt in ein Haus, welches als das eines Ketzers be- 
kannt war, den einfachen Verdacht zu einem schweren mache. 
Bernhard Guidonis erwähnt, einige Inquisitoren hielten einen Besuch 
bei Ketzern, die Spendung von Almosen an sie, die Begleitung der- 
selben auf ihren Reisen und ähnliches für hinreichend zur Ver- 
urteilung; doch ist er selbst in Übereinstimmung mit Guido Fulcodius 
nicht dieser Ansicht, da dies alles auch aus persönlicher Zuneigung 
oder gegen Bezahlung geschehen könne. Das menschliche Herz, 
fügt er bei, ist tief und unerforschlich ; aber in dem Bestreben, das 
Unmögliche möglich zu machen, sucht er sich dadurch zu be- 
ruhigen, dass er behauptet, alles, was nicht günstig ausgelegt wer- 
den könne, müsse als Gegenbeweis zugelassen werden. Es ist eine 
bemerkenswerte Tatsache, dass in einer langen Reihe von Ver- 
hören häufig nicht eine einzige Frage über den Glauben des An- 
geklagten vorkommt. Das ganze Streben des Inquisitors war eben 
darauf gerichtet, Aussagen über äussere Handlungen zu erhalten. 
ıs3 Daraus folgt notwendigerweise, dass fast alles dem freien Ermessen 
des Inquisitors überlassen blieb, und dass das Endergebnis mehr 
von seinem Temperamente als von dem Beweise der Schuld oder 
Unschuld abhing. Ein einziges Beispiel möge zeigen, wie nichtig 
oft die Indicien waren, von denen das Schicksal eines Menschen 
abhangen konnte. Ein florentinischer Kaufmann in Paris namens 
Accursio Aldobrandini hatte 1234 die Bekanntschaft einiger Fremden 
gemacht und mit denselben mehrere Male verkehrt; er hatte auch 
bei einer Gelegenheit ihrem Diener zehn Sols gegeben und hatte 
sich, wenn er ihnen begegnete, aus Höflichkeit vor ihnen verneigt. 
Zufällig hört er, seine neuen Bekannten seien Ketzer, Sofort er- 
kannte er, dass er verloren sei; denn das Verneigen war gleich- 
bedeutend mit der „Verehrung“, die als eines der wichtigsten An- 
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zeichen der Ketzerei galt. Er eilte nach Rom und trug dem Papst 

Gregor IX. seine Sache vor. Der Papst verlangte Bürgschaft von 

ihm und schickte alsdann eine Kommission au den Bischof von Flo- 

renz, um über das Vorleben Accursios Nachforschungen anzustellen. 

Die Kardinäle von Ostia und Prieneste prüften den Bericht der- 

selben und fanden darin ausdrücklich die Rechtgläubigkeit des. 
Kaufinannes betont. Deshalb wurde er nach Erlegung einer von dem 

päpstlichen Ponitentiarius Raimund von Pennaforte festgesetzten 

Busse entlassen, und Gregor wies die Inquisitoren in Paris an, ihn 

nicht weiter zu behelligen. Es liegt auf der Hand, dass bei einem 

solchen System selbst der frömmste Katholik sich niemals auch nur 
für einen Augenblick sicher fühlen konnte!'). 

Trotz all dieser Bemühungen, das Unbestimmbare zu bestin- 
men, lag es in der Natur der Sache, dass bei einer grossen 
Zahl von Fällen vollkommene Gewissheit nicht zu erlangen war — 
ausser durch ein Geständnis. Um nun zu verhüten, dass die nicht 
Geständigen freigesprochen wurden, ersann man ein neues Ver- 
brechen, den „Verdacht der Ketzerei*. Dieses Verbrechen öffnete 
ein weitesFeld für endlose Spitzfindigkeiten und Kniffe, in denen die 
Rechtslehrer der Schulen schwelgten, wobei sie ihre sogenannte Ge- 
setzeskenntnis zu einer würdigen Rivalin der scholastischen Theo- 
logie machten. So wurde der Verdacht von vornherein in drei Grade 
geteilt, nämlich den leichten, den schweren und den erdrückenden 
Verdacht, und die Glossatoren gefallen sich darin, weitläufig die Fälle 
und die Beschaffenheit der Aussagen zu erörtern, die einen Angeklag- 
ten eines dieser drei Grade schuldig machten, wobei das gewöhnliche 
Ergebnis darin bestand, dass der Angeklagte praktisch dem freien 
Ermessen des Gerichtshofes überlassen blieb. Dass ein Mensch, 
dem nichts Greifbares bewiesen werden konnte, bestraft werden 
durfte, bloss weil er verdächtig war, mag in den Augen moderner 
Menschen unvereinbar erscheinen mit den Forderungen der Ge- 
rechtigkeit; in den Augen des Inquisitors dagegen war es ein Un- «s 
recht gegen Gott und die Menschen, jemanden entkommen zu 
lassen, gegen dessen Reclıtgläubigkeit auch nur der Schatten eines 
Zweifels bestand. Wie so viele andere Grundsätze der Inquisition 
fand auch dieser Aufnahme in das Strafrecht aller Länder und 


1) Coneil. Albiens. ann. 1254 c. 27. — Guidon. Fulcod. Quaest. ıx. — 
Bern. Guidon. Praetica ıv (ed. Donais S. 21Af., 223). — Lib. Confess. Ing. 
Albiens. (Mass. Bib. Nat., fonds latin, 11847). — Ripoll. ı, 72. 
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trug mehrere Jahrhunderte lang dazu bei, demselben eine ganz ver- 
derbliche Richtung zu geben !'). 

. Für gewöhnlich nahm man an, dass zwei Zeugen notwendig 
seien zur Verurteilung eines gut beleumdeten Mannes; einige 
Autoritäten verlangten allerdings mehr. Aber wenn einFall fehlzu- 
schlagen drohte aus Mangel an Zeugenaussagen, so war das freie 
Ermessen des Inquisitors der letzte Schiedsrichter, und man kam 
überein, dass, wenn für eine und dieselbe Tatsache zwei Zeugen 
nicht zu haben wären, alsdann zwei Zeugen für verschiedene, aber 
gleichartige Tatsachen hinreichen sollten. Wenn überhaupt nur 
cin einziger Zeuge da war, so wurde der Angeklagte doch der ka- 
nonischen Reinigung unterworfen. In dem Bestreben, alle der Über- 
führung des Angeklagten entgegenstehenden Hindernisse zu besei- 
tigen, nahm man, wenn ein Zeuge seine Aussage zurückzog, den 
Widerruf für giltig an, falls die erste Aussage dem Angeklagten 
günstig gewesen war; war dagegen die erste Aussage ungünstig 
gewesen, so wurde diese als richtig angesehen und der Widerruf 
derselben für nichtig erklärt?). 

Dieselbe Neigung, alles „zu Gunsten des Glaubens“ auszulegen, 
war auch bestimmend für die Zulassung übel beleumdeter Zeugen. 
Das römische Recht verwarf die Aussagen von Mitschuldigen, und 
die Kirche hatte diese Bestimmung ebenfalls angenonnmen. In den 
falschen Dekretalen wird gesagt, dass keiner als Ankläger zu- 
gelassen werden dürfe, der ein Ketzer oder der Ketzerei verdächtig, 
exkommuniziert, ein Mörder, Dieb, Zauberer, Wahrsager, Mädchen- 
schänder, Ehebrecher oder falscher Zeuge sei oder sich bei 
Wahrsagern und Zukunftsdeutern Rat erholt habe. Als aber die 
Kirche zur Verfolgung der Ketzer überging, wurden alle diese Ver- 
bote in den Wind geschlagen. Schon zur Zeit Gratians liess man gegen 
Ketzer alle übel beleumdeten Personen und Ketzer als Zeugen zu. 
Die Edikte Friedrichs II. erklären Ketzer für unfähig, Aussagen zu 


1) Eymeric. Direct. Ing. pp. 376-81. — Zanchini, Tract. de Haeret. c. ııı. 


2) Archidiaconi Gloss. super. c. xt, $ 1 Sexto v, 2. — Joann. Andreae 
Gloss. sup. e, xııı, 8 7 Extra v, 7.— Eymeriei Direct. Inquis. pp. 445, 615 — 
16. — Guid. Fulcodii Quaest. xır. — Zanchini. Tract. de Haeret. c. xıı, 
xıv. — Bern. Guidon. Practica P. ıv (ed. Douais S. 224 ff,). — Wenn vor einem 


weltlichen Gerichte ein Zeuge die Unschuld des Angeklagten beschwor und 
später seine Aussage änderte, dann wurde die erste Aussage als giltig an- 
gesehen und die zweite verworfen. Bei den Ketzerprozessen urteilte man 
zrerade umgekehrt und nahm die belastende Aussage immer als wahr an. — 
Ponzinibii De Lamiis, c. 84. 
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machen; aber diese Rechtsunfähigkeit wurde nicht beachtet, wenn 
es sich um Aussagen gegen Ketzer handelte. Dass man indessen in ıs 
diesem Punkte doch auch einige Bedenken hatte, ersehen wir aus 
der 1229 von den päpstlichen Legaten abgehaltenen Inquisition in 
Toulouse. Hier wird berichtet, dass Wilhelm Solier, ein bekehrter 
Ketzer, wieder rehabilitiert wurde, um ihn zu befähigen, Zeugnis 
gegen seine früheren Genossen abzulegen. Und selbst noch 1260 
sah sich Alexander IV. genötigt, zur Beruhigung der französischen 
Inquisitoren zu versichern, dass sie die Aussagen von Ketzern ohne 
Bedenken benutzen dürften. Dieser Grundsatz wurde bald als fest- 
stehend in das kanonische Recht aufgenommen und in der Praxis be- 
ständig durchgeführt. Ohne denselben würde sich die Inquisition tat- 
sächlich ihres wirksamsten Mittels zur Aufspürung und Verfolgung 
der Ketzer beraubt haben. Dasselbe war der Fall mit Exkommuni- 
zierten, Meineidigen, ehrlosen Personen, Wucherern, Dirnen und 
allen solchen, die nach denı gewöhnlichen Strafrechte jener Zeit 
für unfähig zu Zeugenaussagen galten, deren Aussagen aber gegen 
Ketzer zulässig waren. Von allen gesetzlichen Einwänden, die man 
gegen einen Zeugen geltend machen konnte, wurde nur der der töd- 
lichen Feindschaft immer für giltig angesehen. ?). 

Nach dem gewöhnlichen Strafrechte Italiens wurde von einem 
Zeugen unter zwanzig Jahren keine Aussage angenommen; bei 
Ketzerprozessen dagegen war es statthaft; und wenn auch die Aus- 
sage nicht gesetzlich war, so genügte sie doch, um die Anwendung 
der Folter zu rechtfertigen. In Frankreich scheint die Altersgrenze 
nicht so streng fixiert gewesen zu sein. Die Entscheidung darüber 
wurde wahrscheinlich, wie so vieles andere, dem freien Ermessen 
des Inquisitors überlassen. Da das Konzil von Albi sieben Jahre 
als das Alter festsetzt, wo alle Kinder dem Gottesdienste bei- 
wohnen und das Glaubensbekenntnis, das Vaterunser und den eng- 


—— 


1) C.17 Cod. IX. ıı (Honor. 423). — Pseudo-Julii Epist. ıı c. 18 (Gra- 
tiani Decret. P. ı1, caus. v, Q. 3, ec.5). — Pseudo-Eutychiani Epist. ad Epis- 
copos Siciliae. — Gratiani Comment. in Decret. P. ı1, caus. 11, Q. 7, c. 22; 
caus. vı, Q. 1, ec. 19. — Hist. Diplom. Frid. II. T. ıv, . 299, 00. — Guill. 
Pod. Laur. ec. 40. — Alex. PP. IV. Bull. Consuluit, 5 Mai 1260 (Doat, xxxt, 
205); Eiusd. Bull. Quod super nonnullis, 9 Dee. 1257; 15 Dee. 1258. — C. 5. 
Sexto v, 2. — C. 8,8 3 Sexto v, 2. — Coneil. Biterrens. ann. 1246 ce. 12. — 
Jacob. Laudun. Orat. in Conc. Constant. (Von der Hardt ın, 60). — Mess Bib. 


Nat., fonds latin, No. 14930, fol. 221. — Zanchini, Traet. de Haeret. ce. xı, 
xnı. — Eymerie. Direct. Ing. 4 602—6.— Nach dem damaligen englischen 
Recht wurden Verbrecher und Mitschuldige selbst bei Hochverrat nicht 


als Zeugen angenommen (Bracton, Lib. ıı, Tract. m, cap. 3, No. ). 
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lischen Gruss lernen mussten, so darf man mit Sicherheit an- 
nehmen, dass sie vor diesem Alter kaum zu Zeugenaussagen zu- 
gelassen wurden. In den Protokollen der Inquisition wird das Alter 
der Zeugen selten angegeben. Aber es gibt einen Fall vom Jahre 
1244, wo die Inquisition bei der Aushebung des verseuchten 
Ketzernestes Montsegur eine überreiche Ernte hielt, und wo 
das Alter eines Zeugen, Arnaud Olivier, auf zehn Jahre angegeben 
wird. Er bekannte, ein gläubirer Katharer gewesen zu sein, seitdem 
er das Unterscheidungsalter erreicht hatte; auf diese Weise wurde 
er für sich und für andere verantwortlich, und seine Aussage wurde 
allen Ernstes verwertet gegen seinen Vater, seine Schwester und 
nahezu siebzig andere Personen. Dabei wurde er veranlasst, die 
Namen von sechsundsechzig Personen zu nennen, die etwa ein Jahr 
vorher der Predigt eines Katharer-Bischofs beigewohnt hatten. Die 
wunderbare Genauigkeit eines so jungen Gedächtnisses scheint dem 
Inquisitor kein Bedenken hinsichtlich der Richtigkeit seiner Aussage 
erregt zu haben; vielmehr muss dieselbe als Beweis gegen die auf- 
gezählten Unglücklichen betrachtet worden sein, die nach seiner 
Aussage alle ihren Prälaten „verehrt“ hatten). 

Frauen, Kinder und Diener wurden nicht zugelassen, um zu 
Gunsten des Angeklagten Zeugnis abzulegen, war dagegen ihr 
Zeugnis ein ungünstiges, so hiess man es willkommen und be- 
trachtete es sogar als besonders schwerwiegend. Dasselbe war bei 
einem Ketzer der Fall, der, wie wir sahen, als Belastungszeuge frei 
zugelassen, als Entlastungszeuge dagegen zurückgewiesen wurde. 
Kurz, der einzige Einwand, der gegen einen Belastungszeugen 
geltend gemacht werden konnte, war der der Böswilligkeit. Wenn 
er ein Todfeind des Angeklagten war, so nahm man an, dass seine 
Aussage mehr der Ausfluss seines Hasses als der seines Glaubens- 
eifers war, und sie musste verworfen werden. Handelte es sich um 
einen Toten, so galt die Aussage eines Priesters, dass er dem Ver- 
storbenen die Beichte abgenommen und die letzte Wegzehrung ge- 
reicht habe, für nichts; wenn dagegen der Priester bezeugte, dass 
der Verstorbene seine Ketzerei gebeichtet, widerrufen und die Ab- 
solution empfangen habe, so wurden seine Gebeine nicht aus- 
gegraben und verbrannt, aber seine Erben mussten die Konfis- 


}) Bernardi Comens. T,ucerna Inquisit. s. v. Testis, No. 14. — Coneil. 
Albiens. ann. 1254, ec. 18. — Coll. Doat, xxıı, 237 syq. — In dem deutschen 
Lehnsrechte jener Zeit wurde kein Zeuge unter achtzehn Jahren zugelassen. 
Sächsisches l.ehnsrechtsbuch, c 49 (hrsg. von Daniels, Berlin, 1863, p. 113). 
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kation über sich ergehen lassen oder die Geldbusse zahlen, wie sie 
ihm bei seinen Lebzeiten auferlegt worden wäre). 

Natürlich durfte keiner die Zeugenaussage verweigern. Kein 
Privilegium oder Gelübde oder Eid befreite von dieser Pflicht. 
Sträubte sich Jemand, flunkerte er, machte er Ausflüchte oder gab er 
zweideutige Antworten, so hatte man das sanfte Überredungsmittel 
der Folter zur Hand, das, wie wir gesehen haben, gegen Zeugen 4: 
sogar noch freigebiger angewandt wurde als gegen Angeklagte. 
Sie war das Werkzeug, das stets bereit stand, um jeden Zweifel 
in bezug auf die Aussage aufzuklären. Dem Umstande, dass dieser 
schreckliche Missbrauch von der Inquisition sanktioniert wurde, 
ist es zuzuschreiben, dass er in dem europäischen Strafprozess so 
lange in Gebrauch war. Sogar die Verschwiegenheit des Beicht- 
stuhls wurde nicht geachtet bei den masslosen Bemühungen, allc 
möglichen Aufschlüsse gegen die Ketzer zu erlangen. Allen Priestern 
wurde eingeschärft, die Beichtenden strenge auszuforschen, ob sie 
Kenntnis hätten von Ketzern oder von solchen, die dieselben be- 
günstigten. Das Siegel der sakramentalen Beichte durfte offen 
und für gewöhnlich nicht verletzt werden, aber den Zweck erreichte» 
man auf indirektem Wege. Wenn es dem Beichtvater gelang, 
etwas zu erfahren, musste er es niederschreiben und dann ver- 
suchen, den Beichtenden dahin zu bringen, es den geeigneten Be- 
hörden zu enthüllen. Wenn ihm das nicht gelang, musste er, ohne 
Namen zu nennen, gottesfürchtige Sachverständige um Rat fragen, 
was er zu tun habe — mit welcher Wirkung das geschah, ist leicht 
zu vermuten, da schon seine Verpflichtung, Rat einzuholen, zeigt, 
dass die Pflicht der Verschwiegenheit nicht als unbedingte an- 
gesehen wurde?). 

Nach diesem flüchtigen Blick auf das Beweissystem der In- 


1) Eymeric. Direct. Iny. p. 611—13. — Coneil. Narbonn. ann. 1244, c. 
25. — Coneil. Biterrens. ann. 1246 e. 14. — Arch. de l'Ing. de Carcass. (Doat, 
xxxı, 149). 

2) Guid. Fulcod. Quaest. vırn. — Pegnae Comment. in Eymeric, p. 601. — 
‚Zanchini Tract. de Haeret. ce. xım. — Doctrina de modo procedendi (Martene 
Thesaur, v, 1802). — Die Ketzerei war natürlich ein ‘reservierter” Fall, für 
welchen der gewöhnliche Beichtvater keine Absolution erteilen konnte. So 
ging ein Mann aus Realnont im Gebiet von Albi, welcher bereute, bei einer 
Versammlung von Katharern zugegen gewesen zu sein, zu einem Franzis- 
kaner und beichtete, wobei er die auferlegte Busse der kleineren Pilger- 
fahrten und cinige andere Busshandlungen auf sich nahın. Als er sie voll- 
bracht hatte und zurückkehrte, wurde er trotzdem von der Inquisition er- 
griffen, verhört und eingekerkert. — Vaissette, ıv, 41. (* Die Tätigkeit des 
Forum internum und externun lief überhaupt nebeneinander her). 
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quisition bedürfen wir kaum der Versicherung der weltlichen Juristen, 
dass man für die Überführung in Sachen der Ketzerei weniger Be- 
weise brauche als bei irgend einem anderen Verbrechen. Und deu 
Inquisitoren wurde bedeutet, dass ein leichtes Zeugnis genüge, um 
sie zu beweisen — „probatur, quis haereticus, ex levi causa“. Wie 
schändlich dies alles auch war, so setzte die Inquisition durch die 
Behandlung der Zeugenaussagen der Schändlichkeit die Krone auf, 
indem sie dem Angeklagten jede Kenntnis der Nanıen derjenigen, die 
gegen ihn zeugten, vorenthielt. Bei den gewöhnlichen Gerichtshöfen 
wurden ihm sogar bei dem Inquisitionsverfahren die Namen der Be- 
lastungszeugen zugleich mit ihrer Aussage mitgeteilt, und der Leser 
wird sich erinnern, dass, als der römische Legat im Jahre 1229 zu Tou- 
ss louse eine Untersuchung abhielt, die Angeklagten ihm nach Mont- 
pellier folgten, da sie die Namen derjenigen wissen wollten, die gegen 
sie gezeugt hatten. Der Kardinal erkanıte zwar ihr Recht dazu an, 
suchte es aber zu umgehen, indem er bloss cine lange Liste derjenigen 
Zeugen vorlegte, welche während der ganzen Untersuchung er- 
schienen waren, und indem er zur Entschuldigung auf die Gefahr 
‚hinwies, die den Zeugen durch das Übelwollen derjenigen drohte, 
welche durch ihre Aussage gelitten hatten. Gewiss liefen die- 
jenigen Gefahr, die ihre Nachbarn ins Unglück stürzten. Die In- 
quisitoren und Chronisten erwähnen, dass aus diesem Grunde bis- 
weilen Ermordungen vorkamen, und zwischen 1301 und 1310 werden 
sechs solcher Fälle aus Toulouse berichtet. Es wäre auch zu ver- 
wundern, wenn das nicht der Fall gewesen wäre, und die Aussicht 
aufeinesolche wilde Justiz wardurchauskein ungesundesSchutzmittel 
gegen diejenigen, die Böses im Schilde führten. Allein, dass eine so 
dürftige Entschuldigung systematisch vorgebracht wurde, zeigt bloss, 
dass die Kirche sich dieser einfachen Verweigerung der Gerechtig- 
keit bewusst war und sich ihrer schämte. da in jedem anderen Krimi- 
nalverfahren eine solche Vorsicht nicht für nötig erachtet wurde. 
Schon im Jahre 1244 und 1246 befahlen die Konzilien von Narbonne 
und Beziers den Inquisitoren, auf keinen Fall die Namen der Zeugen 
anzugeben, und führten als Grund den „kKlugen Wunsch“ des 
Heiligen Stuhles an, obgleich es in den Anweisungen des Kardi- 
nals von Albano nur gestattet wurde, falls Gefahr für die Zeugen vor- 
lag. In den Bestimmungen, die Innocenz IV. und seine Nachfolger 
für das Inquisitionsverfahren trafen, war dieselbe Beschränkung 
auf Fälle, in denen die Enthüllung der Namen der Zeugen Gefahr 
brachte, bisweilen ausgelassen und bisweilen wiederholt, und als 
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Bonifatius VIII. die Vorschrift, die Namen zu verschweigen, in das 
kanonische Gesetz aufnahm, schärfte er den Bischöfen und Inqui- 
sitoren ausdrücklich ein, aus reiner Absicht zu handeln und die 
Namen nicht vorzuenthalten, wenn eine Gefahr mit ihrer Mitteilung 
nicht verbunden sei; er empfahl, die Namen zu offenbaren, so- 
bald die Gefahr vorüber sei. Im Jahre 1299 beklagten sich die 
Juden von Rom bei ihm, dass die Inquisitoren ihnen die Namen 
der Ankläger und Zeugen vorenthielten, worauf er erklärte, dass 
die Juden zwar reich aber machtlos seien und der Bedrückung 
und Ungerechtigkeit, die in der Verweigerung dieses Verteidigungs- 
mittels liege, nicht ausgesetzt werden dürften. Sie zahlten zweifel- 
los einen namhaften Preis für diese Erklärung, und man kann die 
Beteuerung, diese Praxis sei auf Fälle beschränkt, welche Gefahr 
für die Zeugen mit sich brächten, wohl nur als einen schamhaften 
Schleier der Heuchelei ansehen, um offenbare Ungerechtigkeit. zu 
verhüllen; denn es war eine offene Tatsache, dass die Inquisi- 
toren diese Ermahnungen überall behandelten wie die Konzilien 
von Narbonne und Beziers die Vorschriften des Kardinals von Al- 
bano. Obgleich in den Handbüchern der Inquisition die Einschrän- 
kung derGefahr gewöhnlich erwähnt wird, nehmen die Anweisungen 
für die Führung der Prozesse immer als selbstverständlich an, dass 
dein Gefangenen die Namen derjenigen, die gegen ihn gezeugt hatten, 
verschwiegen wurden. Schon Guido Fulcodius behandelt dies als die 
zu seiner Zeit allgemein übliche Praxis. Ein handschriftliches Hand- 
buch aus ungefähr derselben Zeit stellt sie als eine unabänderliche 
Regel hin. Und in späteren Zeiten teilen uns sowohl Eymericus als 
auch Bernhard von Como mit kühlem Herzen mit, dass Fälle ohne Ge- «s 
fahr selten waren, dass diese gross war, wenn der Angeklagte reich 
und mächtig, aber noch grösser wurde, wenn er arm war und 
Freunde besass, die nichts zu verlieren hatten. Eymericus betrachtet 
es offenbar als viel schicklicher, die Namen zu verschweigen, als 
zu den Hilfsmitteln einiger übermässig gewissenhaften Inquisitoren 
zu greifen, die gleich dem Kardinal Romano die Namen auf ein 
anderes Stück Papier und zwar in solcher Reihenfolge setzten, dass 
die zugehörigen Aussagen unmöglich festzustellen waren, oder 
andere Namen mit denen der Zeugen vermengten, um so die Ver- 
teidigung hoffnungslos zu verwirren. Gelegentlich wurde’ ein 
Verfahren befolgt, das weniger schmachvoll, aber fast ebenso irre- 
führend war, indem man einen Teil der Zeugen in Gegenwart 
des Angeklagten vereidigte, aber sie in seiner Abwesenheit ver- 
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hörte. So wurden in dem Prozesse gegen Bernhard Delicieux im 
Jahre 1319 von achtundvierzig Zeugen, deren Aussagen berichtet 
werden, sechzehn in seiner Gegenwart vereidigt; bei dem Prozess 
gegen Huss im Jahre 1414 wird erwähnt, dass fünfzehn Zeugen zu 
gleicher Zeit in seine Zelle gebracht wurden, damit er Zeuge ihrer 
Vereidigung sein konnte !). 

Von dieser Vorenthaltung der Namen bis zu der Vorenthaltung 
der Aussage überhaupt war nur ein Schritt, und dieser Schritt wurde 
bisweilengetan. In Wahrheit hing der ganze Prozess dann vollständig 
von dem willkürlichen Ermessen des Inquisitors ab, und der An- 
geklagte war so vollständig rechtlos, dass alles, was jener für er- 
laubt hielt, für zulässig im Interesse des Glaubens angesehen wurde. 
So heisst es, dass die Zurücknahme einer Zeugenaussage dem An- 
geklagten nicht mitgeteilt werden sollte, damit sie ihn nicht in 
seiner Verteidigung ermutigte; aber dem Richter wird empfohlen, 

“daran zu denken, wenn er das Urteil fälle. Die zärtliche Sorge für 
die Sicherheit der Zeugen ging sogar soweit, dass man es dem Ge- 
wissen des Inquisitors überliess, ob er dem Angeklagten eine Ab- 
schrift von der Aussage selbst geben wollte oder nicht, falls daraus 
Gefahr gefürchtet wurde. Von jeder Oberaufsicht und jeder Gefahr 
der Berufung befreit, konnte somit der Inquisitor nach Belieben alle 
zum Schutze des Angeklagten erlassenen Vorschriften aufheben 
oder abschaffen, wenn die Bedürfnisse des Glaubens es zu fordern 
schienen). 

Unter den vielen Übelständen, welche aus dieser die Zeugen 
und Ankläger von jeder Verantwortlichkeit befreienden Verheim- 
lichung entsprangen, war der Antrieb zur Angeberei und die Ver- 


1) Bernardi Comens. I,ucerna Inquisit. s. v. Probatio, No. 3. — Archi- 
diac. Gloss. sup. c. xı, $ 1 Sexto v,2. — Guill. Pod. Laur. ce. 40. — Bern. 
Guidon, Gravamina (Doat, xxx, 102). — Coneil. Narbonn. ann. 1244, c. 22. — 
Coneil. Biterrens. ann. 1246, c. 4. 10. — Arch. de !'Inq. de Carcass. (Doat, 
xxxı, 5). — Innoc. PP. IV. Bull. Cum negotium, 9 Mart. 1254; Eiusd. Bull. Ut 
commissum, 21 Iun. 1254. — Alex. PP. IV. Bull. Licet vobis, 7 Dec. 1255; 
Eiusd. Bull. Prae cunctis, $ 6, 9 Nov. 1256; Eiusd. Pull. Super extirpatione, 
$ 9, 1258. — Clenı. PP. IV. Bull. Licet ex omnibus, 17 Sept. 12656. — Eiusd. 
Bull. Prae eunctis, 23 Feb. 1266. — Guid. Fulcod. Quaest. xv. — Mass. Bib. 
Mat., fonds latin, No. 14930, fol. 221. — C. 20 Sexto v, 2. — Digard, Regest. 
de Boniface VIII, t.ı1, p.412, No. 3063. — Bernard. Guidon. Practica P. ıv ed. 
Douais S. 189). — Responsa Prudentum (Doat, xxxvin. — Eymerie. Direct. Ing. 
pp. 450, 610, 614, 626, 627. Cf. Pegnae Comment. p. 627—8.— Mss. Bib. Nat., 
fonds latin, No. 4270. — Bernardi Comens. l,ucerna Inquisit. s. v. Nomina. — 
Miadenowie Relatio (Palackv, Doeumenta Toannis Hus, p. 252—3), 

2) Responsa Prudentum (Doat, xxxvım). — Bernardi Comens. Lucerna 
Inquis. s. v. Tradere. — Zanchini, Tract. de Haeret. ec. IX. 
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suchung, durch ruchlosen Meineid dem Hass zu dienen, nicht der 
geringste. Selbst ohne die ausdrückliche Absicht, Unheil zu stiften, 
konnte ein Unglücklicher, dessen Ausdauer durch Leiden und Qual 
gebrochen und der schliesslich zum Geständnis gebracht worden 
war, leicht dahin geführt werden, seine Angelegenheit so zufrieden- 
stellend wie möglich für seine Peiniger zu gestalten, inden er alle 
ihm einfallenden Namen derer erwähnte, die bei Versammlungen 
und Häretikationen zugegen gewesen waren. Unfraglich vermehrten 
sich die Geschäfte der Inquisition bedeutend durch den Schutz, den 
sie so den Angebern und Feinden gewährte; häuften sich doch in- 
folge dieses Schutzes falsche Zeugnisse in unendlicher Fülle. Die 
Inquisition fühlte diese Gefahr, und sie traf häufig diejenigen Vor- 
sichtsmassregeln, die ihr ohne viele Umstände zu Gebote standen. 
Sie warnte den Zeugen vor den auf dem Meineid ruhenden Strafen, 
sie nahm ihm die Verpflichtung im voraus ab, diese zu erdulden 
und fragte ihn scharf daraufhin, ob er verleitet worden sei. Ge- 
legentlich finden wir auch einen gewissenhaften Richter, wie 
Bernhard Guidonis, der die Aussagen sorgfältig prüfte, die verschie- 
denen Zeugenaussagen mit einander verglich und auf Wider- 
sprüche hinwies, welche zeigten, dass zum mindesten eine falsch 
war. Das tat er zweimal, einmal im Jahre 1312 und das andere Mal 
im Jahre 1316. Der erste Fall weist einige Besonderheiten auf. 
Ein Mann namens Pontius Arnaud trat freiwillig auf und klagte 
seinen Sohn Peter an, den Versuch gemacht zu haben, ihn häreti- 
sieren zu lassen, als er an einer anscheinend tödlichen Krankheit 
litt. Der Sohn leugnete es. Bei näherer Prüfung stellte sich heraus, 
dass Pontius zu der angegebenen Zeit gar nicht krank gewesen war, 
und dass es an dem genannten Orte keine Ketzer gegeben hatte. 
Mit dieser Kenntnis ausgerüstet, zwang Bernhard schleunigst den .aı 
Ankläger, einzugestehen, dass er die ganze Geschichte erfunden 
habe, um seinem Sohne zu schaden. So chrenvoll dieser Fall auch 
für den Inquisitor war, so zeigt er doch andererseits zur Genüge, 
mit welch abscheulichen Fallstricken das Dasein eines jeden Men- 
schen damals umgeben war. Dasselbe trifft zu in einem Falle aus 
dem Jahre 1329 Die Entschlossenheit des Inquisitors von Carcas- 
sonne, Heinrich von Chamay, kam damals einer Verschwörung auf 
die Spur, die den Zweck hatte, einen Unschuldigen zu Grunde zu 
richten; er hatte die Genugtuung, fünf falsche Zeugen zum Ge- 
ständnis ihrer Schuld zu zwiugen. Aber so seltene Fälle wie diese? 
boten nur ein schwaches Schutzmittel gegen die bestehenden Febler 
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des Systems, und trotz der schweren Strafen, die für ein falsches 
Zeugnis festgesetzt waren, kam das Verbrechen sehr häufig vor. 
Die Sicherheit, mit der es begangen werden konnte, lässt uns mit 
Bestimmtheit annehmen, dass eine Entdeckung nur in verhältnis- 
mässig wenigen Fällen stattfand. So werden z. B. in den dürftigen, 
auf uns gekominenen Dokumenten sechs falsche Zeugen erwähnt, 
die 1323 bei einem in Pamiers abgehaltenen Autodafe verurteilt 
wurden; zweivon ihnen waren Priester, und einer war Kleriker. Vier 
wurden in Narbonne 1328, einer wenige Wochen später in Pamiers, 
vier weitere ebenda im Januar 1329, sieben, von denen einer ein 
Notar war, im September 1329 zu Carcassonne verurteilt. Hieraus 
können wir schliessen, dass, wenn die Berichte der Inquisition in ihrem 
vollen Umfange zugänglich wären, die Liste eine erschreckende sein 
und eine unendliche Fülle von Justizirrtümern zutage fördern würde, 
die begangen waren, bevor die falschen Zeugen entlarvt werden 
konnten. Wir brauchen nicht das Geständnis des Eymericus, dass 
man häufig Zeugen antreffe,die sich mit einander verschworen hätten, 
einen Unschuldigen zu Grunde zu richten, und wir dürfen seine 
Versicherung, dass der angestrengte Scharfsinn des Inquisitors 
das Unrecht schon entdecken werde, füglich bezweifeln. Ein 
vollgiltiges Zeugnis für die Logik der Inquisition bietet der Aus- 
spruch Zanchinis, dass ein Zeuge, der eine dem Gefangenen un- 
günstige Aussage zurücknehme, bestraft werden müsse, dass aber 
sein Zeugnis zu Recht bestehe und sogar von grossem Gewicht sei 
bei der Fällung des Urteils'). 

Wenn ein falscher Zeuge entdeckt wurde, so behandelte man 
ihn ebenso schonungslos wie einen Ketzer. Als Zeichen seines Ver- 
brechens wurden ihm zwei Stücke roten Tuches in der Form von 
Zungen auf die Brust und zwei auf den Rücken befestigt, die er 
lebenslänglich tragen musste; er wurde während des Sonntags- 

412 gottesdienstes auf einem Gerüste dem Volke gezeigt und gewöhnlich 
lebenslänglich eingekerkert. Im Jahre 1322 wurde ein gewisser 
Wilhelm Maurs verurteilt, weil er im Verein mit anderen Mitschul- 
digen Vorladungsbriefe der Inquisition gefälscht hatte in der Ab- 
sicht, von den vorgeladenen Parteien Schweigegelder zu erpressen; 
das Symbol der Zungen wurde bei ihm in das von Briefen um- 


1) Lib. Confess. Ing. Albiens. (Mss. Bib. Nat., fonds latin, 11847). — 
Lib. Sentent. Ing. Tolos. pp. 96-7, 180, 393. — Arch. de l’Ing. de Carcass. 
(Doat, xxvrı, 118, 133, 140, 149, 178, 204—16). — FEyieric. Direct. Ing. 
p. 521. — Zanchini, 'Tract. de Haeret. ec. xıv. 
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gewandelt. Je nach den verschiedenen Graden des Verbrechens 
war auch die Strafe eine verschiedene. Die im Jahre 1323 zu Pa- 
miers verurteilten falschen Zeugen wurden nicht eingekerkert; die 
vier im Jahre 1328 zu Narbonne verurteilten wurden dagegen als 
ganz besonders schuldig betrachtet, da sie von Feinden der An- 
geklagten bestochen worden waren, und sie wurden demgemäss zur 
strengsten Form derEinkerkerung beiWasser und Brot und mit Ketten 
anHänden und Füssen verurteilt. Die zu der Zeit des Autos imJanuar 
1329 zu Pamiers abgehaltene Versammlung von Sachverständigen 
entschied, dass die falschen Zeugen ausser ihrer Einkerkerung — 
mochte sie nun je nach der Schwere ihres Verbrechens milder 
oder strenger sein — dem Angeklagten den durch ihr falsches 
Zeugnis angerichteten Schaden ersetzen müssten. Dieser Grund- 
satz des Schadenersatzes wurde vollständig durchgeführt von 
Leo X., der im Jahre 1518 in einer Verfügung die spanische In- 
quisition ermächtigte, falsche Zeugen, denen es gelungen war, 
ihren Opfern beträchtlichen Schaden zuzufügen, dem weltlichen 
Arme auszuliefern. Die von dem Papste gebrauchten Ausdrücke 
lassen erkennen, dass das Verbrechen noch häufig vorkam. Zan- 
chini erzählt uns, dass es zu seiner Zeit keine bestimmte gesetzliche 
Strafe gab, und dass der falsche Zeuge nach dem freien Ermessen 
des Inquisitors bestraft werden müsse — ein neues Beispiel für das 
in dem ganzen Rechtswesen der Inquisition sich kundgebende Be- 
streben, die Gerichtshöfe so wenig als möglich durch Vorschriften 
zu binden, sie mit unbeschränkter Gewalt zu bekleiden und zu ver- 
trauen, dass Gott, in dessen Namen und für dessen Ehre sie zu 
arbeiten vorgaben, sie auch mit der zur Erfüllung ihrer verantwor- 
tungsvollen Aufgabe nötigen Weisheit erleuchten werde!'). 


1) Lib. Sententt. Ing. Tolosan. pp. 297, 393. — Arch. de l'Ing. de Car- 
eassonne (Doat, xxvıı, 119, 133, 140, 241). — Pegnae Comment. in Eymerie. 
p- 625. — Zanchini Tract. de Haeret. ce. xıv. 
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Elftes Kapitel. 


Die Verteidigung. 


u Aus der vorstehenden Schilderung des Inquisitionsverfahrens 
kann man leicht entnehmen, dass das Heilige Officium nur wenig 
Gelegenheit zur Verteidigung gewährte. Es lag grade in der Natur 
des Verfahrens, dass alle einleitenden Schritte im geheimen und 
ohne Kenntnis des Angeklagten geschahen. Das Verfahren gegen 
ihn wurde eingeleitet vor seiner Verhaftung; er wurde verhört, 
gedrängt zu gestehen und vielleicht Jahre lang gefangen gehalten 
und gefoltert, bevor man ihn wissen liess, welche Anklagen gegen 
ihn erhoben wurden. Erst wenn ihm ein Geständnis erpresst worden 
war oder der Inquisitor daran verzweifelte, ein solches zu erzwingen, 
wurde er mit der Aussage gegen ihn bekannt gemacht, und selbst 
dann wurden-die Namen der Zeugen gewöhnlich verschwiegen. 
Alles das steht in einem grausamen Widerspruche zu der natürlichen 
und den gewöhnlichen bischöflichen Gerichtshöfen vorgeschrie- 
benen Sorgfalt, Ungerechtigkeit zu vermeiden. Ihnen befahl das 
Laterankonzil, dass der Angeklagte bei der Untersuchung zugegen 
sein solle, wofern er sich nicht absichtlich fernhalte. Die Auklagen 
sollten ihm auseinandergesetzt werden, damit er die Möglichkeit 
habe, sich zu verteidigen. Die Namen der Zeugen mit den be- 
treffenden Aussagen mussten offen bekannt gemacht und alle 
rechtmässigen Einwände und Antworten zugelassen werden; denn 
Unterdrückung von Namen ermutige die Verleumdung, und Ver- 
werfung von Einreden lasse falsches Zeugnis zu!). Über den ver- 
dächtigen Ketzer jedoch wurde im voraus das Urteil gesprochen. 
Die Aufgabe des Inquisitors bestand nicht darin, Ungerechtigkeit 
zu vermeiden, sondern den Angeklagten zum Geständnis seiner 
Schuld und zu dem Verlangen nach Aussöhnung mit der Kirche zu 
bringen. Um das zu erreichen, wurden die Möglichkeiten der Ver- 
teidigung auf das geringste Mass beschränkt. 

“u Im Jahre 1246 stellte allerdings dasKonzil von Beziers die Regel 
auf,dassder Angeklagte gehörige Gelegenheitzur Verteidigunghaben 


1) Coneil. Lateran. IV, ann. 1215 c. 8. — So befiehlt im Jahre 1253 der 

hl. Ludwig, dass in allen Criminalfällen, wo das Inquisitionsverfahren an- 
ewandt wird, dem Angeklagten die gesamten Akten vorgelegt werden. — 

aissette, ed. Privat, vırı, 1348. 
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solle mit Einschluss von notwendigen Fristen und der Zulassung von 
Einwänden und gesetzlichen Erwiderungen. Aber wenn diese Vor 

schrift ein Schutzmittelgegen das willkürliche Verfahren sein sollte, 
welches die Inquisition schon kemnzeichnete, so blieb sie doch gänz- 
lich unbeachtet. Erstens setzte die Heimlichkeit des@Gerichtshofesden 
Richter in Stand zu richten, wie er es für das Beste hielt. Zweitens 
wurde das einzig mögliche und noch vorhandene Mittel, willkürliches 
Handeln zu verhüten, dadurelı beseitigt, dass man dem Angeklagten 
den Vorteil, sich Rat zu erholen, versagte. Denn damals wie heute 
machten die verwickelten gesetzlichen Formen den geschulten Ad- 
vokaten zu einer Notwendigkeit für jeden, der auf der Anklagebank 
sass. Der Laie, der weder seine Rechte noch den Weg, sie geltend 
zu machen, Kannte, war ganz hilflos. Das war so ganz und gar der 
Fall, dass es an den geistlichen Gerichtshöfen häufig Sitte wurde, 
Armen, die sich keine Advokaten nehmen konnten, solche unent- 
geltlich zu stellen. Und der Freibrief, den Simon von Montfort im 
Jahre 1212 seinen kurz vorher erworbenen Gebieten gewährte, ent- 
bielt die Bestimmung, dass Recht stets unentgeltlich gesprochen 
werden solle, und dass der Gerichtshof den Prozessführenden, die zu 
arm seien, um sich einen Rechtsbeirat zu nehmen, einen solchen 
stellen solle. Dieselbe Bestimmung galt in dem spanischen Recht 
jener Zeit, Wenn dieses Recht so für die unbedeutendsten Fälle 
anerkannt wurde, so war seine Verweigerung denen gegenüber, die 
vor einem Gerichtshof um ihr Leben kämpften, wo der Richter zu- 
gleich der Ankläger war, mehr, als die Kirche anfangs offen zu tun 
wagte. Aber praktisch erreichte man dies auf indirektem Wege. 
In einer Dekretale, die in das kanonische Recht aufgenommen 
ist, hatte Innocenz III. den Advokaten und öffentlichen Schreibern 
untersagt, Ketzern oder ihren Verteidigern Hilfe oder Rat zu er- 
teilen oder ihre Rechtssachen in Prozessen zu übernehmen. Dieses 
Verbot, das vermutlich als eine der Rechtsentziehungen gedacht 
war, die über trotzige und anerkannte Ketzer verhängt wurden, 
wurde bereitwillig auf die Verdächtigen angewandt, die noch nicht 
überführt waren, und die noch käinpften, um ihre Unschuld zu be 

weisen, demm ihre Schuld wurde immer im voraus augenommen. 
Während die Konzile von Valence und Albi im Jahre 1248 und 1254 
den Inquisitoren befallen, sich bei der Prozessführung nicht mit 
dem eitlen Gezänk der Advokaten abzugeben, wiesen sie bedeut- 
samerweise darauf hin, dass diese Bestimmung des kanonischen 
Rechtes auch anwendbar sei auf den Rechtsbeistand, der sich er- 
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dreisten würde, die Verteidigung zu unterstützen. Dass dies ein 
fester und anerkannter Grundsatz wurde, zeigt Bernhard Guidonis 
durch die Versicherung, dass Advokaten, welche Ketzer entschul- 
digten und verteidigten, selbst als der Begünstigung der Ketzerei 
schuldig angesehen werden sollten — ein Verbrechen, welches zur 
Ketzerei selbst wurde, wenn nicht binnen zwölf Monaten nach 
«45 dem Ermessen des Inquisitors Genugtuung geleistet wurde. Wenn 
man noch die beständig wiederholten Gebote an die Inquisitoren, 
vorzugehen ohne Rücksicht auf gesetzliche Formen oder das Gec- 
zänk von Advokaten, und weiter die Warnung au Notare hinzu- 
fügt, dass derjenige, der den Widerruf eines Geständnisses auf- 
setze, wegen Störung der Inquisition exkommuniziert werden würde, 
so wird man leicht einsehen, dass man dem Angeklagten den Beirat 
nicht förmlich zu verweigern brauchte, und dass sich aus der Zu- 
lassung des unfruchtbaren allgemeinen Grundsatzes: „einer, der 
glaube, dass ein Ketzer unschuldig sei, und versuche, den Beweis 
dafür zu erbringen, sei deswegen nicht straffällig“, ein praktischer 
Vorteil nicht ergab. Eymeriens hebt mit besonderer Sorgfalt hervor, 
dass der Angeklagte das Recht habe, einen juristischen Beirat anzu- 
nehmen, und dass die Verweigerung eines solchen eine Berufung 
rechtfertige, aber er stellt dann selbst fest, dass der Inquisitor jeden 
Advokaten oder Notar, der die Sache von Ketzeru übernehine, ver- 
folgen könne. Und ein Jahrhundert früher weist ein für Inquisi- 
toren bestimmtes Formular diese au, alle Advokaten als Verteidiger 
der Ketzerei zu verfolgen, die solche Fälle übernelimen, und fügt 
hinzu, dass, wenn dieselben Kleriker seien, sie für immer ihrer 
Pfründen verlustig gehen sollten. Es wurde schliesslich ein an- 
erkannter Grundsatz des kanonischen Rechtes, dass Advokaten, die 
die Verteidigung von Ketzern übernahmen, von ihren Amtsbefug- 
nissen suspendiert wurden und für immer in Verruf kamen. Es ist 
daher kein Wunder, dass die Inquisitoreun schliesslich die Regel an- 
nahmen, Advokatenbei Inquisitionsprozessen nicht zuzulassen. Gegen 
diese Ungerechtigkeit gab es zwar ein Mittel, aber durch dasselbe 
wurde die Annahıne eines Beistandes wahrscheinlich ebenso gefähr- 
lich für den Angeklagten wie für seinen Advokaten selbst. Die Inqui- 
sitoren waren nämlich zu jeder erreichbaren Information berechtigt 
und konnten den letzteren alsZeugen vorladen und ihn zwingen, alle 
in seinen Händen befindlichen Papiere auszuliefern und mitzuteilen, 
was zwischen ihm und seinem Klienten vorgegangen war. Solche 
Erwägungen haben jedoch mehr theoretischen als praktischen Wert, 
Lea, Inquisition I. 32 
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denn es darf füglich bezweifelt werden, dass in dem gewöhnlichen 
Verlaufe der Inquisition ein Beirat zur Verteidigung jemals vor ihr 
erschien. Von dem Schrecken, den sie einflösste, können wir 
uns ein Bild machen aus der Tatsache, dass, als im Jahre 1300 
Bruder Bernhard Delicieux von dem Franziskanerprovinzial den 
Auftrag erhielt, das Andenken von Castel Fabri zu beschützen, Ni- 
kolaus von Abbeville, der Inquisitor von Carcassonne, ihm rundweg 
sogar eine Audienz verweigerte und er keinen Notar in der Stadt 
finden konnte, der es wagte, ihm bei der Aufsetzung eines gesetz- 
lichen Protestes Hilfe zu leisten. Jeder fürchtete Verhaftung und 
Verfolgung, wenn er den geringsten Anteil nalım an einem Wider- 
stande gegen den gefürchteten Inquisitor, und Bernhard musste 
zehn bis zwölf Tage warten, bis er von fernher einen Notar herbei- 
bringen konnte, um die einfachste Förmlichkeit zu erfüllen. Die 
Ortsbeamten hatten wohl Grund zu fürchten, dass sie sich den Zorn 
des Nikolaus zuzogen; denn einige Jahre vorher hatte er einen Notar 
ins Gefängnis geworfen, der es gewagt hatte, eine Berufung der Ein- 
wohner von Carcassonne an den König aufzusetzen'!). 

Alles dies ist insofern interessant, als es den Geist beleuchtet. 
welcher jede Handlung der Inquisition durchzog. In Wirklichkeit 
konnte kein Advokat dem Angeklagten ausser in ungewöhnlichen 
Fällen irgend welchen materiellen Dienst leisten. Die Männer, 
welche das Heilige Officium organisierten, wussten allzu gut, was sie 
wollten, um irgend eine Möglichkeit offen zu lassen, aus der ein 
Advokat, und mochte er noch so gerieben sein, hätte Vorteil ziehen 
können. Und so wurde auf allen Seiten als anerkannte Tatsache zu- 
gegeben, dass es kein Mittel zur Verteidigung gab als den begrün- 
deten Einspruch gegen die Zeugen. Wir haben geschen, dass Feind- 
schaft allein diesen Einspruch ermöglichte, und sie musste eine töt- 
liche, es musste zwischen den Parteien Blut geflossen sein, oder 
aber ein andrer hinreichender Grund für den einen vorliegen, dem 


— 


1) Coneil. Biterrens. ann. 1246. append. ce. 8. — Coneil. Campinacens. 
aun. 1235 c. 14. — Coutre le Frane Alleu sans Tiltre, Paris, 1629, p. 216. — 
Fuero Real de Espana, lib. ı, tit. ıx, ley 1. — Fournier, Les officialites, etc. 
p. 289. — U. 11, Extra v. 7. — Coneil. Valentin. ann. 1248 e. 11. — Conkil. 
Albiens. ann. 1254 ce. 23, — Bernard Guidon Practica P. ıv (ed. Douais S. 226 ff.). 
— Eymerie. Direct. Inquis. pp. 446, 452, 565, 568. — Angeli de Clavasio, Summa 
angelica, 5 v. Haeretieus, $ 20. — Mss. Bih. Nat., fonds latin, No. 14930, fol. 
220. — Bernardi Comens. Lucerna Inquisitor. s. vv. Advocatus, Defensor. — 
C. 13,817, Extra v. . — Alex. PP. IV. Bnll. Cupientes, 4 Mart. 1260. — 
Arch. de Ving. de Carcass, (Dont, xxxıv, 123). — Vaissette, ıv, 72. 
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andern nach dem Leben zu ttrachten. Wennalso der Beweisaufsolchen 
Zeugen beruhte, musste ihre Aussage verworfen werden, und die Ver- 
folgung wurde fallen gelassen. Da das der einzige Weg war, zu ent- 
kommen, so wird die Grausamkeit, dem Gefangenen die Namen der 
Belastungszeugen vorzuenthalten, doppelt bedeutsam. Er musste im 
Dunkeln herumtappen und blindlings nach den Personen suchen, 
von denen er sich einbildete, dass sie bei seinem Unglück die Hand 
im Spiele haben konnten. Verfehlte er es, einen zu erraten, der in 
dem betreffenden Falle eine Rolle spielte, so war die Aussage gegen 
ihn in vollem Umfange beweisend. Trafer zufällig den Namen eines 
der Zeugen, so ward er in Bezug auf die Gründe der Feindschaft 
einem Verhör unterworfen. Der Inquisitor prüfte die Tatsachen des 
angeführten Streites und entschied, je nachdem er es für geeignet 
hielt, für Anerkennung oder Verwerfung des Zeugnisses. Gewissen- 
bafte Rechtsgelehrte wie Guido Fulcodius und Inquisitoren wie Ey- 
mericus warnten zwar ilıre Brüder und verlangten, dass, da der An- 
gcklagte so geringe Chancen habe, dieQuellen der Aussage zuerraten, 
der Richter auf eigne Hand prüfen und jede Aussage ablehnen solle, 
die aus Bosheit abgegeben sei. Aber es gab andere, die dem armen 
Unglücklichen viel eher jeden Strohhalnı zu entziehen suchten, der 
sein Versinken aufhalten konnte. Einer ihrer Kunstgrifie bestand 
«darin, am Ende des Verhörs gleichsam zufällig den Angeklagten zu 
fragen, ob er Feinde habe, die die Gottesfurcht so missachteten, dass 
sie ihn fälschlicherweise anklagen könnten; verneinte er die uner- 
wartete Frage, so verlegte er sich damit selbst den Weg zu jeder 
weiteren Verteidigung. Oder man wählte den am feindseligsten ge- 
sinnten Zeugen aus und fragte den Gefangenen, ob er ihn kenne; eine 
Verneinung dieser Frage machte es ihm alsdann unmöglich, persön- 
liche Feindschaft vorzuschützen. Es ist leicht, noch andere Kunst- 
sriffe auszudenken, wodurch verschlagene und erfahrene In- 
quisitoren auch dieses kümmerliche, durch das Gesetz dem An- 
geklagten eingeräumte Recht der Selbstverteidigung völlig illu- 
sorisch machen konnten. Die dem Angeklagten zustehende Er- 
laubnis, Entlastungszeugen beizubringen, um durch deren Aussagen 
die feindselige Gesinnung der Ankläger darzutun, wurde in ge- 
wöhnlichen Fällen überhaupt nicht beachtet. Infolge einer juristi- 
schen Fiktion wurde eben angenommen, dass der Inquisitor beide 
Seiten des Falles prüfe und für die Verteidigung ebenso wie für die 
Verfolguug Sorge trage. Kurz, wenn es dem Angeklagten nicht 
gelang, die Namen seiner unter den Zeugen befindlichen Feinde zu 
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erraten und ihre Aussagen zu entkräften, war seine Verurteilung 
so gut wie sicher!). 

In Englaud wurde unter der Herrschaft der barbarischen Sitte 
der ‘'peine forte et dure’ ein Angeklagter, der sich weigerte, sich für 
schuldig oder unschuldig zu erklären, zu Tode gemartert, weil der 
Prozess nicht weiter geführt werden konnte ohne ein Geständnis 
oder eine Ableugnung. Wie grausam auch dieses Auskunftsmittel 
sein mochte, so war es doch immerhin getragen von einem männ- 
lichen Gerechtigkeitsgefühle, indem es von dem Grundsatze ausging, 
dass auch dem schlimmsten Übeltäter die Möglichkeit, seine Unschuld 
zu beweisen, geboten werden müsse. Das System der Inquisition 
war indessen viel schlimmer. Weigerte sich der Angeklagte, sich 
zu verteidigen, so nahm das Verfahren ungestört seinen Lauf. 
Seine Weigerung wurde als ein Akt der Böswilligkeit betrachtet, 
der gleichbedeutend war mit der Weigerung, vor Gericht zu er- 
scheinen; oder mehr noch, man hielt sie für gleichbedeutend mit 
einem Geständnisse, und der eigensinnige Gefangene wurde ohne 
weiteres dem weltlichen Arme ausgeliefert als unbussfertiger Ketzer, 
der nur für den Scheiterhaufen passte. Übrigens waren derartige 
Fälle ziemlich selten, da meist die Folter dafür sorgte, dass dem 
Angeklagten die Zunge gelöst wurde?). 

Die beneidenswerte Einfachheit, die das Inquisitionsverfahren 4s 
dadurch erhielt, dass man dem Angeklagten jeden Rechtsbeistand 
und jede praktische Gelegenheit zur Verteidigung versagte, möge 
durch einige Fälle veranschaulicht werden. Am 19. Juni 1252 wurde 
P. Morret vor den Inquisitor von Carcassonne geladen und gefragt, 
ob er sich gegen die in der “Instructio’ d. h. der schriftlichen An- 
klage wider ihn aufgestellten Beschuldigungen verteidigen wolle. 
Er konnte weiter nichts sagen, als dass er Feinde habe, und nannte 
ihrer fünf. Augenscheinlich war aber keiner der Zeugen unter den- 
selben, denn der Prozess ging weiter. Man las ihm die Aussagen vor 


— 


1) Guid. Fulcod. Quaest. xv. — Eymeric. Direct. Inquis. p. 446, 450, 607, 
610, 614. — Zaunchini, Tract. de Haeret, c. ıx, x... — Litt. Petri Albanens. 
(Dont, xxxı, 5). — In dem von 1249-1258 reichenden Register der Inqui- 
sition von Carcassonne hat Molinier zwei Fälle gefunden, in denen es dem 
Angeklagten erlaubt wurde, Entlastungszeugen beizubringen In dem einen 
Falle rief G. Vilaniöre zwei Zeugen an, um sein Alibi zu beweisen; in dem 
andern brachte Wilhelm Negre eine Bescheinigung über seine Aussöhnung 
uud Busse bei. In keinem der beiden Fälle hatte übrigens der Angeklagte 
Glück damit. (1’Inquis. dans le Midi de la France, p. 346.) 

2) Coll. Doat, xxxı, 149. — Bernardi Coiens. Lucerna Inqnisit. sv. 
Taeiturnitas. 
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und fragte ihn dreimal, ob er noch etwas zu sagen habe. Da er die 
Frage verneinte, so wurde die Urteilsverkündigung auf den 29. Januar 
festgesetzt. ZweiJalıre später, 1254,wareingewisser Bernhard Pontius 
in Carcassonne glücklicher; er traf dasRichtige, indem er seine Frau 
als feindliche Zeugin namhaft machte. Das weitere Verhör lief nun 
darauf hinaus, festzustellen, ob die Feindschaft eine tödliche sei. Drei 
Zeugen wurden vernommen, von denen alle drei schwuren, sie sei 
ein schlechtes Weib. Der eine sagte aus, sie sei von ihrem Gatten 
beim Ehebruche ertappt worden; der andere, ihr Mann habe sie 
deshalb geprügelt; der dritte, er habe sie vor kurzem sagen hören, 
sie wünsche ihrem Manne den Tod, um einen gewissen Pug Oler 
heiraten zu können, und sie wolle gerne aussätzig werden, wenn 
auf diese Weise ihre Wünsche in Erfüllung gehen würden. Dies 
hätte doch sicherlich ausreichend sein müssen; aber trotzdem scheint 
Pontius noch nicht freigekommen zu sein. Es wareben jede Bemühung 
zur Verteidigung so vollständig hoffnungslos, dass man häufig über- 
haupt gar keinen Versuch dazu machte, wie dies z. B. Arnaud Fabri 
in Carcassonne am 26. August 1252 tat; auf die Frage, ob er eine 
Abschrift der gegen ihn gemachten Aussagen haben wolle, lehnte 
er dies voll Verzweiflung ab. Das Urteil enthielt gewöhnlich die 
stehende Formel, es sei dem Angeklagten die Gelegenheit zur Ver- 
teidigung geboten worden, er habe sie aber nicht benutzt — ein Be- 
weis, dass dieser Verzicht auf die Verteidigung keine Ausnahme war!). 

Handelte essich um die Verfolgung eines Toten, so wurden seine 
Kinder und Erben rücksichtslos vorgeladen, um sein Andenken zu 
verteidigen. Sie mussten notwendigerweise Partei fürden Angeklag- 
ten nehmen, denn in dem Falle der Verurteilung wurden ihre Güter 
konfisziert und sie selbst für unfähig erklärt, Ämter zu bekleiden. 
Es erfolgte auch eine öffentliche Bekauntmachung in der Kirche, 
durch die jeder aufgefordert wurde, vor Gericht zu erscheinen, der 
erscheinen wollte, oder der, weil er Vermögensstücke des Verstor- 
benen besass, ein Interesse an der Sache hatte. Endlich wurde noch 
eine dritte Bekauntmachung erlassen, dass, wenn in dem festge- 
setzten Termine kein Zeuge auftreten würde, das Endurteil gefällt 
werden solle. So befahl in Jahre 1327 Johann Duprat, der Inqui- 
sitor von Carcassonue, den Priestern aller Kirchen in den Diözesen 
Carcassonne, Narbonne und Alet, die betreffende Bekanntmachung 

i) Registre de l'Inqg. de Carcassonne (Mss. Bib. Nat., fonds latin, Nouv. 


Acquis 139, £.33, 44, 62). — Practica super Inquisitione (Mss. Bib. Nat., fonds 
latin, No. 14930, fol. 212). 
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bis zum Termine des Prozesses an allen Sonn- und Feiertagen 
während des Gottesdienstes zu verlesen und ihm eine notarielle 
Bescheinigung darüber zu senden. Die in solchen Fällen ge- 
sprochenen Urteile führen sorgfältig an, dass diese Bekanntmachung 
an alle dabei interessierten Personen gewissenhaft stattgefunden 
habe; aber trotz dieses so absichtlich zurSchau getragenen Wunsches, 
Gerechtigkeit zu üben, war das Verfahren gegen Tote eine cbenso 
hohle Komödie wie das gegen Lebende. Dass es auch als eine solche 
aufgefasst wurde, ersicht man aus einem 1309 in Toulouse abgehal- 
tenen Auto. Hier wurden vier Tote verurteilt und dabei festgestellt, 
dass in einem Falle niemand erschienen war, in den drei anderen die 
Erben zwar der Vorladung Folge leisteten, aber auf jede Verteidi- 
gung verzichteten. In dem oben erwähnten Falle des Castel Fabri, 
der sich 1300 zu Carcassonne abspielte, und bei welchem es sich 
um ein grosses Vermögen handelte, erschienen zwar die Erben, doch 
wurde ihnen von dem Inquisitor Nikolaus von Abbeville jedeGelegen- 
heit zur Verteidigung versagt. In dem Falle des Peter von Tornamire 
gelang es zwar den Erben, wie wir gesehen haben, das Urteil wegen 
eines beidem Verführen gemachten groben Formfehlers umzustossen, 
aber sie erreichten dies erst nach einem zweiunddreissigjährigen 
Kampfe, während dessen das Vermögen des Verstorbenen unter 
Sequester lag. Bisweilen, wenn nämlich eine Häretisierung auf dem 
Totenbette vorgekomnien war, konnten die Kinder zur Verteidigung 
den Einwaud des ‘non compos’ (nicht zurechnungsfähig) machen, 
der im Prinzip auch für genügend erachtet wurde. Da indessen 
keiner der Familienangehörigen zur Zeugenaussage zugelassen 
wurde und nur solche Zeugen angenomnien wurden, die kein Inter- 
esse an der Sache hatten und von anerkannter Rechtgläubigkeit 
waren, so dürfte dieser Einwand selten Erfolg gehabt haben!). 
Wenn auch in der Praxis dem, der einem Inquisitor in die 
Hände fiel, jeder Weg zur Rettung verschlossen war, so hatte theo- 
retisch der Angeklagte wie in anderen Prozessverfahren das Recht, 
seinen Richter abzulehnen. Das war indessen ein gefährliches Ex- 
periment, und es bedarf kaum der Versicherung des Bernhard von 


1) Coneil. Biterrens. ann. 1246, Append. c. 18. — Doctrina de ınodo 
procedendi (Martene Thesaur. v, 1813). — Coll. Doat, xxvit, 97—8; xxıx, 27; 
xxxıv, 123; xxxv,6l; xxxvi, 166. — Lib. Sententt. Inquis. Tolosan. p. 33—4. — 
Molinier, L’Inquis. dans le Midi de la France, p. 287. — Alex. PP. IV. Bull. 
Olim ex paite, 24. Sept., 13. Oct. 1258; Urbani PP. IV. Bull. Idem, 21. Aug. 
1262 (Mag. Bull. Rom. ı, 117). 
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so Como, dass es tatsächlich niemals vorkam. Unwissenheit konnte nicht 
zur Verteidigung vorgeschützt werden, und ihre Behauptung machte 
nach Bernbard Guidonis den Betreffenden nur würdig, mit seinem 
Herrn,dem Vater derLüge, verdammt zu werden. Diejenigen, welche 
hartnäckig das ihnen zugeschriebene Verbrechen leugneten, wur- 
den als Widerspenstige und Unbussfertige betrachtet, die keine 
(snade verdienten, mochten sie auch gleichzeitig ihren Glauben 
beteuern und ihre Bereitwilligkeit zu erkennen geben, den Geboten 
der Kirche sich zu unterwerfen. Sogar Selbstmord im Gefängnis 
war gleichbedeutend mit einem Geständnisse der Schuld, und zwar 
einem solchen ohne Reue. Es ist wahr, dass Verrücktheit oder Trunk- 
sucht als mildernder Umstand für den Gebrauch ketzerischer Worte 
angeführt werden konnte, und dieser Einwand konnte das Urteil 
mildern, wenn zugleich die nötige Reue sowie das Verlangen nach 
Aussöhnung vorhanden war. Wer sich aber nicht von vornberein 
dem Urteil unterwarf, zu dem der Inquisitor infolge seines Verhörs 
“ex parte’ gekommen war, für den blieb nichts anderes übrig als die 
Auslieferung an den weltlichen Arm). 

Der ehrliche Bernhard Delicieux sprach buchstäblich die Wahr- 
heit, als er in Gegenwart Philipps des Schönen und seines Hofes er- 
klärte: Wenn die Apostel Petrus und Paulus wegen „Anbetung“ eines 
Ketzers angeklagt und von der Inquisition verfolgt würden, so würde 
es atıch für sie keine Verteidigungsmittel geben. Nach ihrem Glauben 
befragt, würden sie zwarantworten wie die Magister«ler Theologie und 
die Doktoren derKirche; wenn man ihnen aber sage, sie hätten Ketzer 
„angebetet“, und siefragen würden: „Welche?*, so würde man ihnen 
einige in jener Gegend bekannte Namen nennen, aber ohne Hinzu- 
fügung von Einzelheiten. Wenn sie alsdann um nähere Angaben über 
Zeit und Ort bäten, würde man ihnen keine geben, und wenn sie nach 
den Namen der Zeugen fragten, würde man sie ihnen vorenthalten. 
Wie, ruft Bernhard aus, würden sich alsdann die Apostel verteidigen 
wollen, zumal da jeder, der ihuwen beizustehen wünscht, sich einer 
Anklage als Begtnstiger der Ketzerei aussctzt? — So war es in der 
Tat. Das Opfer wurde in ein Netz gezogen, aus dem es kein Ent- 
rinnen gab, und seine kranıpfhaften Bemühungen, daraus zu ent- 
kommen, verstrickten es nur noch mehr darin?). 


1) Bernardi Comensis Lucerna Inquisit. s.v. Recusatio. — Bernardus 
Guidon. Practiea P. ıv (ed. Dounais 8.218 f., 229). — Zanchini, Traet. de Haeret. c. 
11, vır. — Coneil. Narbonn, ann. 1244 ce. 26. — Concil. Biterrens. ann. 1246 e. 9. — 
Eymeric. Direct. Inquis. p. 572. 

2) Mss. Bib. Nat., fonds Intin, No. 4270, fol. 139. 
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In der Theorie gab es allerdings eine Berufung vom heiligen 
Officium an den Papst, ähnlich wie vom Bischof an den Metropoliten, 
und zwar konnte dieselbe erhoben werden wegen Verweigerung der 
Gerechtigkeit oder wegen Unregelmässigkeiten im Prozessverfahren. ı5ı 
Aber diese Berufung musste eingelegt werden vor der Urteils- 

ällung, da das Urteil stets ein endgiltiges war. Dieses Berufungs- 
recht hätte möglicherweise eine gewisse Aussicht auf Erfolg gehabt, 
wenn die Bischöfe die inquisitorische Jurisdiktion ausgeübt hätten. 
Nun aber, wo diese in den Händen der Inquisitoren lag, und wo die 
Berufung nur aufGrund von “apostoli’, d.h, von Briefen, die den Fall 
vor den hl. Stuhl zogen, erfolgen konnte, hing es ganz von ihnen ab, 
diese ’apostoli' zuzulassen oder zu verweigern. Imersteren Fall konnte 
eine Appellation stattfinden, im letzteren blieben die Briefe in den 
Händen der Inquisition, wenn der Papst sie ihnen nicht förmlich abver- 
langte. Das geschah natürlich nur selten, und sohatte das ganze Ap- 
pellationsverfahren eigentlich nur für schr gut informierte Menschen 
Wert. Gewiss, ein Mann wie Meister Eckart, hinter dem der ganze 
Dominikanerorden stand, konnte es unternehmen, obwohl auch er 
schliesslich bei Johann XXII. nicht besser fuhr, als es bei dem Erz- 
bischof von Köln der Fall gewesen sein würde. Als im Jahre 1323 
der Herr von Parthenay, einer der mächtigsten Adligen von Poitou, 
von dem Inquisitor von Paris, Bruder Mauritius, wegen Ketzerei vor- 
geladen und von König Karl IV. in den Temple geworfen wurde, er- 
hob er Einspruch gegen Mauritius, weil cr ihm persönlich verfeindet 
und darum ein befangener Richter sei. Karl sandte ihn unter Be- 
deckung nach Avignon zu Papst Johann XXIL, der sich anfangs 
weigerte, die Berufung anzunehmen, sich aber schliesslich infolge 
der einflussreichen Vermittlung von Parthenays Freunden veran- 
lasst sah, mehrere Bischöfe als Beisitzer des Inquisitors zu ernennen. 
Erst nach langwierigen Prozessen erlangte Parthenay seine Be- 
freiung. Solche Fälle stehen aber ganz vereinzelt da und verschwin- 
den angesichts der Unmenge von gewöhnlichen Leuten und kleinen 
Adligen, die die Kerker der Inquisition füllten und bei ihren Autos 
erschienen. Tatsächlich machen sich auch die Handbücher der In- 
quisition kein Gewissen daraus, Unterweisungen über die Kunst- 
griffe und Kniffe zu geben, durch die der Inquisitor alle Ver- 
suche zu einer Berufung vereiteln konnte, wenn er infolge der Nicht- 
beachtung von gesetzlichen Vorschriften der Gefahr einer solchen 
sich ausgesetzt hatte). 

1) Pegnae Comment. in Eymerie. p. 675. — Zanchini, Tract. de Haeret. 
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Es gab jedoch eine andere Reihe von Fällen, in denen die Ver- 
mittlung des Papstes gelegentlich half; denn der hl. Stuhl war auto- 
kratisch und konnte alle Vorschriften beiseite setzen. Die Kurie war 
stets gierig nach Geld, und da sie ausserhalb Italiens keinen Anteil 
an den Konfiskationen hatte, so kann man sich leicht vorstellen, dass 

‚szreiche Männer, deren Vermögen auf dem Spiele stand, gerne bereit 
waren, es lieber mit der päpstlichen Kurie zu teilen und sich deren 
Vermittlung dadurch zu sichern, als dasselbe der Inquisition preis- 
zugeben. Schon 1245 beklagten sich die Bischöfe von Languedoc 
bei Innocenz IV. über die grosse Zalıl von Ketzern, die auf solche 
Weise freikämen. Nicht nur diejenigen, die schon vor Gericht stan- 
den, sondern auch diejenigen, die befürchteten, vorgeladen zu wer- 
den, oder diejenigen, diein contumaciam exkommuniziert oder recht- 
mässig verurteilt waren, entgingen der Jurisdiktion der Inquisition 
und genossen Straflosigkeit kraft derBriefe, die ihnen die päpstlichen 
Pönitentiare ausstellten. Es ist mir in der Geschichte des heiligen 
Offiziums eine Anzahl besonderer Fälle dieser Einmischung des heili- 
genStuhles begegnet, voı denen einer klar beweist, durch welche 
Gründe eine solche Einmischung veranlasst wurde. In Briefen vom 
28. Dezember 1248 befiehlt der päpstliche Poenitentiar Algisius, dass 
sechsGefangeneder Inquisition, die ihre Ketzerei eingestanden hatten, 
ohne Konfiskation freigelassen werden sollten, da sie freigebige Ge- 
schenke zu Gunsten des Iıl. Landes gemacht hätten. Wir brauchen 
uns nicht zu wundern, dass die Inquisition sich bisweilen auflehnte 
gegen eine solche lästige Vermittlung, deren Beweggründe so klar 
zu durchschauen waren, und bei einer Gelegenheit wenigstens er- 
teilte sie der Kurie eine Lektion. Im Jahre 1249 erlangten einige 
Einwohner von Limoux, die zum Kreuztragen und schweren Geld- 
bussen verurteilt waren, von Innocenz IV. den Befehl, dass ihre 
Strafe gemildert werden sollte; erbittert hierüber, gingen die In- 
quisitoren noch einen Schritt weiter und absolvierten sie ohne 
jeden Vorbehalt. Der Papst, diese Auflehnung ruhig hinnehmend, 
befahl darauf die Erneuerung des ersten Urteils, und die unglück- 
lichen Schuldigen hatten nichts von allen ihren Bemühungen. Ein- 
wandfreier war eine Vermittlung Alexanders IV. im Jahre 1255 zu 
Gunsten des Eymericus von Bressols aus Castel-Sarrazin, der wegen 


e.XxXxIx. — Eymerie. Direct. Inq. p. 453—55. — Grandes Chroniques ann. 1323. — 
Guill. Naugiac. Contin, aun. 1323. — Chron. de Jean de S. Vietor. Contin. 
ann. 1323. — Bernardi Comens. Lucerna Inquisitor. s. vv. Appellatio, Ex- 
ceptio No. 2. 
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Ketzereien, die er vor dreissig Jahren begangen hatte, verurteilt 
worden war. Er stellte dem Papste vor, dass er den grössten Teil 
der ihm auferlegten Busse vollbracht habe, den Rest aber wegen 
seines Alters und seiner Armut nicht ausführen könne, worauf der 
Papst aus Barmherzigkeit die Inquisitoren ermächtigte, den Rest 
seiner Busse in andere fronıme Werke umzuwandeln. Im Jahre 1298 
gab Bonifaz VIII. den Enkeln und Urenkeln des Clavagemma von Mai- 
land, der auf seinen Totenbette häretisiert worden war, die Rechts- 
fähigkeit wieder zurück; auch dieTrümmer ihres zerstörten Hauses 
wurden ihnen wiedergegeben, dagegen nicht ihre konfiszierten 
Güter. Ein bemerkenswerter Fall ereignete sich im Jahre 1371, 
als Gregor XI. den Inquisitor von Carcassonne ermächtigte, den 
Bidon von Puy-Guillem, der zu lebenslänglichem Kerker verurteilt 
war und bereute, freizulassen; der Papst gab als Grund für seine 
Intervention an, dass es kein anderes Mittel gebe, das Urteil umzu- 
Andern!). 
Diese Art der päpstlichen Vermittlung geschah jedoch immer «s 

im Widerspruche mit demGesetze und nicht in Erfüllung desselben, 
und darf bei den Ergebnissen des Inquisitionsverfahrens nicht in Be- 
tracht zezogen werden. Diese Ergebnisse liefen, wie man- erwarten 
kann, auf Verurteilung zu dieser oder jener Busse hinaus, und diese 
trat so gleichmässig ein, dass sie geradezu als unausbleiblich ange- 
sehen werden darf. In den von 1249 bis 1258 reichenden Registern 
von Carcassonne, die etwa zweihundert Fälle umfassen, kommt nicht 
ein einziger Freispruch vor. Allerdings wird bei dem Verhöre der 
Alizuis Debax am 27. März 1249 bemerkt: „sie wurde nicht zum 
weiten Male verhört, weil man sie für unschuldig hielt“; aber diese 
offenbare Ausnahme wird wieder hinfällig durch eine zweite Note, 
welche lautet: Cruce signata est, d.h. sie wurde doch zu der öffent- 
lichen Schande des Kreuztragens verurteilt, wahrscheinlich um vor 
allem Volk von neuem zu bekräftigen, dass die Inquisition nie ihr 
Ziel verfehle. Ein Mensch, gegen den keine Aussage vorlag, die 
seine Verurteilung rechtfertigte, und der sich selbst nicht für schuldig 
bekennen wollte, wurde nach dem freien Ermessen des Inquisitors 
auf unbestimmte Zeit im Gefängnis gehalten Schliesslich konnte 
er, wenn der gegen ihn vorliegende Beweis kein direkter, sonder» 


1) Vaissette, ı1ı, 462: Pr. 447. — Coll, Doat. xxxı, 152, 169. 283: xxx 
69; xxxv, 134; VPotthast No. 10292, 10311, 10317, 18723, 18895. — Ripoll. ı, 
we en Doat, xxxv, 134. — Digard, Reg. de Boniface vrıı, t. ı1, p. 121 
No. ; 
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nur ein indirekter, und der aufihm ruhende Verdacht nur ein leichter 
war, aus Barmherzigkeit gegen Stellung von Bürgschaft freigelassen 
werden, aber unter der Bedingung, dass er vom Frühstück bis zum 
Mittagessen und vom Mittag bis zum Abendbrot an der Türe des In 
quisitors wartete, bis etwa ein weiterer Zeuge auftreten und den 
Inquisitors in den Stand setzen würde, die von vornherein als 
feststehend angenommene Schuld des Unglücklichen auch zu be- 
weisen. Nördlich der Alpen galt es als anerkannte Regel, dass 
keiner freigesprochen werden dürfe. Alles, was die Gerechtigkeit 
der Inquisition tun konnte, wenn die Anklage gänzlich versagte, 
war, ein Urteil auf „nicht bewiesen“ zu fällen. Man erklärte einfach, 
dass keine Unterlage für die Anklage gefunden sei, aber man hütete 
sich sorgfältig, den Mann für unschuldig zu erklären und sich dadurch 
für ein späteres Verfahren den Weg zu verschliessen, falls neue Aus- 
sagen gemacht würden. Möglicherweise ist diese Vorschrift in Italien 
im vierzehnten Jahrhundert nicht beachtet worden; denn Zanchini 
«ibt eine Formel der Freisprechung, die, bedeutsam genug, damit 
begründet wird, dass die Aussagen der Zeugen erwiesenermassen 
böswillige gewesen seien!). s 
Clemens V. erkannte die Ungerechtigkeit eines solchen Systems 
an, als er in das kanonische Recht die Erklärung aufnahm, dass die 
Inquisitoren die weisen Bestimmungen, die zur Beschützung des 
454 (1laubens getroffen seien, zum Schaden desselben missbrauchten, 
und als er ihnen bei Strafe der ipso facto eintretenden und nur vom 
Papste wieder aufzuhebenden Exkommunikation verbot, aus Liebe 
oder Hass oder Gewinnsucht etwas für oder gegen den Angeklagten 
zu tun oder einen ungerecht zu verurteilen. Bernhard Guidonis 
stellt energisch diese Vorwürfe in Abrede, die, wie er sagt, dieselben 
seien wie die, mit denen die Ketzer das Heilige Officium zu seinem 
grossen Schaden in Verruf brächten. „Dem Unschuldigen Ketzerei 
unterzuschieben, sagt er, ist verdammenswert; aber nicht minder 
schlecht ist es, die Inquisition zu verleumden. Trotz erfolgter Wider- 
legung all dieser Anklagen nimmt dieser Kanon die Richtigkeit 
derselben an, also dass die Ketzer frohlocken über den der Inqui- 
sition zugefügten Schimpf.“ Wenn übrigens die Ketzer frohlockten, 
so war ihre Freude übereilt; denn die Inquisition ging ihren Weg 


mu on... 


J) Molinier, L’Inguisition dans le Midi de la France, p.332—33. — Re- 
sponsa Prudentum (Doat, xxxvn). — Bern. Guidon, Practica P. v. (ed. Douaia 
S. 302). — Eymeric. Direct. Inquis. p. 474. — Zanchini, Tract. de Haeret. e. xLı 
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weiter in den gewohnten Pfaden, und Clemens’ wohlgemeinter Re- 
formversuch erwies sich als völlig erfolglos!). 


Der sogenannte Verdacht der Ketzerei bot der Inquisition 
willkommene Gelegenheit, die ihr so unliebsame Freisprechung zu ver- 
meiden. Seinen Ursprung hat dieses Verbrechen des Verdachtes in 
den barbarischen Gesetzbüchern des Mittelalters, die forderten, dass 
der Angeklagte, dessen Schuld wahrscheinlich sei, seine Unschuld 
entweder durch ein Gottesgericht oder durch diejenige Form der 
Reinigung dartun müsse, die in England unter dem Namen 'wager 
of law’ bekannt war. Bei derselben musste der Angeklagte eine be- 
stimmte Anzahl seiner Freunde beibringen, die mit ihm eidlich be- 
schwuren, dass die Anklage unbegründet sei. Nach dem Krönungs- 
edikte Friedrichs II. mussten diejenigen, welche der Ketzerei ver- 
dächtig waren, sich in der von der Kirche vorgeschriebenen Weise 
reinigen, bei Strafe geächtet und, falls sie dies ein Jahr lang blieben, 
als Ketzer verurteilt zu werden. Diese Bestimmungen gaben demVer- 
dachte der Ketzerei eine besondere und gefährliche Bedeutung; sie 
wurden sorgfältig ausgearbeitet, um für spätere Anklagen in Anschlag 
gebracht zu werden. Der Verdacht konnte aus vielen Gründen ent- 
stehen; hauptsächlich durch Volksgerücht oder Volksglauben. Unter- 
liessen es die Einwohner von Languedoc, den ihnen allen auferlegten 
Eid zur Abschwörung der Ketzerei innerhalb der vorgeschriebenen 
Zeit zu leisten, oder versäumten sie es, Ketzer anzuzeigen, oder be- 
sassen sie ketzerische Bücher, so war das schon ein hinreichender 

ırund zum Verdachte. Diese Ausdehnung der Strafbarkeit gab An- 
lasszu vielen neuen Fragen. Wie verwickelt dieselben waren, zeigtdie 
Erörterung einesInquisitors in betreff der Teilnahme an dem Unter- 
richte der Waldenser. Diese lehrten nämlich: du sollst nicht lügen, 
noch schwören, noch Unzucht treiben, du sollst jedem das Seine 
geben, die Kirche besuchen, die Zehnten bezahlen und den Priestern 
entrichten, was ihnen zukommnt. Nun wirft der Inquisitor die Frage 
auf,ob diejenigen, welche aus diesen guten Lehren den Schluss zögen, 
dass die Verkündiger derselben gute Männer seien, als der Ketzerei 
verdächtig angeschen werden sollten. Er erklärt, dass er sich nach 
reiflicher Überlegung in bejahendem Sinne entscheiden und ihnen 
eine Reinigung auferlegen müsse. Auf die Schwierigkeit, diese un- 
verständlichen Spitzfindigkeiten praktisch durchzuführen, macht 


1) C. 1 Clement. v, 3 — Bern. Guidon. Gravamina (Doat, xxx, 112). 
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einmal der Kanzler Gerson aufmerksam, indem er erklärt, dass die 
an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten auch verschie- 
denen Sitten und Gewohnheiten gebührend berücksichtigt werden 
müssten. Doch der Durchschnitts-Inquisitor quälte sich wenig mit 
solchen Gewissensbedenken Es war für ihn leichter, die Verdäch- 
tigen als Verbrecher zu behandeln, den Verdacht in seine drei Grade, 
— leichten, schweren und sehr schweren Verdacht — einzuteilen, 
danach Bestrafung zu verhängen und den Verdächtigen und ihren 
Nachkommen wegen Ketzerei die Rechtsfähigkeit abzusprechen. 
Und selbst die Definition der drei Grade des Verdachtes wurde 
als unmöglich aufgegeben, und es wurde dem Inquisitor über- 
lassen, jeden ihm vorkommenden Fall nach seinem freien Ermessen 
zu beurteilen. Man kann sich keine schwerere Verurteilung dieses 
ganzen Systems denken als die Erklärung des Eymericus, dass die 
Verdächtigen keine Ketzer seien, dass sie nicht wegen Ketzerei ver- 
urteilt werden dürften, dass ihre Bestrafung daher auch leichter sein 
müsse, alsdie der Ketzer, es sei denn, dass ein sehr schwerer Verdacht 
vorliege. Gegen diesen Verdacht aber war weder eine Verteidigung 
möglich, noch wurden Zeugenaussagen zugelassen. Der Angeklagte 
brauchte also weder ein Ketzer zu sein, noch irgend einer Irrlehre 
anzuhangen und konnte doch verurteilt werden. Denn schwur er 
nicht ab und leistete er keine Genugtuung, d.h. weigerte er sich, 
eines ihm angedichteten Verbrechens sich schuldig zu bekennen, so 
wurde er ohne Gnade und Barmherzigkeit dem weltlichen Arme 
überliefert; gestand er dagegen sein Verbrechen ein und suchte er 
Versöhnung nach, so wurde er auf Lebenszeit eingekerkert!). 

Bei leichtem oder schwerem Verdachte musste der Angeklagte 
Eideshelfer beibringen, die mit ihm seine Unschuld bezeugten. Es 


1) Hist. Diplom. Frid. n, T. ı1, p. 4. — Coneil. Tolosan. aun. 1229 e. 
18. — Coneil. Albiens. ann. 1254, c. 16. — Concil. Tarraconens. ann. 1242. — 
Eymerice Direct. Inquis. p. 376 —8, 380—4, 494—5, 500. — Coneil. Biterrens. 
ann. 1246, Append. c. 31, 36. — Zanchini, Tract. de Haeret. v, vıl, XX. — 
Doctrina de modo procedendi (Martene Thesaur. v, 1802). — Gersonis de 
Protestatione, consid. xır, — Bernardi Comens. Lucerna Inquis. ». v. Prae- 
sumptio, No. 5. — Isainbert, Anc. Loix Francaises, ıv, 364. — Es ist beach- 
tenswert, dass nach der Behauptung des Cornelius Agrippa das Gesetz es 
der Inquisition ausdrücklich verbot, sich in solche Fälle einzumischen, wo nur 
der Verdacht der Verteidigung, der Aufnahme und der Begünstigung der Ketzer 
vorliege (De Vanitate Seientiarum c. xcvi). Sein Zeitgenosse, der gelehrte 
Jurist Ponzinibio dagegen ist der Ansicht, dass blosser Verdacht, selbst 
wenn er nicht durch öffentliches Gerede bestätigt werde, schon hinreichend 
sei, um ein Verfahren wegen Ketzerei — aber nicht wegen anderer Ver- 
brechen — zu rechtfertigen (Ponzinibii de Lamiis ec. 88) 
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mussten dies Männer seiner Gesellschaftsklasse sein, sie mussten 
ihn persönlich kennen und mussten ihren Glauben an seine Recht- « 
gläubigkeit und an die Wahrheit seines Reinigungseides beschwören. 
Ihre Zahl schwankte je nach dem Ermessen des Inquisitors und je 
nach dem Grade des zu beseitigenden Verdachtes zwischen drei bis 
„wanzig oder dreissig und selbst mehr. Wenn es sich um Fremde han- 
delte, die keinen Bekannten in dem Lande hatten, so durfte der Inqui- 
sitor sich mit weniger begnügen. Diese Sitte der Eideshelfer war nicht 
etwa nur eine bedeutungslose Zeremonie, sie wurde vielmehr, wie dies 
der Gewohnheit der Inquisition entsprach, nach alleıı Richtungen hin 
segen den Angeklagten ausgenutzt. Konnte derselbe nämlich die 
verlangte Anzahl Eideshelfer nicht stellen oder versäumte er es, dies 
innerhalb eines Jahres zu tun, so trat das Gesetz Friedrichs IL. in Kraft, 
und er wurde gewohnheitsmässig als Ketzer zum Feuertode ver- 
urteilt. Allerdings erklären einige Inquisitoren, dass dies nur ei 
mutmasslicher, aber kein vollständiger Beweis für seine Schuld sei, 
und dass, falls der betreffende Angeklagte seine Ketzerei eingestehe 
und abschwöre, er nicht dem Scheiterhaufen anheimfallen, sondern 
nur mit lebenslänglicher Gefangenschaft bestraft werden dürfe. 
Gelang dem Angeklagten die vorgeschriebene Reinigung, so wurde 
er wicht etwa, wie man erwarten sollte, freigesprochen. Bei schweren 
Verdacht konnte er vielmehr auch dann noch bestraft werden; 
bei leichtem blieb doch durch die Tatsache, dass er verdächtig ge- 
wesen war, ein unauslöschlicher Makel an ihm haften. Mit der 
seltsamen Inkonsequenz, wie sie dem Inquisitionsverfahren eigen 
war, wurde er gezwungen, die Ketzerei abzuschwören, obwohl 
er soeben bewiesen hatte, dass er kein Ketzer sei. Seine Ab- 
schwörung blieb bei seinen Akten; im Falle einer zweiten Anklage 
wurde seiiie Freisprechung von der ersten nicht als Beweis für seine 
Unschuld, sondern für seine Schuld betrachtet. Hatte er sich früher 
von dem leichten Verdachte gereinigt, so wurde jetzt seine Strafe 
erhöht; hatte sich aber die Reinigung auf schweren Verdacht 
bezogen, so wurde er nun als ein Rückfälliger behandelt, dem 
keine Gnade erwiesen werden durfte, und der ohne Verhör dem 
weltlichen Arme ausgeliefert werden musste. Übrigens hat die 
ganze Sache hauptsächlich theoretische Bedeutung als ein Kenn- 
zeichen für den Geist der Inquisition. Diese ging im allgemeinen 
so gründlich vor, dass eine Reinigung nicht nötig war, und Zanchini 
erklärt darum auch die Reinigung für eine wenig bekannte Sitte. 
Ein Fall dieser Art ist aktenmässig begründet und erwähnenswert. 


Abschwörung. bil 


In Angermünde hatte der Inquisitor Jordanes im Jahre 1336 eine 
Anzahl Personen, die der mysteriösen luziferischen Ketzerei an- 
geklagt waren, zur Reinigung zugelassen; vierzehn derselben, die 
die erforderliche Anzahl von Eideshelfern nicht beibringen konnten, 
wurden von Rechts wegen lebendig verbrannt!). 

In allen Fällen, in denen der Angeklagte zu der Aussöhnung mit 
der Kirche zugelassen wurde, war die Abschwörung der Ketzerei 
eine unerlässliche Förmlichkeit. Es gab verschiedene Formen der 
Abschwörung, je nachdem der Verdacht leicht, schwer oder sehr 
schwer war, oder der Angeklagte gestanden und bereut hatte. Die 
Zeremonie fand öffentlich bei einem Autodafe statt, ausser, was 
selten vorkanı, Z2.B. bei einem Geistlichen, dessen Abschwörung 
leicht Ärgernis erregen konnte; meist war sie mit einer Geldbusse 
verbunden, die dazu diente, die Erfüllung der unterschriebenen 
Verpflichtung seitens des Angeklagten sicherzustellen. Bei der Ab- 
schwörung war vor allem darauf zu achten, dass der Büsser die 
Ketzerei im allgemeinen abschwur und im besondern die Ketzerei, 
wegen deren er angeklagt war. War dies in rechtmässiger Form 
geschehen und wurde er dann wieder rückfällig, so konnte er ohne 
Verhör dem weltlichen Arme ausgeliefert werden, ausser wenn die 
Abschwörung wegen leichten Verdachtes erfolgt war. Wurde aber 
die vorgeschriebene Form verletzt und beispielsweise die Ab- 
schwörung der Ketzerei im allgemeinen unterlassen, dann konnte 
ein Angceklagter, der früher Katharer gewesen war, ruhig einer 
anderen Form der Ketzerei, dem Waldensertun: oder etwa dem 
Wucher frönen, ohne als rückfälliger Ketzer betrachtet zu werden. 
Zwar kam der Fall wohl nur selten vor; immerhin aber ist der 
Punkt insofern interessant, als er zeigt, welches Gewicht die Inqui- 
sitoren auf die Form legten, während sie alles, was zum Wesen des 
Rechts und der Gerechtigkeit gehörte, schnöde vernachlässigten. 
Die holie Bedeutung der Abschwörung zeigte sich in einem Falle 
der Inquisition von Toulouse im Jahre 1310. Sibylle, die Frau des 
Bernhard Borel, hatte im Jahre 1305 bekennen und abschwören 
müssen. Da sie ihre Ketzerei fortsetzte, wurde sie 1309 abermals 
verhaftet und zu einem Geständnisse gezwungen. Als rückfällige 


1) Concil. Tarraconens. ann. 1242. — Eymeric. Direct. Ing. p. 376-8, 
475—6. — Bernardi Comens. Lucerna Inquis s. vv. Practica, Purgatio. — 
Albertini Repertor. Inquis. 8 v. Deficiens. — Gregor. PP. XI. Bull. Excom- 
munieamus, 20. Aug. 1229. — Zanchini, Tract. de Haeret. e. vu, xvıı. — Mar- 
tini App. ad Mosheim de Beschardis, p 537. 
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Ketzerin wäre sie unfehlbar zum Scheiterhaufen verurteilt worden; 
aber zum Glück für sie konnte ihre erste Abschwörung nicht in dem 
Archiv des Heiligen Officiums gefunden werden. Daher konnte 
sie, obwohl man den übrigen Teil der Akten in Händen gehabt zu 
haben scheint, nur wie für ein erstes Vergehen verfolgt und nur zu 
lebenslänglicher Einkerkerung verurteilt werden '). 

Wenn es sich um solche der Ketzerei verdächtigen Personen 
handelte, die sich durch Eideshelfer reinigten, so schloss die Ab- 
schwörung natürlich das Eingeständnis nicht ein. Handelte es sich «s 
aber um Anklagen wegen Ketzcrei, die durch Zeugen unterstützt 
wurden, so konnte keiner zur Abschwörung zugelassen werden, der 
nicht das eingestanden hatte, dessen er angeklagt war. Die Ver- 
weigerung des Geständnisses wurde als Verstocktheit ausgelegt und 
mit dem Scheiterliaufen bestraft; das Eingeständnis war die erste 
Bedingung, die der Abschwörung vorausgehen musste. In den ge- 
wöhnlichen Fällen, wo die Folter frei augewandt wurde, war das 
Geständnis fast selbstverständlich. Es gab jedoch auch ausser- 
gewöhnliche Fälle, wie der des Huss in Konstanz, wo man sich die 
Folter sparte und der Angeklagte die ihm zugeschriebenen Irrlehren 
leugnete. In solchen Fällen dürfen wir die Notwendigkeit des der 
Abschwörung vorausgehenden Geständnisses nicht aus den Augen 
verlieren, wein wir die unvermeidlichen Folgen verstehen wollen. 


Z,wölftes Kapitel. 


Das Urteil. 


Die Strafbefugnisse der Inquisition beruhten auf einer Vor-# 
stellung, die man verstehen muss, wenn man vieles von ihrer Tätig- 
keit richtig würdigen will. Theoretisch hatte sie keine Gewalt, 
Strafen aufzuerlegen; vielmehr bestand ihre Aufgabe allein darin, 
die Seelen der Menschen zu retten, sie auf den Weg des Heiles zu- 
rückzufübren und denen, die darnach verlangten, heilsame Bussen 


a —— — 


1) Coneil. Narbonn,. ann. 1244 c. 6, 12. — Muratori, Antiq. Ttal. Dissert. 
1x. — Doctrina de modo procedendi (Martene Thesaur. v, 1800-1). — Er 
merici Direct. Inquis. p. 376, 485 —7, 492-8. — Lib. Sententt. Inquis. Tolos. 
p. 67, 12% 
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aufzuerlegen, ähnlich wie es der Beichtvater seinen Beichtkindern 
gegenüber tut. Daher waren auch ihre Urteile nicht, wie die des 
weltlichen Richters, Vergeltungsakte, welche die Gesellschaft an 
den Übeltätern vollzog, oder abschreckende Beispiele, welche die 
Ausbreitung des Verbrechens verhüten sollten, sondern sie wurden 
lediglich auferlegt zum Besten der irrenden Seelen, um ihre Sünden 
zu tilgen. In diesem Sinne sprechen auch die Inquisitoren selbst ge- 
wöhnlich von ihrem Amte. Wenn sie einen armen Unglücklichen 
zu lebenslänglichem Gefängnisse verurteilten, so bestand, nachdem 
das Verfahren des Heiligen Officiums in ein Systenı gebracht war, 
die hierfür übliche Formel darin, dass dem Verurteilten befolhlen 
wurde, sich in das Gefängnis zu begeben, sich dort einzuschliessen 
und bei Wasser und Brot Busse zu tun; gleichzeitig wurde er ge- 
warnt, das Gefängnis zu verlassen, widrigenfalls er exkommuniziert 
und als meineidiger und unbussfertiger Ketzer angesehen werden 
würde. Und wenn es dem Eingekerkerten gelang, aus dem Gefäng- 
nisse zu entkommen, so wurde er in der zu seiner Ergreifung er- 
lassenen Aufforderung mit unfreiwilligen Humor als ein Walın- 
sinniger bezeichnet, der die wohltuende Medizin, die ihn zu seiner 
Heilung angeboten worden, abgewiesen und den Wein und das Öl 
für seine Wunden verschmäbt babe !). 
Daher war in der Theorie die Zahl der Strafen, die der Inqui- 
450 sitor verhängen konnte, sehr beschränkt. Er verurteilte niemals 
zum Tode, sondern entzog lediglich dem verstockten und unbuss- 
fertigen Sünder, der keine lloffnung auf Bekehrung gewährte, so- 
wie demjenigen, welcher durch seinen Rückfall zeigte, dass man 
seiner vorgeblichen Reue kein Vertrauen schenken durfte, den 
Schutz der Kirche. Ausserhalb Italiens konfiszierte er ferner niemals 
das Eigentum des Ketzers, sondern konstatierte lediglich das Vor- 
handensein eines Verbrechens, welches nach den weltlichen Ge- 
setzen den Schuldigen besitzunfähig machte; höchstens koımte er 
eine Geldstrafe, die zu guten Werken verwendet werden musste, 
als Busse auferlegen. Sein Gerichtshof war ein geistlicher und 
hatte es nur mit den Sündern und den Heilsmitteln des Geistes zu 


1) Guid, Fulcod. Quaestt. xım, xv. — Ripoll. ı, 254. — Arch. de ling. 
de Careass. (Doat, xxxı, 139), — Arch de V’evcche d’Albi (Dont, XxXv,69). — 
Lih. Sententt. Ing. 'Tolos. p. 32. — Eymeric. Direet. Inquis. p. 465, 643. — 
Zanehini, Traet. de Haeret. e. xx. — Wenn in den Urteilen Bernhards von 
Caux 1246-48 die Einkerkerung als eine Busse behandelt wird, so wird 
hier der Ausdruck in strenzerem Sinne gebraucht als bei dem späteren Ver- 
S:ahren (Mess. Bibl. Nat. fonds lat. 1992). 


Lea, Inqulsition 1. 33 
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tun im Sinne der Evangelien, die stets geöffnet vor dem Inquisitor 
lagen. Das war wenigstens die Theorie der Kirche, und wir müssen 
diesen Punkt beachten, wenn wir verstehen wollen, was sonst im Ein- 
zelfall unlogisch und inkonsequent erscheinen müsste— besonders in 
Anbetracht dessen, dass es dem freien Ermessen eines jeden Inqui- 
sitors überlassen war, seine persönlichen Eigentümlichkeiten in dem 
Verfahren gegen die Büsser zur Geltung zu bringen. Er war ein 
Richter der Gewissen, den keine Statuten banden und keine Vor- 
schriften einschränkten; die Büsser waren ihm auf Gnade und Un- 
snade preisgegeben, und keine Macht ausser der des Heiligen Stuhles 
konnte ein Jota aıı seinen Urteilen ändern '). 

Dieser Umstand hatte bisweilen eine Milde zur Folge, die an- 
dernfalls unerklärlich wäre, wie z.B. in dem Verfahren gegen die 
Mörder St. Peters des Märtyrers. Pietro Balsamo, bekannt unter 
dem Namen Carino, einer der gedungenen Mörder, war auf frischer 
Tat ergriffen worden, und seine durch Bestechung bewirkte Flucht 
aus dem Gefängnisse rief eine förmliche Revolution des Volkes in 
Mailand hervor. Und doch wurde ihm, als er wieder eingefangen 
worden war und Reue zeigte, nicht nur verziehen, sondern es wurde 
ihm sogar gestattet, in den Dominikanerorden einzutreten, wo er 
dann friedlich in dem Rufe eines Seligen starb. Zwar hat die Kirche 
ihm niemals das Recht der öffentlichen Verehrung, die er an 
einizen Orten genoss, zugestanden ; aber auf einem Bilde aus denı 
Jahre 1505, das sich an einem der Chorstühle der grossen, dem Mär- 
tyrer Sant’ Eustorgio geweihten Kirche in Mailand befindet, erscheint 
er trotzdem unter dem Namen des seligen Acerinus mitten unter den 
auderen Heiligen des Dominikanerordens. In der Tat scheint nicht 
einer von denen, die an dem Morde beteiligt waren, getötet worden 
zu sein; selbst der Haupturheber des Verbrechens, Stefano Confa- 


loniere von Aliate, ein notorischer Ketzer und Begünstiger der Ketzer, «ı 


wurde nach wiederholten Abschwörungen, Freilassungen und Rück- 
füllen erst 1295, dreiunddreissig Jahre nach dem Morde, zu Gefäng- 
nis verurteilt. Dasselbe war der Fall, als bald nachher der Fran- 
ziskanerinquisitor Pier da Bracciano ermordet und Manfredo di Sesto, 
welcher die Mörder gedungen hatte, vor den Mailänder Inquisitor 
Rainerio Saccone gebracht wurde. Er gestand zwar sein Ver- 


1) Arch. de l’öv&che d’Albi (Doat, xxxv, 69). — Arch. de I!’Inqu. de 


Careassonne (Doat, xxvın, 232). — Cuneil. Narbonn. ann. 1234 c. 5. — Coneil. 
Biterrens. ann. 1246, Append. ce. 29. — Eymerie. Direct. Inquis. p. 506-7. — 
Zanehini, Traet. de Haeret. e. xvı. — Guid, Fnlcod. Quaeat. XV. 
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brechen und andere zur Unterstützung der Ketzerei verübte Ver- 
gehen ein, erbielt aber nur den Befelil, sich bei dem Papste zu 
melden und sich der von diesem verhängten Busse zu unterwerfen. 
Als er diesen Befehl nicht befolgte, beschränkte sich Innocenz IV. 
darauf, den italienischen Richtern zu gebieten, ihn, wenn man 
seiner habhaft würde, zu verhaften und einzukerkern!!). 

Indessen dient die Theorie, dass die Kirche eine liebevolle 
Mutter sei, die nur ungern ihren ungeberdigen Kindern heilsame 
Strafen auferlege, doch dazu, die meisten Handlungen der Inqui- 
sition um so unbarmherziger erscheinen zu lassen. Diejenigen, 
welche gegen ihre freundlichen Bemühungen verstockt waren, 
zeigten sich undankbar und ungehorsam dort, wo Undankbarkeit 
und Ungehorsam zu den verabscheuungswürdigsten Verbrechen 
zählten. Sie waren Vatermörder, denen eine Gnade zuteil wurde 
dadurch, dass man sie zum Gehorsam zurückführte, und deren Sün- 
den nur durch die schärfsten Leiden gesühnt werden konnten. Wir 
haben gesehen, wie wenig sieh der Inquisitor bei seinen Bemühungen, 
die Ketzer zu entdecken und zu bekehren, um menschliches Elend 
kümmerte; wir dürfen darum auch nicht vermuten, dass er liebe- 
voller war in seinem Verhalten gegen die armen Seelen, die nach 
Absolution und Busse verlangten. Und nur der Büsser, der gebeichtet 
und seine Sünden abgeschworen hatte, kam vor den Richterstuhl 
des Inquisitors, um seine Strafe zu empfangen; alle anderen wurden 
dem weltlichen Arme übergeben. 

Wie bedeutungslos die besprochene Theorie war, ergibt sich 
aus der Tatsache, dass nicht nur die Ketzer, d.h. diejenigen, welche 
mit Bewusstsein in Sachen des Glaubens irrten, der Gerichtsbarkeit 
und dem Strafurteil der Inquisition unterworfen waren. Auch 
alle diejenigen, welche den Ketzern Gastfreundschaft erwiesen 
oder ilınen Almosen gaben oder ihnen in irgend einer Weise Schutz 
und Beistand gewährten oder es versäumten, sie den Behörden an- 
zuzeigen oder sie zu ergreifen, wenn sie dazu Gelegenheit hatten, 
ebenso Behörden, die es unterliessen, die Gesetze gegen die Ketzer 
auszuführen, mochten sie auch noch so rechtgläubig sein, — alle 


1) Tamburini, Istoria dell’ Inquizione ı, 492-502. — Bern. Corio, Hist. 
di Milano, ann. 1252. — Arch. de !’Inq. de Careass. (Dont, xxxı, 201). — Ripoll. 
1, 244, 280, 389. — Cesare Cantü {Eretiei d'Italia ın, 514—16) hat zwar den 
unkritischen Charakter der „Istoria dell’ Inquisizione* hinlänglich nachge- 
wiesen und dargetan, dass dieselbe mit Umrecht dem gelehrten Tamburini 
zugeschrieben wirt, sie enthält aber doch einige wertvolle Dokumente, 
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diese zogen sich den Verdacht der Ketzerei zu, sei es den einfachen, 
den schweren oder den sehr schweren. War er sehr schwer, so war 
er gleichbedeutend mit Ketzerei. War er einfach oder schwer, so «2 
konnte sich der Verdächtige, wie wir gesehen haben, dann, wenn er 
die Reinigung verabsäumte oder rückfällig wurde, theoretisch der 
Keizerei und des Rückfalls schuldig machen und sich die schwersten 
Strafen, selbst die Auslieferung an den weltlichen Arm zuziehen. 
Der Standpunkt des Heiligen Offiziums wird treffend gekennzeichnet 
durch die Lehre Zanchinis: wenn ein Ketzer bereue, seinem Priester 
beichte, seine Busse auf sich nehme und ausführe und alsdann die 
Absolution empfange, so könne er zwar vor der Hölle bewahrt blei- 
ben und vor dem Angesicht Gottes Verzeihung erlangen, aber der 
zeitlichen Strafe sei er dadurch nicht enthoben und der Verfolgung 
dureh die Inquisition bleibe er unterworfen. Sie wollte eben ihre 
Opfer nicht fahren lassen, und da sie die Wirksamkeit des Buss- 
sakramentes nicht bestreiten konnte, so suchte sie alle eiwaigen 
Schwierigkeiten dadurch zu vermeiden, dass sie die Ketzerei der 
Gerichtsbarkeit der Priester entzog und sie den Bischöfen und Inqui- 
sitoren vorbehielt. Das alles beweist, wie zwischen Theorie und 
Praxis des Heiligen Offiziums ein unlösbarer Widerspruch be- 
stand). 


Die von der Inquisition gewöhnlich auferlegten Bussen waren 
verhältnismässig gering an Zahl. Sie bestanden zunächst in 
frommen Werken, wie dem Hersagen von Gebeten, dem Besuclı 
von Kirchen, Geisselung, Fasten, Pilgerfahrten, Geldstrafen, die 
dem Namen nach für frommeZwecke auferlegt wurden, kurz in sol- 
chen Dingen, wie sie der Beichtvater seinen gewöhnlichen Beicht- 
kindern auferlegen konnte. Nach ihnen kamen die 'poenae confu- 
sibiles’, die demütigenden und entehrenden Bussen, von denen die 
schwerste in dem Tragen gelber Kreuze bestand, welche auf 
die Kleider genäht wurden. Die härteste Strafe endlich, die zur 
Kompetenz des heiligen Officiums gehörte, war der ‘murus’ oder das 
Gefängnis. Die Konfiskation war, wie schon erwähnt, nur eine 
Nebenstrafe und war wie der Scheiterhaufen Sache der weltlichen 
Gewalt; obwohl beide Strafen tatsächlich unter der Kontrolle des 


1) Coneil. Tarraconens. ann. 1242. — Innoc. PP. IV. Bull. Noverit uni- 
versitas 1254 (Mag. Bull. Rom. ı. 103). — Bern. Guidon. Practieca P. ıv {ed. 
Donais 5. 186). — Eymerie.Direet. Inqwis. p. 368 —72, 376—8. — Zanchini Traet. 
de Haeret. e, xaıxıı. — *Vel. C Hemmer a. a. 0. 8. 235 ff. 
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Inquisitors vollzogen wurden, so dürfte es doch angemessen sein, 
sie getrennt zu betrachten. Die Konzilien von Narbonne und Be- 
ziers schreiben ausserdem noch eine rein weltliche Strafe vor, 
nämlich die Verbannung, und zwar entweder die vorübergehende 
oder die dauernde Verbannung; aber diese Strafe scheint so selten 
in Anwendung gekommen zu sein, dass wir sie ausser Betracht 
lassen können, wenn sie auch in früheren Zeiten gelegentlich in 
Urteilen erwähnt oder uuter den Bussen aufgeführt wird, denen 
wenige Ketzer sich zu unterwerfen versprachen!). 

163 Die Sünde der Ketzerei war zu schwer, als dass sie ein- 
fach durch Reue und Busse hätte gesühnt werden können. Wenn 
die Kirche auch alle ihre irrenden und reuigen Kinder in ihren 
Schoss zurückzukehren aufforderte, so wurde dem Sünder der Weg 
doch hart gemacht, und sein Vergehen konnte nur hinweggetilgt 
werden durch Bussen, die streng genug waren, um die Aufrichtig- 
keit seiner Gesinnung zu erproben. Schon vor der Gründung der 
Inquisition bekehrte der hl. Dominikus während seiner Amtstätigkeit 
unter dem Legaten Arnold um das Jahr 1208 einen Katharer namens 
Pontius Roger und schrieb ihm eine Busse vor, deren Formel zu- 
fällig auf uns gekommnen ist. Sie gibt uns einen Einblick in das, was 
man als die vernünftige Bedingung für die Wiederzulassung zur 
Kirche ansah zu einer Zeit, wo diese jeden Nerv anspannte, un die 
Ketzer zurückzugewinnen, und wo sie noch nicht zur Gewalt ihre 
Zuflucht genommen hatte. Der Büsser soilte, bis zum Gürtel entblösst, 
an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen von dem Pricster gegeisselt 
werden, und zwar von dem Eintritte in die Stadt Treville an bis zur 
Kirchentüre. Er musste sich für immer des Fleisches, der Eier und 
des Käses enthalten, ausgenommen Ostern, Pfingsten und Weih- 
hachten, wo cr diese Lebensmittel essen musste zum Zeichen der 
Ablegung seiner manichäischen Irrlehren. Zweimal im Jahre musste 
ersich vierzig Tage lang des Fisches enthalten und drei Tage in jeder 
Woche des Fisches, des Weines und des Öles, und er musste vollstän- 
dig fasten, wenn seine Gesundheit und seine Tätigkeit es erlaubte. 
Er musste Mönchskleider tragen mit zwei kleinen auf die Brust 
aufgenähten Kreuzen. Wenn möglich musste er täglich die Messe 
hören und an Festtagen der Vesper beiwohnen. Siebenmal am Tage 
musste er die kanonischen Stundengebete sprechen und ausserdem 
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1) Coneil. Narbonn. ann, 1244, ©. 3. — Coneil. Biterrens. an. 1246, 
Append. e.28, — Cell. Doat, xxı, 200. — Mss. Bib. Nat., fonds latin. No. 9992. 
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das Vaterunser zehnmal an jedem Tage und zwanzigmal in jeder 
Nacht. Er musste die strengste Keuschheit beobachten. Jeden Monat 
musste er diese Vorschrift dem Priester zeigen, der die Erfüllung der 
Busse scharf zu überwachen hatte, und diese Lebensweise musste er 
beibehalten, bis der Legat eine Änderung derselben für angemessen 
halten würde. Übertrat er die Busse, so sollte er als Meineidiger 
und Ketzer angesehen und aus der Gemeinschaft der Gläubigen aus- 
geschlossen werden'). 

Das zeigt, wie die verschiedenen Formen der Busse je nach 
dem Ermessen des geistlichen Vaters mit einander vermengt wurden. 
Die gleiche Tatsache ergibt sich aus einem sehr milden Urteil, das 
im Jahre 1258 der Inquisitor von Carcassonne dem Raimund Maria 
auferlegte. Dieser hatte verschiedene Ketzereien, die er vor zwanzig 
oder dreissig Jahren begangen hatte, eingestanden und hatte auch aus 
andern Gründen Anspruch auf eine gnädige Behandlung. Das Ur- 
teil zeigt zugleich, wie man sich durch Geld von frommen Übungen 
loskaufen konnte. Raimund musste vom Freitag nach Michaelis ss 
bis Ostern fasten und durfte an Samstagen kein Fleisch essen; aber er 
konnte sich von dem Fasten loskaufen dadurch, dass er einem Armen 
einen Denar gab. Er musste ferner jeden Tag siebenmal das Vater- 
unser und das Ave Maria hersagen. Innerhalb dreier Jahre musste 
er die Heiligtümer der hl. Maria von Roche-Amour, des hl. Rufus 
von Aliscamp, des hl. Aegidius von Vauverte, des hl. Wilhelm de De- 
serto und von Santiago diCompostella besuchen und jedesmal eine Be- 
scheinigung von dem Rektor der betreffenden Kirche nıitbringen. An 
Stelle anderer Bussen musste er sechs Pfund Tournosen an den Bischof 
von Albi zahlen als Beitrag für den Bau einer Kapelle. Er musste 
die Messe wenigstens an Jedem Sonn- und Festtage hören und sich 
an diesen Tagen aller Arbeit entlialten. — Eine andere Busse derselben 
allgemeinen Art wurde einem Karthäusermönche von La Loubatiere 
auferlegt, dersich der Ketzerei der Franziskanerspiritualen schuldig 
gemacht hatte. Erdurfte die Abtei drei Jahre lang nicht verlassen 
und während dieser Zeit auch nicht sprechen ausser in der höchsten 
Not. Ein Jahr lang musste er täglich in Gegenwart seiner Ordens- 
brüder bekennen, dass Johannes XXII der wahre Papst sei und 
ein Rechtauf Gehorsam habe; ausserdem musste ersich verschiedenen 
Fasten unterziehen und gewisse Teile der Liturgie und des Psalters 
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1) Paramo, De Orig. Öffie. d. Inquis. ib. ı, Tit. ı, e.2 86. — Martene, 
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hersagen. Derartige Bussen ksnnten ganz nach dem Belieben des 
Inquisitors endlos variiert werden). 

Wir haben im vorhergehenden die Geisselung unerwähnt ge- 
lassen. Indessen war diese ein so gewöhnliches Bussmittel, dass 
man sie häufig stillschweigend voraussetzte, wenn man Pilgerfahrten 
und Kirchenbesuch vorschrieb. Wir haben gesehen, wie Raimund 
von Toulouse sichihr unterwarf. Wieabstossend diese Strafe für unser 
heutiges Empfinden auch sein mag, so war sie doch damals noch 
vicht mit jenem Gefühle der Erniedrigung verbunden, welches in 
unseren Augen von einer solchen Strafe untrennbar ist. Die Kon- 
zilien von Narbonne und von B£&ziers in den Jahren 1244 und 1246, 
ferner das von Tarragona im Jalıre 1242, erwähnen die Geisselung 
unter den leichten Strafen, die für freiwillige, in der Gnadenzeit sich 
meldende Bekehrte festgesetzt waren. Und doch war diese Geisse- 
lung in Wirklichkeit durchaus keine leichte Sache. Entblösst, soweit 
der Anstand und die Rauheit der Witterung es erlaubte, musste sich 
der Büsser jeden Sonntag während der Epistel und des Evangeliums 
mit einem Stock in der Hand vor dem die Messe zelebrierenden 
Priester zeigen, der ihu dann in Gegenwart der Gemeinde tüchtig 
durchprügelte - ein passendesZwischenspiel bei den Mysterien des 
Gottesdienstes. Am ersten Sonntage jeden Monats nach der Messe 

465 musste der Büsser, in gleicher Weise entblösst, jedes Haus be- 
suchen, in welchem er Ketzer geschen hatte, um dort dieselbe 
Strafe zu erdulden. Eine jede feierliche Prozession musste er in dem- 
selben Aufzuge begleiten, um bei jeder Station, sowie am Ende der 
Prozession in gleicher Weise abgestraft zu werden. Selbst wenn 
eine Stadt zufällig mit dem Interdikte belegt, oder wenn der Büsser 
selbst exkommiuniziert war, durfte die Busse nicht ausgesetzt werden, 
und sie dauerte so lange, bis es dem Inquisitor gefiel, sich des Armen 
anzunehmen und ihn davon zu befreien; oft endigte sie erst beim 
Tode des unglücklichen Büssers. Dass aber derartige Strafen nicht 
leere Drohungen blieben, ergibt sich aus der Formel, die Bernhard 
(Guidonis um das Jahr 1330 für die Befreiung von solchen Büssern aus 
der Gefangenschaft aufgestellt hat, die während derselben durch 
Geduld und Demut eine Milderung ihrer Strafen verdient hatten; 
dieselbe Formel wurde schon bald nach der Organisation des hl. Offi- 
ciums angewandt?). 


1) Archives de l’Ing. de Carcassonne (Doat, xaxı, 255). — Coll. Doat, 
xxvı, 136. 
i 2) Coneil. Tarraconens. ann. 1242. — Coneil. Narbonn. aun. 1244, e.1.— 
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Die Pilgerfahrten, die zu den leichtesten Strafen gerechnet 
wurden, waren gleichfalls nur im Vergleich mit den andern Strafen 
leicht. Man musste sie zu Fuss abmachen, und die Zahl der ge- 
wöhntlich auferlegten Pilgerfahrten mochte wohl mehrere Jahre von 
dem Leben eines Mannes in Anspruch nehmen, eine Zeit, in der seine 
Familie zugrunde gehen konnte. Peter Cella, einer der mildesten 
Inquisitoren, schreibt häufig unter anderen Pilgerfahrten die nach 
Compostella und Canterbury vor, womöglich noch verbunden mit 
dem Besuche mehrerer dazwischen liegender Heiligtümer. Und in 
einem Fall musste ein Mann, der über neunzig Jahre alt war, den 
mühseligen Weg nach Compostella machen, lediglich deshalb, weil er 
mit Ketzern verkehrt hatte. Diese Pilgerfahrten waren nicht ohne 
Gefahren uud Beschwerden, wenngleich die von den zahlreichen, am 
Wege liegenden Klöstern geübte Gastfreundschaftanch dem ärnısten 
Pilger ermöglichte, sein Dasein zu fristen. Im übrigen waren die 
Pilgerfahrten etwas so Gewöhnliches im Mittelalter und kamen so 
häufig bei den üblichen Busstrafen vor, dass ihre Anwendung durch 
die Inquisition ganz unvermeidlich war. Zu einer Zeit, wo dieSehn- 
sucht nach Erlösung so stark war, dass während des Jubilänms des 
Jahres 1300 die Zahl von hunderttausend an einem Tage in Rom 
weilenden Pilgern keine Seltenheit gewesen sein soll, durfte sich der 
Büsser, der mit der Ausübung solcher frommen Werke davonkanı, 
noch als gnädig behandelt ansehen). 

Die Busspilgerfahrten der Inquisition wurden eingeteilt in zwei «ss 
Klassen, in grössere und in kleinere. Der grösseren gab es in Laı- 
guedoc gewöhnlich vier, nämlich solche naclı Rom, Compostella, zum 
hl. Thomas von Canterbury und zu den hl. Dreikönigen von Köln; 
es gab kleinere Pilgerfahrten, die sich von den Heiligtümern der Orts 
heiligen bis zu denen von Paris und Boulogne-sur-Mer erstreckten. 
Von den Fällen, in denen sie verhängt wurden, kann man sich ein 
Bild maclıen dureh das Urteil, das Bernhard Guidonis 1322 über drei 
Übeltäter verhäugte, deren einziges Verbrechen darin bestand, 
dass sie ctwa fünfzehn oder zwanzig Jahre vorher waldensische 
Lehrer in den Häusern ihrer Väter gesehen hatten, ohne aber zu 
wissen, was es für Menschen waren. Um dieses Vergehen zu 
sühnen, mussten die Büsser, innerhalb der nächsten drei Monate 
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Coneil. Biterrens. ann. 1246, Append. c. 6. — Bern. Guidon. Practier (ed. 
Douais S. 89). — Mss. Bib. Nat., fonds latin, No. 14930, fol. 214. 

1) Coll Doat, xxı, 222. — Wadding. Annal. ann. 1300, No. 1. — Conf. 
Molinier, I.’Inquis. dans Je Midi de la Frauee, p. 400-1. 
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beginnend, siebzehn kleine Pilgerfahrten ausführen, die sich von 
Bordeaux bis Vienne erstreckten, und sie mussten, wie gewöhnlich, 
die Bescheinigung über den Besuch eines jeden vorgeschriebenen 
Heiligtums beibringen. In diesem besonderen Falle wird aus- 
drücklich gesagt, dass sie keine Kreuze zu tragen brauchten, 
und es ist wahrscheinlich, dass sie infolge dessen auch von der 
Geisselung, der die Kreuzträger bei jedem Heiligtum sich unter- 
zichen mussten, befreit waren. In einen anderen Falle im Jahre 1308 
wurde einem Schuldigen wegen seines Alters und seiner Schwäche 
die Pilgerfahrt erlassen, er brauchte nur Jährlich zwei Besuche in 
der Stadt Toulouse zu machen. Ähnliche Beispiele einer solchen Milde 
trifft man übrigens in den Annalen der Inquisition zu selten au, als 
dass man sie dort, wo man sie findet, mit Stillschweigen übergehen 
könnte). 

In der Frühzeit der Inquisition bestand die Pilgerfahrt regel- 
mässig in einer Kreuzfahrt nach Palästina. So legte der Kar- 
dinallegat Romano diese Busse allen denen auf, welche der Ketzerei 
verdächtig waren. Man scheint geglaubt zu haben, man könne 
den dem Scheiterhaufen entronnmenen Ketzer am besten verwen- 
den, wenn man ihn in den Dienst der Verteidigung des Heiligen 
Landes stellte, einen Dienst, der mit unendlichen Mühsalen und 
Giefahren verbunden war. Durch die Massenverfolgungen in Lan- 
suedoc würde aber die Zahl dieser unfreiwilligen Kreuzfahrer so 
gross, dass die Befürchtung entstand, sie möchten in dem Lande, 
von dem der Glaube seinen Ausgang genommen, den Glauben ver- 
derben. Darum wurde um 1242 oder 1243 durch ein päpstliches 
Verbot dieser Brauch für die Zukunft untersagt. Doch überliess 
es noch im Jahre 1246 das Konzil von Beziers dem freien Er- 
messen des Inquisitors, ob die Büsser jenseits des Meeres dienen, 
ob sie an ihrer Stelle einen ausgerüsteten Krieger als Ersatzmann 
senden, oder ob sie näher der Heinnat gegen die Ketzer oder die 
Sarazenen für den Glauben kämpfen sollten. Die Dauer desDienstes 
war gleichfalls dem Inquisitor überlassen, gewöhnlich daucrte er 

wzzwei oder drei Jahre, doch bisweilen auch sieben oder acht Jahre. 
Diejenigen, welche nach Palästina zogen, mussten, wenn sie das 
Glück hatten zurückzukehren, eine Bescheinigung des Patriarchen 
von Jerusalem oder Accon mitbringen. Als Graf Raimund sich an- 
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schickte, sein lang aufgeschobenes Gelübde eines Kreuzzuges aus- 
zuführen, verschaffte er sich, um Rekruten zu bekommen, von 
Innocenz IV. 1247 eine Bulle, die den Erzbischof von Auch und den 
Bischof von Agen ermächtigte, innerhalb der Besitzungen Raimunds 
die Busse des Kreuztragens und der Gefangenschaft, mochte sie als 
eine zeitweilige oder lebenslängliche verhängt sein, in eine Pilger- 
fahrt über das Meer umzuwandeln, vorausgesetzt, dass der Inquisitor, 
der das Urteil gefällt hatte, mit der Umwandlung einverstanden war. 
Im folgenden Jahre wurde die Verordnung auch auf die im Gebiete 
der Grafen von Montfort wohnenden Büsser ausgedehnt. Hierdurch 
wurde die Busse des Kreuzfahrens wieder allgemein. Es ist eine 
Bekanntmachung vorhanden, die die Inquisitoren von Carcassonne 
am 5. Oktober 1251 in der Kirche des hl. Michael an diejenigen er- 
liessen, welche Kreuze trugen oder diese Strafe hinter sich hatten; 
darin wird denselben befohlen, ihrer eingegangenen Verpflichtung 
nachzukommen und bei der nächsten Gelegenheit unbedingt nach 
dem hl. Lande zu segeln. In den Registern von Carcassonne wird 
häufig den Büssern eine Kreuzfahrt auferlegt. Mit dem traurigen 
Ende der Unternehmungen Ludwigs des Heiligen und dem Falle des 
Königreichs Jerusalem hörte diese Form der Busse allmählich auf; 
immerhin finden wir sie auch späterhin noch gelegentlich vor- 
geschrieben. Noch im Jahre 1321 wird Guillem Garric dazu verur- 
teilt, mit der nächsten Fahrgelegenheit über das Meer zu ziehen und 
dort zu bleiben, bis der Inquisitor ihn zurückrufe; im Falle einer 
gesetzlich zulässigen Verhinderung (eine solche war nicht unwahr- 
scheinlich, da Garrie ein alter Mann war und dreissig Jahre lang im «s 
Gefängnis geschmachtet hatte) könne er an seiner Stelle einen be- 
waffneten Ersatzmann senden; wenn er dies aber versäume, werde 
er zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt werden. Dieses Urteil 
gibt uns auch das seltene Beispiel einer Verbannung; nach Stellung 
eines Ersatzmannes sollte Guillem seinen Wohnsitz an einen be- 
stimmten Ort verlegen und dort so lange beiben, wie es dem In- 
quisitor gefiel!). 

Diese Bussen waren ohne Einfluss auf die gesellschaftliche 
Stellung und den guten Ruf des Büssers. Weit beschwerlicher war da- 
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1) Wadding. Annal. ann. 1238, No. 7. — Coneil. Narbonn. ann. 1244, 
ec. 2. — Coneil. Biterrens. ann. 1246, Append. c. 26, 29, — Berger, Les Re- 
gistres d’Innocent. IV.. No. 3508, 3677, 3866. — Coll. Doat, xxxı, 17. — Vais- 
sette, 11, Pr. 4685. — Mss. Bib. Nat., fonds lat., nouv. acquis., 139, fol. 8. — 
Molinier, I,’Inquis. dans le Midi de la France, p. 408-9. — Lib. Sententt. 
Inqu. Tolosan. p. 284-5. — Coll. Doat, xxı, 185, 186, 217. 
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gegen die anscheinend einfache Strafe des Kreuztragens; sie galt 
direkt als eine ‘poena confusibilis’, als eine demütigende Strafe. 
Schon im Jahre 1208 befahl, wie wir gesehen haben, der heilige 
Dominikus einem bekehrten Ketzer, auf der Brust zweikleine Kreuze 
als Zeichen seiner Sünde und Reue zu tragen. Wohl scheint ein 
innerer Widerspruch zu liegen in der Tatsache, dass das Sinnbild 
der Erlösung, das die Kreuzfahrer und die Ritterorden mit solchem 
Stolze trugen, für die Bekehrten eine fast unerträgliche Strafe 
sein sollte; aber tatsächlich gab es, als die Kirche das Kreuz zu 
einem Zeichen der Sünde und Schande gemacht hatte, nur wenige 
Strafen, die man jener nicht vorgezogen hätte. Die beiden klei- 
nen Kreuze des hl. Dominikus wurden zu ansehnlichen Stücken 
safranfarbigen Tuches, die Arme waren zwei Zoll breit, während 
das ganze Kreuz zehn Zoll hoch und acht Zoll breit war; ein 
Kreuz wurde auf der Brust, eines auf dem Rücken getragen; doch 
genügte gelegentlich auch das auf der Brust. Wenn der Bekehrte 
währeud seines Prozesses einen Meineid geleistet hatte, so wurde 
noch ein zweiter Querarm oben angefügt, und wenn er ein ‘voll- 
kommener’ Ketzer gewesen war, so wurde noch ein drittes Kreuz 
auf seiner Kopfbedeckung angebracht. Wer gegen Bürgschaft 
zeitweilig auf freien Fuss gesetzt wurde, musste einen Hammer 
tragen; die roten Zungen für falsche Zeugen und das Symbol eines 
Briefes für Fälscher haben wir früher schon kennen gelernt; dazu 
kamen noch andere simmbildliche Formen, je nachdem sie die 
Laune des Inquisitors ersinnen und vorschreiben mochte. Diese Ab- 
zeichen durften nie beiseite gelegt werden, weder innerhalb noch 
ausserhalb der Häuser, und wenn sie abgetragen waren, musste der 
Büsser sie erneuern. Während der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts konnten diejenigen, welche über das Meer zogen, wäh- 
rend des Kreuzzuges ihre Kreuze ablegen, mussten sie aber nach 
der Rückkehr wieder anlegen. In den ersten Jahren der Inquisition 
wurde gewöhnlich die Zeit von einem bis sieben oder acht Jahren für 
diese demütigende Strafe vorgeschrieben; später dagegen wurde sie 
immer auf Lebenszeit verhängt, es sei denn, dass der Inquisitor es 
für angebracht hielt, sie zur Belohnung für gutes Betrageu zu erlassen. 
So erlaubte Bernhard Guidonis bei dem Autodafe von 1309 der Rai- 
monde, der Ehefrau von Stephan Got, die Kreuze abzulegen, zu 
deren Tragung sie etwa vierzig Jahre vorher von Pontius von 
Poyet und Stephan von Gätine verurteilt worden war!) 


1) Cone. Biterrens. ann. 1246, Append, ec. 26. — Lib. Sentent. Inqu. 
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Im Jahre 1229 schrieb das Konzil von Narbonne allen den- ss 
jenigen Bekehrten, die freiwillig die Ketzerei aufgaben und aus 
freien Stücken zum wahren Glauben zurückkehrten, das Tragen 
dieser Kreuze als Zeichen der Verabscheuung ihres früheren Irrtums 
vor. Augenscheinlich fand man die Busse hart und versuchte ihr 
zu entgehen; denn die Gesetze Raimunds aus dem Jahre 1234 und 
das Konzil von Beziers aus demselben Jahre bedrohten mit Kon- 
fiskation alle diejenigen, die sich weigern würden, die Kreuze zu 
tragen, oder dieselben zu verbergen suchten. Spätere Konzile 
erneuerten diese Verpflichtung und dehnten sie aus auf alle die- 
jenigen, welche sich mit der Kirche wieder ausgesöhnt hatten. Und 
das Konzil von Valence 1248 bestimmte, dass die Ungehorsamen un- 
barmherzig gezwungen werden sollten, sie wieder anzulegen, und 
dass sie, wenn sie nach einer pflichtgemässen Ermahnung sie wieder 
ablegen würden, geradeso wie ein aus dem Gefängnis Entflohener 
mit der vollen Strafe eines unbussfertigen Ketzers bedacht werden 
sollten. Im Jahre 1251 scheint sich ein Büsser bei der Vorbereitung 
auf einen Kreuzzug für berechtigt gehalten zu haben, die Kreuze 
schon vor dem Aufbruch abzulegen; er wurde verurteilt, bis zu der 
Zeit der Abfahrt anı ersten Sonntage eines jeden Monats barfüssig, 
nur mit Hemd und Hose bekleidet, nach Carcassonne zu kommen 
und mit einem Stocke in der Hand jede Kirche der Stadt zu be- 
suchen, um sich dort abstrafen zu lassen '), 

Die Beispiele zeigen, wie unerträglich diese Busse war, ob- 
wohl sie im Vergleiche zu der Einkerkerung noch als gnädig bezeich- 
net werden muss, und es ist nicht schwer zu begreifen, dass man 
durch scharfe Strafen den Gehorsam gegen diese Busse erzwingen 
musste. In den Urteilen Peter Cellas wird sie nur in schwereren 
Fällen und nur für ein bis fünf Jahre vorgeschrieben; später da- 
gegen wird sie allgemein und ohne Zeitbegrenzung auferlegt. Der 
unglückliche Büsser war dem Gespötte aller Leute ausgesetzt, die 


Tolos. p. 8, 13, 130, 228. — In Italien scheinen die Kreuze von rotem Tuche 
xewesen zu sein (Archiv. di Firenze, Prov. S. Maria Novella, 31. Oct. 1327). 
Im 13. Jahrhundert findet sich ein vereinzelter Hinweis auf eine andere 
“poena confusibilis’, die darin bestand, dass der Büsser ein hölzernes Kreuz 
oder Joch tragen musste. Diese Strafe wird erwähnt in La Charite 1233; 
ein weiteres Beispiel derselben ist mir nicht begegnet (Ripoll, I, 46). 

1) Coneil. Narbonn. ann 1229, ec. 10. — Statut. Raymundi ann. 1234 
(Hardouin. vn, 205). — Coneil. Biterrens. ann. 1234, c. 4. — Coneil. Tarra- 
eonens. ann. 1242. — Coneil. Narbonn. ann. 1244, e. 1. — Coneil. Valentin. 
ann. 1248, c. 13. — Coneil. Albiens. ann. 1254, ec. 4. — Mss. Bib. Nat. fonds 
latin, nouv. acq. 139, fol. 2. 


Wirkungen dieser Strafe, 525 
ihm begegneten, und überall wurden ihm bei dem Kampfe um 
seinen Lebensunterhalt Hindernisse in den Weg gelegt. Selbst in 
der früheren Zeit, als die Mehrheit der Bevölkerung von Langue- 
doe Ketzer und die Kreuzträger so zahlreich waren, dass man 
ihre Ansammlung in Palästina fürchtete, fühlte sich das Konzil von 
Beziers 1246 verpflichtet, das Volk zu ermahnen, gegen die Büsser 
freundlich zu sein, da das willige Tragen der Busse allen Gläubigen 
ein Anlass zur Befriedigung und Beglückwünschung sein müsse: 
es verbot daher strenge, sich über die Kreuzträger lustig zu machen 
und sich zu weigern, mit ihnen Geschäfte abzuschliessen. Aber 

0 wenn auch die Kirche auf diese Weise die Büsser in ihren besondern 
Schutz nahm, so hatte sie selbst doch viel zu eifrig die Verab- 
scheuung der Ketzerei gepredigt, als dass sie nunmehr den Gefühlen 
des Volkes gegen die wegen Ketzerei Gekennzeichneten hätte Vor- 
schriften machen können. Ein Beispiel für diese Tatsache bietet der 
Fall der Raimonde Manifacier. Diese wurde 1252 wegen Ablegung 
der Kreuze vor die Inquisition von Carcassonne geladen; sie führte 
zu ihrer Entschuldigung an, dass das eine auf ihrem Mantel ver- 
schlissen gewesen und sie zu arın sei, um es zu erneuern; bezüg- 
lich des anderen auf ihreın Umhange habe ihr ihre Herrin, bei der 
sie als Amme in Dienst stehe, verboten, es zu tragen und habe ihr 
einen Umhang ohne ein solches Kreuz geschenkt. Noch bezeich- 
nender ist der Fall des Arnold Isarı, der nach einer einjährigen 
Erfahrung fand, dass er seinen Lebensunterhalt nicht verdienen 
könne, so lange er in dieser Weise die Zeichen seiner Schande 
trage). 

Der Inquisition war die unerträgliche Lage, in die sie ihre 
Büsser brachte, nicht unbekannt, und sie hatte bisweilen die Gnade, $ 
ihnen dieselbe zu erleichtern. So erhielt im Jahre 1250 zu Car- 
cassonne Peter Pelha die Erlaubnis, währendeinerReise, die er naclı 
Frankreich machen musste, für eine Zeit lang seine Kreuze abzu- 
legen. Bernhard Guidonis versichert uns ferner, dass junge Mädchen 
häufig vom Tragen der Kreuze dispensiert wurden, weil sie andern- 
falls keine Männer bekamen. Und in den Formeln seiner *Practica’ 
zählt erdie verschiedenen Gründe auf, die zur Befreiung der Büsser 
von dem Kreuztragen gewöhnlich geltend gemacht würden, wie z.B. 
das Alter des Trägers oder seine Schwäche (vermutlich weil die 


1) Coll. Doat. xxı, 185 sqq. — Conecil. Biterrens. ann. 1246 c. 6. — Mo- 
linier, L’Ingnis. dans Je Midi p 412. — Lib, Sent. Ing. Tolosan. p. 350, 
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Kreuze ihn zu einer Zielscheibe des Spottes machten) oder die Rück- 
sicht anf seine Kinder, die er nicht ernähren oder seine Töchter, die 
er nicht verheiraten könne. Noch bezeichnender sind Formeln von 
Bekanntmachungen, durch welche alle diejenigen, die solche Kreuz: 
träger lächerlich machen oder von ihrer Schwelle jagen oder hin- 
dern würden, ihrem Berufe nachzugehen, wegen Behinderung der 
Inquisition mit derselben Strafe des Kreuztragens bedroht werden. 
Wie unzulänglich indessen diese Drohungen waren, zeigen andere 
Befehlsformeln, die an weltliche Beamte gerichtet sind und diese 
auffordern, solche Behinderungen nicht zu dulden. Bisweilen bildeten 
derartige Ermahnungen einen Teil des regelmässigen Autodafe. 
Alles das zeigt, wie das Tragen des Symbols der Christenheit durch 
ds Keil deiechtesstraie Gin. Der wolılbekannte “sanbenito’ der 
modernen spanischen Inquisition stammt ab von dem mit safran- 
farbigen Kreuzen besetzten Skapulier, welches die zu Gefängnis «ı 
strafe Verurteilten trugen, wenn sie an gewissen Festtagen an den 
Kirchentüren sich aufstellen mussten, um mit ihrem Elende und 
ihrer Demütigung dem Volke als warnendes Beispiel zu dienen’). 


Man wird sich erinnern, dass im Anfange die Frage auf- 
geworfen wurde, ob die Inquisitoren auch ein Recht hätten, Geld- 
bussen zu verhängen. Das Gelübde freiwilliger Armut und völliger 
Verzichtleistung auf Geld, welches die mit der Inquisition betrauten 
Bettelorden ablegten, war doch noch zu wenig in Vergessenheit ge- 
raten, als dass nicht jedermann den schreienden Widerspruch hätte 
erkennen müssen, in den sich die Inquisitoren zu ihren Ordens- 
gelübden setzten, wenn sie Geldbussen erhoben und die daraus er- 
wachsenden Summen nach ihrem eigenen Ermessen verwandten. 
Trotzdem aber scheint diese Praxis doch schon früh begonnen zu 
haben. Das beweist ein schon angeführtes Urteil ausdem Jahre 1237, 
nach welchem Pontius Grimoardi, ein freiwillig Bekelhrter, auf Be- 
fehl des Inquisitors zelın Livres zahlen musste. Ein anderes, 
das der unermüdliche Inquisitor Ruggieri Calcagni im Jalıre 1245 zu 
Florenz fällte, zeigt, wie dort die Geldbussen schon etwas Gewöhn- 
liches waren. Nicht ohne Grund befahl darum das Konzil von Nar- 
bonne im Jahre 1244 in seinen Instruktionen den Inqguisitoren, sich 

1) Molinier, op. eit. p. 404, 414—15. — Bernard. Guidon. Gravamima 
(Doat, xxx, 115). — Eiusd. Practica P. ıı (ed. Douais S.52 ff.). — Arch. de l'Ing. 
de Carcass. (Doat, xxxvu, 107, 135, 149). — Eymeric. Direct. Ing. p. 4965-99. — 
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der Geldbussen zu enthalten, und zwar sowohl um der Ehre ihres 
Ordens willen als auch deshalb, weil sie genug andere Pflichten zu 
erfüllen hätten. Der Orden selbst fühlte, dass diese Vorschrift 
gerechtfertigt war, und da die Inquisitoren prinzipiell wenigstens 
noch nicht von der Vberaufsicht durch ihre Vorgesetzten befreit 
waren, so versuchte schon im Jahre 1242 ein Provinzialkapitel von 
Montpellier, die strengen Regeln des Ordens durchzusetzen, indem 
es den Inquisitoren bestimmt verbot, in Zukunft Geldbussen auf- 
zuerlegen oder die schon verhängten einzuziehen. Wie wenig in- 
dessen diese Befehle beachtet wurden, beweist eine Bulle Innocenz’ IV. 
aus dem Jahre 1245, in welcher der Papst, un den guten Ruf der 
Inquisitoren zu schützen, befiehlt, dass alle Geldbussen an zwei von 
dem Bischofe und dem Inquisitor bestimmte Personen bezahlt und 
zum Bau von Gefängnissen und zum Unterhalt der Gefangenen ver- 
wandt werden sollten. In Übereinstimmung mit dieser Bulle gab 
472 das Konzil von Beziers im Jahre 1246 die Stellung des Konzils von 
Narbonne aufund bestimmte, dass die Geldstrafen für die Gefäng- 
nisse und zur Bestreitung der notwendigen Ausgaben der Inquisition 
gebraucht werden sollten. Vermutlich war für die guten Bischöfe 
bei dieser Entscheidung die Erwägung massgebend, dass andernfalls 
sie selbst zur Bezahlung dieser zu der bischöflichen Gerichtsbarkeit 
gehörenden Ausgaben herangezogen werden könnten. In einem 
Inquisitionshandbuche aus jener Zeit wird die Ilöhe dieser Geldbussen 
genau spezifiziert; aber die Macht wurde schnell missbraucht, und 
im Jahre 1249 tadelte Innocenz IV. die Inquisitoren im allgemeinen 
strenge wegen der Höhe der Strafen, die sie zur Schande des hl. 
Stuhles und zum Ärgernis der Gläubigen von den Bekelırten 
erpressten. Doch auch dieser päpstliche Tadel hatte augenschein- 
lich keine Wirkung; denn im Jahre 1251 verbot der Papst vollständig 
die Erhebung vou Geldbussen, falls irgend eine andere Form der 
Strafe gefunden werden könne. Schliesslich triumpbierten aber die 
Inquisitoren und erlangten das Recht, Geldbussen ganz nach ihren 
Ermessen zu verhängen. Die Bussen waren dem Naınen nach für 
fromme Zwecke bestimmt; aber hierzu gehörten auch die Ausgaben 
für die Inquisition, und da sie an den Inquisitor selbst zahlbar waren, 
so wurden sie auch zweifellos ihrer Bestimmung zugeführt — 
hoffentlich auch stets,der Auweisung des Eymericus gemäss „schick- 
lich und ohne Ärgernis für die Laien“. In den Urteilen, die der 
Bruder Antonio Secco gegen die Bauern in den Waldensischen Tülern 
Piemonts im Jahre 1387 erliess, wird mit der Strafe des Kreuztragens 
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gewöhnlich noch eine Geldstrafe von fünf oder zehn Gulden 
guten Goldes verbunden, die an den Inquisitor zahlbar war und 
angeblich zur Deckung der Prozesskosten dienen sollte. Der Ver- 
such des Staates, sich einen Teil dieser Geldbussen zu sichern, wurde 
auf einem Konzil von Sachverständigen, das im Jahre 1276 in 
Piacenza von den lombardischen Inquisitoren Bruder Nikolaus von 
Creniona und Bruder Daniel von Giussano abgehalten wurde, 
zurückgewiesen. Einen schicklicheren Gebrauch von der Befugnis, 
Geldstrafen zu erheben, machte der erste Inquisitor von Toulouse, 
Peter Cella: ausser Pilgerfahrten und anderen Bussen musste der 
Verurteilte entweder für einige Jahre oder auf Lebenszeit einen 
Priester oder einen Armen unterhalten!). 

In der späteren Zeit der Inquisition wurde behauptet, dassGeld- 
bussen unzulässig seien; denn wenu der Angeklagte ein Ketzer sei, 
so müsse sein ganzes Vermögen konfisziert werden, wenn er aber «3 
kein Ketzer sei, so dürfe er nicht bestraft werden. Hierauf ant- 
worteten aber die Inquisitoren: das sei zwar richtig; aber ausser den 
Ketzern gebe es auch Begünstiger und Beschützer derselben und 
solche, deren Ketzerei nur in einem achtlosen Worte bestehe; alle 
diese müssten von rechtswegen bestraft werden. So dauerte der ein 
trägliche Missbrauch fort ?). 

Von der Praxis der Geldstrafen ist kaum zu trennen die Ver- 
wandlung anderer Strafen in entsprechende Geldzahlungen. Wir 
erinnern uns, wie verbreitet und gewinnbringend die Sitte war, die 
(ielübde der Kreuzfalirer umzuwandeln; es war daher geradezu un- 
vermeidlich, dass ein ähnlicher Missbrauch bei dem Verfahren der 
Kirche gegen die in der Gewalt der Inquisition befindlichen Ver- 
brecher in Blüte kam. Man fand auch eine völlig ausreichende 
Iintschuldigung in der Bestinnmung, dass die so erhobene Summe zu 
frommnen Zwecken verwandt werden solle — und welcher Zweck 
konnte wohl frömmer sein als die Fürsorge für die Bedürfnisse derer, 
die so eifrig um die Reinhaltung des Glaubens sich bemühten? Der 


1) Vaissette, ı11, Pr 2386. — Lami, Antichitä Toscane, p. 560 — Come. 
Narbonn ann 1243, ec. 1%. — Inmmoe. PP. IV. Bull. Quia te, 19. Jan. 1245 
(Doat, xxxı, 71). — Moelinier, op. vit p. 23,30 Coneil. Biterrens. ann. 1216, 
Append, e. 27. — Practica super Iuquis. (Ms«. Bib Nat., fonds lat., No. 149%, 
fol. 222). — Iunoe. PP. IV. Bull. Cum a quibusdam, 14 Mai 1249 (Doat, xxXi, 
31, 116). — Coll. Doat, xxxın, 198. — Ripoll, ı. 194. - Exymerie. Direet. Ing. 
>. 648—4, 653. — Zanchinl, Tract. de Haeret. e. xıx, xx, xr1. — Arch, Stor. 
taliano, No. 38, p. 27, 42. — Camıpi, Dell’ Hist. Eceles. di Piaceunza, P. ıı, 
p- 309. — Coll, Doat, xxı, 185 sqq. 
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hl. Stuhl selbst ging hierbei mit gutem Beispiele voran. Wir haben 
xesehen, wie im Jahre 1248 der päpstliche Pönitentiar Algisius auf 
Befehl Innocenz’ IV. die Freilassung von sechs Gefangenen, die ihre 
Ketzerei eingestanden hatten, anordnete mit der Begründung, sie 
hätten entsprechende Summen für das hl. Land gezahlt. In dem- 
selben Jahre wurde er von dem nämlichen Papste allgemein ermäch- 
tigt, dieStrafen gewisser Ketzer umzuwandeln, und zwar ohne Rück- 
sicht auf die Inquisitoren, und ebenso erhielt der Erzbischof von Auch 
die Vollmacht, die den wiederversöhnten Ketzern auferlegten Strafen 
in „Beisteuern“ umzuwandeln. Raimund bereitete sich damals gerade 
auf seinen Kreuzzug vor, und die Entschuldigung war gut. Auch 
den Ketzern lag viel daran, durch Preisgabe ihrer Habe zu ent- 
kommen, und so versprach der Plan recht einträglich zu werden. 
Infolgedessen wurde Algisius im Jahre 1249 nach Languedoc ge- 
schickt mit der Vollmacht, alle Inquisitionsbussen in Geldstrafen 
umzuwandeln und diese für die Bedürfnisse der Kirche und des 
hl. Landes zu verwenden, sowie alle dazu erforderlichen Dispense 
zu gewähren ohne Rücksicht auf die Vorrechte der Inquisition. 
Dieses Beispiel war der Inquisition nicht umsonst gegeben. Natür- 
lich wird in den uns überlieferten Fällen gewöhnlich irgend ein 
frommes Werk namhaft gemacht, für welches die Summen bestimmt 
waren. So erlaubten im Jahre 1255 die Inquisitoren von Toulouse 
mehreren angeschenen Bürgern von Lavaur, ihre Bussen in Geld- 
zahlungen für den Bau der Kirche und späteren Kathedrale von 
#4 Lavaur zu verwandeln; im Jahre 1258 unterstützten sie ebenso 
auch die Kirche von Najac, indem sie einigen Einwohnern erlaub- 
ten, die ihnen auferlegten Strafen zu demselben Zwecke abzukaufen. 
Da auch Brücken dem öffentlichen Nutzen dienten, so wurden 
auch siein den hinreichend dehnbaren Begriff der „frommen Werke“ 
eingeschlossen. So wurde im Jahre 1310 zu Toulouse Matthias 
Aychard von dem Tragen der Kreuze und von der Ausführung ge- 
wisser Pilgerfahrten befreit unter der Bedingung, dass er vierzig 
Pfund Tournosen für eine neue damals im Bau befindliche Brücke zu 
Tonneins beisteuere. In einer für solche Geschäfte von Bernhard Gui- 
donis aufgestellten Formel wird bestimnit, dass die Absolution und die 
Befreiung von Pilgerfalırten und anderen Bussen gewährt werden solle 
gegen Zahlung von fünfzig Livres für den Bau einer gewissen Brücke 
oder einer gewissen Kirche, oder „um zu [rommen Zwecken nach 
unserem Ermessen ausgegeben zu werden“. Die letztere Klausel 
beweist, dass solche Verwandlungen nicht immer den öffentlichen 
Lea, Inquisition 1. 34 
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Interessen, sondern tatsächlich oft nur dem Nutzen derer dienten, 
die diese Zahlungen festsetzten. Ein Beispiel hierfür bietet uns ein Brief 
desInquisitors von Narbonne ausdem Jahre 1264, in welchen: Wilhelm 
duPuy Absolution erhält, weil er der Inquisition hundertfünfzig Pfund 
Tournosen gezahlt hatte. Die Grösse dieser Summen lässt erkennen, 
wie sehr den Büssern daran gelegen war, von der Inquisition los- 
zukommen, und wie gewaltig die Macht der Erpressung war, die 
der Inquisitor ausübte. War dieser ein ehrenhafter Mann, so 
konnte er zweifellos der Versuchung widerstehen; für die Hab- 
gierigen und Schwachen war dagegen die Gelegenheit zur Aus- 
saugung der Welhrlosen fast unbeschränkt. Das System wurde 
dauernd beibehalten. Als unter Nikolaus V. der Inquisitor von 
Aragon, Bruder Michael, einmal einige hohe Würdenträger tödlich 
gekränkt hatte dadurch, dass er gewisse päpstliche Befehle aus- 
führte, wurde er von ihnen misshandelt und neun Monate im Gefäng- 
nis gehalten. Das war ein eklatanter Fall von Behinderung der 
Inquisition. Darum befahl im Jahre 1458 Pius II. dem Erzbischof 
von Tarragona, die Gebeine eines der Schuldigen, der mittlerweile 
gestorben war, auszugraben, die übrigen Schuldigen aber dem hl. 
Stuhle zur Aburteilung zu übersenden; doch fügte er bei, der Erz- 
bischof könne nach Belieben anstatt dessen ihnen eine Beisteuer für 
den Krieg gegen die Türken auferlegen und dieselbe an die päpstliche 
Kammer abführen. Selbstverständlich konnte übrigens die Todes- 
strafe niemals gesetzmässig umgewandelt werden). 

Wenn ein Büsser starb, bevor er seine Busse vollendet hatte, 
so war die Gelegenheit zu solchen Geschäften besonders günstig. 
Der Tod befreite, wie wir gesehen haben, nicht von der Gericlıts- 
barkeit der Inquisition und milderte in keiner Weise die Härte ihrer 
Verfolgungen. Man konnte in der Praxis einen Unterschied machen 
zwischen denjenigen, die während der Vollziehung, aber vor der 
Vollendung ihrer Busse starben, und denjenigen, die den Beginn 

er Busse eigenmächtig versäumt hatteu; aber gesetzlich zog 
in jedem Falle die Nichtvollzielung der Busse die Verurteilung 
wegen Ketzerei nach sich, mochte es sich nun um Tote oder Lebende 


N Sa: de I'Ing. de Carcass. (Doat, xxxv, 152). — Arch. Nat. de France, 


J. 430, 1. — Berger, Les Registres d’ Innoc. IV.. No. 4093. — Vaissette, 
I, 460, aa — Molinier, op. eit. p. 173, 283—4, 391, 3%, 397. — Lib. Sententt. 
Ing. Tolos. p 40. — Bern. Guidon. Practiea (ed. Donais S. 51). — Coll. Dont, 


xxxt, 292. — Arch. de I'Inq. de Carcass, (Doat, xxxv, 192). — Zanchini Tract. 
de Haeret. ce. xıx. 


Verfolgung der Toten. 631 


handeln. So befahl im Jahre 1329 die Inquisition von Carcassonne 
die Ausgrabung und Verbrennung der Gebeine von sieben Personen, 
weil sie die ihnen auferlegte Busse nicht ausgeführt hätten und in- 
folgedessen in der Ketzerei gestorben seien; natürlich hatte dies 
auch die Konfiskation des Vermögens der Verstorbenen, sowie die 
schon oben erwähnte Beeinträchtigung der bürgerlichen Rechte | 
ihrer Nachkomnen zur Folge. Die Konzilien von Narbonne und 
Albi wiesen die Inquisitoren an, nach ihrem freien Ermessen Genug- 
tuung zu verlangen einerseits von den Erben derjenigen, die schon 
vor der Urteilsfällung gestorben waren, aber, wenn sie am Leben 
geblieben wären, zur Strafe des Kreuztragens würden verurteilt 
worden sein, und andererseits von den Erben derjenigen, die zwar 
gestanden und ihr Urteil empfangen, aber nicht lange genug 
gelebt hatten, um ihre Busse zu beginnen oder zu vollenden. Guido 
Fulcodius spricht zwar die Ansicht aus, dass in einem solchen Falle 
der Büsser zum Fegefeuer zugelassen würde, und dass seinen 
Erben nichts abverlangt werden dürfe; aber selbst sein Ansehen 
vermochte nicht die emträglichere Lelne der Konzilien zu beseiti- 
gen. Ein Handbuch aus jener Zeit weist die Inquisitoren ausdrücklich 
an, eine „entsprechende Genugtuung“ zu fordern. Es liegt etwas be- 
sonders Abstossendes in dieser Habgier, mit welcher selbst die- 
jenigen, die in Demut bekannt und bereut hatten und in den Schoss 
der Kirche wieder aufgenommen worden waren, noch über das Grab 
hinaus verfolgt wurden ; doch die Inquisition war erbarmungslos und 
verlangte auch den leizten Pfennig. So hatte der Inquisitor von Car- 
cassonne dem Johann Vidal eine fünfjährige Pilgerfahrt nach dem 
hl. Lande vorgeschrieben; doch starb derselbe, noch ehe er sie aus- 
geführt hatte. Deshalb wurden seine Erben am 21. März 1252 
vorgeladen, schwuren, dass sein ganzes Vermögen aus zwanzig 
Livres bestehe, und stellten eine Bürgschaft dafür, dass sie der 
Entscheidung der Inquisition gehorchen wollten. Im folgenden 
August wurde diese verkündet: man forderte von den Erben 
zwanzig Livres d. h. den ganzen Betrag des Vermögens. In einem 
anderen Falle war Raimonde Barbaira gestorben, bevor sie die mit 
Kreuztragen verbundenen Pilgerfahrten, zu denen sie verurteilt 
worden war, ausgeführt hatte. Eine Aufstellung über ihr Vermögen 
zeigte, dass dieses aus etwas Bettzeug, Kleidung, einer Kommode, 
ıs einigen Stück Vieh und vier Sous an Geld bestand. Diese arınselige 
Erbschaft war unter die Verwandten verteilt worden, und nun ver- 
langte der Inquisitor am 7. März 1256 vierzig Sous zurück, und die 
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Erben mussten Bürgschaft dafür stellen, dass das Geld um Östern 
bezahlt würde. Solche kkleinlichen und alltäglichen Einzelheiten kenn- 
zeichnen treffend den Geist und die Wirksamkeit der Inquisition, 
sowie den furchtbaren Druck, den sie auf die ihr unterworfenen 
Völker ausübte. Auch wenn es sich nur um solche Begünstiger 
der Ketzerei handelte, die selbst gar keine Ketzer waren, mussten 
die Erben doch jede Geldbusse entrichten, die den Verstorbenen 
auferlegt worden war!). 

Eine gesetzmässigere Einnahmequelle, die aber trotzdem den 
schwersten Missbräuchen Tür und Tor öffnete, war die Gewohn- 
heit, Bürgschaften zu verlangen, die natürlich oft verwirkt wurden 
und so eine unregelmässige Form der Strafverwandlung darstellten. 
Diese Gewohnheit entwickelte sich seit den Anfängen der Inqui- 
sition; sie wurde in jeder Phase des Verfahrens ausgeübt, von der 
ersten Vorladung an bis zu der endgiltigen Aburteilung, ja sogar 
noch darüber hinaus, wenn nämlich die Gefangenen zeitweilig auf 
freien Fuss gesetzt wurden, nachdem sie zuvor Bürgschaft für ihre 
Rückkehr geleistet hatten. Auch der Bekehrte, der abgeschworen 
hatte und absolviert worden war, musste eine Bürgschaft dafür 
stellen, dass er nicht rückfällig werden wolle. So wurde im Jahre 
1234 ein vornehmer Mailänder, namens Lantelmo, gezwungen, eine 
Sicherheit von zweitausend Lire zu leisten, und zwei Florentiner 
Kaufleute stellten durch ihre Freunde eine Bürgschaft von zweitau- 
send Mark Silber. Ebenso leisteten im Jahre 1244 die Baroni von Flo- 
renz eine Sicherheit von tausend Livres dafür, dass sie den Befehlen 
der Kirche gehorchen wollten; und im Jahre 1252 verpfändete ein 
gewisser Wilhelm Roger hundert Livres dafür, dass er mit der 
nächsten Flotte über das Meer ziehen und dort zwei Jahre lang 
dienen wolle. Die Bürgschaft musste immer in Geld entrichtet wer- 
den, und der Inquisitor wurde gewarnt, sie von Ketzern entrichten 
zu lassen, deren Vergehen ohnehin die Konfiskation ihres Vermögens 
zur Folge habe; aber dieser Warnung kam man nicht strenge 
nach, da sich in besonderen Fällen Freunde fanden, die die not- 
wendigen Bürgschaften stellten. Die verfallenen Bürgschaften 
mussten teils direkt, teilsdurch die Vermittlung der Bischöfe au den 


1} Arch. de L’Inquis. de Carcass. (Doat, xxvıı, 236). — Cone. Narbonn. 
ann. 1244, c. 19. — Coneil. Albiens. ann. 1254, ec. 25. — Guid. Fuleod. Quaest. 
vı. — Practica super Inquisit. (Mss. Bib. Nat., fonds latin, No. 14930, fol. 
221-2). — Molinier, op. eit. pp. 365, 392. — Bernardi Comens. Lucerna Tnquis. 
>». v, Ingqnisitores No, 18. 
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Inquisitor gezahlt und für die Ausgaben der Inquisition verwandt 
werden. Bei der gewöhnlichen Form der Bürgschaft wurde das 
sanze Vermögen des Hauptschuldigen und das zweier Bürgen einzeln 
und zusammen verpfändet. Im allgemeinen war die Bürgschaft 
immer statthaft, ausser wenn es sich um Vergehen handelte, die 
wegen ihrer Schwere eine solche ausschlossen, oder wenn der Delin- 
quent die Bürgschaft nicht beibringen konnte?). 

Dieses Verfahren, aus den Urteilen der Inquisition Geld zu 
machen, musste notwendigerweise zu weitgehender Bestechung 
führen. Um zur Bürgschaft zugelassen zu werden, bedurfte man 
den guten Willen des Inquisitors. Nun war aber dem freien Er- 
messen desselben ein so weiter Spielraum eingeräumt, dass er 
nichts riskierte, wenn er Bestechungen annahnı. Man kann nicht 
erwarten, dass ein so geheimes Verbrechen, wie diese Form der Er- 
pressung es war, Spuren zurückliess — ausser in solchen Fällen, wo es 
vergebens ausgeübt wurde. Tatsächlich sind nun genügend Bei- 
spiele der letzteren Art vorhanden, die beweisen, dass die Inqui- 
sitionsgerichte von Männern umgeben waren, welche aus ihrem Ein- 
flusse auf die Richter ein Geschäft machten, mochte dieser Einfluss 
nun ein wirklicher oder nur vorgeblicher sein. Waren die Richter 
unbestechlich, so wurde das Geschäft mit mehr oder weniger Er- 
folg unterdrückt; waren aber auch sie habgierig, dann stand ihnen 
ein weites Feld für unlauteren Gewinn offen, der ohne Mass und 
Ziel den der Inquisition unterworfenen Völkern sowohl durch Be- 
stechung als auch durch Erpressung abgerungen wurde. Wenn man 
bedenkt, dass jeder, der über sieben Jahre alt war, schon durch die 
einfache Tatsache der Vorladung dem untilgbaren Verdachte der 
Ketzerei anheimfiel, so wird man verstehen, wie reiche Gelegen- 
heit zur Befriedigung der Habgier dem Inquisitor ebenso wie 
seinen Spionen und Vertrauten geboten war, mochten sie mit der 
Befreiung von der Verhaftung oder mit der aus der Gefangen- 


1) Coueil. Narbonn. aın. 1244, ec. 17. — Cone.Biterrens. aun. 1246, Append. 
e. 15. — Innoe. PP. IV. Bull. Cum venerabilis, 29 Jan. 1253; Bull. Cum per 
nostras, 30 Jan. 1253; Bull. Super extirpatione, 30 Mai 1254. — Alex. PP. IV. 
Bull. Super extirpatione, 13 Nov 1258, 20 Sept. 1259; Bull. Ad audientiam, 
23 Jan. 1260. — Berger, Les Registres d’Innoe. IV, No. 34. — Ripoll. ı, 69, 
71, 223-4, 247. — Lami, Antichitä Toscane, p. 576. — Mss. Bil, Nat., fonds 
latin, nouv. acquis. 139, fol. 43. — Eymerie. Direet. Inquwis. p. 638. — Zanchini 
Tract, de Haeret. e. xıx. — Bern. Guidon. Practliea P. v (ed. Douais S. 302 ff.). — 
Albertini Repert. Ing. s. v. Cautio. — Das Recht, Bürgschaft zu stellen, wurde, 
ausser bei Kapitalverbrechen, von dem weltlichen Recht als vollständir be- 
gründet anerkannt. Siche z. B. Isambert, Ane, loix franc. TIL 57. 
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schaft ein Geschäft machen. Dass diese ergiebigen Quellen des Ge- 
winnes nicht reichlich benutzt worden wären, würde nicht glaubhaft 
sein, selbst wenn es gar keinen Beweis dafür gäbe; tatsächlich sind 
aber genügend Beweise vorhanden. Im Jahre 1302 schrieb Boni- 
faz VIII. an den Dominikaner-Provinzial der Lombardei, es seien ihm 
Klagen über die Franziskanerinquisitoren von Padua und Vicenza zu 
Ohren gekoinmen, dieselben hätten in ihrer schändlichen Habgier 
von vielen Männern und Frauen unermessliche Summen erpresst 
und ihnen jegliche Art von Unrecht zugefügt. Naiverweise erhebt 
sodann der Papst den weitern Vorwurf gegen die Übeltäter, dass sie «1 
den unerlaubten Gewinn nicht zum Besten des hl. Offiziums oder 
der römischen Kirche oder ihres eigenen Ordens verwandt hätten — 
ein Vorwurf, der nur zu sehr den Verdacht nahe legt, dass eine vor- 
sichtigere Verwendung des Geldes in vielen Fällen stillschweigende 
Billigung gefunden haben würde. Bonifaz hatte den Bischof Guido 
von Saintes mit der Untersuchung der Klagen betraut; als dieser sie 
wohl begründet fand, befalıl der Papst dem Provinzial, die Schul- 
digen durch Dominikaner zu ersetzen!). Der Wechsel brachte in- 
dessen wenig Erleichterung. Denn schon im nächsten Jahre appel- 
lierte Mascate de’ Mosceri, ein Rechtsgelehrter in Padua, an den Papst 
Benedikt und beklagte sich, dass er von dem neuen Dominikaner- 
inquisitor, Bruder Benigno, und zwar lediglich zum Zwecke der Geld- 
erpressung mit Verfolgungen belästigt werde. Im Jahre 1304 musste 
Benedikt an die Inquisitoren von Padua und Vicenza ernste Ermah- 
nungen richten wegen der Klagen, die ihm über die mit Hilfe 
falscher Zeugen durchgeführte betrügerische Verfolgung guter 
Kiütholiken noch immer zu Ohren kamen. Man kann unter diesen 
Umständen die Beschwerde der strenger gesinnten Franziskaner 
verstehen, dass die ihrem Orden angehörenden Inquisitoren in den 
Städten umherritten, anstatt nach der Vorschrift der Ordensregel 
barfuss zu gehen. Um dieselbe Zeit wurden gegen die Dominikaner 
von Languedoc genau dieselben Anklagen seitens der ihnen unter- 
stellten Gemeinden erhoben Rom liess in diesem Falle lange auf 
Abhilfe warten. Alssich aber schliesslich der Papst Clemens V. durch 
eine Untersuchung von der Wahrheit der angeführten Tatsachen 


— u 


1) Diese gegen die Franziskaner gerichtete Verfügung des Papstes 
Bonifaz VIII. blieb bis 1477$in Geltung; aledann nahm sie Sixtus IV, auf Er- 
suchen des Dogen Andreas Vendramino zurück und betraute den Franzis 
kaner Giovanni da Clugia mit der Inquisition in Padua und Vicenza (Archivio 
Vaticano, Sisto IV, Reg. T. I, fol. 108). 
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überzeugt hatte, veranlasste er dasKonzil von Vienne 1311, eineReihe 
von Kanones anzunehmen, die auch in das Corpus Juris aufgenommen 
wurden. In diesen Kanones wird erklärt, das Amt der Inquisitoren 
werde hänfig dadurch missbraucht, dass man von den Unschuldigen 
Geld erpresse und die Schuldigen gegen Bestechung entkommen 
lasse. Als Heilmittel hiergegen schlug der Papst die Exkommuni- 
kation ipso facto vor. Hierüber beklagte sich aber Bernhard Gui- 
donis, weil diese Exkominunikation nicht nur die unrechtmässigen, 
sondern auch die rechtmässigen Handlungen desschuldigenInquisitors 
rechtsungiltigmache — einBeweisfür den ‘circulus vitiosus’, in welchem 
sich alle diese Geschäfte bewegten. Übrigens entsprach das schliess- 
liche Ergebnis weder den Hoffnungen des Papstes noch den Befürch- 
tungen Bernhards. Vielmehrfuhren die Inquisitoren ungestört fort,sich 
zu bereichern, während das Volk nach wie vor ungemessenes Elend 
erdulden musste. Im Jahre 1338 liess der Papst eine Untersuchung 
anstellen über ein Geschäft, welches der Inquisitor von Carcassonne 
mit der Stadt Albi gemacht, und bei welchem die Gemeinde durch 
Bezahlung einer Geldsumme an den Inquisitor die Befreiung ver- 
schiedener wegen Ketzerei angeklagter Bürger erkauft hatte. Im 
Jahre 1337 befahl Benedikt XII. seinem Nuntius in Italien, dem Erz- 
479 bischof von Embruu, die Klagen zu prüfen, welche von allen Seiten 
Italiens zu ihm drängen darüber, dass die Inquisitoren aus Hass oder 
Geiz Geld erpressten, Geschenke annähmen, die Schuldigen ent- 
kommen liessen und die Unschuldigen bestraften; gleichzeitig er- 
mächtigte der Papst den Erzbischof, die Schuldigen abzusetzen, und 
die Artund Weise, wie der Bischof dem päpstlichen Auftrage nach- 
kam, beweist, wie wohlbegründet die Klagen waren. Freilich war 
die Wirkung derartiger Massregeln nur eine vorübergehende. Im 
Jahre 1346 erhobsich die ganze Republik Florenz gegenihren Inqui- 
sitor Piero di Aquila und beschuldigte ihn verschiedener Missbräuche, 
u.a. auch der Erpressung. Der Inquisitor floh und weigerte sich 
während der folgenden Untersuchung zurückzukehren, obwohl man 
ihm sicheres Geleit angeboten hatte. Ein einziger Zeuge beschwur 
sechzig Fälle von Erpressung, und in einer teilweise noch erhaltenen 
Liste derselben schwanken die erpressten Summen zwischen fünf- 
undzwanzig und siebenzehnhundert Goldgulden, ein Beweis, wie un- 
ermesslich derGewinn war, den ein gewissenloser Inquisitor machen 
konnte. Villani erzählt uns, dass sich derselbe Inquisitor die in jener 
Zeit gewaltige Summe von mehr als siebentausend Gulden in zwei 
Jahren zusammenerpresst habe — obwohl es damals gar keine Ketzer 
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in Florenz gab und die Vergehen, die sich als so gewinnbringend 
erwiesen, nur in Wucher und gedankenloser Gotteslästerung be- 
standen. Was den Wucher angeht, so erzählt uns Alvaro Pelayo, 
dass in jener Zeit die Bischöfe von Toscana selbst das Beispiel gaben, 
indem sie das Kirchenvermögen gegen Zinsen ausliehen, ohne dass 
die Inquisitoren es wagten, sich in diese Angelegenheiten der Prä- 
laten einzumischen. Was aber die Gotteslästerung betrifft, so zeigt 
der Bericht des Eymericus, wie gewandt ein geschickter Inquisitor aus 
einfachen Flüchen Gotteslästerungen machen und einfache gottes- 
lästerliche Äusserungen in Ketzereien verwandeln konnte. Zweifel- 
los hat Boceaccio den Bruder Piero im Auge, wenn er von dem letzten 
Inquisitor von Florenz sagt, er habe, wie alle seine Mitbrüder, ein 
ebenso scharfes Auge für die Reichen wie für die Ketzer gehabt, und 
er habe von einem Bürger, der sich rühmte, so guten Wein in seinen 
Bechern zu besitzen, dass selbst Christus ihn trinken würde, ein 
schweres „Trinkgeld“ erpresst. Dieser Scharfblick, der zu einer Zeit, 
wo die Ketzerei abnahm, die Geschäfte des hl. Offiziums so einträg- 
lich machte, tritt auch in dem Falle der Maria von Canech, einer 
Geldwechslerin in Cambrai, zutage, der im Jahre 1403 spielte. In 
einem vor den Ordinarius gebrachten Falle äusserte sie unvorsich- 
tigerweise, sie sei, so lange sie unter Eid stehe, nicht verpflichtet, 
gegen ilıre eigene Ehre und ihreigenes Interesse Aussagen zu machen. 
Deshalb wurde sie von dem Inquisitor, Bruder Nikolaus von Peronne, 
vorgeladen und zu verschiedenen Bussen verurteilt, u. a. zu einer 
neunjährigen Enthaltung von Geschäften und zu achtzig Goldkronen 
„als Gerichtskosten“ !). 


1) Molinier, op. eit. p. 299-802. — Arch. de l'Ing. de Carcass. (Doat. 
xxxıv, 5). — Es ist vielleicht bemerkenswert, dass Ripoll beim Abdrucke der 
Bulle Bonifaz’ VII. T. ı1, p. 61, vorsichtigerweise die Einzelheiten der von 
den Inquisitoren begangenen Verbrechen unterdrückt. Grandjcan, Reg. de 
Benoit xı, No. 169. 509. — Chron. Girardi de Fracheto Contin. ann. 1303 
{D. Bouquet, xxı, 22-3). — Artieuli Transgressionum (Archiv für Litt. und 
Kirchengeschichte, 1887, p. 104). — C.1, 54, «.2. Clement. V, 3. — Bern. Gui- 
don. Gravam. (Doat, xxx, 118—19). — Coll. Doat, xxxv, 113. — Ripoll, vr, 
61. — Archivio di Firenze, Riformagioni, Classe xı, Distinz. 1. No. 39. — Vil- 
lani, Cronica, xıı. 58. — Alvar. Pelag. De Planet. Eecles. lib. ı1, art. vn. — 
Eymeric. Direct. Ing. p. 332. — Decamerone, Giorn. ı, Nov. 6. — Arch. ad- 
ministr. de Reims, ını. 641. — Mit welcher Strenge man die Kanones gegen 
Wucher auslegtc, beweist ein Fall, den die Universität Paris im Jahre 1490 
entschied. Die theologische Fakultät war um ihre Meinung befragt worden 
über die Giltigkeit eines Vertrages, durclı welchen eine gewisse Kirche eine 
jährliche Rente von zwanzig Livres, die aus gewissen Ländereien herrührte, 
für dreihundert Livres gekauft hatte mit dem Rechte, das Kaufgeld nach 
zweiinonatiger Kündigung zurückzufordern; in einem besonderen Überein- 
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Diese Missbräuche dauerten bis zuletzt fort. Cornelius Agrippa 
erzählt uns, dass es bei den Inquisitoren Sitte wurde, Körper- 
strafen in Geldstrafen umzuwandeln und sogar jährliche Zahlungen 
als Preis für ihre Nachsicht zu fordern. Alser um das Jahr 1515 im 
Mailändischen weilte, entstand dort ein gewaltiger Aufruhr dadurch, 
dass die Inquisitoren von vornehmen Frauen heimlich grosse 
Summen erpresst hatten, bis die Gatten schliesslich die Sache ent- 
deckten und die Übeltäter froh sein mussten, mit dem Leben da- 
von zu kommen). 

Ich habe etwas länger bei dieser Seite der Inquisition ver- 
weilt, weil sie selten beachtet worden ist, obgleich gerade sie 
fast unbegrenztes Elend und Leid erzeugte. Während der Scheiter- 
haufen vergleichsweise wenig Opfer verzehrte, konnten (die Greuel der 
überfüllten Gefängnisse kaum übertroffen werden. Und doch stelıen 
sie zurück hinter alldem Leide und der Verzweiflung, welche die stets 
wachsameGier derInquisition hervorrief, mochte sie die Reichen plün- 
dern oder den Armen die sauer verdienten Groschen abpressen, von 
denen die Familie leben ınusste. Nur in seltenen Fällen wagten die 
unglücklichen Opfer, eine Klage zu erheben, und noch seltener kam 
es vor, dass eine solche Klage gehört wurde; aber es sind genügend 
Beispiele auf uns gekommen, die beweisen, was für eine Geissel 
die Inquisition schon ällein in dieser Hinsicht für die ihr preisgege- 
benen Völker war. Die Wohlhabenden erkannten sehr bald, dass 
gegenüber denen, die eine solche Macht in den Händen hatten, eine 
rechtzeitige Freigebigkeit am ratsamsten sei. Im Jahre 1244 erhob 
das Dominikanerkapitel von Cahors seine warnende Stimme und 
befahl den Inquisitoren, ihren Brüdern die Annahme von Geschenken 
nicht zu gestatten, weil dadurch der gute Ruf des ganzen Ordens 
geschädigt würde. Aber diese Gewissenhaftigkeit verschwand mit 
der Zeit, und selbst ein so hochstehender Charakter wie Eymericus 


kommen war dem Landeigentümer das Rückkaufsrecht für neun Jahre zu- 
erkannt worden. Es ist dies zweifellos ein Beispiel für die Mittel, die ınan 
anwandte, um dem Verbote der Zinszahlung zu entgehen, und die mit der Ent- 
wicklung von Handel und Gewerbe wohl häufig angewandt wurden. Der 
Vertrag bestand sechsundzwanzig Jahre lang, bevor er in Frage gezogen 
und der Universität zur E ntscheidung vorgelegt wurde. Diese ernannte 
eine Kommission von zwölf Doktoren der Theologie, welche den Gegenstand 
gründlich erörterte und mit elf gegen eine Stimme entschied, dass der 
Vertrag wucherisch sei, und dass die jährlichen Bezahlungen als Teilzah- 
lungen des Kaufgeldes angesehen wurde müssten. (D’Argentre, Collect. 
Iudie. de nov. Error. ], ıı 323.) 


1) Cornel. Agrippa, De Vanitate Scientiar. cap. xcvi. 
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konnte sich zu der Behauptung versteigen, die Inquisitoren dürften 
mit Fug und Recht Geschenke annehmen; allerdings müssten, wie 
er zögernd hinzufügt, solche aus der Hand derer, die vor Gericht 
ständen, ausser in besonderen Fällen, zurückgewiesen werden. Da 
die Inquisitoren nur der päpstlichen Kammer Rechenschaft ableg- 
ten, so hatten sie, wie man leicht erkennt, weder eine Untersuchung 
noch eine Anzeige zu fürchten. Auch vor dem göttlichen Zorn 
brauchten sie keine Furcht zu haben; denn ihre Amtsbefugnisse 
sicherten ihnen ja vollständige Indulgenz für alle eingestandenen 
und bereuten Sünden zu. Auf diese Weise im Diesseits wie im Jenseits 
sicher gestellt, fühlten sie sich tatsächlich frei von jeder Fessel'!). 


Es gab noch eine rein weltliche Busse, die trotzdem zur Kon- 
petenz der Inquisition gehörte, nämlich die Bezeichnung von Häu- 
sern, welche durch Ketzerei befleckt waren und darum zerstört 
werden sollten. Der Nachweis des Ursprungs dieses seltsamen Ge- 
brauchs ist nicht leicht zu führen. Nach dem römischen Rechte wur- 
den Gebäude, in welchen Ketzer mit Zustimmung des Eigentümers 
ihre Konventikel abhielten, nicht zerstört, sondern der Kirche über- 
wiesen. Sobald jedoch die Ketzerei eine furchterregende Form an- 
nahm, ward die Zerstörung derselben mit seltener Einmütigkeit von 
den weltlichen Herrschern befohlen. Die erste derartige Bestim- 
mung, die mir begegnet ist, findet sich 1166 in den Assisen von 
Clarendon, wo die Zerstörung aller Häuser, in denen Ketzer aul- 
genommen waren, anbefohlen wird. Das Beispiel fand Nach- 
ahmung durch Kaiser Heinrich VI. in dem Edikte von Prato 1194, 
durch Otto IV. 1210, durch Friedrich II. in dem Edikte von Ravenna 
1232, und zwar als Zusatz zu seinem Krönungsedikte von 1220, aus 
welchem es weggelassen worden war. Es war schon 1228 in das Gesetz- 
buch von Verona aufgenommen worden für alle diejenigen Fälle, in 
welchen der Eigentümer nach einer Benachrichtigungsfrist von acht ıs 
Tagen versäumte, ketzerische Mieter auszuweisen. Einige Jahre 
später findet es sich in den Gesetzbüchern der Stadt Florenz, sowie 
in den päpstlichen Bullen, welche das Prozessverfahren der Inqui- 
sition regeln. In Frankreich beschloss das Konzil von Toulouse 1229, 
dass jedes Haus, in welchem ein Ketzer angetroffen würde, zerstört 
werden solle, ein Beschluss, den Graf Raimund 1234 zu einem 
weltlichen Gesetze erhob. Natürlich bildete die Vorschrift auch 


1) Molinier, op. eit. p. 307. — Eyınericus, Direct. Ing. p. 650, 685. 
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einen regelmässigen Bestandteil der Gesetzgebung der nachfol- 
genden Konzilien, die das Inquisitionsverfahren festsetzten, und 
sie wurde von Ludwig dem Heiligen angenommen. Kastilien scheint 
in der Tat das einzige Land zu sein, wo sic nicht beobachtet wurde; 
unzweifelhaft deshalb, weil die Gesetzgebung dieses Landes sich 
direkt von dein römischen Rechte herleitete; denn nach den Par- 
tidas sollen Häuser, in denen Ketzer beherbergt worden waren, 
der Kirche überwiesen werden. Sonst wurden überall solche Woh- 
nungen dem Erdboden gleich gemacht und der Platz, darauf sie 
gestanden hatten, verflucht; er wurde für immer zu einer Ab- 
lagerungsstätte für Schutt bestimmt und für ungeeignet zu mensch- 
lichen Wohnungen erklärt. Nur das Baumaterial konnte zu frommen 
Zwecken verwandt werden, sofern nicht der Inquisitor, der das 
Urteil fällte, dieVerbrennung desselben anbefahl. Das Urteil selbst 
wurde dem Pfarrpriester zugestellt mit der Anweisung, es an drei 
auf einander folgenden Sonntagen während des Gottesdienstes be- 
kannt zu machen!). 

In Frankreich erhoben schliesslich die königlichen Beamten, 
die mit den Konfiskationen betraut waren, Einspruch gegen eine der- 
artige Vernichtung von Eigentum, die das Schloss des vornehmen 
Herrn ebensowenig wie die Hütte des Bauern verschonte. Im Jahre 
1329 bildete diese Frage einen der Punkte, für welche der Inquisitor 
von Carcassonne, Heinrich von Chamay, die Bestätigung Philipps 
von Valois erbat und erlangte; und in demselben Jahre hatte er die 
Genugtuung, ineinemimSeptemberabgehualtenen Autodie Zerstörung 
von vier Häusern und einemLandhaus anzuordnen, deren Eigentümer 
in denselben auf ihrem Totenbette zu Ketzern gemacht worden waren. 
Etwa fünzig Jahre später jedoch nahm ein denselben Gegenstand be- 
treffender Streit zwischen den Vertretern des Königs und den Inqui- 
sitoren des Dauphine einen andern Ausgang. Nachdem KarlderWeise 

ıs3 mit dem Papste Beratung gepflogen hatte, verkündete er am 19. Okto- 
ber 1378, dass diese Strafe hinfort nicht mehr verhängt werden solle. 
Der unabhängige Geist Norddeutschlands machte sich in derselben 
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1) Constitut. v, vır, $3, Cod.l.v. — Assis. Clarendon. art. 21. — Lami, 
Antichita Toscane p. 124. — Hist. Dipl. Frid. II. T. IV. p. 2399-300. — Lih. 
Iur. Civ. Veronae c. 156 (Kkd. 1728, p. 119. — Alex. PP. IV. Bull. Ad extir- 


pauda 8 21. — Cone Tolos. ann. 1229, &.6. — Statut Raym. ann. 1234 (Har- 
duin vr, 203). — Vaiss. ı1, Pr. 370-1. —,Cone. Biterr. anıı. 1246, append. c. 35. — 
Coneil. Albiens. ann. 1254, e&, 6. — Etablissements, 1, 36. — Siete Partidas, 


P. vun, Tit. xxvı, 1. 5. — Bern. Guidonis Praetica (ed. Douais S.59f., 159 f., 181). 
— Lib. Sententt. Ing. Tolos. p. 4. 80—1, 168. 
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Weise geltend. Schon im Sachsenspiegel findet sich ein ausdrück- 
liches Verbot, dass Häuser nicht vernichtet werden dürften, ausser 
wenn Raub in ihnen begangen worden sei. In Italien, wo die Konfis- 
kationen nicht dem Herrscher zu gute kamen, dauerte der Gebrauch 
fort; man liess aber zu, dass, wenn der Eigentümer keine Kenntnis von 
dein ınit seinem Hause gemachten Gebrauche habe, er berechtigt sei, 
cs zu behalten. Streitig war unter den Rechtsgelehrten die Frage, ob 
das Verbot, den Platz zu bebauen, eine ewige Dauer lıabe oder nicht; 
die einen erklärten, dass, wenn einKatholik ihn vierzig Jahre lang un- 
unterbrochen besessen habe, er wieder ein neues Haus darauf bauen 
dürfe; andere dagegen bestritten dies, indem sie lehrten,. durch das 
Urteil der Inquisition sei eine ewige und unverjährbare Servitut ge- 
schaffen worden. Inı Laufe der Zeit massten sich übrigens die In- 
quisitoren das Recht an, die Erlaubnis zur Bebauung des verbotenen 
Terrains zu erteilen; sie übten dieses Recht zweifellos zu ihrem 
eigenen Vorteil aus, ohne freilich eine Autorität dafür geltend 
machen zu können !). 

Noch auf eine andere weltliche Strafe mag hingewiesen wer- 
den zum Beweise dafür, wie unumschränkt die Macht der Inqui- 
sitoren in der Auferlegung von Strafen war. Als sich im Jahre 1321 
die Stadt Cordes, die lange Zeit gegen ihren Bischof und In- 
quisitor ungehorsam gewesen war, demütig unterwarf, bestimmten 
Bernhard Guidonis und Johann von Beaune als Busse für die Ge- 
meinde, dass sie zu Ehreı: des hl. Peters des Märtyrers, der hl.Cäcilie, 
des hl. Ludwig und des hl. Dominikus eine Kapelle in vorgeschrie- 
bener Grösse baue, mit den aus Stein oder Holz gefertigten und 
über dem Altare angebrachten Statuen dieser Heiligen; und um die 
Demütigung der Stadt vollständig zu machen, sollte das Portal ge- 
schmückt werden mit den Statuen des Bischofs und der beiden In- 
quisitoren. Der ganze Bau sollte innerhalb zweier Jahre vollendet 
werden bei Strafe von fünfhundert Pfund Tournosen, einer Busse, 
die bei einer weiteren Zögerung von zwei Jahren verdoppelt werden 
sollte. Zweifellos bauten die Bewohner von Cordes die Kapelle ohne 
Verzug, zögerten aber mit der geforderten Verherrlichung ihrer Be- 
drücker; denn siebenundzwanzig Jahre später, im Jahre 1348, wurden 
die städtischen Behörden vor die Inquisition von Toulouse geladen 
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1) Isambert, Anc. Loix Frangaises, ıv, 364; v, 491. — Ripoll. 1, 262. — 
Arch. de Vlng. de Carcass. (Doat, xxvin, 248) — Sachsenspiegel, Buch 1, 
Art. 1. — Zanchini, Tract de Haeret. c. AXXIX, X. 
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und mussten sich verpflichten, das Portal sogleich vollenden und die 
Statuen der Inquisitoren errichten zu lassen), 

Die strengste Busse, die der Inquisitor auferlegen konnte, war 
die Einkerkerung. Nach der Theorie der Inquisition war sie in 
Wirklichkeit keine Strafe, sondern ein Mittel, durch welches der 
Büsser bei dem „Brote des Elends und dem Wasser der Trübsal* von 
(iott Verzeihung seiner Sünden erlangen konnte, während nıan 
ihn gleichzeitig durch scharfe Bewachung auf dem rechten Pfade 
hielt und zur Beseitigung einer Ansteckungsgefahr von dem übrigen 
Teil der Herde trennte. Natürlich wurde diese Busse nur bei Be- 
kehrten angewandt. Der trotzige Ketzer dagegen, der im Unge- 
horsam verharrte oder sich hartnäckig weigerte, seine Ketzerei ein- 
zugestehen, und seine Unschuld beteuerte, konnte zur Busse nicht 
zugelassen, sondern musste dem weltlichen Arme überliefert werden ?). 

Die Bulle *Excommunicamus’, die Gregor IX. 1229 erliess, be- 
stimmt, dass alle diejenigen, welche sich nach der Verhaftung aus 
Furcht vor dem Tode zum wahren Glauben bekehren würden, lebens- 
länglich eingekerkert werden und auf diese Weise die gebührende 
Busse vollbringen sollten. Das Konzil von Toulouse traf fast gleich- 
zeitig dieselbe Bestimmung und liess dabei seine Meinung über den 
wahren Wert der unfreiwilligen Bekehrung deutlich erkennen in 
dem Zusatze, die Bekehrten müssten daran gehindert werden, an- 
dere zu verderben. Das Dekret von Ravenna, welches Friedrich IT. 
1232 erliess, übernahm dieselbe Vorschrift und gab ihr gesetzliche 
Kraft. Im Jahre 1234 machte das Konzil von Arles auf die bestän- 
digen Rückfälle derjenigen aufmerksam, die ınit Gewalt bekehrt 
worden seien, und befahl den Bischöfen, in allen solchen Fällen die 
Busse ewiger Gefangenschaft strenge durchzusetzen. Bis dahin 
wurden auch die Rückfälligen noch nicht als hoffnungslos an- 
gesehen und dem weltlichen Arme überliefert oder „überlassen“, 
sondern gleichfalls auf Lebenszeit eingekerkert?). 


1) Lib. Sententt Ing. Tolosan. 280. — Arch. de l’Ing. de Carcass. (Dont, 
zaıYr, 122). 

2, Zanchini, Tract. de Haeret. e. x. 

3) Gregor PP. IX. Bull. Excommiunicamas, 20 Aug. 1229. — Coneil. 
Narbonn. ann. 1229, c.9. — Hist. Dipl. Frid. II. T. IV. p. 300. — Conc. Arelat. 
ann. 1234, c, 6. — Vaissette, ııı, Pr. 314. — Die Bulle Gregors, welche in 
das kanonische Recht aufgenommen ist, bestimmt ewige Gefangenschaft für 
diejenigen, qui "'redire noluerint’ (C.15, $ 1, Extra v, vır). Das ist aber offenbar 
ein Lapsus für "voluerint’, da im vorhergehenden Teile ausdrücklich bestimmt 
wird, dass die hartnäckigen Ketzer dem weltlichen Arme ausgeliefert werden 
sollten. Ausserdem erklärt das bald darauf von Friedrich TI. erlassene Dekret 
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Als daher die Inquisition ihr Wirken begann, fand sie diese 
Regel schon vor und wandte sie hinfort mit derselben erbarmungs- 
losen Energie an, die sie in allen ihren Amtshandlungen beknndete. 
Sie stellte die Einkerkerung als eine besondere Gnade hin für die- 
Jenigen, welche alle Ansprüche auf menschliches Mitleid verwirkt 
hätten. Ausnalımen durften nicht gemacht werden. Im Jalre 1244 
erklärte das Konzil von Narbonne ausdrücklich, dass, wenn nicht ss 
eine besondere Gnade von dem hl. Stuhle erwirkt werden könne, 
der Mann nicht wegen seiner Frau, die Fran nicht wegen ihres Mannes 
und die Eltern nicht mit Rücksicht auf ihre hilflosen Kinder geschont 
werden dürften, und dass weder Krankheit noch Alter einen Anspruch 
aufMilderung geben solle; jeder, der nicht innerhalb der Gnadenfrist 
erscheine, um zu bekennen und seine Mitschuldigen anzugeben, 
solle dieser Strafe unterliegen und zwar für Lebenszeit. Bei der 
grossen Verbreitung der Ketzerei in Languedoc und dem durch die 
Tätigkeit der Inquisitoren eingeflössten Schrecken war die Zahl 
derer, welche die festgesetzte Zeit hatten verstreichen lassen und 
nun um Versöhnung baten, so gross, dass die Bischöfe erklär- 
ten, es fehlten ihnen nicht nur die Mittel zum Unterhalte solcher 
Scharen von Gefangenen, sondern es sci auch unmöglich, Steine 
und Mörtel genug zu finden, um Gefängnisse für dieselben zu bauen. 
Daher wurden die Ingqnisitoren angewiesen, die Einkerkerung auf- 
zuschieben, bis der Wille des Papstes bekannt sei, wofern man nicht 
Umbussfertigkeit, Rückfall oder Flucht zu befürchten habe. Augen- 
scheinlich war Innocenz IV. nicht zur Milde geneigt; denn im Jahre 
1246 befahl das Konzil von Beziers in strengen Worten die Ein- 
kerkerung aller derjenigen, welche ‚die Gnadenfrist hätten ver- 
streichen lassen, gestuttete aber zugleich eine Umwandlung dieser 
Strafe, falls sie offenbar Todesgefahr für Eltern oder Kinder mit sich 
bringen würde. So wurde die Einkerkerung eine gewöhnliche Strafe, 
ausgenommen für hartnäckige Ketzer, die verbrannt wurden, In 
einem einzigen am 19. Februar 1237 zu Toulouse gefällten Urteil 
werden etwa 20 bis 30 Büsser verurteilt und genötigt, sich selbst in 
ein Haus einzusperren, bis dass Gefängnisse gebaut werden könnten. 
In einem Fragmente des Urteilsregisters der Inquisition von Tou- 
louse aus den Jahren 1246 bis 1248, das 192 Fälle umfasst, lautet das 
Urteil ohne Unterschied auf Einkerkerung, ausser bei 43 böswilliger 
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von Ravenna, welches gleichfalls für Bekehrte lebenslängliche Gefangenschaft 
vorschreibt, ausdrücklich, dass dies in Übereinstimmung mit den kanonischen 
Gesetzen geschehe. 
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Weise fern Gebliebenen ; von den Eingekerkerten mussten 127 lebens- 
länglich, 6 zeln Jahre und 16 unbestimmte Zeit, je nach dem Er- 
messen der Kirche, büssen. Augenscheinlich fand der Befehl des 
Konzils von Narbonne, welches nur lebenslängliche Gefangenschaft 
vorschrieb, nicht allgemein Gehorsam. Überhaupt trat in späterer 
Zeit eine Milderung ein, — denn nicht alle Inquisitoren waren so 
grausam wie Bernhard von Caux, der damals das Heilige Officium 
in Toulouse verwaltete —, aber bis zuletzt blieb lebenslängliche 
Gefangenschaft die Hauptstrafe, die man Büssern auferlegte, obgleich 

ss die Dekrete Friedrichs Il. und die Kanones der Konzilien von Tou- 
louse und Narbonue nicht als anwendbar erachtet wurden aufdie- 
jenigen, welche nach der Verhaftung „von ganzem Ilerzen® Ab- 
schwörung leisteten !). 

In den uns erhaltenen Urteilen der späteren Zeit ist oft nicht 
recht ersichtlich, weshalb der eine Gefangene eingekerkert und der 
andere nur zum Kreuztragen verurteilt wird, während doch die bei 
einem jedem von ihnen aufgezählten Vergehen anscheinend die- 
selben sind. Der aus den Akten nicht erkeumbare Grund zu einer 
solchen Unterscheidung war höchst wahrscheinlich der, dass zwar 
beide sich bekehrt hatten, dass aber dem einen, dessen Bekehrung 
herzlicher und freiwilliger zu sein schien, ein Anspruch auf leich- 
tere Strafe zuerkannt wurde, während eine härtere dann auferlest 
wurde, wenn die Bekehrung erzwungen oder eine Folge der Furcht 
zu sein schien. Wie erbarmungslos jedoch ein Mann wie Bernhard 
Guidonis, der doch zu der besseren Klasse von Inquisitoren gehörte, 
die strengen Vorschriften des Gesetzes durchführte, ersieht man aus 
dem Fall des Peter Raymund Dominique. Dieser war im Jahre 1309 
vorgeladen worden, war aber geflohen und exkommnuniziert und iin 
Jahre 1315 als halsstarriger Ketzer verurteilt worden. Im Jahre 1321 
stellte er sich freiwillig auf das Versprechen hin, dass sein Leben ge- 
schont werden solle. Seine Ketzereien waren nicht schwer gewesen, 
und zur Entschuldigung für seine Flucht wies er auf seine Frau und 
seine sieben Kinder hin, die ohne seinen Arbeitsverdienst vor Hunger 
umgekommen sein würden. Trotzdem wurde er auf Lebenszeit ein- 
gekerkert. Selbst der finstere Bernhard von Caux war nicht immer so 
erbarmungslos. Im Jahre 1246 verurteilte er den Bernhard Sabbatier, 
einen rücklälligen Ketzer, zu ewiger Einkerkerung, gestattete aber, 


1) Coneil. Tarracon. ann. 1242. — Conc. Narbonn. ann. 1244, c. 9,19. — 
Cone, Biterr. ann. 1246, Append. c. 20. — Coll. Doat, xxı, 152. — Mar. Bib. 
Nat., fonds lat., No. 9992. — Bern. Guidon. Praetica P. ıv (ed. Douais S. 187). 
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dass er, da sein Vater ein guter Katholik und alt und krank sei, bei 
denselben bleiben und ihn bis an sein Lebensende pflegen und in- 
„wischen Kreuze tragen solle). 

Es gab zwei Arten von Einkerkerung, die mildere (“murus lar- 
gus’) und die härtere (“murus strictus’ oder “durus’ oder “arctus’), 
beide nur bei Wasser und Brot. Der Vorschrift gemäss bestand die 
Einkerkerung in Einzelhaft. Verkehr der Eingekerkerten liess man 
nicht zu, um zu verhindern, dass sie selbst verdorben würden oder 
andere verdürben. Doch konnte diese letztere Vorschrift augen- 
scheinlich nicht strenge durchgeführt werden; denn um das Jahr 
1306 bezeichnet Gottfried von Ablis die Besuche, welche Geistliche 47 
und Laien beiderlei Geschlechts bei den Gefangenen machen durf- 
ten, als Missbrauch. Dem Gatten und seiner Ehefrau wurden jedoch 
gegenseitige Besuche gestattet, sei es dass nur einer von ihnen 
oder beide eingekerkert waren. Gegen Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts erlaubte Eymericus, dass es eifrigen Katholiken ge- 
stattet werden dürfe, Gefangene zu besuchen, doch sollten Frauen 
und einfache Leute, die leicht verdorben werden könnten, von diesen 
Besuchen ausgeschlossen sein; denn, fügt er hinzu, bekehrte Ge- 
fangene werden leicht wieder rückfällig und stecken andere an und 
enden gewöhnlich mit dem Scheiterhaufen?). 

Den der milderen Form oder dem 'nıurus largus’ unterworfenen 
Gefangenen wurde, offenbar wenn sie sich gut führten, erlaubt, sich 
auf den Korridoren körperliche Bewegung zu verschaffen, wobei sie 
zuweilen Gelegenheit hatten, miteinander und mit der Aussenwelt 
zu verkehren. Auf Befehl der Kardinäle, die das Gefängnis von Car- 
cassonne untersuchten und Massregeln zur Erleichterung seiner 
Härten trafen, wurde dieses Vorrecht den Alten und Schwachen ein- 
geräumt. Bei der härteren Einschliessung dagegen (oder dem murus 
strietus) wurde der Gefangene in die kleinste, dunkelste und unge- 
sundeste Zelle geworfen, mit Ketten an den Füssen, bisweilen auch 
an die Wand gekettet. Diese Strafe wurde denen auferlegt, deren 
Vergehen schwere gewesen waren, oder die meineidig geworden 
waren dadurch, dass sie ein unvollständiges Geständnis abgelegt 
hatten. Selbstverständlich war dies alles vollständig dem freien 
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1) Lib. Sententt. Ing. Tolos. passim, p. 347—9. — Eymerici Direct. Inq. 
p. 507. — Mss. Bib, Nat. fonds latin, No. 9992. — Practica super Inquisit. 
(Mss. Bib. Nat. fonds latin, No. 14930, fol. 222). 

2) Arch. de I’Ing. de Carcass. (Doat, xxxır, 143). — Coneil. Biterr. ann. 
1246, ec. 233, 25. — Eymeriei Direct. Inquis. p. 507. 
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Ermessen des Inquisitors überlassen. Im Jahre 1328 wurde ein 
Ketzer, der sich schwerer Meineide schuldig gemacht hatte, mit 
“murus strictissimus’ bestraft, mit Ketten an Händen und Füssen. 
Waren die Schuldigen Mitglieder eines religiösen Ordens, so wurde 
zur Vermeidung eines ärgerniserregenden Aufsehens das Verfahren 
gewöhnlich im geheimen abgehalten; die Einkerkerung musste 
alsdanı in einem Kloster ihres Ordens erfolgen. Doch war diese 
letztere Massregel meistens kein grosser Gewinn für das Opfer, 
da die Klöster gewöhnlich mit Zellen zur Bestrafung von Übel- 
tätern versehen waren. So wurde die Nonne Johanna von Lespe- 
nasse, die Witwe von B. de la Tour, die sich an der Ketzerei der 
Katharer und Waldenser beteiligt und in ihrem Geständnisse falsche 
Angaben gemacht hatte, im Jahre 1246 zur Einschliessung in eine 
gesicherte Zelle ihres eigenen Klosters verurteilt, wo niemand ein- 
treten oder sie sehen durfte, und wo die Nahrung nur durch eine zu 
diesem Zwecke angebrachte Öffnung hineingeschoben wurde. Das 
war das lebendige Grab, das bekannt war unter dem Namen ‘in 
pace’'). 

488 Es wurde schon auf die verschiedenartige Behandlung hingewie- 
sen, welche man absichtlich den Untersuchungsgefangenen zuteil 
werden liess. Wenn nämlich kein besonderer Grund zur Strenge 
vorlag, war die Haft wahrscheinlich so milde, wie man nur erwarten 
kann. So gelit aus gelegentlichen Angaben in den Prozessakten her- 
vor, dass den Gefangenen ein weitgehender Verkehr sowohl mit der 
Aussenwelt als auch mit ihren Mitgefangenen gestattet war, und nur 
darauf mussten die Gefängnisaufseher ein scharfes Augenmerk 
richten, dass die Gefangenen nicht einen Verkehr unterhielten, der 


1) Arch. de !’Hötel de Ville d’Albi (Doat, xxxıv, 45). — Bern. Guidon. 
Gravam. (Doat, xxx, 100). — Lih. Sentent. Ing. Tolos. p. 32, 200, 287. — 
Arch. de !'Ing. de Carcass. (Doat, xxvrr, 136, 156). — Mss. Bib., Nat. fonds 
Intin, No. 9992. — Das unter dem Namen "in pace’ oder 'vade in pacem’ be- 
kannte System der klösterlichen Einschliessung war ein derartig grausames, 
dass die demselben Unterworfenen alsbald mit allen Schrecken der Ver- 
zweiflung ein Ende fanden. Tin Jahre 1350 waudte sich der Erzbischof von 
Toulouse an den König Johann, um eine Milderung dieses barbarischen 
Greuels herbeizuführen; der König erliess infolgedessen eine Ordonnanz, 
wonach der Obere des Klosters zweimal monatlich den Gefangenen besuchen 
und trösten sollte. Selbst diese unbedeutende Neuerung fand heftigen Wider- 
stand bei den Dominikanern und Franziskanern, die, wenn auch vergebens, 
sich sogar an Papst Clemens VI. wandten. (Chron. Bardin. ann. 1350, Vais- 
sette, ıv, Pr. 29.) Das englische Gesetz jener Zeit verbietet den abscheu- 
lichen Missbrauch, den Gefangenen in Ketten zu halten. (Braeton, Lib. nıı, 
Traet., ı, cap. 6.) 
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sie womöglich von der Ablegung eines volien Geständnisses ihrer 
Schuld abhalten konnte!). 

Die Gefängnisse selbst waren nicht derartig, dass sie die Haft 
leicht gemacht hätten; wie alle Gefängnisse des Mittelalters waren 
sie im besten Falle Wohnungen des Elends. Die Feudalherren und 
die Städte, welche zu ihrer Unterhaltung verpflichtet waren, sahen 
in dieser Verpflichtung nur eine schwere Last, die sie mit Freuden 
abzuschütteln bereit waren. Wenn ein Schuldner ins Gefängnis ge- 
worfen wurde, so umging man in der Regel die gesetzliche Vorschrift, 
wonach seine Haft auf vierzig Tage beschränkt und seine Ernährung 
eine ausreichende sein sollte; denn je schlechter er behandelt wurde, 
desto grössere Anstrengungen musste er ja machen, um bald wieder 
frei zukommen. Was die Verbrecher angeht, so war Wasser und Brot 
ihre einzige Nahrung. Wenn sie infolge von schlechter Behand- 
lung und von Hunger umkamen, so bedeutete das nur eine Aus- 
gabeersparnis. Wohl konnte ein Gefangener, der Geld und gute 
Freunde hatte, durch freigebige Bezahlung eine bessere Behandlung 
erlangen; aber eine solche Erleichterung konnten sich die Ketzer 
schwer verschaffen, da ja ihr Vermögen konfisziert und jeder Beweis 
der Teilnahme für sie mit Gefahren für den Mitleidigen ver- 
knüpft war?). 

Die ungeheure Zahl von Gefangenen, die infolge der tatkräf- «ss 
tigen Wirksamkeit der Inquisition in Languedoc eingekerkert wur- 
den, rückte die Frage, wer zur Erbauung und Unterhaltung der Ge- 
fängnisse für sie verpflichtet sei, in den Vordergrund. Zweifellos 
lag diese Pflicht den Bischöfen ob; denn die Inquisition sollte ja nichts 
anderes tun, als deren Saumseligkeit in der Verfolgung der Ketzerei 
wieder gut machen. Auf dem Konzil von Toulouse 1229 hatten 
die Bischöfe diese ihre Verpflichtung auch anerkannt und hatten 
nur die eine Ausnahme gemacht, dass, wenn ein Ketzer Eigen- 
tum habe, diejenigen, denen die Konfiskation zugute komme, 


— mu 


1) Lib. Sententt. Ing. Tolos. pp. 102, 153, 231, 252—4, 301.— Muratori, 
Antiq. Dissert. 1x (T. XII, p. 519), — Bernard. Gnidon. Practiea P. v (ed. 
Douais S. 302). — Arch. de l!’Ing. de Carvass. (Dont, xıvı, 7). 

2) Beaumanoir, Coutumes du Beauvoisis, cap. dl, No. 7. — G.B. de 
Lagreze, I,a Navarre Francaise, II 339. — In den Rechnungen des Seneschall- 
amtes von "Toulouse für das Jahr 1337 befindet sich eine im November 1333 
gemachte Ausgabe von 20 Sous für Stroh, auf welchem die Gefangenen 
liegen sollten, daınit sie im Winter nicht vor Kälte umkämen. Andere Posten, 
die sich auf 83 Sous und 11 Denare belaufen, betreffen die Ausbesserung 
von Haud- und Fussfesseln und beweisen die damalige Strenge der Ein- 
kerkerung. Vaissette, ed. Privat. x, Pr. 798—99. 


Einrichtung der Gefängnisse. 647 


auch für den Unterhalt sorgen müssten. Die Last erwies sich als un- 
erwartet gross, und so versuchten die Bischöfe auf dem Konzil von 
Narbonne 1244, sich der Verpflichtung zu entziehen, indem sie vor- 
schlugen: alle diejenigen Büsser, die den jüngsten Vorschriften des 
Papstes gemäss Kreuzfahrten unternehmen müssten, sollten zum Bau 
und zur Unterhaltung der Gefängnisse herangezogen werden, damit 
nicht die Prälaten mit ärmeren Bekehrten überbürdet und dadurch 
ausserstand gesetzt würden, wegen der grossen Zahl derselben hin- 
reichend für die einzeliien zu sorgen. Zwei Jahre später erklär- 
ten die Bischöfe zu Beziers, dass der Bau und die Unterhaltung 
der Gefängnisse denjenigen zur Last fallen müsse, denen die Kon- 
fiskationen zugute kämen; dazu könne man dann noch die von der 
Inquisition verhängten Geldbussen fügen. Das war nicht unver- 
nünftig gedacht. Trotzdem behauptete im Jahre 1249 Papst Inno- 
cenz 1V. von neuem, dass die Fürsorge für die Gefängnisse Sache der 
Bischöfe sei; er schalt sie wegen ihrer Pflichtvergessenheit und ord- 
nete an, dass sie zur Erfüllung ihrer OÖbliegenheit gezwungen würden. 
Schliesslich entschied im Jahre 1254 das Konzil von Albi endgiltig, 
dass die Besitzer des eingezogenen Vermögens für Unterkunft und 
Unterhalt der ehemaligen Eigentümer zu sorgen hätten, dass aber 
bei völlig mittellosen Ketzern die Städte oder die Landesherren, in 
deren Gebiet sie gefangen genommen worden wären, diese Verpflich- 
tung übernehmen müssten und bei Strafe der Exkommunikation zur 
Erfüllung derselben gezwungen werden sollten. Immerhin war die 
Verantwortlichkeit der Bischöfe in dieser Sache eine so selbstver- 
ständliche, dass einige eifrige Inquisitoren sogar davon sprachen, 
sie als Begünstiger der Ketzerei verfolgen zu wollen, weil sie 
es verabsäumten, für die Gefängnisse zu sorgen; allerdings rät 
suido Fulcodius vorsichtigerweise hiervon ab und empfiehlt, der- 
artige Fälle der Entscheidung des Heiligen Stuliles zu unterbreiten). 

Man begreift, wie traurig die Lage der Gefangenen während 
dieses Streites ihrer Bedrücker und Aussauger über die Kosten ihres 
Unterhaltes und ihrer Versorgung mit Wasser und Brot sein musste, 
Öffenbar war es Pflicht und Recht, dass diejenigen, welche von den 
ertragreichen von der Inquisition veranlassten Konfiskationen 


1) Coneil. Tolosan. ann, 1229, ec. 11. — Coneil. Valentin. ann. 1234, 
c. 5. — Coneil. Narbonn. ann. 1244, ce. 4. — Coll. Doat, xxxı, 157. — Coneil. 
Biterrens. ann. 1246, Append. ce. 23, 27. — Innocent. PP. IV. Bull. Cum sieut, 
1 Mart. 1249 (Doat, xxxı, 114). — Coneil. Albiens. ann. 1254, e. 24. — Guid. 
Fulcod. Quasst. xı. 
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Nutzen hatten, wenigstens für die Gefängnisse und den Unterhalt der 
unglücklichen Opfer des Fanatismus und der Habgier sorgten. Tat- 
sächlich erkannte auch Ludwig der Heilige, welchem als Oberlehns- 
herrn der im Vertrage von Paris an ihn abgetretenen Gebiete der 
Hauptanteil an den Konfiskationen zufiel, teilweise wenigstens diese 
Verpflichtung an. Im Jahre 1235 unternahm er es, in Toulouse, Carcas- 
sonne und Beziers für Gefängnisse zu sorgen. Im Jahre 1246 befahl 
er seinem Seneschall, den Inquisitoren auskömmliche Gefängnisse 
in Carcassonne und Beziers zu stellen und das tägliche Wasser und 
Brot für die Gefangenen zu liefern. Im Jahre 1258 wies er seinen 
Seneschall in Carcassonne an, die im Bau begriffenen Gefängnisse 
schnell zu vollenden; er wisse wohl, dass die Prälaten und Barone, 
in deren Gebiet die Ketzer gefangen genommen würden, für den Unter- 
halt derselben sorgen müssten; um aber unliebsame Weiterungen zu 
vernieiden, willige er ein, dass die zu diesen Zwecke notwendigen 
Ausgaben zunächst von der königlichen Kasse bestritten und 
später von dem Lehnsherrn wieder eingezogen werden sollten. Mit 
dem Tode des Alphons und der Johanna von Toulouse 1272 fielen 
alle Gebiete, in denen die Inquisition wütete, der Krone zu und 
kamen mit unbedeutenden Ausnahmen alle Konfiskationen in die 
Hände des Königs von Frankreich. Daher wurden die Kosten für 
den Unterhalt der Gefängnisse und ihrer Insassen, sowie für das 
Gehalt der Schliesser und Aufseher von der Krone übernommen, 
mit Ausnahme vielleicht derjenigen zu Albi, wo der Bischof teil 
hatte an dem Ertrage und demgemäss auch zu einem Teil der Aus- 
gaben verpflichtet gewesen zu sein scheint. Unter den von 
Philipp von Valois 1329 gewährten Forderungen Heinrichs von 
Chamay befinden sich auch die, dass das Inquisitionsgefängnis zu 
Carcassonne von dem Könige ausgebessert werden solle, und dass 
alle, die an den Konfiskationen Anteil hätten, ratierlich dazu bei- 
tragen sollten. Darauf besteuerte der Seneschall den Grafen von Foix 
mit der Sunıme von 302 Livres 11 Sous und 9 Denaren; dieser ver- 
weigerte die Zahlung und appellierte an den König — mit welchem 
Ergebnisse, ist unbekannt. Aus einer Entscheidung des Parlaments 
von Paris aus dem Jahre 1304 ersehen wir, dass der königliche Bei- sı 
trag für den Unterhalt eines verurteilten Gefangenen drei Denare täg- 
lich betrug, eine Summe, die ausreichend erscheint, obwohl Jakob 
von Polignac, der für das Gefängnis von Carcassonne zu sorgen hatte 
und wegen seiner Unterschleife bestraft wurde, seine Rechnung auf 
acht Denare festsetzte. Dieser übermässig hohe Betrag blieb übrigens 
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vereinzelt; denn im Jahre 1337 finden wir die Rechnung wieder auf 
den alten Satz von drei Denaren fixiert. Für die Untersuchungs- 
gefangenen hatte vermutlich die Inquisition selbst zu sorgen, ausser 
wenn sie Vermögen hatten und dieses für ihren Unterhalt verwandt 
werden konnte. Im Jahre 1458 hören wir indessen von einem im 
bischöflichen Gefängnisse in Utrecht untergebrachten Ketzer, der, 
da er arm war, seinen Unterhalt durch Weben verdienen musste. 
In Italien, wo, wie wir schen werden, die Konfiskationen in drei Teile 
geteilt wurden, trug die Inquisition selbst die Kosten des Unterhaltes. 
In Neapel wurden die königlichen Gefängnisse benutzt; daher war 
auch für jede Einkerkerung eine königliche Ordre erforderlich!). 

Obwohl die Büsser ihre Gefangenschaft der Vorschrift nach bei 
Wasser und Brot erdulden mussten, so hatte doch die Inquisition mit 
einer sonst an ihr nicht gewohnten Freundlichkeit nichts dagegen 
einzuwenden, dass ihre Gefangenen von ihren Freunden Nahrung, 
Wein, Geld und Kleidung empfingen. In ihren Dokumenten wird 
dieser Brauch so häufig erwähnt, dass man ihn als eine feststehende 
Gewohnheit betrachten darf. Es wurden sogar unter denen, die ins- 
geheim der Ketzerei geneigt waren, Kollekten veranstaltet, um 
die Leiden ihrer eingekerkerten Brüder zu erleichtern, und es spricht 
sehr für den selbstlosen Eifer der Verfolgten, dass sie willig die mit 
dieser Wohltätigkeit verbundene Gefahr auf sich nahmen; setzte 
sie doch jedes Interesse, das sie für die armen Unglücklichen an 
den Tag legten, einer Anklage wegen Begünstigung aus’). 

Bei dem Bau der Gefängnisse war natürlich mehr die Absicht 
massgebend, an Baumaterial und Raum zu sparen, als für die Ge- 
sundheit und Bequemlichkeit der Gefangenen zu sorgen. Die päpst- 
lichen Verordnungen bestimmten, dass die Gefängnisse kleine und 
dunkle Zellen enthalten sollten, je eine für einen Gefangenen, und 
dass der „enormis rigor“ der Einkerkerung nicht das Leben des Ge- 
fangenen gefährdendürfe. Molinier’s Beschreibung des Turmes der In- 
quisition zu Carcassonne, derals Inquisitionsgefängnis benutzt wurde, 


1) Molinier, op. eit. p. 435. — Vaissette, ım, Pr. 536. — Vaissette, ed. 
Privat, vım, 1206. — Arch. de l’Hötel de ville d’Albi (Doat, xxxıv, 45). — 
Bern. Guidon. Gravam. (Doat, xxx, 109). — Isambert, Anc. Loix Franc. ıv, 
364. — Vaissette, ed. Privat x, Pr. 693—4, 813—14. — Les Olim, ın, 148. — 
Haur£au, Bernard Delieieux, p. 19. — Frederieq, Corpus document. inquisit. 
neerland. ı, 339. — Archivio di Napoli, Reg. 113, Lett. A, fol. 385; Reg. 154, 
Lett. C., fol. 81; Mss. Chioceorello, T. vın. 

2) Arch. de I’Inq. de Carcass. (Doat, xxvır, 14, 16). — Muratori Antig. 
Dissert.x (T.xn, pp. 500, 507, 529, 535). — Lid. Sententt. Ing. Tolos. pp. 252—4; 
307. — Tract. de Haeres. Paup. de Lug. (Martene Thes. v, 1786). 
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zeigt, wie buchstäblich diese päpstlichen Verordnungen befolgt wur- 
den. Das Gefängnis war ein schauerlicher Ort, der aus kleinen Zellen 
ohne jede Beleuchtung und Ventilation bestand, und in dem die un- 
glücklichen Insassen Jahre lang Qualen eines lebendigen Todes 4s2 
erduldeten, die weit schlimmer waren als die kurze Todesangst auf 
dem Scheiterhaufen. In diesen Wohnungen der Verzweiflung waren 
sie vollständig auf Gnade und Ungnade dem Schliesser und seinen 
Gehilfen preisgegeben. Ihre Klagen fanden kein Gehör; denn wenn 
ein Gefangener sich über Gewalttätigkeit oder schlechte Behandlung 
beklagte, so wurde sein Eid mit Verachtung zurückgewiesen, dagegen 
der Eid der Gefängnisbeamten angenommen. Einen Einblick in die 
Disziplin dieser Institute gewähren die Anweisungen, welche der In- 
quisitor von Carcassonne, Bruder Johann Galande, im Jahre 1282 dem 
Gefängnisschliesser Raoul und seiner Frau Bertrande gab. Da sie 
beide ziemlich nachsichtig gegen die Gefangenen gewesen waren, 
so wurde ihnen die Strafe unwiderruflicher Entlassung angedroht, 
wenn sie in Zukunft von Gefangenen Geld borgen oder Geschenke an- 
nehmen, wenn sie dasGeld oder die Effekten verstorbenerGefangener 
zurückbehalten, wenn sie Gefangene befreien oder ihnen erlauben 
würden, die erste Pforte zu überschreiten, oder wenn sie mit ihnen 
essen, die Gefängnisdiener zu Diensten oder Ausgängen für. die Ge- 
fangenen benutzen und mit den Gefangenen spielen oder ihnen ge- 
statten würden, miteinander zu spielen!). 

Augenscheinlich konnte also ein Gefangener, der Geld hatte, 
unerlaubte Begünstigungen von dem braven Raoul erlangen. 
Übrigens erwähnen diese Instruktionen nichts von einem der 
schreiendsten Missbräuche, welcher die Inquisitionsgerichte schän- 
dete, nämlich der Unterschlagung der den Gefangenen von ihren 
Freunden gespendeten Gelder und Lebensmittel. Es war ja fast 
selbstverständlich, dass unter denen, die mit diesen hilflosen Ge- 
schöpfen zu tun hatten, Betrügereien aller Art um sich griffen. Im 
Jahre 1304 kam Hugolin von Polignac, der Wächter des könig- 
lichen Gefängnisses von Carcassonne, auf die Anklagebank, weil 
er einen Teil des königlichen Zuschusses unterschlagen, die Namen 
verstorbener Gefangener noch lange Jahre nach ihrem Tode in den 
Listen geführt und die vonihren Freunden für sie gespendeten Gelder 
ebenfalls unterschlagen habe; allerdings reichte die Beweisaufnahme 


I) Practica super Inquis. (Mss. Bib. Nat., fonds latin, No. 14930 fol.222). — 
Molinier, op. cit. p. 169. — Arch. de l’Ing. de Carcass. (Doat, xxxır, 135; 
xxxvii, 83). 
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nicht aus, um eine Verurteilung zu ermöglichen. Die Kardinäle, denen 
ClemeusV, bald nachher den Auftrag gab, die Missbräuche der Inqui- 
sition in Languedoc zu untersuchen, gabeı deutlich die Beschaffen- 
heit der in den Gefängnissen gewohnheitsmässig geübten Betrüge- 
reien zu erkennen, indem sie die von ihnen ncu ernannten Schliesser 
schwören liessen, jedem Gefangenen die von dem Könige wie von 
seinen Freunden gelieferten Nahrungsmittel ohne Abzug auszu- 
händigen, eine Anweisung, die durch die Dekretalen des Papstes 
Clemens V. bestätigt wurde. Der Bericht der Kardinäle legt gleich- 
zeitig Zeugnis ab von dem Schrecken, mit dem die von ihnen beob- 
s93 achteten Tatsachen sie erfüllten. Zu Carcassonne entzogen sie dem 
Inquisitor Gottfried von Ablis vollständig die Oberaufsicht über das 
Gefängnis und legten sie in die Hände des Bischofs; ferner liessen 
sie die oberen Zellen sofort ausbessern, damit die Alten und Kranken 
dahin überführt würden. Zu Albi liessen sie die in Ketten gelegten 
Gefangenen von ihren Fesseln befreien, liessen ferner die Zellen er- 
leuchten und innerhalb eines Monates neue und bessere erbauen. Zu 
Toulouse trafen sie es nicht besser an. Überall klagte man sowohl 
über den Mangel an Brot und Betten als auch über die Häufigkeit 
der Folter. Die Reformen der Kardinäle bestanden besonders darin, 
dass sie die Verantwortlichkeit zwischen Bischof und Inquisitor 
teilten und die beiderseitige Übereinstimmung derselben für not- 
wendig zum Urteil auf Einkerkerung erklärten; ausserdem sollte 
jeder von beiden einen Schliesser ernennen, jeder Schliesser aber 
sollte einen Schlüssel von jeder Zelle haben und schwören, dass er nur 
in Gegenwart seines Kollegen mit den Gefangenen sprechen würde. 
Diese wenig ausreichenden Massregeln wurden zwar von Clemens 
bestätigt, konnten aber keine Besserung erzielen. Bernhard Gui- 
donis beklagte sich vielmehr bitter über den Schimpf, den der 
Papst den Inquisitoren zugefügt habe durch die Behauptung, in ihren 
Gefängnissen sei Betrug und Gewalt an der Tagesordnung; gleich- 
zeitig erklärte er die neuen Verordnungen für undurchführbar. So 
gering auch die Einschränkungen waren, welche durch diese Ver- 
ordnungen den Inquisitoren auferlegt wurden, so dürfen wir doch 
mit Sicherheit annehmen, dass man sich ihnen nicht lange unterwarf. 
Einige Jahre später nimmt Bernhard Guidonis in seiner‘Practica’ als 
feststehend an, dass das Recht der Einkerkerung lediglich dem In- 
quisitor zukomnıe, und führt den Clementinischen Canon in verächt- 
licher Weise nur mit seinem Titel an; dagegen bezieht er sich auf 
die Bulle Clemens’ IV., als ob diese noch in Kraft wäre, weil dieselbe 
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dem Inquisitor alle Machtbefugnisse zuerkennt und von dem Bischofe 

gar nichts erwähnt. Ja, noch vor Ablauf des Jahrhunderts hält Eyme- 
ricus die Ölevieminisiren Canones nicht einmal für wert, in sein Werk 

aufgenommen zu werden, weil sie, wie er bemerkt, wegen der durch 

sie verursachten Kosten und Unbequemlichkeiten nirgends befolgt 

würden. Zwar gibt um das Jahr 1500 Bernard von Como zu, dass die 

Clementinischen Regeln bei schon verurteilten Gefangenen beob- 

achtet werden könnten; dagegen stehe das Oberaufsichtsrecht über 

die Untersuchungsgefangenen einzigundallein demInquisitor zu, und 

zwar sowolıl vor wie während des Prozesses?). 

Es lag augenscheinlich mehr an der Bestechlichkeit der Ge- 94 
fängnisaufseher als an irgend einem Mangel im Bau der Gefängnisse, 
weın die Verhafteten bei passenden Gelegenheiten entflohen, ein Fall, 
der durchaus nicht selten gewesen zu sein scheint. Selbst denjenigen, 
die in Ketten eingeschlossen waren, gelang es bisweilen, sich zu be- 
freien. Freilich ein noch wirksameres Mittel, um die Unglücklichen 
von den Schrecknissen dieser modrigen Gefängnisse zu befreien, war 
der Tod, der in diesen übelriechenden, nicht gelüfteten, mit Unrat an- 
gefüllten Räumen unumschränkt herrschen konnte, Wohl gab es 
gelegentlich Unglückliche, die, wie wir gesehen haben, die lange 
Kerkerhaft überstehen konnten; so wird z.B. eine Frau zum Kreuz- 
tragen begnadigt, nachdem sie 33 Jahre lang in denGefängnissen von 
Toulouse gelegen hatte. Doch können wir als Regel annehmen, dass 
die mutmassliche Lebensdauer der Gefangenen eine sehr kurze war. 
Zwar liegen keine Protokolle vor — wein überhaupt welche ange- 
fertigt wurden — um das Durchschnittsalter der zu lebenslänglicher 
Haft Verurteilten festzustellen. Aber in den Autodafes wurden sehr 
häufig Urteile veröffentlicht gegen Gefangene, die vor Beendigung 
ihres Prozesses gestorben waren; und aus diesen können wir er- 
kennen, wie gross der Anteil des Todes war. Diese Fälle wurden 
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1) Les Olim, ın, 148. — Arch. de l’Hötel de ville d’Albi (Doat, xxxıv, 45). 
— Bern. Guidon. Gravam. (Doat, xxx. 105—8). — Eiusd. Practica P. ıv, (ed. 
Douais 8.174). — Eymerie. Direct. Inq. p. 587. — Bernardi Comens. I,ucerna In- 
quis, s. v, Carcer. — Vie angeführte Stelle der Practica findet sich in einem 
Manuskript der Nationalbibliothek (fonds latin, No. 14579 fol. 258), Die Hin- 
weisung auf die Clementinen fehlt in dem von Douais gedruckten Manu- 
skripte, Paris, 1886, p. 179. Im Jahre 1325 beanspruchte der Bischof Richard 
Ledred von Ossory auf Grund der Clementinen die Oberaufsicht über den 
Gefangenen William Outlaw, den er auf Gxund einer Anklage wegen Be- 
günstigung der Zauberei in das Schloss Kilkenny einaperrte (anscheinend 
gab es dort kein bischöfliches Gefängnis). — Wright, Proceedings against 
Dame Alicw Kyteler, Camden Soc., 1843, p. 31. 
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summarisch abgetan. So werden in dem Auto von 1310 zu Toulouse 
zehn erwähnt, welche gestorben waren, nachdem sie zwar die 
Ketzerei eingestanden, aber bevor sie ihr Urteil empfangen hatten. 
In dem Auto von 1319 sind es acht. DasGefängnis von Carcassonne 
scheint nicht weniger mörderisch gewesen zu sein als das von Tou- 
louse. Denn in dem Auto von 1325 finden wir vier ähnliche Fälle, 
und in dem von 1328 kommen fünf vor. Nur in solchen besonderen 
Fällen können wir mit einiger Wahrscheinlichkeit auf die Anzahl 
der Todesfälle schliessen, die überhaupt in den Gefängnissen vor- 
kamen, und können aufGrund dieser zerstreuten Angaben annehmen, 
dass die ungesunde Beschaffenheit der Gefängnisse ohne mensch- 
liche Dazwischenkunft ihr zerstörendes Werk unermüdlich weiter 
verrichtete!!). 


Die Gefangenschaft war naturgemäss diejenige Strafe, die der 
Inquisitor am häufigsten auferlegte. Bernhard Guidonis erwähnt 
in dem Verzeichnis der von ihm gefällten Urteile, welches seine 
Wirksamkeit von 1308 bis 1322 umfasst, 636 Verurteilungen, die 
man folgendermassen einteilen kann: 


«#6 Dem weltlichen Arme überliefert und verbrannt . 40 Personen 


Gebeine ausgegraben und verbrannt . . 2... 67 v; 
Bingekerkit . . . 2 2 2 2 20... 3‘ 
Ausgrabung der Gcebeine solcher, die eingekerkert 


worden wWErensund zwar von. -. . . ... 21 a 
Zum Kreuztragen verurteilt . . 2 2 2.2..2..138 “ 
Zu Pilgerfahrten verurteilt. . . . 2 2020.16 #; 


Ins Heilige Land verbannt . . . 2. 2 2... ] a 
BROS +. . + 2": Fun on ar ing 
Verurteilung des Talmud . . . . 2. 2.2... 1 Fal 
Zerstörung von Häusern . . 2 .........._16 Fälle 
Sa. 636 

Diese Tabelle kann vermutlich als ein ziemlich zutreffender 
Massstab für dieHäufigkeitder verschiedenen gebräuchlichen Strafen 
betrachtet werden. 


Noch eine Eigentümlichkeit der Inquisitionsurteile ist hier zu 
erwähnen. Sie endeten nämlich immer mit dem Vorbehalte des 


m 


1) Lib. Sententt. Ing. Tolos. pp. 8, 13, 14, 19, 25, 26, 29, 158—62, 246-8, 
255—61; Arch. de Ing. de Carcassonne (Doat, xxvin 7, 131; xxvim, 164). 
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Rechtes, nach Ermessen die Strafe abzuändern, zu mildern, zu stei- 
gern oder zu erneuern. Schon 1244 wies das Konzil von Narbonne 
die Inquisitoren an, dieses Recht sich stets vorzubehalten, und es 
wurde mit der Zeit eine unabänderliche Gewohnheit. Selbst ohne 
dass er es ausdrücklich aussprach, übertrug 1245 Innocenz IV. den 
Inquisitoren das Recht, in Übereinstimmung mit dem Bischofe und 
nach dem Rate desselben die auferlegte Strafe umzuändern. Tat- 
sächlich wirkte auch der Bischof gewöhnlich bei den Urteilsver- 
änderungen mit; doch belehrt uns Zanchini, dass seine Zustimmung 
nicht wesentlich sei, ausser wenn es sich um einen Kleriker handele. 
Das Recht freilich, vollständigen Strafnachlass zu gewähren, stand 
nicht dem Inquisitor, sondern nur dem Papste zu. Denn die Sünde 
der Ketzerei war so unaustilgbar, dass keine Macht ausser der des 
Stellvertreters Gottes sie vollständig beseitigen konnte '). 

Von dem Rechte, Urteile zu mildern, wurde häufig Gebrauch 
gemacht. War es doch für die Büsser ein Ansporn, durch ihr Ver- 
halten den Beweis für die Aufrichtigkeit ihrer Bekehrung zu liefern; 
ausserdem aber diente es gelegentlich auch als ein Mittel, um über- 
füllte Gefängnisse zu entlasten. So begegnen wir in dem Urteils- 
verzeichnisse des Bernhard Guidonis 119 Fällen von vorzeitiger Ent- 
lassung aus dem Gefängnisse mit der Verpflichtung, Kreuze zu tragen; 
von diesen 119 Personen wurden später 5l auch noch von den Kreu- 
zen befreit. Des weiteren werden 87 Fälle mitgeteilt, wo die zum ıs 
Kreuztragen Verurteilten die Erlaubnis erhalten, die Kreuze abzu- 
legen. Diese Milde war aber nicht etwa nur eine Eigentümlichkeit 
der Inquisition von Toulouse. Im Jahre 1328 wurden durch ein ein- 
ziges Urteil 23 Personen aus dem Gefängnisse von Carcassonne ent- 
lassen und ihre Strafen in Kreuztragen, Pilgerfahrten und andere 
kirchliche Leistungen umgeändert. Von dem Masse der in solchen 
Fällen vorliehenen Gnade können wir uns eine Vorstellung machen 
durch ein im Jahre 1329 zu Carcassonne erlassenes Umänderungs- 
urteil. Durch dieses wurden 10 Büsser, darunter die Baronin von 
Montreal, in Freiheit gesetzt. Dafür mussten sie aber lebenslänglich 
gelbe Kreuze tragen und 21 Pilgerfahrten ausführen, die sich auf so 
weitvoneinanderentfernte Heiligtüner wie Rom, Compostella, Canter- 
bury und Köln erstreckten; ferner mussten sie ihr ganzes Leben lang 


1) Coneil. Narbonn. ann. 1244, c. ”. — Innoe. PP, IV. Bull. Ut com- 


missum, 20. Jan. 1245 (Doat, xxxı, 68). — Vaissette, ım, Pr. 468. — Concil. 
Biterrens. "ann. 1246, Append. ec. 20. — Zanchini Tract. de Haeret. c. xxı, 
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an jedem Sonn- und Festtage in der Messe sich dem amtierenden 
Priester mit Ruten vorstellen, um vor der ganzen Gemeinde ihre 
Strafe zu empfaugen; endlich mussten sie an allen Prozessionen teil- 
nehmen und an der letzten Station gleichfalls sich abstrafen lassen. 
Ob ein derartiges Dasein noch als eine Wohltat betrachtet werden 
kann, dürfte zweifelhaft sein'). 

Wie in den ursprünglichen strengen Urteilen, so wurde auch 
in den Milderungsurteilen das Recht der Änderung und Wiederauf- 
erlegung der ursprünglichen Strafe mit oder ohne Veranlassung aus- 
drücklich vorbehalten. Auf wen die Inquisition einmal ihre Hände 
gelegt hatte, den liess sie auch nicht wieder los, und die höchste 
Gnade, die sie bewilligte, bestand lediglich in einem Urlaubs- 
scheine. Ebensowenig wurde auch jemals ein freisprechendes Urteil 
verkündet. So wiesen das Konzil von Beziers im Jahre 1246 und 
Innocenz IV. 1247 die Inquisitoren an, den Gefangenen bei seiner 
Freilassung darauf aufmerksanı zu machen, dass der leiseste Ver- 
dachtsgrund seine Bestrafung ohne Erbarmen zur Folge haben würde, 
sowie dass er jederzeit wieder eingekerkert werden könne, und 
zwar ohne die Förmlichkeit eines neuen Prozesses oder Urteils, wenn 
das Interesse des Glaubens dies erfordere. Diese Bedingungen wur- 
den auch in die Formularien aufgenommen und in den praktischen 
Handbüchern eingeschärft. Dem Büsser musste eben klar und deut- 
lich zum Bewusstsein gebracht werden, dass die Freiheit, die er ge- 
niesse, von dem freien Ermessen seines Richters abhange, und dass 
ihn dieser jederzeit wieder einkerkern oder in Fesseln legen lassen 
könne; darum musste sieh auch der Büsser in seinem Abschwörungs- 
eide mit seiner Person und seinem ganzen Vermögen verpflichten, 
sofort zu erscheinen, so bald und so oft er dazu aufgefordert werde. 
Zwar gibt Bernhard Guidonis in seinem Formularium auch den Ent- 
wurf einer Begnadigung, in welcher dem Freigesprocheven nicht 
nur Leben und Eigentum rückhaltlos geschenkt, sondern auch jede 
Rechtsbeeinträchtigung seiner Erben aufgehoben wird; aber er fügt 
ausdrücklich die Erklärung bei, dass diese Forinel nie oder doch 

ss7nur höchst selten angewandt werden dürfe. Wenn es sich um 
eine wichtige Angelegenheit handelte, z. B. um die Gefangen- 
nehniung eines hervorragenden Ketzerlehrers, so durften die Inqui- 
sitoren ihre Amtsgewalt noch weiter ausdehnen und seinen 
Anhängern, um sie zum Verrate zu veranlassen, Versprechungen 


1) Arch. de I’Ing. de Carcassonne (Doat, xxvıı, 2, 192). 


656 Das Urteil. 


machen. Mit Befriedigung können wir feststellen, dass solche 
Versprechungen fast immer mit Verachtung zurückgewiesen wurden. 
Wenn besondere Bussen auferlegt worden waren, so konnte der In- 
quisitor, falls er es für angezeigt hielt, nach Vollziehung derselben 
den Büsser für einen Mann von gutem Charakter erklären; aber 
eine solche Erklärung änderte nichts an dem im ursprünglichen Ur- 
teile gemachten Vorbehalte, denn die Milde der Inquisition kannte 
keine Begnadigung, sondern nur einen Aufschub, „dum bene se 
gesserit“, und der einmal von ihr Verurteilte musste jeden Augen- 
blick darauf gefasst sein, wieder vorgeladen zu werden, um die Er- 
neuerulig des alten Urteils oder gar noch ein llärteres zu vernehmen. 
War er einmal ein Delinquent, so war sein Schicksal für immer 
in die Hände seines schweigsamen und geheimnisvollen Richters ge- 
legt, der ihn nicht zu hören brauchte und ohne Begründung ver- 
tichten konnte. So wandelte der Begnadigte ununterbrochen am Rande 
des Verderbens, beständig von einem Verhängnis bedroht, dessen 
Eintritt er weder wissen noch abwenden konnte. Erstand für immer 
unter Aufsicht der allgemeinen Polizei der Inquisition, des Pfarr- 
priesters, der Mönche, des Klerus, ja der ganzen Bevölkerung, denen 
allen es strenge eingeschärft war, von jeder Nachlässigkeit in der 
Busse oder von jedem verdächtigen Verhalten des Büssers unverzüg- 
lich Anzeige zu machen, eine Anzeige, die ihn sofort der furchtbaren 
Strafe desRück fälligen preisgab. Für einen persönlichen oder gehei- 
men Feind war natürlich nichts leichter, als einen solchen Unglück- 
lichen zu vernichten, zumal da der Denunciant wusste, dass sein 
Name nie genannt werden würde. Gewiss muss ınan die Opfer des 
Scheiterhaufens und der Gefängnisse bemitleiden; aber ihr Schick- 
sal war in Wirklichkeit kaum härter als das jener zahllosen Männer 
und Frauen, welche die Inquisition angeblich begnadigt hatte, deren 
Dasein aber von jener Stunde an kein anderes war, als das einer 
endlosen und hoffnungslosen Angst !), 

Dieselbe Unversöhnlichkeit wie gegen die Lebenden zeigte die 
Inquisition auch gegen die Toten. Wir haben schon oft von der Aus- 
grabung der Gebeine derjenigen berichtet, die durch einen recht- 
zeitigen Tod die Rache Gottes der derMenschen vorgezogen zu haben 


2) Lib. Sententt,. Inq. Tolosan. p. 40, 118, 122, 137, 139, 146, 147. — Bern. 
Guidon Praetiea (ed. Douais S. 17 ff.). — Eiusd. P. v. — Coneil. Biterrens. 
ann. 1245, Append. e, 21, 22. — Vaissette, m, Pr. 467. — Practica super 
Inquisit (Mss. Bib. Nat., fonds latin, No. 14930, fol. 222, 224). — Pegnae Com- 
ment. in Eyimeric. p. 509. — Zanchini Tract. de Haeret. c. xx. 
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schienen, und wir brauchen hier nur noch zu erwähnen, dass das 

Urteil über die Toten noch härter war als das über die Lebenden. 

War nämlich der Angeklagte gestorben, nachdem er eingestanden 
ss und bereut hatte, so war seine Bestrafung dieselbe, die er auch zu 
Lebzeiten empfangen haben würde, nur dass an die Stelle der Ein- 
kerkerung die Ausgrabung trat; seine Erben mussten alsdann cine 
leichtere Strafe entweder selbst abbüssen oder durch Zahlung einer 
bestimmten Summe ersetzen. Hatte aber der Angeklagte nicht ge- 
standen, und war seine Ketzerei nach seinem Tode erst offenkundig 
geworden, so wurde er den unbussfertigen Ketzern gleichgestellt, 
seine Überreste wurden dem weltlichen Arme ausgeliefert und sein 
Eigentum ausnahnıslos eingezogen. Diese letztere Massregel macht 
die grosse Anzahl derartiger Urteile in dem oben angeführten Ver- 
zeichnisse erklärlich. Wenn übrigens die weltlichen Behörden mit 
der Exhumierung zögerten, so wurden sie durch Androhung der 
Exkommunikation dazu gezwungen!). 

Den gleichen Geist erbarmungsloserStrenge bekundete die Inqui- 
sition auch gegenüber den Nachkommen eines Büssers. Im römischen 
Rechte wird das Verbrechen des Verratcs init grausamer Strenge ge- 
ahndet, und diese Bestimmungen machen die kirchlichen Rechts- 
gelehrten unablässig geltend als Präzedenzfälle für die Bestrafung 
der Ketzerei, indem sie hinzufügen, der Verrat gegen Gott sei noclı 
weit hassenswerter als der gegen einen weltlichen Herrscher. Und 
so war es denn ganz natürlich, dass die Kirche in ihrem Bestreben, 
das Reich Gottes zu verteidigen, das Beispiel der römischen Kaiser 
nicht nur zu befolgen, sondern sogar zu überbieten suchte. Auf diese 
Weise lassen sich viele von den Scheusslichkeiten des Inquisitions- 
verfahrens wenn nicht entschuldigen, so doch erklären. In dem 
Codex Justinianeus wird das Verbrechen des Verrates dadurch beson- 
ders hart bestraft, dass man die Söhne des Verräters für unfähig er- 
klärte, öffentliche Ämter zu bekleiden und das Vermögen der Seiten- 
verwandten zu erben. Das Konzil von Toulouse 1229 erklärte sogar 
die Ketzer, die sich freiwillig bekehrt hätten, für nicht wählbar zu 
öffentlichen Ämtern. Somit war es ganz natürlich, dass Friedrich I. 
die römische Praxis auch auf die Ketzerei anwandte und ihre Be- 
stimmungen selbst auf die Enkel ausdehnte. Diese Bestimmungen 
wurden, wie der ganze übrige Teil seiner Gesetzgebung, von der 


1) Coneil. Arelatens. ann. 1234, e. 11. — Coneil. Albiens. ann. 1954 c. 
26. — Lib. Sent. Ing. Tolosan. p. 162-7, 203, 246—7, 251—2. — Zanchini 
Tract. de Haeret. ec, xxvıl. 
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Kirche mit Eifer angenommen und durchgeführt. Zwar erklärte 
Alexander IV. in einer von ihm im Jahre 1257 erlassenen und 
später von seinen Nachfolgern des öfteren wiederholten Bulle, dass 
diese Bestimmnungen keine Anwendung finden sollten auf Fälle, wo 
der Schuldige Strafgelder gezahlt oder Busse geleistet habe: aber 
Bonifaz VII. ging sogar noch über jene Bestimmungen hinaus, indem 
er selbst den Enkeln der weiblichen Linie dessen, der in der Ketzerei 
gestorben war, die Rechtsnachfolge absprach. In dieser Fassung 
blieb das Gesetz Friedrichs II. ein dauernder Bestandteil des kanoni- 
schen Rechtes!). 

Da die Inquisition so schr auf die Mitwirkung der weltlichen «ss 
Beamten angewiesen war, so ist es begreiflich, wenn sie auf alle 
mögliche Weise zu verhindern suchte, dass solche, welche der Be- 
günstigung der Ketzerei verdächtig waren, ferner noch Ämter be- 
kleideten, in denen sie die Pläne der Inquisition durchkreuzen und 
den Übeltätern hilfreich beistehen konnten. Doch das kann in keiner 
Weise ihr Verhalten gegen die Nachkommen verstorbener Ketzer 
rechtfertigen. Da das Verfahren gegen die Toten keiner zeitlichen 
Beschränkung unterlag, so gab es auch für ihre Nachkommen kein 
Verjährungsrecht. So waren die Archive der Inquisition eine un- 
erschöpfliche Quelle von Quälereien gegen die, welche in irgend 
einer Weise mit der Ketzerei in Verbindung gebracht werden konnten. 
Niemand war Ja sicher, dass nicht zu irgend einer Zeit eine Aussage 
gegen längst verstorbene Eltern oder Grosseltern entdeckt oder fa- 
briziert wurde, oder dass nicht einer, der die Archive durchstöberte, 
einen Flecken in seinen Stammbaume fand; in jedem Falle war als- 
dann seine Laufbahn für immer zerstört. Im Jahre 1288 schreibt 
Philipp der Schöne an den Seneschall von Carcassonne, Raimund 
Vitalis von Aviguon übe in Carcassonne das Amt eines Notars aus, 
obwohl sein Grossvatermütterlicherseits, Rogerlsarn, wegen Ketzerei 
verbrannt worden sein solle; sei das der Fall, so müsse der Sene- 
schall ihn seines Amtes entsetzen. Im Jahre 1292 wurde gegen Gui- 
raud d’Auterive, einen königlichen Leibgendarm, in ähnlicher 
Weise vorgegangen. Der Inquisitor von Carcassonne, Guillem de S. 
Seine, machte nämlich dem Staatsanwalt die Anzeige, dass im Jahre 


nn nn 


1) Const. 5 Cod. ıx, vi. — Coneil. Tolosan. ann. 1229, e. 10. — Hist. 
Diplom. Frid. 1, T. ıv, p. 8, 302. — Innoc. PP. IV. Bull. Ut commissuın, 
21. Jun. 1254. — Alex. PP. IV. Bull. Quod super nonnullis, 9. Dec. 1257 (Doat, 
xxxı, 244), — Raynald. ann. 1258, No. 23. — Potthast No. 17745, 183%. — 
Eymeric. Direct. Ing. p. 123. — C. 15, Sexto v, ıı. 
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1256 der Vater und die Mutter Guirauds ketzerische Handlungen 
eingestanden, und dass im Jahre 1276 sein Onkel Raimund Carbonnel 
als „vollkommener* Ketzer verbrannt worden sei. Zwar wird hier 
die Macht des Königs zur Absetzung des Beamten angerufen; aber 
in der Theorie hatte der Inquisitor allein die Machtbefugnis, jeden 
aus dem Amte zu entfernen, dessen Vater oder Grossvater ein Ketzer 
oder ein BeschützerderKetzergewesen war. Um Älle unangenehmen 
Folgen zu vermeiden, pflegten vorsichtige Kinder eines Büssers nach 
Beendigung der Busse sich eine Bescheinigung darüber ausstellen zu 
lassen, um so einen Beweis für ihre Berechtigung, Ämter zu beklei- 
den, in Händen zu haben. In besonderen Fällen hatte der Inquisitor 
die Befugnis, die Nachkommen von dieser Rechtsunfähigkeit zu be- 
freien, und gelegentlich kam dies auch vor. Aber gleich dem Erlass 
der Busse war auch diese Befreiung nur ein Aufschub; bei dem ge- 
ringsten Zeichen ketzerischer Neigungen konnte sie augenblicklich 
aufgehoben werden!). 

Das päpstliche Dispensationsrecht erstreckte sich, wie auf 
alle anderen Bestimmungen des kanonischen Rechtes, so auch auf 
diese und war eine geradezu unerschöpfliche Einnahmequelle für 
die Kurie. Auf solche Weise waren die Nachkommen von Ketzern 
imstande, selbst Beförderungen in der Kirche zu erlangen. So wird 
von einem Cluniacensermönch berichtet, dass, während er in Paris 
studierte, seine Eltern wegen Ketzerei verurteilt wurden; er be- 
hauptete, von ihren Verirrungen nichts gewusst zu haben, und bat 
den päpstlichen Poenitentiar um Dispensation, damit er zu den 
Weihen zugelassen werden könne. Tatsächlich wurde der Prior an- 
gewiesen, ihn zur Ordination zuzulassen, falls sein Leben und seine 
sittliche Beschaffenheit ihn dazu würdig mache, Wenn ein Sohn aber 
schon vor der Verurteilung seiner Eltern ordiniert war und eine 
Pfründe erlangt hatte, so hatte das Gesetz überhaupt keine rück- 
wirkende Kraft). 

500 Allen diesen Urteilen lag ein anderes zu Grunde, auf das nicht 
bloss diese Urteile selbst, sondern überhaupt die ganze Gewalt der 
Inquisition in letzter Instanz sich aufbaute — das war das Urteil 


1) Eymeric. Direct. Inquis. p. 571. — Arch. de I’Inq. de Carcassonne 
(Doat, xxxıı, 156). — Regist. Curine Franciae de Carcassonne (Doat, xxxıl, 
241). Vgl. auch unten S. 635. — Bernardi Comens. Lucerna Inquis. s. v. In- 
quisitores, No. 19. — Lib. Sententt. Ing. Tolosan. Index. — Wadding. Regest. 
Nicol. PP. IH, No. 10. 

2) Formulary of the Papal Penitentiary, Philadelphia, 1892, Ruhr, 
XLI, XLii. 
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der Exkommunikation. Theoretisch betrachtet war die von den Inqui- 
sitoren verhängte Exkommunikation keine andere als die aller ande- 
ren zur Auferlegung dieser Strafe berechtigten Geistlichen; in Wirk- 
lichkeit aber war doch ein grosser Unterschied vorhanden. DieGeist- 
lichen hatten ihre Strafgewalt gewohnheitsmässig so missbraucht, 
dass der Bannfluch aus dem Munde eines weder gefürchteten noch 
geachteten Prieste?s keinen Schrecken einflössen konnte. Die Straf- 
gewaltder Inquisition dagegen lag in den Händen einer kleinen Schar 
von Männern, die wegen ihrer unversöhnlichen Strenge ausgewählt 
waren, und die niemand ungestraft missachten konnte; ausserdem 
aber waren die weltlichen Behörden verpflichtet, einen jeden, den 
die Inquisition wegen Ketzerei oder Begünstigung derselben exkom- 
muniziert hatte, in Acht und Bann zu tun und sein Eigentum zu kon- 
fiszieren. Die Inquisitoren rühmten sich gerne, dass ihr Fluch in 
vierfacher Hinsicht stärker sei als der des Weltklerus: sie könnten 
die weltlichen Regierungen zwingen, den Exkommunizierten für 
vogelfrei zu erklären; sie könnten dieselben zwingen, sein Ver- 
mögen zu konfiszieren; sie könnten jeden, der ein Jahr lang exkom- 
muniziert bleibe, wegen Ketzcrei verurteilen; sie könnten endlich 
über jeden, der mit den von ihnen Exkommunizierten Umgang pflege, 
die grössere Exkominunikation verhängen. So verschafften sieihren 
Vorladungen Gehorsam und ihren Strafen Unterwerfung ; so zwangen 
sie die weltliche Gewalt, ihre Urteile auszuführen; so beseitigten sie 
die Gesetze, dieihrStrafverfahren behinderten; so bewiesen sie, dass 
das von ihnen vertretene Reich Gottes über den Reichen dieser Welt 
stehe. Von allen Exkoinmunikationen bewirkte die des Inquisitors 
die schnellste Strafe und flösste den grössten Schrecken ein, und 
auch der Kühnste wagte es darum nicht, sie herauszufordern '). 


Dreizehntes Kapitel. 


Die Kontiskation. 
Obgleich die Konfiskation zum grössten Teil, wie wir sehen sı 
werden, in der Theorie gar nicht Aufgabe der Inquisition war, so be- 
stand der Unterschied, den man in dieser Hinsicht machte, doch 


1) Ripoll, ı, 208, 394. — Tract. de Inquisitione (Doat, xxxvi). — Bern. 
Guidon. Practica P. ıv (ed. Douais S.176). — Eymeric. Direct. Inquis. 360—1. 
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mehr nur dem Namen als der Tat nach. Denn selbst dort, wo der 
Inquisitor das Urteil der Konfiskation nicht aussprach, pflegte sie 
doch sein Urteil zu begleiten. Sie war daher eine der ernstesten 
Strafen, die der Inquisition zur Verfügung stand, und die schweren 
Folgen, die sie hatte, machen eine genaue Prüfung derselben not- 
wendig. 

Um den Ursprung der Konfiskation zu erk@nnen, müssen wir, 
wie bei so vielem andern, unsern Blick auf das römische Recht 
lenken. So grausam auch die kaiserlichen Edikte gegen die 
Ketzerei waren, so gingen sie doch nicht soweit, indirekt auch die 
Unschuldigen zu bestrafen. Ja, selbst als die verhassten Manichäer 
erbarmungslos zum Tode verurteilt wurden, konfiszierte man ihr 
Eigentum nur dann, wenn ihre Erben gleichfalls Ketzer waren. 
Waren dagegen die Kinder rechtgläubig, so erbten sie das Vermögen 
der ketzerischen Eltern, welche weder ein Testament machen, noch 
die Kinder enterben konnten. Anders verhielt essich mit dengewöhn- 
lichen Verbrechen. Jede Verurteilung zu Deportation oder zu 
Zwangsarbeit hatte auch Konfiskation zur Folge. Doch durfte die 
Ehefrau ihre Mitgift und alle Geschenke, die sie bis zum Tage der 
Verübung des Verbrechens empfangen hatte, zurückfordern; auch 
die von der ‘patria potestas’ schon befreiten Kinder konnten dasselbe 
tun. Der Rest fiel dem Fiskus anheim. Bei Majestätsverbrechen 
oder bei Hochverrat konnte der Verbrecher selbst noch nach seinem 
Tode verurteilt werden; dies hatte die Konfiskation seines Vermögens 
zur Folge, und zwar nahm ıman an, dass dasselbe dem Fiskus ver- 
fallen sei von dem Tage an, wo er zuerst das Verbrechen geplant 
hatte. Diese Bestimmungen bildeten die Rüstkammer, aus welcher 
Päpste und Könige die Waffen entnahmen, um die Verfolgung der 
Ketzerei ebenso anziehend wie einträglich zu machen!). 

König Roger, welcher während der ersten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts den Thron beider Sicilien innehatte, scheint zuerst die 
römische Praxis angewandt zu haben, indem er die Konfiskation über 
alle diejenigen verhängte, welche von dem katholischen Glauben ab- 
fielen, ob zur griechischen Kirche oder zum Islam oder zum Judentum 
wird nicht besonders erwähnt. Aber die Kirche kann sich dem Vor- 
wurfe nicht entziehen, diese Strafe in die europäische Gesetzgebung 
zur Bestrafung von kirchlichen Übertretungen eingeführt zu haben. 


m —— 


1} Const. 13, 15, 17 Cod. ı, v; 2, 3, 4, 7, 8, 9 Cod. ıx, xnıx; 5, 6 Cod. 
IX, VII, 


Les, Inquisition I. 36 
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Das grosse Konzil von Tours, das Alexander III. 1163 abhielt, befahl 
allen weltlichen Fürsten, die Ketzer einzukerkern und ihr Eigentum 
zu konfiszieren. In einer Dekretale, die Lucius III. 1184 zu Verona 
erliess, suchte er der Kirche den Segen der Konfiskationen zuzu- 
wenden, indeni er erklärte, sie seien eine Folge der Ketzerei. Eine der 
ersten Amtshandlungen Innocenz' Ill. bestand darin, dass er in seiner 
doppelten Eigenschaft als weltlicher Fürst und als Oberhaupt der 
Christenheit an seine Untertanen von Viterbo einen Erlass richtete, 
in welchen er sagte: „In den Ländern, die unserer weltlichen Juris- 
diktion unterworfen sind, befehlen wir, das Eigentum der Ketzer zu 
konfiszieren; in den anderen Ländern gebieten wir den weltlichen 
Fürsten und Mächten, dieselbe Massregel auszuführen; sollten sie 
hierin säumig sein, so sollen sie durch kirchliche Zensuren 
dazu gezwungen werden. Auch soll den Ketzern, die von ihrem 
Irrglauben ablassen, das Eigentum nicht zurückgegeben wer- 
den, ausser wenn jemand aus Mitleid dies tun will. Denn gleich- 
wie nach dem weltlichen Gesetze bei den Majestätsverbrechern 
zu der Todesstrafe noch die Konfiskation hinzukommt und 
ihren Kindern nur aus Gnade und Barmherzigkeit das Leben ge- 
lassen wird, so und noch viel mehr sollen diejenigen, die von dem 
Glauben abirren und den Sohn Gottes lästern, von Christo losgelöst 
und ihrer weltlichen Güter beraubt werden, da es ein weit grösseres 
Verbrechen ist, die geistliche als die weltliche Majestätanzugreifen“ ’). 
Dieser päpstliche Erlass, der in das kanonische Recht aufgenom- 
men wurde, ist schr wichtig, weil er die ganze Lehre der Kirche über 
diesen Gegenstand enthält. In Nachahmung des römischen Gesetzes 
über die Majestätsbeleidigung galt das Eigentum des Ketzers von 
dem Augenblicke an als verwirkt, wo er ein Ketzer wurde oder eine 
ketzerische Handlung beging. Widerrief er, so konnte es ihm nur ss 


1) Const. Sieular. Iib. r, tit. 3, — Coneil. Turon. ann 1163, ce. 4. — 
Lucii PP. IN. Epist. 171. — Innoc. PP. III. Regest. ıı, 1. — Cap. 10, Extra 
v,‚7. — Wahrscheinlich in Vebereinstimmung mit dem Kanon von Tours 
wurde im Jahre 1178 das Figentum des Peter Mauran von Toulouse von 
dem Grafen konfisziert; doch erlaubte man ihm, es gegen eine Zahlung von 
600 Livres Silber wieder zurückzukaufen (ltoger. Hoveden. Annal. ann. 1178). 
Der Erlass Alfons’ II. von Aragon gegen die Waldenser vom Jahre 119, 
auf den wir oben (S. 89; Pegnae Comment. 39 in Eyınerie. p. 281) hin- 
ewiesen haben, verhängt die Konfiskation auch über alle Begünstiger der 
etzerei. Doch finden wir keine Spuren von der Durchtührung dieses Er- 
lasses oder der folgenden Kanones des Konzils von Girona im Jahre 1197 
(Agnirre, v, 102-3). Dasselbe gilt von dem Edikt Heinrichs VI. aus dem 
Jahre 1194, das Ötto IV. im Jahre 1210 wiederholt hat (Lami, Antich. Tosc. 
p. 484). 
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auf dem Gnadenwege zurückgegeben werden. Wenn die kirchlichen 
Gerichtshöfe erklärten, dass er ein Ketzer sei oder gewesen sei, so 
war die Konfiskation, so zu sagen, selbstverständlich; die Besitz- 
ergreifung war eine Angelegenheit der weltlichen Macht, der das 
Vermögen zufiel, und von der es auch allein abhing, ob sie das Ver- 
mögen dem Schuldigen auf dem Gnadenwege wieder zustellen wollte. 
Das alles müssen wir beachten, um gewisse, oft missverstandene 
Fragen richtig würdigen zu können. 

Der Erlass Innocenz’ III. ist weiterhin ein Beweis für die Tat- 
sache, dass bei dem Beginne des Kampfes gegen die Ketzerei die 
Hauptschwierigkeit, welche die Kirche bei der Konfiskation des 
Vermögens zu überwinden hatte, darin bestand, die weltlichen 
Herrscher zu überreden oder zu zwingen, durch Besitzergreifung 
des Vermögens der Ketzer ihre Pflicht zu tun. Gerade in der Unter- 
lassuug dieser Pflicht lag, wie Papst Innocenz 1210 erklärte, eines 
der hauptsächlichsten Vergehen, wofür Raimund VI. von Tou- 
louse so bitter hatte büssen müssen. Sein Sohn erhob in seinen Sta- 
tuten vom Jahre 1234 die Konfiskation zum Gesetze und verhängte 
sie in Übereinstimmung mit der Verordnung Ludwigs VII. vom Jahre 
1226 und Ludwigs IX. vom Jahre 1229 auch über diejenigen, welche 
Ketzer in irgend einer Weise begünstigten oder sich weigerten, 
bei der Gefangennehmung derselben Hilfe zu leisten; aber seine 
Politik stand nicht immer im Einklange mit der Durchführung dieses 
Gesetzes, und mehr als einmal musste er wegen Nichtausführung des- 
selben ernstlich getadelt werden. Später jedoch, nachdem jede 
Gefahr eines bewaffneten Widerstandes geschwunden war, hicssen 
die Fürsten gewöhnlich die Gelegenheit freudig willkommen, ihre 
dürftigen Einkünfte zu vermehren, und die Konfiskation des Eigen- 
tums von Ketzern und Ketzerbegünstigern wurde in der Gesetz- 
gebung Europas allgemein anerkannt, wenngleich die Kirche ihre 
Befchle und Drohungen gelegentlich wiederholen musste und wenn- 
gleich es einige Gegenden gab, in denen sie nur mässigen Gehor- 
sam fand). 


1) Innoc. PP. III. Regest. xıı, 154 (Cap. 26, Extra v, xı). — Isambert, 
Anc. Loix Franc. ı, 228, 232. — Harduin. vi, 203—8. — Vaissette, ı1ıı, Pr. 385. — 
Coneil. Albiens. ann. 1254, ec. 25. — Innoc. PP. IV. Bull Cum fratres, ann. 
1252 (Mag. Bull. Roman. ı, 90). — Die Konfiskation war im Mittelalter eine 
gewöhnliche Einnahmequelle für die Staaten. Iu England hatte seit der Zeit 
Köniz Alfreds der Verrat den Verlust des Eigentums und des Lebens zur 
Folge (Alfreds Dooms 4 — 'Thorpe ı, 63), eine Strafe, die bis zum Jahre 1870 
bestehen blieb (Low and Pullings Dietionary of English history, p.469). In 
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Die Beziehungen zwischen der Inquisition und der Konfiskation wı 
waren je nach Zeit und Ort verschieden. In Frankreich galt 
der vom römischen Rechte abgeleitete Grundsatz, dass der Anspruch 
auf das Eigentun dem Staate zufalle, und zwar sogleich nach Be- 
gchung des Verbrechens. Folglich hatte der Inquisitor damit 
nichts zu tun: er stellte nur die Schuld des Angeklagten fest, 
zeigte dies dem Staate an und überliess es ihm dann, das weitere 
zu besorgen. Dalrer behandelt auclı Guido Fulcodius den Gegen- 
stand als einen, der ganz ausserhalb der Amitsbefugnisse des 
Inquisitors liege; dieser könne höchstens der weltlichen Behörde 
einen Rat erteilen oder Schritte zur Begnadigung tun. Übrigens 
ist er der Ansicht, dass gesetzlich nur diejenigen von der Kon- 
fiskation befreit seien, welche sich freiwillig gestellt und ein Ge- 
ständnis abgelegt hätten, che noch irgend ein Beweis gegen sie 
erbracht worden sei. In Übereinstimmung damit findet sich ge- 
wöhnlich in den Urteilen der französischen Inquisitoren kein Hinweis 
auf die Konfiskation. Nur in ein paar Beispielen, die auf uns 
gekommen und in den Berichten der „procureurs des encours“, der 
mit den Konfiskationen beauftragten königlichen Beamten, er- 
wähnt sind, wird bemerkt, dass das Vermögen verkauft werden 
und in die Staatskasse fliessen solle, obwohl die Konfiskation in dem 
Urteil selbst nicht ausgesprochen ist. Bei Verurteilung von Ab- 
wesenden und Toten wird die Konfiskation bisweilen ausgesprochen, 
so dass es scheinen könute, als ob hier der Staat einer besonderen 
Anweisung bedurft habe. Aber auch hierin wird die Praxis nicht 
gleichmässig gehandhabt. In einem Urteile, das Wilhelm Arnold und 
Stephan von Saint-Thibery am 24. November 1241 gegen zwei Ab- 
wesende fällten, werden die Güter derselben denjenigen zugesprochen, 
denen sie zuständen. In dem Register Bernhards von Caux (1246 —48) 


Frankreich wurden Mord, falsches Zeuguis, Verrat, Totschlag und Raub mit Tod 
und Konfiskation bestraft (Beaumanoir, Coutumes du Beauvoisis xxx, 2-5). 
Nach dem deutschen Lehnsrechte konnte das Lehen für cine grosse An- 
zahl von Vergelien entzogen werden, aber es bestand dabei ein Unterschied; 
war nämlich das Vergehen gegen den Lehnsherrn gerichtet, so fiel das 
Lehen ihm wieder zu; andernfalls kam cs an die Erben des Schuldigen 
(Feudor. Lib.ı, Tit.xxnı-xxıv). In Navarra bildete die Konfiskation einen 
Teil der auf Selbstmord, Mord und Verrat, ja sogar auf Schläge oder 
Wunden gesetzten Strafen, wenn das Verbrechen an einem Orte geschehen 
war, wo die Königin oder die königlichen Kinder wohnten. Es ist ein Fall 
überliefert, wo ein Mann mit Konfiskation bestraft wurde, weil er einen andern 
Mann zu Olite schlug und dieser Ort innerhalb einer Meile von Tafalla, wo 
zufällig um jene Zeit die Königin weilte, lag (G. B. de Lagröze, La Navarre 
Frangaise, ı1, 335). 
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wird in 32 Urteilen gegen Abwesende die Konfiskation erwähnt, in 
Y ähnlichen Urteilen, ebenso wie bei 159 Verurteilungen zu Gefängnis- 
strafe ausgelassen, obwohl sie in dem letzteren Falle zweifellos in 
Wirksamkeit trat. Ein Urteil der Inquisition von Carcassonne vom 
12. Dezember 1328 gegen fünf Verstorbene, die eingekerkert worden 
wären, wenn sie noch gelebt hätten, endigt mit den Worten: “Et 
consequenter bona ipsorum dicimus confiscanda’; in einem früheren 
Urteil vom 24. Februar 1325, welches ganz gleich gehalten und gegen 
50; vier Verstorbene gerichtet ist, fehlt dagegen ein solcher Zusatz. Genau 
genommen wurde tatsächlich anerkannt, dass der Inquisitor nicht 
das Recht habe, ohne Erlaubnis des Fiskus Konfiskationen zu ver- 
hängen; die Gewohnheit, denjenigen, die sich freiwillig stellten und 
eingestanden, Gnade zu gewähren, beruhte aufeiner besonderenEr- 
laubnis, die Raimund von Toulouse 1235 der Inquisition von Langue- 
doe erteilte. Sobald ein der Ketzerei Verdächtiger vorgeladen und 
verhaftet worden war, belegten die weltlichen Beamten sein Vermögen 
mit Beschlag und benachrichtigten seine Schuldner von dieser Mass- 
regel. Zweifellos teilte sodann der Inquisitor nach erfolgter Ver- 
urteilung den betreffenden Beamten das Ergebnis mit; doch scheint 
man gewöhnlich von dieser Mitteilung keine Notiz in den Archiven 
des Heiligen Officiums behalten zu haben, wenn auch ein aus früher 
Zeit stammendes Handbuch unter den Pflichten des Inquisitors aus- 
drücklich diejenige erwähnt, auf die Vollziehung der Konfiskation 
zu achten. In einer späteren Zeit, 1328, wird in den Berichten über 
eine zu Pamiers abgehaltene Versammlung von Sachverständigen die 
Anwesenheit von Arnold Assalit, dem „procureur royal des encours“, 
erwähnt; es scheint also in jener Zeit Sitte geworden zu sein, dass 
der Beamte den Beratungen beiwohnte, uın auf diese Weise so 
schnell als möglich von den verhängten Urteilen Kenntnis zu er- 
halten '). 

In Italien dauerte es lange, bis sich eine feste Praxis aus- 
gebildet hatte. In einer Bulle vom Jahre 1252 weistInnocenzIV. die 


1) Guid. Fuleod. Quaest.xv. — Coll, Doat, xx, 154; xxxın, 207; xxxiıv, 
189; xxxv, 68. — Mss. Bib. Nat., fonds latin, No. 9992. — Coll. Doat, xxvıı, 


131, 164. — Responsa Prudentum (Doat, xxxvi, 83). — Grandes Chroniques, 
en 1323. — Les Olim, T. ı, p. 556. — Guill. Pelisso Chron. ed. Molinier, 
27 — Praectica super Inquisit. (Mes. Bib. Nat., fonds lat., No. 14930, fol. 


Bonn. — Coll, Doat, xxvrı, fol. 118; vırl. unten S. 636. — Als im Jahre 1460 
die fast erloschene französische Inquisition zu dem Zwecke, die ‘Vaudois’ von 
Arras zu bestrafen, wieder auflebte, bildete Konfiskation einen Teil des Ur- 
teils. Memoires de Jacques du Ulereq., Liv. ıv, ch. 4. 


566 Die Konfiskation. 


Herrscher derLombardei, der Trevisaner Mark und der Romagna an, 
das Verinögen aller derjenigen zu konfiszieren, die als Ketzer oder 
als Helfer, Beschützer oder Begünstiger der Ketzer exkommuniziert 
worden seien. Er erkennt somit an, dass die Konfiskation eine der 
weltlichen Gewalt zustehende Angelegenheit sei. Doch gelang es, 
wie die von Innocenz IV. und Alexander IV, erlassenen Bullen “Ad 
extirpanda” beweisen, der päpstlichen Macht bald, sich sogar ausser- 
halb desKirchenstaates einen Anteil an der Beute zu sichern, und so 
wurde die Inquisition direkt an der Angelegenheit interessiert. In- 
folgedessen fand die Gleichgültigkeit der französischen Inquisition 
keine Nachahmung jenseits der Alpen, und der Anteil, der dem In- 
quisitor an der Beute zustand, veranlasste ihn, die nötigen Schritte 
zur Sicherung derselben zu tun, Allerdings war die in dieser Hin- se« 
sicht beobachtete Praxis verschieden. Zanchini erzählt uns, dass 
früher die Konfiskation in den Kirchenstaaten von dem geist- 
lichen Richter und in den übrigen Gebieten von der weltlichen Ge- 
walt ausgesprochen wurde, dass dieselbe aber zu seiner Zeit (um 1330) 
überall (in Italien) zu der Jurisdiktion der bischöflichen und der In- 
quisitionsgerichtshöfe gehöre; die weltlichen Behörden hätten nichts 
damit zu tun. Er beinerkt danı weiterhin, dass die Konfiskation 
für Ketzcrei gesetzlich vorgeschrieben sei, und dass der Inquisitor 
keine Befugnis habe, dieselbe nachzulassen, ausser bei freiwillig 
Bekehrten, und auch bei diesen nur mit Zustimmung des Bischofs. 
Übrigens sei, wenn auch die Begehung des Verbrechens den Ver- 
mögensverlust ipso facto nach sich ziehe, doch ein ausdrücklich 
auf Konfiskation lautendes Urteil erforderlich. Infolgedessen wird 
in den von den italienischen Inquisitoren herrührenden Urteilen die 
Konfiskation ausdrücklich ausgesprochen, und die weltlichen Be- 
hörden werden angewiesen, sich nicht einzumischen, wenn sie nicht 
darum ersucht würden!). 

Schon sehr früh scheinen in gewissen Städten die italienischen 
Inquisitoren das Recht beansprucht zu haben, die Konfiskation nicht 
nur anzuordnen, sondern auch die Ausführung derselben zu kon- 
trollieren. Um das Jahr 1245 verurteilte der Florentiner Inquisitor 
Ruggieri Calcagni einen Katharer namens Diotaiuti wegen Rück- 
falles zu einer Geldstrafe von hundert Livres. Die Summe sollte 
dem Papst überwiesen oder zur Ausbreitung des Glaubens ver- 


1) Coll. Dont, xxxı, 175. — Zanchini Traect. de Haeret. c. xviii, xxXV. 
xxvi, XLt. — Architio Storico Italiano, No. 38, p. 29. 
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wandt werden. Ruggieri bescheinigte den Empfang dieser Summe, 
indem er gleichzeitig das übrige Vermögen des Ketzers ausdrück- 
lich seiner Ehefrau Jacoba zuerkannte, somit also das Eigentums- 
recht über das ganze Vermögen in Anspruch nahm. Doch konnte 
sich diese Anschauung nicht halten; denn in eineın aus dem Jahre 
1283 stammenden Urteile bemerkt der Podestaä von Florenz, der 
Inquisitor, Bruder Salomone da Lucca, habe ihm mitgeteilt, dass 
die kürzlich verstorbene Witwe Ruvinosa als Ketzerin gestorben 
sei, und dass deshalb ihr Eigentum konfisziert werden müsse; dem- 
gemäss lasse er ihr Eigentum mit Beschlag belegen, verkaufen und 
den Erlös gemäss den päpstlichen Bestimmungen verteilen. Schliess- 
lich massten sich trotzdem die Inquisitoren die unumschränkte Kon- 
trolle über die Handhabung der Konfiskation an und übten sie auch 
aus. So wird in einem Urteil aus dem Jahre 1327, nach welchem 
die städtischen Behörden von Florenz den Dominikanern ein kon- 
fisziertes Haus übertragen, ausdrücklich hervorgehoben, dass es 
mit Zustimmung des Inquisitors erlassen sei. Selbst in Neapel sehen 
wir, wie König Robert im Jahre 1324 den Inquisitoren befiehlt, 
von dem ihm zustehenden Anteile an den Konfiskationen fünfzig 
Unzen Gold aı den Prior von San Domenico in Neapel abzuführen 
als einen Beitrag, um den Bau dieser Kirche zu vollenden '). 

“ wer In Deutschland offenbarte der Reichstag von Worms vom Jahre 
1231 die durch das Lehnsverhältnis hervorgerufene Verwirrung 
in den Anschauungen über Ketzerei und Verrat; er bestimmte näm- 
lich, dass Allodialgüter und das persönliche Eigentum der Verur- 
teilten an die Erben fallen, dagegen die Lehnsgüter für den Lehns- 
herrn konfisziert werden sollten. War der Verbrecher ein Leib- 
eigener, so sollten seine Güter dem Herrn zufallen. Doch sollten 
die Kosten der Verbrennung des Ketzers sowie die dem Gerichts- 
herrn zustehenden Gebühren von dem ganzen persönlichen Ver- 
mögen abgezogen werden. Zwei Jahre später, im Jahre 1233, pro- 
testierte das Konzil von Mainz gegen die in Deutschland und an- 
derswo herrschende Ungerechtigkeit, den Angeklagten ohne weiteres 
als schuldig zu betrachten und demgemäss sein Vermögen wie das 
eines Verurteilten zu behandeln; es bestimmte, dass das Hab und 
Gut der Untersuchungsgefangenen unberührt bleiben sollte, bis das 

Urteil gefällt sei, und dass jeder, der es mittlerweile berühre oder 


— 


1) Lami, Antichitä Toscane, 560, 588—9. — Zanchini Tract. de Haeret. 
e. xxvi -- Arch. di Firenze, Prov. S. Marin Novella, Nov. 18, 1327. — Arch, 
di Napoli, Regist. 253, Lett. A, fol. 63. 
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teile, exkommuniziert werden sollte, bis er es wieder zurückgegeben 
und Genugtuung geleistet habe. Als indessen Kaiser Karl IV. 1369 
die Inquisition in Deutschland neubegründete, nahm er die italie- 
nische Sitte an und bestimmte, dass ein Drittel der konfiszierten 
Güter den Inquisitoren zufallen sollte '). 


Es ist unmöglich, den zur Verhängung der Konfiskation er- 
forderlichen Grad der Strafbarkeit genau anzugeben. Selbst in den 
Staaten, wo der Inquisitor dem Namen nach gar keine Kontrolle 
über diese Massregel hatte, legte dennoch das freie Ermessen, wo- 
mit er über das Schicksal des Angeklagten verfügen konnte, prak- 
tisch die Sache in seine Hände, und seine Mitteilung an die welt- 
lichen Behörden kaın tatsächlich einem wirklichen Urteile gleich. 
Wahrscheinlich wechselte der Brauch je nach den Zeitverhältnissen 
oder dem Charakter der verschiedenen Inquisitoren. Wir haben ge- 
sehen, wie Innocenz Ill. die Konfiskation für alle Ketzer vorschrieb; 
indessen war es nicht leicht, genau zu bestimmen, was als Ketzerei 
anzusehen sei. Die Statuten Raimunds setzen die Konfiskation nicht 
nur für die Ketzer, sondern auch für die Begünstiger der Ketzer fest. 
Im Jahre 1233 verlangte das Konzil von B£ziers, dass sie auch auf 
die mit der Kirche wieder ausgesöhnten und nicht zur Strafe des 
Kreuztragens verurteilten Ketzer ausgedehnt werden solle; dagegen 
schrieben die Konzilien von Beziers 1246 und von Albi 1254 die Kon- 
fiskation nur für diejenigen vor, die zu Gefängnisstrafe verurteilt 
würden. Trotzdem wird in einem Urteile vom 19. Februar 1237, 


in welchem die Inquisitoren von Toulouse über etwa zwanzig bis ses 


dreissig Büsser lebenslängliche Gefangenschaft verhängen, die Kon- 
fiskation nur augedroht und zwar für den Fall, dass die Verurteilten 
sich ihrer Strafe entziehen sollten. Schliesslich einigten sich die 
Gesetzgeber dahin, Gefängnisstrafe als die notwendige Voraus- 
setzung der Konfiskation zu betrachten. Ludwig derHeilige ging aller- 
dings noch weiter. Als er im Jahre 1259 seine Verordnung von 1229 
milderte, schrieb er die Konfiskation nicht nur für die zu Gefängnis 
Verurteilten vor, sondern auch für diejenigen, welche den Vor- 
ladungen absichtlich nicht Folge leisteten, sowie für diejenigen, in 
deren Häusern Ketzer angetroffen werden würden; seine Beamten 
waren angewiesen, sich schon vor der Verurteilung durch Anfrage 


— 


1} Hist. Diplom. Frid. u, T. ın, p. 466. — Kaltner, Konrad von Mar- 
burg u. die Inquisition, Prag, 1882, p. 147. — Mosheim de Beghardis, p. 347. 
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bei den Inquisitoren zu vergewissern, ob der Angeklagte mit Ge- 
fängnis bestraft werden könne, und im bejahenden Falle sein Ver- 
miögen mit Beschlag zu belegen. Wenn er es weiterhin als eine beson- 
dere Gnade hinstellte, dass den Erben das Vermögen wiedergegeben 
werden solle, falls der Ketzer sich schon vor seiner Vorladung zur 
Bekehrung gemeldet habe oder in einen religiösen Orden eingetreten 
und dort fromm gestorben sei, so zeigt er durch diese Bestimmung, 
wie allgemein die Konfiskation vorher geübt, und wie rücksichts- 
los der Grundsatz durchgeführt wurde, dass eine einzige ketzerische 
Handlung den Verlust jeglichen Eigentumsrechtes zur Folge 
habe. Am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wurde sogar die 
Regel aufgestellt, dass die Konfiskation selbstverständlich sei, 
während die Zurückerstattung des Vermögens an einen mit der 
Kirche ausgesöhnten Ketzer einer ausdrücklichen Erklärung be- 
dürfe). 

Nach der milderen Auslegung des Gesetzes hatte also die Ge- 
fängnisstrafe eines Ketzers die Konfiskation seines Eigentums ohne 
weiteres zur Folge; da nun die Einkerkerung die gewöhnliche Strafe 
war, so war auch die Konfiskation die Regel. Allerdings hat es 
möglicherweise auch Ausnahmen gegeben. Die sechs im Jahre 
1248 von Innocenz IV. freigelassenen Gefangenen waren, nachdem 
sie ihre Ketzerei eingestanden hatten, eine Zeit lang eingekerkert 
worden, einige von ihnen vier Jahre und länger; und doch zeigen 
die reichen Spenden für das hl. Land, durch welche sie ihre Frei- 
lassung erkauften, dass sie oder ihre Freunde noch über Vermögen 
verfügten; allerdings können auch die fraglichen Summen als An- 
weisungen auf das ihnen wieder zu erstattende Vermögen aufzu- 
fassen sein. Als ferner Alaman de Roaix im Jahre 1248 von Bern- 
hard von Caux zu Gefängnis verurteilt wurde, verfügte das Urteil 
auch noch die Zahlung einer jährlichen Summe an eine bestimmte 
Person, sowie die Leistung eines Schadenersatzes für die Räube- 
reien, deren der Verurteilte sich schuldig gemacht habe. Das könnte 

soo den Anschein erwecken, als ob ihm Eigentum geblieben sei; aber 
da er zehn Jahre lang flüchtig gewesen und in contumacian ver- 
urteilt worden war, so liegt auch die Möglichkeit vor, dass diese Geld- 


EEE 


1) Harduin. vır, 203. — Concil. Biterrens. ann. 1233, c. 4; ann. 1246, 
Append. ce. 35. — Concil. Albiens. ann, 1354, c. 26. -— Coll. Doat, xxı, 151. — 
Guid. Fulcod. Quaest. xv. — Isambert, Anc. Loix Frauce., ı 257. — Arch. de 
er Carcassonne (Doat, xxx1, 263). -- Bernardi Comens. Tucerna Inquis. 
8. v. Filii. 
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strafen aus seinem in den Händen des Staates befindlichen Vermögen 
genommen wurden. Immerhin können solche Fälle offenbar nur 
ls Ausnahmen angeschen werden. Denn das ganze Prozessver- 
fahren der Inguisition lässt deutlich erkennen, dass Einkerkerung 
und Konfiskation unzertrennlich waren. PBisweilen wird sogar in 
den über Tote verhängten Urteilen ausdrücklich festgestellt, dass 
sie eingekerkert zu werden verdienten, und zwar lediglich deshalb, 
um auf diese Weise die Erben des Vermögens zu berauben. Um das 
Jahr 1370 drückt sich Eymericus, der die ganze Frage kurz erledigt 
als eine, womit der Inquisitor nichts zu tun habe, so aus, als ob die 
Konfiskation nur danı stattgefunden habe, wenn ein Ketzer nicht be- 
reute und vor dem Urteile nicht widerrief; aber sein Kommentator 
Pegna weist dies init Leichtigkeit als einen Irrtum nach. Zanchini 
nimmt als selbstverständlich an, dass Ketzerei den Verlust des 
Eigentums zur Folge habe, und weist darauf hin, dass Geldbussen 
nicht auferlegt werden können, weil ohnehin das ganze Vermögen 
verfallen sei; doch könne man mit Zustimmung des Bischofs Gnade 
eintreten Jassen, und ausserdem dürfe auf den einfachen Verdacht 
der Ketzerei hin noch keine Konfiskation eintreten !). 

In dem ersten Verfolgungseifer wurde alles, was die Ketzer be- 
sassen, olne Ausnahme konfisziert. Später, im Jahre 1237, erlaubte 
Giregor IX., dass die Mitgift katholischer Ehefrauen in gewissen 
Fällen vonder Konfiskation ausgenommen seinsollte, und Innocenz IV. 
bestimmte im Jahre 1247, dass die Mitgift den Ehefrauen wieder zu- 
gestellt und in spätere Konfiskationen nicht mit eingeschlossen 
werden sollte, obgleich Ketzerei kein Grund zur Ehescheidung sei. Im 
Jahre 1258 nahm Ludwig der Ileilige diese Vorschriften an. Dennoch 
erfuhren dieselben später eine grosse Einschränkung durch die Be- 
stimmung des kanonischen Rechtes, dass die Frau ihre Mitgift nicht 
reklamieren könne, wenn sie im Augenblicke der Verheiratung von 
der Ketzerei ihres Mannes gewusst habe, oder, nach einigen Autori- 
täten, wenn sie noch mit ihm gelebt habe, nachdem sie davon Kennt: 
nis erhalten, oder sogar, wenn sie es verabsäumt habe, binnen 
vierzig Tagen nach der Entdeckung Anzeige zumachen. Daübrigens 
die Kinder eines Ketzers vollständig erbunfähig waren, so erhielt 


1) Archives de !'Inq. de Carcass. (Doat, xxxı, 152). — Berger, Registres 
d’Innoe. IV, No. 1844 — Mss. Bib. Nat., fonds latin, No. 9992. — Lib. Sent. 


Inq. Tolos. p. 1588-62. — Arch. de I’Inq. de Carcass. (Doat, xxvu, WB) — 
Eymerie. Direct Inquis. pp. 663-5. — Zanchini Tractat. de Haeret. c. xvım, 
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die Ehefrau die Mitgift nur für die Dauer ihres Lebens; hernach fiel 
dieselbe dem Fiskus anheim!!). 

510 Obgleich die Konfiskation im Prinzip eine Angelegenheit des 
Staates war, so gab es bezüglich der Teilung der Beute doch keine 
allgemein giltige Regel. Vor Einrichtung der Inquisition wird ge- 
legentlich der Verbrennuug der Waldenser von Strassburg erwähnt, 
dass das verwirkte Eigentum der Verbrannten zu gleichen Teilen 
zwischen der Kirche und den weltlichen Behörden geteilt werden 
solle. Lucius III. versuchte, wie wir soeben gesehen haben, den 
Ertrag der Konfiskation ausschliesslich der Kirche zuzuwenden. In 
den päpstlichen Gebieten wardasselbstverständlich, und Innocenz IV. 
zeigt in seiner Bulle “Ad extirpanda’ von Jahre 1252 geradezu eine 
gewisse Selbstlosigkeit, wenn er den ganzen Ertrag der Konfis- 
kationen für die Aneiferung zu weiterer Ketzerverfolgung bestimmt: 
ein Drittel sollten die Ortsbehörden, ein Drittel die Beaniten der In- 
quisition und ein Drittel der Bischof und die Inquisition erhalten; 
sie durften aber diesen Betrag nur zur Verfolgung der Ketzerei ver- 
wenden. Diese Bestimmungen wurden in den Wiederholungen dieser 
Bulle von Seiten Alexanders IV. und Clemens’ IV, beibehalten. Die 
verfallenen Bürgschaften fielen ausschliesslich an den Inquisitor. 
Man war indessen bald bei der Hand, diese Regel uur für die un- 
abhängigen Staaten Italiens und nicht für die päpstlichen Gebiete 
gelten zu lassen. So befahl im Jahre 1260 Alexander IV. den In- 
quisitoren von Rom und Spoleto, das konfiszierte Vermögen der 
Ketzer zu verkaufen und den Erlös an den Papst selbst zu zahlen, 
und Urban IV. erhielt, wie Verhandlungen aus dem Jahre 1261 
zeigen, aus einigen in Spoleto vollzogenen Konfiskationen drei- 
hundertzwanzig Lire ausbezahlt ?). 

Schliesslich setzie sich sowohl im Kirchenstaate wie im übrigen 
Italien die Gewohnheit fest, dass die Erträgnisse der Konfiskationen 
zwischen der Ortsbehörde, der Inquisition und der päpstlichen 
Kanımer geteilt wurden. Der Grund für die letztere Bestimmung 
lax darin, dass, wie Benedikt XI, bemerkt, die Bischöfe den zur Ver- 
folgung der Ketzerei ihnen anvertrauteu Anteil sich aneigneten. 


I) Archives de I’Ev6che de Büöziers (Doat, xxxı, 35). — Potthast, No. 
12743. — Isambert. ı, 257. — Ü. 14 Sexto v, 2, — Zanchini Traect. de Haeret. 
e. xxv. — Livres de Jostice et de Plet, Liv. ı, Tit. u, 87. 

2) Tueii PP. III, Epist. 171. — Innoe. PP. IV. Bull. Ad extirpanda, 
$34. — Eiusd. Bull. Super extirpatione, 30. Mai 1254 (Ripoll, ı, 247). — Alex. 
PP. IV. Bull. Diseretioni (Mag Bull. Rom. ı, 120), — Potthast, No. 18200. 
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Verhandlungen in Florenz vom Jahre 1283 zeigen, dass in jener Zeit 
diese Regel allgemein angenommen war, und zwar pflegte, wie Ur- 
kunden von verschiedenem Datum aus den folgenden fünfzig 
Jahren zeigen, die Republik Anwälte oder Bevollmächtigte zu er- 
nennen, welche im Namen des Staates die konfiszierten Güter 
einzichen mussten. Im Jahre 1319 bestimmte die Stadt Florenz 
freiwillig ihren Anteil für die nächsten zehn Jahre zum Bau der 
Kirche Santa Reparata. Dass übrigens die Erträgnisse der Kon- 
fiskation nicht unbedeutend waren, ersieht man aus einer Petition 
der Inquisitoren an die Republik vom Jahre 1299. In dieser wird 
darauf hingewiesen, dass das hl. Offizium Geld nötig habe zur Be- 
zahlung seiner Beamten; zugleich wird um die Erlaubnis gebeten, 
die der Inquisition zufliessenden Gelder vorteilhaft anlegen zu 
dürfen, — ein Beweis dafür, wie man vorsorglich Summen für die 
Zukunft aufzuspeichern bemüht war. Das Ersuchen wurde bis zur 
Höhe von tausend Lire bewilligt mit der Bestimmung, dass von 
dem der Stadt zustehenden Anteil nichts genommen werden dürfe. 
Diese letztere Klausel legt die Vermutung nahe, dass man in die 
Rechtschaffenheit der Inquisitoren kein grosses Vertrauen setzte; und 
dieses Misstrauen war tatsächlich auch nicht unberechtigt, denn zu 
jener Zeit hielten die Geldwechsler den Tempel besetzt, und, wie wir 
im letzten Kapitel sahen, war es fast unmöglich, dass ein Beaniter 
ehrlich blieb, wo die Verfolgung beinahe ebensosehr zu einer finan- 
ziellen Spekulation wie zu einer Glaubenssache geworden war. Der 
offenherzige Franziskaner Alvaro Pelayo, Bischof von Silva, der 
um das Jahr 1335 schrieb, macht denjenigen seiner Ordensbrüder, 
die das Amt eines Inquisitors bekleideten, bittere Vorwürfe wegen 
des Missbrauchs, den sie mit den dem hl. Offizium zustehenden Sum- 
men trieben. Die von dem Papste angeordnete Dreiteilung, schreibt 
er, bleibe allgemein unbeachtet, die Inquisitoren nähmen das Ganze 
für sich in Anspruch und gäben es zu persönlichen Zwecken aus 
oder bereicherten damit nach Belieben ihre Verwandten. Zufällig 
sind uns in den florentinischen Archiven einige Urkunden erhalten 
geblieben, die diesen Vorwurf bestätigen. Im Jahre 1343 erhielt, wie 
es scheint, Clemens VI. den Beweis, dass die Inquisitoren von Florenz 
und von Lucca gewohnheitsmässig die päpstliche Kaınmer um das aus 
den Geldstrafen und Konfiskationen ihr zustehende Drittel betrogen. 
Demgemäss schickt er dem Primicerio von Lucca, Pietro di Vitale, 
den Befehl, die rückständigen Suinmen zu erheben und die Betrüger 
zu verfolgen. Es wird uns nicht berichtet, wie die Sache weiter 
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ging; immerhin scheint die päpstliche Kammer gerade nicht viel 
dabei gewonnen zu haben. Bei der Besetzung der entstandenen Va- 
kanzen wurde Pietro di Aquila, ein Franziskaner in höherer Stellung, 
zum Inquisitor von Florenz ernannt; aber auch er geriet sofort auf 
Abwege, so dass er schon nach zwei Jahren vor der Verfolgung 
seitens des Primicerio flüchten musste; dazukam noch eine Anklage 
wegen Erpressung, welche die Republik gegen ihn erhoben hatte). 

Als in Neapel unter dem Hause Anjou die Inquisition zuerst ein- 
geführt wurde, nahm Karl von Anjou mit derselben Habgier wie 
die Könige von Frankreich die Konfiskation als alleiniges Recht für 
sich in Anspruch. Schon im März 1270 schrieb er an seine Ver- 
treter im Fürstentunf Ultra, dass vor kurzem in Beneventdrei Ketzer 

sıe verbrannt worden seien, man solle das Vermögen derselben einziehen 
und inventarisieren. Im Jahre 1290 jedoch liess Karl II. die Geld- 
strafen und Konfiskationen dreiteilen und bestimmte einen Teil für 
den königlichen Fiskus, einen für die Ausbreitung des Glaubens 
und einen für die Inquisition. Ausgenommen von der Konfiskation 
waren auch hier Lehngüter, die entweder an die Krone oder an den 
unmittelbaren Lehnsherrn zurückfallen mussten ?). 

Das iin Jahre 1289 zwischen der Signoria von Venedig und 
Nicolaus IV. getroffene Abkommen, wodurch die Republik die Ein- 
führung der Inquisition gestattete, setzte fest, dass alle Einnahmen 
des hl. Offiziums zum Besten des Staates verwandt werden sollten, 
und dieses Abkommen scheint auch beobachtet worden zu sein. In 
Piemont wurden die Konfiskationen zwischen dem Staate und der 
Inquisition geteilt, bis in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts Amadeus IX. den ganzen Ertrag beanspruchte und demhl. 
Officium nur den Ersatz der Gerichtskosten bewilligte?®). 

In den übrigen italienischen Staaten wurde die Kurie, als sie 
die Mitwirkung der bürgerlichen Gewalt nicht mehr mit einem Drittel 
des Ertrags zu erkaufen brauchte, mit ihrem Anteil unzufrieden. Es 
ist nicht genau festzustellen, wann und wie der Wechsel eintrat; 
sicher ist indessen, dass es schon im ersten Viertel des vierzehnten 


1) Nicolai PP. IV. Bull. Habet vestr®, 3. Oct. 1290. — Raynald. ann. 
1138, No.24, — Lami, Antichitä Toseane, pp.588—9. — Alv. Pelag. de Planctu 
Eecles. Lib. ıı, art 67. — Archivio di Firenze, Riforınagioni, Classe v, No. 110; 
Classe xt, Distinz. 1, No. 39. 

2) Archivio di Napoli, kegistro 9, Lett. C, fol. 90; Regist. 51, Lett. A, fol.9; 
Reg. 98, Liett. B, fol. 13; Reg. 113, Lett. A, fol. 194; Mss. Chioceorelli, T. vaıt. 

3) Albizio, Risposto al P. Paolo Sarpi, p. 25. — Selopis, Antica Legis- 
lazione del Piemont, p. 485. 
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Jahrhunderts der Kirche gelang, den ganzen Ertrag der Konfis- 
kationen an sich zu reissen. Derselbe wurde alsdann zu gleichen 
Teilen zwischen der Inquisition und der päpstlichen Kammer geteilt. 
Für die Habgier, womit diese Einnahmequelle ausgebeutet wurde, 
ist ein Vorfall in Pisa 1304 kennzeichnend. Der Inquisitor Angelo 
da Reggio hatte das Andenken eines verstorbenen Bürgers Lotario 
Bonamici verflucht und sein Eigentum konfisziert; einen Teil des- 
selben gab er fort, den anderen verkaufte er, und zwar zu einem 
Preise, den die päpstliche Kurie für zu niedrig hielt. Darauf be- 
fahl Benedikt XI. dem Bischof von Ostia, den Inquisitor zwar nicht 
zu bestrafen, aber unter Anwendung der kirchlichen Zensuren Nach- 
forschungen nach den Inhabern der verkauften Güter anzustellen 
und sie ihnen abzunehmen. Schliesslich, im Jahre 1438, wies 
Eugen IV. den Bischöfen grossmütig den Anteil der päpstlichen 
Kammer zu, um ihren Eifer zur Verfolgung der Ketzerei anzu- 
spornen; da, wo der Bischof zugleich weltlicher Herr seines Bistums 
war, sollten die Konfiskationen zu gleichen Teilen zwischen ihm 
und der Inquisition geteilt werden, Trotzdem behauptet Bernhard 
von Como um das Jahr 1500, dass der ganze Ertrag der Konfiskationen s5ıs 
dem Inquisitor gehöre und nach seinem Ermessen verwandt werden 
milsse; später gibt er aber zu, dass die Frage unklar und unsicher 
sei wegen des Widerspruchs zwischen den päpstlichen Entschei- 
dungen und den gesetzlichen Bestimmungen der einzelnen Länder '!). 

In Spanien galt die Regel, dass, wenn der Ketzer ein Kleriker 
oder ein l.aienvasall der Kirche war, dieser die Konfiskation zufiel; 
andernialls erhielt der weltliche Herr dieselbe®). 


Diese Gier nach der Habe der unglücklichen Opfer der Ver- 
folgung ist besonders deshalb abstossend, weil die Kirche es war, 
die ihr frönte, und ihr Vorgehen mag bis zu einem gewissen Grade 


—— 


1) Zanchini, Tract. de Haeret. e. xıx, xxvı,xLı Cf. Pegnae Comment. 


in Eymeric. p. 659. — Grandjean, Reg. de Benoit xı, No. 299. — Raynald, 
ann. 1438, No. 24. — PBernardi Comens. Lucerna Ing. s. v. Bona haereti- 
corum, No. 6, 8 — Schon 1387 wird in den Urteilen des Antonio Secco 


gezen die Waldenser in den Alpentälern erklärt, dass die Konfiskationen nur 
zum Besten der Inquisition dienen sollten (Archivio Storico Italiano, No. 38, 
p. 29, 36, 60). Man muss es Benediet XI. hoch anrechnen, dass er im Jahre 
1304 den Inquisitor von Rom, Bruder Simon, ermächtigte, die von seinen 
Vorgängern mit Unrecht konfiszierten Güter wieder zurückzugeben und die 
von ihnen auferlegten Strafen zu mildern, wenn er sie für zu schwer halte 
(Grandjean No. 1174). 

2) Alfonsi de Spina Fortalicii Fidei, Lib. ır, consid. xı (fol. 74, Ed. 1594). 
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das gleiche Verfahren des Staates entschuldigen, der in den Ländern, 
wo er stark genug war, nicht weniger gierig das Hab und Gut der 
Ketzer in Beschlag zu nehmen suchte. Die Androhung von Zwangs- 
massregeln, die anfangs notwendig war, um die weltlichen Fürsten 
zur Vornahme der Konfiskation anzutreiben, wurde bald überflüssig. 
Wohl nirgends in der Geschichte hat sich der Eifer, aus dem Unglück 
der Mitmenschen Gewinn zu ziehen, in so abstossender Weise 
gezeigt, als bei jenen Geiern, die den Spuren der Inquisition folgten, 
um sich an dem von ihr angerichteten Elende zu mästen. 

In Languedoc versuchte die Inquisition anfangs, sich den Er- 
trag der Konfiskationen anzueignen, um deuselben zum Bau von Ge 
fängnissen und zum Unterhalt der Gefangenen zu verwenden; aber 
sie hatte mit diesen Versuchen wenig Erfolg. In den dortigen Lehus- 
staaten gehörte der Ertrag der Konfiskation dem Lehnsherrn. Die 
schnelle Ausdehnung der königlichen Jurisdiktion in der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts in Frankreich führte dann dazu, 
dass die Konfiskation praktisch dein Könige zukam, weın auch wäh- 
rend der ersten und einträglicheren Zeit Streitigkeiten über den Raub 
herrschten. Nach dem Vertrage von Paris (1229) scheint Ludwig 
der Heilige bei der Verleihung von Lehnsgütern in den kürzlich 
erworbenen Gebieten versucht zuhaben, die Frage dadurch zu lösen, 

sıs dass er sich den Ertrag der verhängten Konfiskationen vorbehielt. 
Wie klug diese Massregel war, zeigte sich bei dem Prozesse der 
Marschälle von Mirepoix, einer der wenigen Familien, die ihre Be- 
deutung aus den Känpfen Montforts herleiteten. Diese nahmen 
nämlich die bewegliche Habe aller in ihren Ländern ergriffenen 
Ketzer für sich in Anspruch, selbst wenn diese Güter im Gebiete 
des Königs lagen; ihr Anspruch wurde aber von dem Parlament 
zu Paris 1269 zurückgewiesen. Auch die Bischöfe erhoben Anspruch 
auf die Konfiskation des ganzen liegenden und persönlichen Eigen- 
tums der Ketzer, die ihrer Jurisdiktion unterstellt waren, und auf 
dem Konzil von Lille (Grafschaft Venaissin) im Jahre 1251 bedrohten 
sie jeden mit der Exkommunikation, der ihnen dieses Recht streitig 
machen würde. Wie unbegründet indessen diese Ansprüche waren, 
ergibt sich aus einem Übereinkommen, welches unter den Auspicien 
des Legaten Romano 1229 zwischen dem Bischof von Beziers und 
dem Könige zustande kam. In diesem wird nämlich das Recht des 
Königs auf die Konfiskationen als unbestritten anerkannt, und der 
Bischof macht lediglich die eine Bedingung, dass die konfiszierten 
Güter, falls sie seine Lehen seien und der König sie von neuem ver. 
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leihe, der Lehinsoberhoheit des Bischofs wiederum unterstehen soll- 
ten. Wenn sie dagegen der König behalte, so sollte der Bischof 
für den Verlust seiner Lehnsherrenrechte eine Entschädigung er- 
halten. Diese Bestimmung weist auf eine Kollision der Interessen 
hin; denn indem die Krone die Lehnsgüter anncktierte, mussten die 
Bischöfe erkennen, dass sie durch die Verfolgung nicht gewannen, 
sondern verloren. Man machte verschiedene Versuche, um diese 
sich widersprechenden Ansprüche auszugleichen. In einem Ver- 
trage vom Jahre 1234 verpflichtete sich der König, innerhalb eines 
Jalıres und Tages alle konfiszierten Güter wieder herauszugeben. 
Das Konzil von Beziers nalım im Jahre 1246 eine Bestimmung über 
diese Frage an, konnte derselben aber keine Geltung verschaffen. 
Schliesslich willigte Ludwig IX. um das Jahr 1255 in einen Kompro- 
miss, wonach alle eingezogenen Liegenschaften, die den Bischöfen 
unterstellt seien, in zwei gleiche Teile geteilt werden sollten. Hier- 
bei sollten die Prälaten das Recht haben, innerhalb zweier Monate 
den königlichen Anteil zu einem schiedsrichterlich festgesetzten 
Preise abzukaufen;, würde dieses Recht nicht ausgeübt, dann sollte 
der König verpflichtet sein, binnen Jahr und Tag die Gebiete aus 
seinen Händen in die eines andern übergehen zu lassen, der von 
demselben Stande wie der frühere Inhaber sein und die gleichen 
Abgaben wie dieser leisten sollte. Das bewegliche Vermögen eines 
Ketzers sollte dagegen olme Vorbehalt der Krone gehören. Auf 
Grund dieses Abkoinmens wuchsen die weltlichen Besitzungen der 
Bischöfe schnell an. Wir haben gesehen, wie die Bischöfe von 
Toulouse vor den Kreuzzuge in einem Zustande apostolischer Ar- 
mut lebten, Während des folgenden Jahrhunderts verarmte zwar 
das Land und litten besonders die Städte; dagegen nahmen die Ein- 
künfte des Bischofs so ausserordentlich zu — sie beliefen sich auf 
vierzigtausend Pfund Tournosen jährlich — dass Johann XXIL mit 
Berufung hierauf im Jahre 1317 aus dem Bistum Toulouse sechs sı5 
neue Bistümer machte; dabei hatte aber die Diözese schon vorher 
die Hälfte ihres Gebietes dadurch eingebüsst, dass Bonifaz VIII. die 
Diözese Pamiers davon abzweigte!). 


1) Mas. Bib. Nat., fonds latin, No. 14930, fol. 224. — Livres de Jostice 
et de Plet, Liv. ı, Tit. nı, $ 7. — Vaissette ııı, 391. — Les ÖOlim, ı, 317. — 
Mess. Bib. Nat., fonds lat., No. 11847. — Coneil. Insulan. ann. 1251, c. 3. — 
Teulet, Layettes, ı1, 165. — Coneil, Biterrens. ann. 1246, ce, 4. — Vaissette, 
Ed. Privat, vi, 975. — Baluz. Couell, Narbonn. Append. pp. 96-99. — Coll. 
Doat, xxxv, 48. Cf, Berger, Reg. d’Innoec. IV. No. 1543—4, 1547—8. — Vais- 
sette, ıv, 170. — Baudouin, Lettres inedites de Philippe le Bel, Paris, 1886, 
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Die Bischöfe von Albi waren besonders rührig und glücklich bei 
diesen räuberischen Saturnalien. Während der Kriegswirren und 
der Beilegung derselben massten sie sich verschiedene Rechte an, 
darunter auch das der „haute justice* und der Konfiskation, was zu 
einem dreissigjährigen Streit mit den Vertretern der Krone führte. 
Sie waren besonders eifrig in der Verfolgung der Ketzer, die sie ebenso 
einträglich wie löblich fanden. Im Jahre 1247 erlangte der Bischof 
Bertrand von Inuocenz IV. besondere Inquisitionsvollmachten, wahr- 
scheinlich um dadurch seine weltlichen Einnahmen zu mehren, und 
im nächsten Jahre betrieb er einen schwunghaften Handel damit, 
dass er verurteilten oder reuigen Ketzern gegen Geldzalılungen 
ihre Strafen umwandelte — ein Auskunftsmittel, das mehr gewinn- 
bringend als ordnungsmässig war. Denn als Alfons von Poitiers 
im Jahre 1253 auf dieselbe Weise mit den Konfiskationen zu speku- 
lieren suchte, hinderten ihu der Erzbischof von Narbonne und der 
Bischof von Toulouse daran, indem sie beide erklärten, ein 
solches Verfahren diene zum Ärgernis der Gläubigen und führe zur 
Vernichtung der Religion. Schliesslich, im Dezember 1264, traf 
Ludwig der Heilige, um die Ansprüche der Bischöfe auf die Kon- 
fiskation zu stillen, ein Abkommen mit Bernhard von Combret, dem 
Inhaber des Bistums Albi, welches sofort von Urban IV, bestätigt 
wurde. Hiernach erhielt der Bischof das Anrecht aufdie Hälfte aller 
Konfiskationen von liegenden oder persönlichen Gütern innerhalb 
seiner Diözese mit der weiteren vorteilhaften Bedingung, dass der 
Anteil des Königs an den liegenden Gütern in den Besitz des Bischofs 
übergehen sollte, wenn er nicht innerhalb eines Jahres verkauft 
sei, und dass er das unbedingte Eigentum des Bischofs werden 
sollte, wein der Verkauf nicht innerhalb von drei Jahren stattfinde. 
Demgemäss ersehen wir aus den Berichten der königlichen „procu- 
reurs des encours* von Carcassonne, dass die Konfiskationen in Albi 
mit dem Bischofe geteilt wurden. Zwar betrug vom Juni 1322 bis 


_—— a. 


p. XL. — Trotz des Rechtsgefühls, das Ludwig den Heiligen auszeichnete, 
war er doch keineswegs unempfänglieh für Erwerbungen, die nach den An- 
schauungen der Zeit gerechtfertigt waren. Im Jahre 1246 scheint eine Art 
Razzia gegen die Juden von Carcassonne unternommen worden zu sein, bei 
welcher viele in das Gefängnis geworfen wurden. Im Juli schrieb Ludwig 
an seinen Seneschall, er wolle soviel als möglich von den Juden haben; sie 
sollten deshalb in strenger Haft gehalten, und die Höhe der Summe, die sie 
bezahlen könnten, sollte ihn mitgeteilt werden. Im August schrieb er sodann, 
die vorgeschlagene Summne sei nicht genügend und der Seneschall solle so- 
viel Geld als möglich aus ihnen herauspressen (Vaissette, ed. Privat., valt, 
1191—2). 
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zum Juni 1323 der Anteil in Geld nur hundertsechzig Livres; aber es 
gab Zeiten, wo er viel bedeutender war. Um das Jahr 130U gab der 
Bischof Bernhard von Castanet der Dominikanerkirche von Albi 
grossmütig seinen Anteil an dem Vermögen zweier Bürger, des 
Wilhelm Aymeric unddes Johann von Castanet, die nach ihrem Tode 
verurteilt worden waren. Er belief sich aufmehr als tausend Livres. 
Man kann sich leicht denken, dass dieses Abkommen mit der Krone 
Anlass zu beständigen Streitigkeiten gab. Vergebens verlangte 
Philipp der Schöne 1307 die Befolgung des Abkommens und die 
Zurückgabe der widerrechtlich angemassten Güter. Im Jahre 1316 
erhob der Bischof von Albi Anspruch auf die Güter, die nicht inner- 
halb dreier Jahre verkauft worden waren; der Prokurator Arnaud 
Assalit machte geltend, dass man ihn an der durch gerechte und 
gesetzmässige Gründe zulässigen Vornahme des Verkaufes gehindert 
habe; zuletzt entschied der Seneschall Aymeric de Croso, dass diese 
Behinderungen rechtmässig gewesen, und dass die Rechte des Königs 
nicht verwirkt seien!'). 

Diese Streitfragen waren aber nicht die einzigen, die aus dem 
Massenraube sich ergaben und den Gerichten eine reiche Ernte 
boten. Ein Prozess, den die Bischöfe von Rodez wegen Ländereien 
führten, welche die Krone von Ketzern konfisziert hatte, dauerte 
dreissig Jahre lang, bis er vor das Parlament in Paris kam; dieses 
annullierte einfach das ganze Prozessverfahren mit der Begründung, 
dass denjenigen, die im Namen der Krone gehandelt hätten, die dazu 
erforderliche Berechtigung gefehlt habe. Ebenso lang und ver- 
worren war ein Prozess, den dieGräfin von Vendöme, Eleonore von 
Montfort, wegen der Güter des Johann Baudier und des Raimund 
Calverie mit dem Könige führte. Die Konfiskation hatte bereits 
1300 stattgefunden, aber 1327 schleppte sich der Prozess noch müh- 
sam weiter, um schliesslich 1335 beigelegt zu werden ?). 

Nicht alle Bischöfe waren so habgierig wie die von Albi, von 
denen einer im Jahre 1328 sich über die Ausflüchte beklagte, zu 
denen die Opfer griffen, um wenigstens einen Teil ihres Vermögens 
für ihre Familien zu retten. Aber die Fürsten und ihre Vertreter sr 
suchten erbarmungslos alles festzuhalten, was sie mit ihren Händen 


5 


1) A. Molinier (Vaissette, ed. Privat, vır, 284—94; vıuı, 919). — Coll. 
Doat, xxxiv, 131, 135, 189; xxxv, 93. — Urbani PP. IV. Epist. 62 (Martene 
Thesaur. 11, 94). — Bern, Guidon. Hist. Conv, Albiens — Vaissette, ııı, Pr. 
467, 500. — Arch. de V’Ing. de Carcass. (Doat, xxxı, 143, 146). 

2) C. Molinier, L'Ing. dans le Midi de la France, p. 101. — Les Olim, 
11, 1126-9, 1440—2; siehe auch ]J, 920. 


Einziehung der Ausstände. 679 


erreichen konnten. Es wurde schon erwähnt, dass, sobald ein Ver- 
dächtiger vor die Inquisition geladen war, sein Eigentum mit Be- 
schlag belegt und seinen Schuldnern, sowie denen, die etwas 
von seinem Vermögen in Händen hatten, die Anweisung gegeben 
wurde, alles sofort dem Könige auszuliefern. Karl von Anjou 
führte diese Praxis in Neapel ein, wo im Jahre 1269 ein königlicher 
Befehl verfügte, neunundsechzig Ketzer zu verhaften, sowie ihre 
Güter gleichzeitig mit Beschlag zu belegen und für den König in 
Händen zu behalten. Dabei fühlten sich die Beamten der Verurteilung 
der Verhafteten so sicher, dass sie diese häufig gar nicht erst ab- 
warteten, sondern die Konfiskation schon im voraus ausführten. 
Dieser Missbrauch war ebenso alt wie die Inquisition selbst. Schon 
im Jahre 1237 beklagte sich Gregor IX. darüber und verbot ihn, 
aber vergebens. Im Jahre 1246 erneuerte das Konzil von Beziers 
das Verbot und gestattete die vorzeitige Konfiskation nur für den 
Fall, dass der Verhaftete wissentlich solchen „angehangen“ habe, 
die alsKetzer bekannt waren. Als Ludwig der Heilige im Jahre 1259 
die Härten der Konfiskation milderte, leistete er diesem Unrecht 
indirekt Vorschub, indem er seine Beanten anwies, wenn der 
Angeklagte nicht zu Gefängnis verurteilt sei, sollten sie ihm 
oder seinen Erben gestatten, die sequestrierten Güter zurück- 
zufordern; liege aber irgend ein Verdacht der Ketzerei vor, dann 
dürften sie nur zurückgegeben werden gegen Stellung einer Bürg- 
schaft, welche garantiere, dass sie dem Staate wieder zufielen, 
wenn binnen fünf Jahren der Beweis der Ketzerei erbracht werde. 
Während dieser Zeit konnten sie nicht veräussert werden. Aber 
die Konfiskation vor der Verurteilung kam so häufig vor, dass 
Bonifaz VIII. das Verbot derselben sogar in das kanonische Recht 
aufnelimen liess, olıne ihr jedoch damit Einhalt zu tun. Die Inqui- 
sition hatte eben das Gemüt der Menschen zu sehr an den Glauben 
gewöhnt, dass keiner ihr entkomme, der einmal in ihre Hände ge- 
fallen war; daher mussten die Beamten sich für berechtigt halten, 
auf den blossen Verdacht hin schon mit der Konfiskation vorzu- 
gehen. Durch ein ungewöhnliches Zusammentreffen von Umständen 
besitzen wir aus verschiedenen Quellen die Daten für einen der- 
artigen Fall, der aber zweifellos typisch für viele andere ist. Bei 
den Verfolgungen, welche im Jahre 1300 in Albi stattfanden, wurde 
auch ein gewisser Johann Baudier verhaftet und am 20. Januar zum 
ersten Male verhört, wobei er nichts gestand. Bei dem zweiten 
Verhöre, am 5. Februar, gestand er ketzerische Handlungen ein, 
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und am 7. März wurde er verurteilt. Sein konfisziertes Eigentum 
war indessen schon am 29. Januar verkauft worden, also nicht nur 
vor seiner Verurteilung, sondern sogar vor seinem Geständnisse. 
Wilhelm Garric, der angeklagt war, im Jahre 1284 an einer Ver- 
schwörung zwecks Vernichtung der Inquisitionsprotokolle von Car- 
cassonne teilgenommen zu haben, wurde erst 1319 verurteilt; aber 
schon 1301 stritten sich der Graf von Foix und die königlichen Be- sıs 
anıten um das ihm gehörende konfiszierte Schloss Monteirat!?). 

Mit welcher Habgier das Konfiskationsverfahren vollzogen 
wurde, kanıı man aus einem Berichte des Seneschalls von Rouergue, 
Johann von Arsis, an Alfons von Poitiers (um dasJahr 1253)entnehmen, 
der gleichzeitig einen trefflichen Beweis liefert für den Eifer, wo- 
mit der Seneschall die Interessen seines Lehnsherrn wahrnahm. 
Der Bischof von Rodez übte die bischöfliche Inquisition mit grosser 
Strenge aus und hatte zu Najac einen gewissen Hugo Paraire dem 
weltlichen Arm als Ketzer ausgeliefert, worauf der Seneschall diesen 
auf der Stelle verbrannte und sein auf tausend Pfund Tournosen 
sich belaufendes Vermögen konfiszierte. Als Arsis später erfuhr, 
dass der Bischof noch sechs andere Bürger von Najac vor seinen 
Richterstuhl nach Rodez geladen habe, eilte er dorthin, um dafür zu 
sorgen, dass sein Herr nicht um sein Geld kam. Der Bischof er- 
zählte ihm, dass diese Männer sämtlich Ketzer seien, und dass er dem 
Grafen hunderttausend Sous aus der Konfiskation ihrer Güter wolle 
zukommen lassen; aber er wie seine Beisitzer bäten den Seneschall, 
den Schuldigen oder ihren Kindern einen Teil zu lassen. Der treue 
Diener seines Herrn lehnte dieses Ansinnen rundweg ab. Nun suchte 
der Bischof, schlechtem Rate folgend und die Rechte des Grafen 
betrügerisch verletzend, die Konfiskation dadurch zu umgehen, dass 
er die Ketzer zu einer leichteren Strafe verurteilte. Der Seneschall 
kannte jedoch die Rechte seines Herrn: er bemächtigte sich olıne 
weiteres des Vermögens der Verurteilten, und wenn er auch den 
Schuldigen und ihren Kindern eine Kleinigkeit zukommen liess, so 
hatte er doch, wie er berichtet, seinem Herrn ungefähr tausend Livres 
verdient. Arsis gibt zum Schlusse seines Berichtes dem Grafen den 
Rat, falls er nicht betrogen zu werden wünsche, solle er jeman- 


1) Arch. de I’Eväch& d’Albi (Dont, xxxv, 83). — Les Olim, ı, 656. — 
Archivio di Napoli, Regist. 4, Lett. B, fol. 47. — Arch. de l’Ev&che de B£ziers 
(Doat, xxxı, 35). — Coneil. Biterrens. ann. 1246, c.3. — Isambert, Anc. Loix 
Frang. ı, 257. — C. 19 Sexto v, 2.— Mss. Bib. Nat., fonds latin, No 11847. — 
Coll. Doat, xxxv, 68. — Molinier, L’Ing. dans le Midi de la France, p. 102. 
— Vaissette, ed. Privat, x, Pr. 370 ag. 
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den ernennen, der die weiteren Inquisitionsprozesse des Bischofs 
überwache und kontrolliere.. Andererseits beklagten sich die 
Bischöfe, dass die Beamten des Grafen Alfons gegen Bestechung 
den Ketzern gestatteten, ihr konfisziertes Eigentum ganz oder teil- 
weise zu behalten, oder dass sie diejenigen zum Scheiterhaufen 
verurteilten, die es nicht verdient hätten, nur, um sich des Ver- 
mögens derselben bemächtigen zu können. Dieser erschreckende 
Missbrauch wurde so unerträglich, dass im Jahre 1254 die Beamten 
des Alfons, mit Einschluss von Guido Fulcodius, allgemeine Verord- 
nungen zur Beseitigung desselben erliessen. Aber die Sache liess 
so, wie sie nun einmal war, keine Reformen zu. Übrigens war Alfons 
trotz seiner Habgier nicht ganz abgeneigt, seinen Raub mit denen 
zu teilen, welche ihm denselben sicherten; und einige Fälle einer 
derartigen, allerdings nicht ganz uneigennützigen Freigebigkeit wer- 
den uns auch berichtet. So besitzen wir einen Brief aus dem Jahre 
1268, worin er derInquisition ein Einkommen von hundert Livres Jähr- 
lich aus dem konfiszierten Vermögen eines Ketzers anweist, und 
einen anderen aus dem Jahre 1270, der die Gründung einer Kapelle 
aus Mitteln ähnlichen Ursprunges bestätigt!). 

Nichts konnte die sorgfältige Gründlichkeit übertreffen, womit 
auch der kleinste Bruchteil eines konfiszierten Vermögens aufgestö- 
bert und eingezogen wurde. Das noch vorhandene Verzeichnis der 
von den „procureurs des encours* von Carcassonne in den Jahren 
1302—1313 vorgenommenen Konfiskationen zeigt, wie eifrig man 
auf die noch ausstehenden Forderungen des Verurteilten fahndete, 
selbst bis auf ein paar Pfennige für ein Mass Korn. In dem Falle 
eines wohlhabenden Gefangenen, Wilhelm von Fenasse, waren zur 
Veräusserung seiner Habe, einschliesslich der Eintreibung von acht- 
hundertneunundfünzig ausstehenden Forderungen, von denen die 
niedrigsten sich auf fünf Denare beliefen, acht bis zehn Jahre not- 
wendig. Umgekehrt ist niemals die Rede von der Bezahlung der 
Schulden eines Angeklagten; vielmehr wurde der Grundsatz, dass kein 
Ketzer gültige Verpflichtungen eingehen könne, strenge festgehalten, 
und infolgedessen wurden seine Gläubiger schamlos betrogen. 
Zwar machten die Adligen ihr Anrecht geltend auf jede Summe, 
die einer ihrer Vasallen den Häretikern schuldete; aber Philipp von 
Valoisentschied im Jahre 1329, dass, wenn dieSchulden andem Wohn- 


1) Boutaric, Saint- Louis et Alphonse de Poitiers, Paris, 1870, p. 455-6. — 
Douais, L.es sources de l’hist. de I’Inquis. (in Rev. des Quest. Hist , Oct. 1881, 
p-. 436). — Coll. Doat, xxxıı, 51. 64. 
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sitze des Ketzers zahlbar waren, sie ohne weiteres dem Fiskus zu- 
fallen sollten, ohne Rücksicht auf die Lehnspflicht des Schuldners. 
Ein anderes Beispiel für die gewissenlose Gier, mit der alles beschlag- 
nahmt wurde, bietet ein Prozess, den das Pariser Parlament 1302 
entschied. Bei dem Tode des Ritters Wilhelm Prunele und seiner 
Ehefrau Isabella musste nach dem Gesetze die Vormundschaft über 
ihre Waisen auf den nächsten Verwandten, den Ritter Bernhard 
von Montesquieu, übergehen. Dieser war aber einige Jahre vorher 
wegen Ketzerei verbrannt und sein Vermögen natürlich konfisziert 
worden. Der Seneschall von Carcassonne behauptete nun, dass 
das Vermögen der Waisen einen posthumen Erwerb Bernhards dar- 
stelle und belegte es infolge dessen mit Beschlag. Doch ein Neffe, 
ein anderer Bernhard von Montesquieu, focht diese Behauptung an 20 
und erlaugte schliesslich eine Entscheidung zu seinen Gunsten!). 
Die gleiche Sorgfalt verwandte man auf die Erlaugung von 
bereits veräusserten Vermögensstücken. Dem römischen (Giesetze 
über die Majestätsbeleidigung entsprechend, war das Vermögen 
ipso facto verwirkt von dem Augenblicke an, wo die Ketzerei be- 
gangen würde; infolgedessen konnte der Ketzer keine gesetzlich 
gültige Verwendung darüber treffen und alle Vermögensentäusse- 
rungen, die er etwa vorgenommen hatte, waren nichtig, mochte auch 
inzwischen das Vermögen schon durch viele Hände gegangen sein. 
Der Besitzer wurde einfach gezwungen, es herauszugeben; einen 
Ersatz des von ihm gezahlten Kaufgeldes konnte er nicht verlangen, 
falls nicht zufällig noch das Kaufgeld in dem Vermögen des Ketzers 
sich vorfand. Von deın Eifer, womit in solchen Fällen die 
Strenge des Gesetzes durchgeführt wurde, kann man sich ein Bild 
aus eineın Vorkommnis des Jahres 1272 machen. Karl von Anjou 
hatte von Neapel aus an seinen Richter und seinen Unterrichter in 
Marseille geschrieben, dass eine gewisse Maria Roberta, bevor sie 
wegen Ketzerei zu Gefängnis verurteilt worden war, ein Haus, das 
der Konfiskation unterlag. verkauft hatte. Er befahl, dass sie 
dasselbe beschlagnahmen und verauktionieren ınd über den Ertrag 
Bericht erstatten sollten. Da die Richter dem Befchle keine Folge 
leisteten, so wurden sie durch andere Beamte ersetzt, denen Karl 
seine Befehle wiederholte, und die er persönlich für die Ausführung 
derselben verantwortlich machte. Zu gieicher Zeit gab er seinem 


1) Archives de I’Ev&che d’Albi (Doat, xxxım, 207—72). — Coll. Dont, 
xıxxv, 98. — Les Olim, ı, 111. 
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Seneschall den schriftlichen Befehl, sich um die Angelegenheit zu 
kümmern, da sie ihm sehr am Herzen liege. Eine Erweiterung die- 
ser Lehre von der rückwirkenden Kraft des Konfiskationsrechtes 
bestand darin, dass man alle Schulden und Verpflichtungen des Übel- 
täters als einer Person, die das Eigentumsrecht über die in seinem 
Besitze befindlichen Güter verwirkt habe, für null und nichtig er- 
klärte und diese letzteren schuldenfrei dem Fiskus zuwies; das hiess, 
die Ansprüche der Gläubiger für rechtlos erklären und diesen Un- 
schuldigen das schwerste Unrecht zufügen }). 

Die (trausamkeit des Konfiskationsverfahrens wurde noch er- 
höht durch die unbarmherzige Art und Weise, wie man dabei vor- 
ging. Sobald jemand wegen des Verdachtes der Ketzerei verhaftet 
wurde, belegte man sein Vermögen mit Beschlag, und die Beamten 
bemächtigten sich desselben. Nur in dem seltenen Falle, dass 
seine Schuld für nicht erwiesen erklärt wurde, konnte er auf Rück- 
erstattung desselben hoffen. Diese Vorschrift wurde aufs strengste 
durchgeführt. Jeder Teil seines Hausrates und der Lebensmittel 
wurde inventarisiert, ebenso seine liegenden Güter?) So wurde 
seine Familie, mochte er nun unschuldig oder schuldig sein, vor die 
Tür gesetzt, um Hungers zu sterben oder sich auf die unsichere 

ss Nächstenliebe anderer zu verlassen, eine Nächstenliebe, die nur 
allzusehr beeinträchtigt wurde durch die Tatsache, dass jede Sym- 
pathiekundgebung für einen Ketzer gefährlich war. Man kann 
sich schwerlich ein Bild machen von der Grösse des menschlichen 
Elends, das allein aus dieser Quelle entsprang. 

Es ist leicht zu begreifen, dass angesichts des wüsten Chaos 
von Räubereien diejenigen, welche mit dieser Sache betraut waren, 
kein grosses Bedenken trugen, sich auch einen Anteil an der Beute 
zu sichern. So wurde im Jahre 1304 Jacob von Polignac, der zwanzig 
Jahre lang Schliesser des Inquisitionsgefängnisses von Carcassonne 
gewesen war, sowie mehrere Beanite, die bei den Konfiskationen 


1) Bernardi Comens. Lucerna Inquis. s. v. Bona haereticor. — Archi- 
diac. Gloss. sup. ec. 19 Sexto v, 2. — Archivio di Napoli, Regist. 15, Lett. C, 
fol. 77, 78. — Das englische Gesetz über den Betrug hatte gleichfalls rück- 
wirkende Kraft, und alle Vermögensveräusserungen, die nach dem Ver- 
brechen geschehen waren, wurden für ungültig erachtet (Bracton, lib. ııı, 
tract. n, cap. 13, Nr. 8). Umgekehrt stellt in Spanien Maestre Jacopo de las 
Leyes in seinen „Flores de las Leves*, ‘die Alfons X. gewidmet sind, die 
Regel auf, dass die konfiszierten Güter mit allen Schulden übernommen 
würden und die letztern bezahlt werdvei müssten (Memorial Historico Espa- 
nol, 1851, t. ı1, p. 219). 

2) Coll. Doat, xxxı, 309, 316. 
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tätig waren, überführt, dass sie einen grossen Teil wertvoller Ver- 
mögensstücke — z.B. ein Schloss, einige Meierhöfe und sonstige 
Ländereien, Weinberge, Obstgärten und dazu noch bewegliche Güter 
— veräussert und den Ertrag derselben behalten hätten. Auf Befehl 
des Königs mussten sie die unterschlagenen Gelder zurückerstatten 
und Bestrafung erleiden). 

Es gewährt einen gewissen Trost, von dieser grausamen Gier 
sich einem Falle zuzuwenden, der in Flandern viel Aufsehen 
erregte, und zwar zu einer Zeit, wo die Inquisition in jener Gegend 
beinahe so vollständig eingeschlafen war, dass die Anwendung der 
Konfiskation vergessen schien. Der Bischof von Tournai und der 
Vikar der Inquisition hatten 1430 zu Lille eine Anzalıl Ketzer verur- 
teilt und verbrennen lassen. Sie konfiszierten alsdann das Eigentum 
derselben, indem sie die beweglichen Güter für die Kirche und die 
Inquisition, die unbeweglichen für den Fiscus beanspruchten. Aber 
die Behörden von Lille legten sich mutig ins Mittel und er- 
klärten, zu den Freiheiten ihrer Stadt gehöre auch das Vorrecht, 
dass kein Bürger Leib und Gut zugleich verwirken könne. Indem 
sie für die Kinder eines der Opfer eintraten, wandten sie sich mit 
geeigneten Rechtsmitteln an den Papst. Die Räte des Lehnsherrn, 
Philipps des Guten von Burgund, machten dagegen eine andere 
Rechtsauffassung geltend, wonach ihm die ganze Konfiskation zu- 
fallen müsse, während die Geistlichen erklärten, dass nach einer 
unumstösslichen Vorschrift das persönliche Vermögen des Ketzers 
der Kirche und das liegende dem Fiscus zukomme. Schon drohte 
der von den drei Parteien geführte Streit in einen langen und kost- 
spieligen Prozess auszuarten, da kamen alle Parteien überein, die 
Entscheidung dem Herzog selbst zu überlassen. Mit seltener Weisheit 
schlichtete derselbe am 24. März unter allgemeiner Zustimmung die 
Sache, indem er das Konfiskationsurteil für nichtig erklärte und das 
Eigentum den Erben wieder zusprach; gleichzeitig bemerkte er 
aber ausdrücklich, dass die Rechte der Kirche, der Inquisition, der 
Stadt und des Staates für jeden zukünftigen Fall unbeschadet ge- 
wahrt bleiben sollten. Übrigens legte der Herzog im Jahre 1460 bei 
der schrecklichen Verfolgung der ‘Vaudois’ von Arras nicht die- 


selbe Uneigennützigkeit an den Tag; hier wurde das bewegliche Gut s2a 


für die bischöfliche Schatzkammer konfisziert und das liegende 


1) Les Olim, ı, 147. — Doat, xxvı, 2593. 
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Eigentum trotz der von der Stadt geltend gemachten Vorrechte dem 
Fiscus zugewiesen '!). 


Diese Massenkonfiskationen stürzten indessen nicht bloss tau- 
sende von unschuldigen und hilflosen Frauen und Kindern in Unglück 
und Elend, indem sie ihnen alle Habe entzogen, sondern sie lähm- 
ten auch das ganze öffentliche und geschäftliche Leben in einem 
Masse, das schwer zu begreifen ist. Jedem Geschäfte raubte es 
die nötige Sicherheit. Kein Gläubiger oder Käufer konnte der 
Rechtgläubigkeit dessen sicher sein, mit dem er zu tun hatte; 
und mehr noch als der Grundsatz, dass das Eigentumsrecht ver- 
wirkt sei, wenn ein Lebender sich der Ketzerei schuldig gemacht 
hatte, musste die Gewohnheit, nach einem tatsächlich unbeschräuk- 
ten Zeitraum immer noch gegen Tote vorzugehen, einem jeden un- 
möglich machen, sich im Besitze seines Vermögens sicher zu fühlen, 
mochte es nun in seiner Familie Generationen hindurch vererbt oder 
von ihm selber erworben worden sein. Eine Verjährung für die An- 
sprüche der Kirche trat erst nach vierzig Jahren ein, — bei der rö- 
mischen Kirche erst nach hundert Jahren, und zwar datierte diese 
Verjährung nicht etwa von dem Tage der Begehung des Ver- 
brechens an, sondern erst von dem Tage seiner Entdeckung. Zwar 
behaupten einige Rechtsgelehrte, dass das Verfahren gegen Tote 
innerhalb fünf Jahren nach dem Tode derselben beginnen müsse; 
andere dagegen sind der Meinung, dass es keine Grenze gebe, und 
die Praxis der Inquisition zeigt, dass die letztere Meinung auch be- 
folgt wurde. Die Vorschrift, dass das Vermögen vierzig Jahre lang 
im Besitze guter Katholiken gewesen sein musste, wurde einge- 
schränkt durch die Bedingungen, dass die Eigentümer erstens zu 
keiner Zeit Kenntnis von der Ketzerei des früheren Besitzers ge- 
habt haben durften, und zweitens dass der letztere in dem Rufe 
der Rechtgläubigkeit gestorben sein musste, zwei Bedingungen, 
welche eine Bestreitung des Besitzrechtes nur zu sehr erleich- 
terten ?). 


——— 


1) Archives Gönerales de Belgique, Papiers d'Etat, v, 405. — Memoires 
de Jacques du Clereq, Liv. ıv, ch. 4, 14. — In Arras beschützte ein Freibiief 
aus dem Jahre 1335, der im Jahre 1369 von Karl V. bestätigt wurde, die 
Bürger gegen Konfiskation, wenn sie wegen eines Verbrechens von irgend 
einem zuständigen Gerichtshof verurteilt waren. — Duverger, la Vauderie 
dans les Etats de Philippe le Bon, Arras, 1885, p. 60. *— Fredericq, Corpus 
inquisitionis Neerlandivae I, S. 315, 345. 

2) C. 6, 8, 9, 14, Sexto xı, 26. — Bernardi Comensis Tucerna Inquis. 
s: v. Bona haereticorum. — Eyıneric. Direct. Inquis. p. 570-2. — Zanchini 


586 Die Konfiskation. 


Ein Hohn auf die Justiz waren, wie wir gesehen haben, die 523 
Prozesse gegen die Toten, da ja eine Verteidigung unmöglich war 
und die Konfiskation ausnahmslos eintrat. Wie furchtbar und 
unerwartet ein solcher Schlag eine Familie treffen konnte, ersieht 
man aus dem Falle Gherardos von Florenz. Dieser, ein mächtiger 
und reicher Mann, Mitglied eines der edelsten und ältesten Häuser 
und Konsul der Stadt im Jahre 1218, war im geheimen ein Ketzer 
und zwischen 1246 und 1250 auf seinem Totenbette häretisiert wor- 
den. Die Angelegenheit ruhte indessen bis zum Jahre 1313, wo der 
Inquisitor von Florenz, Bruder Grimaldo, eine Verfolgung gegen das 
Andenken desselben unternahm, die ihren Zweck erreichte. In 
seine Verurteilung wurden eingeschlossen seine Kinder Ugolino, 
Cante, Nerlo, Bertuccio sowie seine Enkelkinder Goccia, Coppo, Frä 
Giovanni, Gherardo, Prior von S. Quirico, Goccino, Baldino und 
Marco -- die alle enterbt und der Rechtsunfähigkeit der Nachkommen 
von Ketzern unterworfen wurden. So lange ein solches Verfahren 
als hervorragender Beweis eines heiligen Eifers willkommen ge- 
heissen wurde, konnte sich allerdings niemand in seinem Besitztume 
sicher fühlen, mochte er dasselbe nun geerbt oder käuflich erwor- 
ben haben !'), 

Ein andersartiges, wenn auch nicht minder lehrreiches Bei- 
spiel bietet der Fall Gerauds von Puy-Germer. Sein Vater war zur 
Zeit Raimunds VII. von Toulouse wegen Ketzerei verurteilt worden. 


Traet. de Haeret. e.xxıv. — J. F. Ponzinibii de Lamiis, e, 76. — Zwar war 
auch das gleichzeitige englische Gesetz gegen den Betrug schr streng: doch 
machte es der Gerechtigkeit das eine Zugeständnis, dass ein Betrüger zu 
Lebzeiten überführt sein musste, starb er dagegen vor der Überführung, 
so unterblieb die Konfiskation (Bracton, Lib. nı, Traet. ıı, cap. 13 No. 17). 

1) Lami, Antichitä Toscane pp. 497, 536-7. — Als im Jahre 1335 
der Inqnisitor von Carcassonne, Heinrich von Chamay, die Aussajsen gegen das 
Andenken von achtzehn Personen an die päpstliche Kurie schickte, die ange- 
klagt waren, in den Jahren 1283 und 1290 ketzerische Handlungen begangen 
zu haben, und um Anweisung bat, wurde allerdings der Bescheid ge- 
geben: auf die Aussage von Zeugen, die sich meistens widersprächen, und die 
nur das beschwüren, was sie lange vorher gehört hätten, sei nichts zu geben; 
es seien schon drei resultatlose Untersuchungen gegen dieselben Personen 
geführt worden; daher nähmen die päpstlichen Ratgeber an, dass nun gute 
Gründe vorhanden seien, um die Angelegenheit gänzlich fallen zu lassen 
(Vaissette, ed. Privat, ıx, 401). Einen weiteren te für die Wirkungen 
dieses Systems bietet eine Klage, die im Jahre 1247 Wilhelm Peter von 
Vintrou an Ludwig den Heiligen richtete, und in der er sich beschwerte, 
dass der königliche Seneschall von Carcassonne sein von seiner Mutter her- 
rührendes Vermögen beschlagnahnıt habe, weil sein Grossvater siebzehn 
Jahre nach seinem Tode wegen Häresie verurteilt worden sei. Ludwig 
ordnete eine Untersuchung an. Vaissette, ed. Privat, vır, 1196. 
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Raimund hatte das konfiszierte Vermögen grossmütig wieder zu- 
rückgegeben; aber zwanzig Jahre nach dem Tode des Grafen, 1268, 
wurde es durch eifrige Agenten seines Nachfolgers Alfons von neuem 

ss beschlagnahmt. Geraud appellierte darauf an Alfons, der auch eine 
Untersuchung anordnete; das Ergebnis derselben ist uns nicht be- 
kannt!). 

Es blieben nicht nur alle von einem Ketzer vorgenommenen 
Veräusserungen des Vermögens unberücksichtigt, und es wurde nicht 
nur sein verkauftes Eigentum den Käufern wieder abgenommen, 
sondern auch alle von ihm gemachten Schulden, alle Hypotheken 
und alle von ihm übernommenen Bürgschaften wurden für null und 
nichtig erachtet. Auf diese Weise wurden alle von jemandem über- 
nommenen Verpflichtungen zweifelhaft. Ludwig der Heilige verstand 
sich, als er die Strenge der Konfiskationen in Languedoc milderte, 
doch nur zu dem einen Zugeständnis, dass die von einem Ketzer vor 
Begehung der ersten ketzerischen Tat gemachten Schulden dem Gläu- 
biger bezahlt werden, dass aber alle später eingegangenen Verpflich- 
tungen verwirkt sein sollten. Da kein Mensch der Rechtgläubigkeit 
des anderen sicher sein konnte, so liegt auf der Hand, wie viel Miss- 
trauen durch solche Bestimmungen auf jeden Kauf und Verkauf bei 
den alltäglichen Geschäften geworfen wurde. Der verderbliche 
Einfluss eines solchen Verfahrens auf Handel und Gewerbe ist leicht 
zu erkennen, zumal für eine Zeit, wo deren Entwicklung mit der 
Morgendämmerung der modernen europäischen Kultur zusammen- 
fiel. So wurde nicht bloss das geistige Streben des dreizehnten Jahr- 
hunderts durch die Inquisition untergraben, sondern auch der ma- 
terielle Fortschritt ernstlich gefährdet. Diese Begleiterscheinungen 
der Verfolgung haben dazu beigetragen, dass die so viel ver- 
sprechende Zivilisation des südlichen Frankreich zurückging und 
die Vorherrschaft in Handel und Gewerbe auf England und die 
Niederlande, wo die Inquisition verhältnismässig unbekannt war, 
überging, was dann wieder Freiheit, Reichtum, Macht und Fortschritt 
für jene Staaten zur Folge hatte®). 

Die aufgeklärten italienischen Republiken, deren Handel sich 
damals in schönster Entwicklung befand, waren scharfsinnig 


1) Vaissette, ed. Privat, vır, 1641. 

2) Zanchini, Tract. de Haeret. ec. xxvin. — Isambert, Anc. Loix Franc. 
1, 257. — Im Jahre 1269 koinmt ein Fall vor, wo sich der Gläubiger von zwei 
verurteilten Ketzern nn Alfons von Poitiers wendet, um aus dem konfis- 
zierten Vermögen der Verurteilten hezahlt zu werden; Alfons ordnet eine 
Untersuchung des Falles an. — Vaissette, ed. Privat, vııı, 1682, 
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genug, um die Hindernisse zu erkennen, die ihnen durch dieses Ver- 
fahren der Inquisition in den Weg gelegt wurden. In Florenz suchte 
man denselben dadurch zu begegnen, dass man von dem Verkäufer 
eines liegenden Gutes eine Bürgschaft gegen eine etwaige spätere 
Konfiskation diesesGutes durch den Inquisitor verlangte. Diese Bürg- 
schaft aber, die im allgemeinen von einem dritten geleistet wurde, 
war nicht nur schwer zu erlangen, sondern sie bot auch keine 
ausreichende Sicherheit, da dieser dritte ebenfalls in jedem Augen- 
blicke von der Inquisition zahlungsunfähig gemacht werden konnte. 
Selbst bei Verträgen, wo es sich nur um Mobiliarvermögen handelte, 
wurde oft ebenfalls Sicherheit verlangt und gegeben. Das hiess so- 
mit im Grunde genomnien nichts anderes als ein Übel durch 
ein zweites ersetzen, das kaum weniger gross war, und die Ver- 
wirrung wurde schliesslich so unerträglich, dass man auf Abhülfe 
sinnen musste. Darum stellte die Republik dem Papste Martin IV. 
feierlich die Unzuträglichkeiten vor, die vorgekommen waren, und 
wies auf die noch grösseren hin, die auszubrechen drohten infolge 
der Konfiskation von liegenden Gütern, die ursprünglich Ketzern 
gehörten, aber von den jetzigenBesitzern in gutem Glauben erworben 
worden seien. DerPapst befahl darauf in einer besonderen Bulle vom 
22. November 1283 den florentinischen Inquisitoren, die Konfis- 
kation solcher Güter in Zukunft zu unterlassen), 


Die Fürsten, welche die Früchte der Konfiskationen ernteten, 
erkannten an, dass sie dementsprechend auch die Pflicht hatten, 
für die Kosten der Inquisition aufzukommen. Ihr eigenstes Interesse 
musste sie bestimmen, eine so gewinnbringende Einrichtung in jeder 
Weise zu fördern. Theoretisch konnte zwar nicht geleugnet werden, 
dass die Bischöfe zur Tragung dieser Kosten verpflichtet waren; 
und anfangs suchten auch die Inquisitoren von Languedoc von 
ihnen die nötigen Hilfsmittel zu erhalten, indem sie verlangten, dass 
mindestens die zu frommen Zwecken auferlegten Geldbussen zur 
Bezahlung ihrer Notare und Schreiber verwandt werden sollten. 
Doch waren ihre Bemühungen fruchtlos.. Denn die Hände der 
Bischöfe waren, wie Guido Fulcodius (Clemens IV.) bemerkt, ver- 
schlossen und ihre Börsen verstopft; da es darum nutzlos sei, sich 
an sie zu wenden, so rate er, man solle die Geldbussen zum Unter- 


— 


1) J,ami, Antichitä Toscane, p 593. — Archivio di Firenze, Riformagioni, 
classe v, No. 110. 
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halt der Inquisitoren verwenden, vorausgesetzt, dass es in schick- 
licher Weise und ohne dem Volke Ärgernis zu geben geschehen 
könne. In ganz Mittel- und Norditalien setzten, wie wir geschen 
haben, die Geldstrafen und Konfiskationen die Diener des hl. Offi- 
ciums tatsächlich in die Lage, sich selbst zu unterhalten, ein Um- 
stand, der sie zu erhöhtem Eifer in der Ausnutzung dieser Geldquelle 
anspornte. In Venedig zahlte der Staat alle Kosten, strich aber 
dafür auch allen Gewinn ein. In Neapel wurde von den Monarchen 
aus dem Hause Anjou anfangs dieselbe Politik befolgt: sie zogen 
die Konfiskation ein und bestritten dafür nicht nur den Lebens- 
unterhalt der Gefangenen, sondern zahlten auch jedem Inquisitor 
für seinen Unterhalt und den seines Kollegen, seines Notars und 
dreier Vertrauten, einschliesslich ihrer Pferde, täglich eine viertel 
Unze Gold. Diese Zahlungen wurden angewiesen auf die Zölle, die 
in Neapel auf Eisen, Pech und Salz gelegt waren. Die betreffenden 
Zahlungsanweisungen lauteten gewöhnlich für sechs Monate auf ein- 
ss mal und mussten dann erneuert werden. Doch verzögerte sich oft 
die Abwicklung des Geschäftes, und die Inquisition hatte begründete 
Ursache zur Klage, obgleich die Beainten mit Geldstrafen bedroht 
waren, falls sie es an der nötigen Schnelligkeit fehlen liessen. 
Aus dem Jahre 1272 liegt ein Brief an den Inquisitor, Bruder 
Matteo von Castellamare vor, in welchem ilım das Gehalt für ein 
ganzes Jahr, zahlbar halbjährlich im voraus, angewiesen wird. Als 
im Jahre 1290 Karl II., wie oben erwähnt, die Einkünfte entsprechend 
der päpstlichen Vorschrift teilte, fuhr er dennoch weiter fort, für die 
Ausgaben der Inquisition aufzukommen, wenn auch in geringerem 
Umfange. In Briefen vom 16. Mai 1294 weist er für den Bruder 
Bartolomeo von Aquila die Summe von vier Tareni (der Tareno war 
ein dreissigstel einer Unze Gold) täglich zur Auszahlung an; und 
am 7. Juli desselben Jahres bestimmt er, dass ihm zum Unterhalt 
seines Personals fünf Unzen monatlich bezahlt werden sollten '). 

In Frankreich verursachte anfangs die Frage, wer für die 
mit der Ketzerverfolgung verbundenen Kosten aufzukommen habe, 
einiges Bedenken. Allerdings war die Pflicht der Bischöfe, die 
Ketzerei zu unterdrücken, so offenkundig, dass sie sich nicht weigern 
konnten, wenigstens teilweise die Ausgaben zu bestreiten. Vor der 


1) Mss. Bib Nat, fonds lat. No. 14930, fol. 228. — Guid. Fulc. Quaest. 
ut. — Archivio di Napoli, Reg. 6, Lett. B, fol. 35; Reg. 10, Lett. B, fol. 6, 7, 96; 
Reg. 11, Lett.C, fol. 40; Reg. 13, Lett. A, fol. 212; Reg. 51, Lett. A, fol.9; Reg. 
71, Lett.M, fol. 382, 385, 4140; Reg. 9, Lett. B, fol. 13; Reg. 113, Lett. A, fol. 
194; Reg. 258, Lett. A, fol. 63; Mess. Chiocecorello, T. vn. 
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Einrichtung der Inquisition bestand diese Pflicht fast ausschliesslich 
in den Unterhalte der eingekerkerten Bekelirten. Auf dem Konzilvon 
Toulouse 1229 willigten die Bischöfe ein, die Kosten zu bestreiten, 
falls die Gefangenen Keine Mittel hätten; doch sollten diejenigen 
Gefangenen, deren Eigentum konfisziert worden war, von den 
Fürsten unterhalten werden, weil ihnen die Konfiskation zu Gute 
konme. Dieser Vorschlag war indessen, ebenso wie der später, 1254, 
von dem Konzil von Albi gemachte, zu umständlich, als dass er hätte 
verwirklicht werden können. Die Statuten Raimunds aus dem 
Jahre 1234 trafen keine Bestimmungen über die Bezahlung der 
Kosten der neuen Inquisition, obgleich sie mit der Frage der Kon- 
fiskation sich weitläufig beschäftigten. So blieb denn die Sache in 
der Schwebe. Im Jahre 1237 beklagte sich Gregor IX., dass die 
königlichen Beamten nicht zum Unterhalt der Gefangenen bei- 
trügen, deren Vermögen sie konfisziert hätten. Als im Jahre 1246 das 
Konzil von Beziers zusammentrat, erinnerte der Kardinallegat von 
Albano die Bischöfe daran, dass es ihre Pflicht sei, zu zahlen, gemäss 
den Beschlüssen des Konzils von Montpellier, dessen Verhandlungen 
aber nicht auf uns gekommen sind. Die braven Bischöfe waren in- 
dessen nicht dazu geneigt. Sie verlangten, wie wir geselien haben, 
dass die Gefängnisse auf Kosten derer, welche die Konfiskationen er- ss: 
hielten, gebaut werden sollten, und schlugen vor, zu dem Unterhalte 
derselben und der Inquisition die Geldstrafen zu verwenden. Die 
Frömmigkeit Ludwigs des Heiligen duldete es indessen nicht, dass 
ein so gutes Werk aus Mangel an den nötigen Mitteln auflıören 
sollte; bei einem weltlicher gesinnten Fürsten würden wir aller- 
dings annehmen, dass weniger die Frömmigkeit als die Erkenntnis, 
das für die Inquisition aufgewandte Geld sei eine sehr vorteilliafte 
Kapitalanlage, ihn zu seiner Fürsorge für das Institut bestimmte. 
Ludwig übernahm also im Jahre 1248 die Kosten für die Inquisition 
in allen Besitzungen der Krone, desgleichen, wie wir oben sahen, 
die Kosten für die Gefängnisse und ihre Insassen. Dazu befahl 
er im Jahre 1246 seinem Seueschall in Carcassonne, den Inquisi- 
toren für ihre Ausgaben zehn Sous täglich auszuzahlen. Wir dürfen 
wohl annehmen, dass Graf Raimund nur ınit Widerwillen zu den 
Kosten einer Einrichtung beitrug, der er sich so lange als möglich 
widersetzt hatte. Als ihm aber im Jahre 1249 Johanna und Alfons 
von Poitiers folgten, fand es der letztere, listig und habgierig wie 
er war, vorteilhaft, den Eifer derer anzufeuern, denen er die Ernte 
der Konfiskationen verdankte. Er bezahlte nicht nur die Kosten 
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für die Gerichte selbst, sondern seine Seneschalle hatten auch 
Befehl, den Inquisitoren und ihren Freunden die Kosten ihrer Reisen 
in allen seinen Läudern zu zahlen. Seine Sorgfalt erstreckte sich 
auf alle Einzelheiten. Im Jahre 1268 zeigte der Inquisitor von Tou- 
louse, Wilhelin von Montreuil, an, dass er einen Notar für sechs De- 
nare täglich und einen Diener für vier Denare engagiert habe; 
Alfons befahl gnädig dieBezahlung des Betrages. Karl von Anjou, der 
ebenso habgierig war, fand bei allen seinen Abhaltungen in Italien 
doch noch Zeit, darauf zu achten, dass seine Seneschalle in der Pro- 
vence und in Forcalquier zu den Kosten der Inquisition in derselben 
Weise beitrugen, wie es der König in seinen Besitzungen tat'). 

Wie gross auch der Gewiun war, den der Fiscus aus der Tätig- 
keit der Inquisition z0g, so waren die Inquisitoren doch bisweilen ge- 
neigt, diesen ihren Nutzen noch zu überschätzen und Geld in einem 


s»s Masse auszugeben, das denjenigen unnötig erschien, welche die Rech- 


nungen bezahlen mussten. Noch ehe die Fürsten eine Bestimmung 
für das Heilige Officium getroffen hatteu, und noch während die 
Bischöfe eifrig ihre Ansprüche auf die Geldstrafen geltend machten, 
weckten in dem jungen Eifer der Jahre 1242 und 1244 der Luxus 
und die Extravaganzen gewisser Inquisitoren den Tadel ihres 
eigenen Ordens, wie man aus den Provinzialkapiteln der Doni- 
nikaner in Montpellier und Avignon ersieht. Es würde natürlich 
ungerecht sein, allen Inquisitoren solche Vorwürfe zu machen ; aber 
ohne Zweifel waren sie bei vielen wolılverdient, und wir haben ge 
sehen, dass es viele Wege gab, gesetzliche und ungesetzliche, auf 
denen sie ihre Bedürfnisse befriedigen konnten. Es dürfte tat- 
sächlich interessant sein, die Quelle festzustellen, aus der Bern- 
hard von Caux, der bis zu seinem Tode (1252) dem Gerichts- 
hofe zu Toulouse vorsass, und der als Dominikaner kein Vermögen 
gehabt haben kounte, die Mittel hernahm, um ein grosser Wohltäter 
des 1249 gegründeten Klosters Agen zu sein. Selbst Alfons von Poi- 
tiers war bisweilen nicht geneigt, auf dieWünsche derjenigen einzu- 
gehen, die ihm so gute Dienste leisteten. Ineinein vertraulichen Briefe 
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1) Concil. Tolos ann. 1229, e.9. — Coneil. Albiens. ann. 1254, e.24. — 
Harduin. vii, 415. — Arch. del’Ev&che de B£ziers (Doat, xxxi, 35). — Concil. 
Biterrens. ann. 1246, c. 22.— D. Bouquet, T. xxtı, pp 262. 264, 266, 278 ete. — 
Vaissette, ed. Privat, vum, 1206, 1573. — Arch. de !’Ing. de Carcass. (Doat, 
xxxr, 250). — Archivio di Napoli Regist. 20 Lett. B, fol. 91. — Die Sorgfalt, 
mit der Alfons auf die Einkünfte aus den Konfiskationen achtete, tritt zu 
Tage in einem Briefe an seinen Seneschall Jacques du Bois vom 25. März 
1245, worin er Berichte von ihnen einfordert (Vaissette, ed. Privat, vii, 1274), 
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aus dem Jahre 1268 beklagte er sich über die grossen Ausgaben der 
Inquisitoren von Toulouse, Pontius von Poyet und Stephan von Gä- 
tine, und wies seinen Agenten an, sie zu bereden, nach Lavaur zu 
ziehen, wo sie, wie er hoffte, ein weniger kostspieliges Leben führen 
würden. Er erklärte sich bereit, ihnen das Schloss Lavaur oder 
irgend ein anderes, das als Gefängnis dienen könne, einzuräumen. 
Gleichzeitig schrieb er, schlau wie er war, direkt an die Inquisitoren 
und teilte ihnen mit, er sei bereit, ihnen ein gewaltiges Schloss zur 
Verfügung zu stellen, damit sie ihren Wirkungskreis ausdehnen 
könnten!). 

Die Berichte des „procureur des encours“ von Carcassonne 
und Beziers, Arnaud Assalit, die glücklicherweise auf uns gekommen 
sind, liefern einige sehr interessante Einzelheiten über die Ausgaben 
der Inquisition für die Zeit vom Juni 1322 bis zum Juni 1323. Von 
den durch die Konfiskationen in seine Hände gelangten Summen 
bezahlte der Procureur die Auslagen der Inquisition bis auf den 
kleinsten Posten, so dieKosten für den Unterhalt derGefangenen, die 
Verfolgung von Flüchtlingen, für das Autodafe, einschliesslich der 
Kosten für dieMahlzeiten derSachverständigenversammlung und das 
safranfarbige Tuch für die Kreuze der Büsser. Aus diesen Berichte s»s 
entnehmen wir, dass das Gehalt des Inquisitors selbst hundert- 
fünfzig Livres jährlich betrug, und dass es sehr unregelmässig 
bezahlt wurde. So war Bruder Ötbert in der Fastenzeit 1316 
angestellt worden, hatte aber bis 1322 noch nichts bekommen; erst 
infolge eines besonderen Briefes Karls des Schönen erhielt er als- 
dann die seit sechs Jahren zu dem Betrage von neunhundert Livres 
aufgelaufeneSumme ausbezahlt. Obgleich um diese Zeit die Ver- 
folgung aus Mangel an Stoff nachliess, waren die Konfiskationen 
noch immer ganz einträglich. Assalitgibtan, zweitausendzweihundert 
neunzehn Livres sieben Sous und zehn Denare in dem einen Jahre 
empfangen zu haben, während seine Ausgaben einschliesslich der 
beträchtlichen Gerichtskosten und der ausserordentlichen Zahlung 
an Bruder Otbert sich auf elfhundertachtundsechzig Livres elf Sous 
und vier Denare beliefen, so dass der Krone ein Reingewinn von 
tausendfünfzig Livres verblieb’). 
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}) Molinier, L’Inquisition dans le Midi de la France, p. 308. — Bern. 
Guidon. Fundat. convent, Praedicat (Martene Thes. vı, 481). — Boutaric, Saint 
Louis et Alphonse de Poitiers, pp. 4567. 

2) Coll. Doat, xxxıv, 189. — Im Jahre 1317 war dns Ergebnis weit 
geringer. Wir besitzen die Quittung des königl. Schatzmeisters von Car- 
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Die Stetigkeit der Verfolgung beruhte im wesentlichen auf 
der Konfiskation. Denn diese allein lieferte den Brennstoff, um das 
Feuer des Glaubenseifers immer wieder anzufachen, und wenn der- 
selbe fehlte, war das Geschäft der Verteidigung des Glaubens sehr 
kläglich. Als die Katharer unter den Streichen des Bernhard Gui- 
donis erlegen waren, war der Höhepunkt der Inquisition über- 
schritten, und von da an nalım sie stetig ab, wenngleich bisweilen 
noch Konfiskationen vorkamen, um die sich alsdann der König, der 
Bischof und der Adlige einige Jahre lang stritten. Die Spiritualen, 
die Anhänger Dolcinos und die Fraticellen waren Bettelmönche, 
die Eigentum für Sünde hielten; die Waldenser waren armes Volk, 
Berghirten und Bauern. Die einzige wertvollere Beute bot ge- 
legentlich ein Zauberer oder Wucherer. Immerhin war aber das Amt 
eines Bailli für die wegen Ketzerei vorzunehmenden Konfiskationen 
in Toulouse noch im Jahre 1337 einträglich genug, um bei der da- 
mals herrschenden Sitte, alle solche Stellen zu verkaufen, einen 
Käufer zu finden; die Einkünfte in dem vorhergehenden Rech- 
nungsjahre beliefen sich auf sechshundertvierzig Livres und sechs 
Sous!). 

Der enge Zusammenhang zwischen dem religiösen Verfolgungs- 
eifer und dem daraus fliessenden materiellen Gewinn wird treffend 
5:0 gekennzeichnet durch das Fehlschlagen des ersten Versuches, die 
Inquisition in der Franche-Comte einzuführen. Im Jahre 1248 stellte 
der Graf Johann von Burgund dem Papste Innocenz IV. vor, dass 
die Waldenser in beunruhigender Weise in der Provinz Besancon 
sich ausbreiteten, und bat um Unterdrückung derselben. Sei es nun, 
dass der Eifer des Grafen Johann nicht gross genug war, umihn auch 
die Kosten für die Reinigung seiner Besitzungen tragen zu lassen, 
oder sei es, dass der daraus fliessende Gewinn nicht den Erwar- 
tungen entsprach — kurz, im Jahre 1255 entband Alexander IV. die 
Inquisitoren auf ihre Bitte von ihrer Verpflichtung, bei der sie sich, 
wie sie sagten, aus Mangel an Geld fruchtlos erschöpft hätten. Aus 
demselben Grunde konnte die Inquisition auch in Portugal keine 
nennenswerten Erfolge erzielen. Als im Jahre 1376 Gregor XI. dem 
Bischof von Lissabon den Auftrag gab, einen Franziskanerinquisitor 


eassoune, Lothar Blanc, die für Arnaud Assalit am 24 September 1317 aus- 
gestellt ist und die Einnahmen des mit dem Johannistage 1317 schliessenden 
Rechnungsjahres betrifft. Darnach belief sich damals der Reingewinn nach 
Abzug der Gehälter und anderer Kosten auf 495 Livres 6 Sous und 11 De- 
nare (Doat, xxxıv, 141). 

1) Doat, xxxv, 79, 100. — Vaissette, ed. Privat, x, Pr. 705, 777, 783. 
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für das Königreich zu ernennen, verband er damit, in der Voraus- 
setzung, dass die Konfiskationen nur wenig einbringen würden, die 
Bestimmung, dass dem Inquisitor ein jährliches Gehalt von zwei- 
hundert Goldgulden gezalılt und auf die verschiedenen Bischofs- 
sitze im Verhältnis ihrer an die päpstliche Kammer zu entrichten- 
den Abgaben verteilt werden solle. Der passive Widerstand, 
durch den die Bischöfe dieses Gebot des Papstes wirkungslos mach- 
ten, entsprang zweifellos ihrem Widerwillen gegen eine derartige 
Kontribution. Aus demselben Grunde misslang auch der Versuch 
Bonifaz’ IX., die Ausgaben für den von ihm zum Inquisitor für 
Spanien ernannten Bruder Vincenz von Lissabon von den Bischöfen 
bestreiten zu lassen '). 

Den gewissenlosesten Versuch, die Unkosten der Inquisition 
zu decken, machte wohl Karl IV., als er es im Jahre 1369 unter- 
nahm, sie dauernd in Deutschland einzuführen. Die Ketzer waren 
hier weder zahlreich noch vermögend, ausder Konfiskation ihrer Güter 
konnte nur wenig zur Förderung des Eifers des Inquisitors Walter 
Kerling und seiner Genossen erwartet werden. Wir werden später 
sehen, wie die Häuser rechtgläubiger und harmloser Begharden und 
Beguinen kurzerhand konfisziert wurden, un für die Inquisition als 
Wohnungen und Gefängnisse zu dienen, und wie man die Städte 
aufforderte, mit an dem Raube teil zu nehmen, um sich so die Hülfe 
des Volkes bei der Ausführung dieser schreienden Ungerechtigkeit 
zu sichern. Wir werden aber auch sehen, wie dieser Versuch an der 
standhaften Abneigung der Prälaten und des Volkes gegen das Hei- 
lige Offizium scheiterte ?). 

Eymericus, der um das Jahr 1375 in Aragon schrieb, erklärt, 
die Frage, aus welcher Quelle die Ausgaben für die Inquisition ge- 5sı 
deckt werden sollten, sei vielfach erörtert aber niemals entschieden 
worden. Unter dem Klerus sei am verbreitetsten die Ansicht, dass 
die Fürsten für die Bestreitung derselben aufzukommen hätten, 
da sie die Konfiskationen erhielten und mit dem Gewinn auch die 
Lasten tragen müssten. In unsern Tagen gibt es aber, fährt er 
sorgenvoll fort, nur wenige hartnäckige Ketzer und noch weniger 
Rückfällige und auch unter diesen nur, wenige vermögende, so dass 
die Fürsten, da nichts zu verdienen ist, auch die Kosten nicht länger 
bestreiten wollen. Man müsse daher auf ein anderes Mittel sinnen; 
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1) Potthast, No. 13000, 15995. — Monteiro, Historia da Santo Inqui- 
sicäo, P. 1, Lib. 11, c. 34. 85. 
2) Mosheim, De Beghardis, pp. 356—63. 
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aber alle darauf bezüglichen Vorschläge seien auf unüberwindlichen 
Widerstand gestossen. Er schliesst seine Ausführungen mit dem 
Ausdrucke des Bedauerns, dass eine für die Christenheit so gesunde 
und notwendige Einrichtung wie das Heilige Offizium so schlecht 
versorgt würde !). 

Während Eymericus in so beweglichen Tönen klagte, wurde 
anderswo die Frage schon aktuell. In den Rechnungen des Sene- 
schallamts Toulouse finden sich nämlich bis zum Jahre 1337 Aus- 
gaben verzeichnet für ein Autodafe, für Ausbesserungen an den 
Gebäuden und Gefängnissen der Inquisition, für die Gehälter des 
Inquisitors und seiner Beamten und für den Unterhalt der Gefange- 
nen. Die durch den Krieg mit England herbeigeführte Verwirrung 
und Verarmung des Staates hatte indessen zur Folge, dass dieser 
seine Zahlungspflicht bald vernachlässigte. Im Jahre 1375 über- 
redete Gregor XI. den König Friedrich von Sicilien, zu gestatten, 
dass die Konfiskationen zum Besten der Inquisition verwandt 
werden sollten, damit es ihr bei dem guten Werke der Verfol- 
gung nicht an den nötigen Mitteln fehle. Zugleich machte er den 
energischen Versuch, die in dem Dauphine immer zahlreicher wer- 
denden Waldenser anszurotten. Es mussten Gefängnisse erbaut 
und Scharen von Gefangenen verpflegt werden; daher bestimmte 
der Papst, dass die Ausgaben von den Bischöfen bestritten werden 
sollten, deren Nachlässigkeit das Wachstum der Ketzerei herbei- 
geführt habe. Obgleich er die Widerstrebenden mit der Exkommuni- 
kation bedrohte, blieben die Börsen der Bischöfe verschlossen; 
denn bald darauf schen wir, wie der Inquisitor einen Teil der Kon- 
fiskation beansprucht, mit der ganz vernünftigen Begründung, er 
habe keine andere Einnahinequelle zur Bestreitung der notwen- 
digen Kosten seines Gerichtshofes. Die königlichen Beamten be- 
standen indessen darauf, die ganze Einnahme zu erhalten, und so ent- 
spann sich ein lebhafter Streit, der schliesslich der Entscheidung des 
Königs Karls des Weisen unterworfen wurde. Der Monarch setzte 
sich pflichtgemäss mit dein Heiligen Stuhle in Verbindung und er- 
liess im Jahre 1378 eine Verordnung, durch die er den Gesamtbetrag 
der Konfiskationen für sich behielt und dem Inquisitor nur ein jähr- 
liches Gehalt von hundertneunzig Pfund Tournosen zuwies —, die- 
selbe Summe, die auch den Gerichtshöfen von Carcassonne und 
Toulouse gezahlt wurde; von diesem Betrage sollten alle Ausgaben 
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der Inquisition bestritten werden. Falls das Gehalt nicht regel- 
mässig eingehe, solle es dem Inquisitor freistehen, einen ent- 
sprechenden Teil der konfiszierten Gelder zu behalten. Zweifel- 
los wurde dieses Übereinkommen eine Zeitlang beobachtet. Aber 
in den schrecklichen Wirren, die auf den Wahnsinn Karls VI. folg- 
ten, geriet es wieder in Vergessenheit. Im Jahre 1409 überliess 
es Alexander V. seinem Legaten, zu entscheiden, ob der Inquisitor 
des Dauphine jährlich dreihundert von den Juden in Avignon zu 
erhebende Goldgulden oder zehn Gulden von jedem der Bischöfe 
seines weiten Bezirkes erhalten solle, oder ob die Bischöfe ge- 
zwungen werden sollten, die Kosten des Unterhaltes für ihn und 
seine Beamten bei ihren Reisen durch das Land zu bestreiten. 
Aber auch diese unsicheren Einkünfte verschwanden infolge der 
Wirren des Bürgerkrieges und des Einfalls der Engländer, die das 
Lund fast an den Rand des Verderbens brachten. Als im Jahre 
1432 der Bruder Peter Fabri, Inquisitor von Embrun, aufgefordert 
wurde, dem Konzile von Basel beizuwohnen, entschuldigte er 
sein Fernbleiben teils mit der Arbeit, die ihm die hartnäckigen 
Waldenser machten, teils mit seiner unbeschreiblichen Armut: 
„denn niemals habe ich auch nur einen Pfennig von der Kirche Gottes 
gehabt, noch habe ich irgend ein Einkommen aus einer anderen 
Quelle“). 


Es wäre natürlich ungerecht, zu behaupten, dass der Durst 
und die Gier nach Raub die eigentlichen und ursprünglichen Beweg- 
gründe gewesenseiem Wenn aber Klagen laut 
wurden, dass der Fiskus um seine Einkünfte gebracht werde durch 
die Straffreiheit, welche denen versprochen wurde, die während 
der Gnadenfrist kommen und bekennen würden, und wenn Bernhard 
Guidonis diesem Einwand durch den Hinweis begegnete, die Büsser 
müssten ihre Genossen verraten, der Fiskus werde also auf die 
Dauer doch der gewinnende sein, — so sehen wir, wie die Herzen 
derer, die auf Verfolgung drängten, immer mehr durch die Aus- 
sicht auf Gewinn beeinflusst wurden?),. Wir dürfen daher mit 
Recht behaupten, dass ohne die Aussicht auf den Gewinn aus den 
Geldstrafen und Konfiskationen die Arbeit der Inquisitoren viel 


1) Vaissette, ed. Privat, x, Pr. 791-2, 802. — Raynald. ann. 1375, 
No. 26. — Wadding. ann. 1375, No. 21, 22; 1409, No. 18. — Isambert, Anc. 
Loix Franc. V, 491. — Martene Ampl. Coll. vırı, 161—8. 

2) Bernard. Guidon. Practica P. ıv (ed. Douais S. 185). 
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weniger gründlich gewesen und zu einer verhältnismässigen Be- 

533 deutungslosigkeit herabgesunken sein würde, sobald der erste fana- 
tische Verfolgungseifer erloschen war; sie hätte vielleicht eine Gene- 
ration hindurch gedauert, dann eine Zeit lang geruht, um bei einem 
neuen Wiederauftauchen der Ketzerei von neuem wieder aufzuleben. 
Allerdings wäre durch solche, nur zeitweilige und vorübergehende 
Angriffe der Katharismus vielleicht nie vollständig ausgerottet 
worden. Erst als man durch die Konfiskationen die Ketzer zwang, 
selbst die Mittel zu ihrer Vernichtung zu liefern, als die Habgier 
dem Fanatisınus die Hand reichte und beide zusammen die treiben- 
den Kräfte für die Inquisition wurden, erst da konnte jene hundert- 
Jährige, nicht nachlassende, erbarmungslose Verfolgung einsetzen, 
die unbedingt zum Ziele führen musste. 


Vierzehntes Kapitel. 


534 Wie die Konfiskation, so war auch die Todesstrafe eine An- 
gelegenheit, mit der die Inquisition theoretisch nichts zu tun hatte, 
Wohl liess sie nichts unversucht, um den Ketzer in den Schoss der 
Kirche wieder zurückzuführen; erwies sich derselbe aber verstockt 
oder war seine Bekehrung erheuchelt, dann konnte sie nichts 
weiter machen. Als Nichtkatholik unterstand er nicht mehr länger 
der geistlichen Gerichtsbarkeit einerKirche, die er nicht anerkannte, 
und alles, was diese tun konnte, war, ihn für einen Ketzer zu erklären 
und ihm ihren Schutz zu entziehen. In der ersten Zeit bestand 
daher das Urteil einfach in der Verdammung des Ketzers, die noch 
mit der Exkommunikation verbunden war, oder in der blossen Er- 
klärung, dass er nicht mehr als unter der Jurisdiktion der Kirche 
stehend betrachtet werden solle. Bisweilen fügte man bei, er solle 
den weltlichen Gerichten ausgeliefert oder, wie der schauerliche 
Euphemismus der Inquisition lautete, überlassen (relaxare) werden. 
Als die Formeln vervollkommnet wurden, findet sich häufig der er- 
läuternde Zusatz, die Kirche habe mit ihm wegen seiner strafbaren 
Handlungen nichts mehr zu tun, und seine Auslieferung an den welt- 
lichen Arm wird begleitet von der bedeutungsvollen Bemerkung: 
„debita animadversione puniendum“, d.h. er soll bestraft werden, wie 
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er es verdient hat. Die heuchlerische Bitte, diese Bestrafung möge 
den kanonischen Gesetzen entsprechend keine Gefahr für Leib und 
Leben zur Folge haben, oder sie möge nicht den Tod oder Blut- 
vergiessen verursachen, findet sich in früheren Urteilen überhaupt 
nicht und wurde auch später nicht regelmässig angewendet). 

Dass diese Bitte um Gnade nur eine leere Form war, wird von 
Pegna zugegeben, indem er erklärt, dieselbe sei nur deshalb im 
Gebrauch, damit es nicht den Anschein habe, als ob die Iıquisitoren 
indasBlutvergiessen einwilligten, und dadurch der kanonischenSträfe ss5 
der Irregularität verfielen. Die Kirche sorgte übrigens auch dafür, 
dass ihre Bitte nicht missverstanden wurde. Sie lehrte, dass gegen- 
über einem Ketzer, der sich nicht bekehre und nicht durch Verrat 
seiner Genossen eine aufrichtige Sinnesänderung bekunde, jede Gnade 
übel angebracht sei. Die gewissenlose Logik des hl. Thomas von 
Aquin bewies zur Evidenz, dass die weltliche Gewalt sich der Pflicht, 
den Ketzer zu töten, nicht entziehen könne, und dass es nur die un- 
begrenzte Güte der Kirche sei, wenn sie dein Verbrecher zwei 
Warnungen zu teil werden lasse, bevor sie ihn seinem Schicksal 
überantworte. Die Inquisitoren selbst hatten keine Bedenken in 
dieser Frage und versuchten nicht etwa ihr Verfahren durch Aus- 
flüchte zu bemänteln; sie erklärten vielmehr kaltblütig, dass die von 
ihnen vollzogene Verurteilung eines Ketzers einem Todesurteile 
gleichkomme. Sie zeigten dies auch dadurch, dass sie, un eine 
Profanierung der Kirche zu verhüten, das Urteil nicht innerhalb 
der heiligen Mauern verkündeten, sondern auf einem öffentlichen 
Platze, wo sich der letzte Teil eines Autodafe vollzog. Einer ihrer 
Lehrer im 13. Jahrhundert, dessen Ansicht Bernhard Guidonis im 
14. Jahrhundert wiedergibt, behauptet: DerZweck der Inquisition ist 
die Vernichtung der Ketzerei; die Ketzerei kann aber nicht ver- 
nichtet werden, wenn nicht die Ketzer vernichtet werden; die 
Ketzer können nicht vernichtet werden, wenn ihre Beschützer und Be- 
günstiger nicht vernichtet werden; dies kann aber auf eine zweifache 
Weise geschehen, indem nämlich die Ketzer entweder zum wahren 
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1) Coll. Doat, xxı, 143. — Mss. Bib. Nat., fonds lat. No. 9992. — Doc- 
trina de modo procedendi (Martene Thes. v, 1807). — Lanii, Antichitä Tos- 
eane, p. 557, 559. — Lib. Sententt. Inq. Tolos. p. 2, 4. 36, 208, 254. 265, 289, 
380. — Eymeriei Direct. Inquis. pp. 510 —12. — Was unter der debita animad- 
yo zu ER sei, sagt klar und deutli Ar iolo da Chiavasso (71495): 


u (Summa angelicn 8. v. Haereticus, $ 1 
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katholischen Glauben bekehrt oder dem weltlichen Arme zur leib- 
lichen Verbrennung ausgeliefert werden. Im folgenden Jahrhundert 
weist Alfons von Spina darauf hin, dieKetzer dürften ohne wiederholte 
Warnung nicht der Vernichtung preisgegeben werden, vorausgesetzt, 
dass durch ihr Wachstum der Kirche nicht Gefahr drohe; sollte dies 
aber der Fall sein, so dürften sie auch ohne Verzug und ohne Ver- 
hör ausgerottet werden. Solchen Lehren gegenüber erkannte die 
weltliche Gewalt natürlicher Weise an, dass sie bei der Verbrennung 
der Ketzer nur den Geboten der Inquisition Folge leiste. In einem 
Erlasse vom 9. November 1431 befahl Philipp der Gute von Burgund 
seinen Beamten, dem vor kurzem zum Inquisitor von Lille und Cam- 
brai eruannten Heinrich Kalteisen Gehorsam zu leisten, und führt 
unter ihren Pflichten auch diejenige auf, die Ketzer gebührend zu be- 
strafen, wie „der Inquisitor es vorschreibe und wie es Gebrauch sei“. 
In den Berichten der „procureurs des encours® wurden die Kosten 
der Ketzerverbrennung unter den Ausgaben für die Inquisition auf- 
geführt und aus den Erträgen der Konfiskation bestritten, ein Beweis, 
dass man diese Hinrichtungen nicht als gewöhnliche Fälle der 
Kriminaljustiz betrachtete, die aus den regelmässigen Einkünften 
zu bestreiten seien, sondern als solche, die mit der Inquisition ver- 
sss bunden und von ihr abhängig waren, Während) die königlichen B& 
Die Verfasser des Hexenhammers 
trugen 1486 kein Bedenken, von Opfern zusprechen, diesie verbrennen 
liessen — „quas incinerari fecimus“. Ja, die Kirche betrachtete die 
Verbrennung eines Ketzers als eine so hervorragend fromme Tat, 
dass sie sogar allen, die Holz für die Scheiterhaufen herbeibrachten, 
einen vollkommenen Ablass gewährte; sie übernahm somit nicht nur 
die volle Verantwortung für die Hinrichtungen, sondern sie ver- 
schwendete sogar den Schatz der Verdienste Christi, um dadurch die 
Roheit des Pöbels noch mehr aufzustacheln. Wie jung übrigens die 
Behauptung ist, die Kirche sei für solche Grausamkeiten nicht ver- 
antwortlich, geht daraus hervor, dass noch im 17. Jahrhundert der 
gelehrte Kardinal Albizio, als er dem Paolo Sarpi in betreff der Kon- 
trolle der Inquisitoren durch den Staat Venedig Bescheid sandte, 
sich nicht scheute zu behaupten: „Die Inquisitoren kämen bei der 
Führung ihrer Prozesse regelmässig zu einem Urteile, und wenn 
dieses auf Tod laute, dann müsse es sofort und unbedingt von dem 
Dogen und dem Senate ausgeführt werden“!), 


1} Pegnae Comment. xx in Eymerie. p. 124. — Tract. de Paup. de Lugd. 
(Martene Thes. v. 1792). — S. Thom. Aquinat. Sumın. Sec. Sec. Q. xı, Art.3. — 
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Wir haben schon gesehen, dass die Kirche verantwortlich war 
für die grausame Gesetzgebung, die auf Ketzerei die Todesstrafe 
festsetzte, und dass sie mit gebieterischer Strenge vorging, um alle 
weltlichen Verordnungen, die der sofortigen und wirksamen An- 
wendung dieser Strafe entgegenstanden, für null und nichtig zu er- 
klären. In derselben Weise traf sie, wie wir gesehen haben, Be- 
stimmungen zur Bestrafung jeder Säumigkeit und Lässigkeit, die 
sich die weltlichen Behörden bei der Ausführung der von der In- 
quisition verhängten Urteile zu schulden kommen liessen. Nach 
dem allgemeinen Glauben jener Zeit war dies ihre Pflicht und 
Schuldigkeit, und sie schrak vor der Erfüllung derselben nicht zu- 
rück. Bonifaz VIII. gab nur der herrschenden Praxis Ausdruck, als 
er in das kanonische Recht die Bestimmung aufnahm, dass die welt- 
lichen Behörden alle von der Inquisition ihnen ausgelieferten Ketzer 
sofort entsprechend zu bestrafen hätten, und zwar bei Strafe der 
Exkommunikation, die, falls sie ein Jahr lang andauerte, zur Ketzerei 
wurde; die Inquisitoren selbst wurden strenge angewiesen, gegen 
alle Behörden vorzugehen, die sich widerspenstig zeigten, doch 537 
wurden sie zugleich ermahnt, zur Vermeidung der Irregularität 
nur von der ‘Ausführung der Gesetze’ zu sprechen, ohne die Strafe 
selbst namhaft zu machen, obwohl doch die leibliche Verbrennung 
als die einzige für die Ketzerei ausreichende Strafe angesehen 
wurde. Selbst wenn der weltliche Herrscher exkommuniziert und 
unfähig war, irgend eine gesetzliche Handlung zu vollbringen, so 
war er doch nicht von der Erfüllung der höchsten, allen anderen 
vorangehenden Pflicht entbunden. Ja, einige Autoren behaupten 
sogar, dass, wenn ein Inquisitor das Urteil selbst auszuführen genötigt 
sei, er dadurch keine Irregularität begehe?). 


Eymeric. Direct. Inquis. pp. 510— 12. -- Tract. de Inquis. (Doat, xxx). — Bern. 
Guidon. Practica P. ıv (ed. Douais S. 196). — A. de Spina Fortalie. Fidei, Ed. 1494, 
fol. 76a. — Ms». Bib. Nat., fonds Moreau, No. 444, fol. 10. Cf. Archiv. di Napoli, 
Reg. 6, Lett. D, fol. 39; Reg. 13, l.ett. A. fol. 139. — Coll. Doat, xxxıv, 189. — 
Malleus Maleficarum P. 1, Q.1,c.2. — Formulary of the Papal Penitentiary, 
Philadelphia, 1892, Rubr. xıu. — Jac. a Grassiis Deeis. Aurene easuum Con- 
scientiae. P, ıı, ib. ı1, Cap. 19, No. 53. -- Albizio, Riposto al P. Paolo Sarpi 
p. 30. — Gregor IX. trug kein Bedenken, zu behaupten, die Kirche habe 
die Pflicht, das Blut der Ketzer zu vergiessen; in einen Breve vom Jahre 
1234, das an den Erzbischof von Sens gerichtet ist BRE' er nämlich: 
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populum Is videretur. — Ripoll. ı, 66. Heinrich Kalteisen war ein 
berühniter Bokldr der Theologie und später (seit 1435) Inquisitor von Köln, 
Mainz und Trier (Nideri Formicar. v, vın. 


i) C. 18 Sexto v, 2. — Coneil. Albiens. ann. 1254, c, 22. — Eymeric. 
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Wir dürfen jedoch aus diesen wiederholten Geboten nicht den 
Schluss ziehen, dass die weltliche Gewalt sich etwa geweigert habe, 
den ihr auferlegten Pflichten nachzukommen. Die Lehren der 
Kirche waren zu tief in die Herzen eingedrungen, um einen Zweifel 
an ihrer Berechtigung aufkommen zu lassen. Wie wir oben gesehen 
haben, schrieben die Gesetze aller europäischen Staaten die Ver- 
brennung als die geeignete Strafe für die Ketzer vor, und selbst die 
freien Republiken Italiens sahen in dem Inquisitor einen Richter, 
dessen Urteile ohne Verzug ausgeführt werden mussten. Sogar Rai- 
mund von Toulouse liess indem Anfall von Frömmigkeit, der seinem 
Tode im Jahre 1249 vorausging, zu Berlaiges nahe bei Agen achtzig 
Ketzer verbrennen, die in seiner Gegenwart ein Geständnis abgelegt 
hatten, und zwar anscheinend, ohne dass er ihnen Gelegenheit zum 
Widerrufe gab. Aus den gleichzeitigen Urteilen des Bernhard 
von Caux geht mit Wahrscheinlichkeit hervor, dass, wenn die 
Unglücklichen von diesem eifrigen Verfechter des Glaubens verhört 
worden wären, wohl keiner von ihnen als unbussfertiger Ketzer den 
Scheiterhaufen hätte zu besteigen brauchen. Ebenso bezeichnend 
ist der Prozess, den der Marschall von Mirepoix gegen den Sene- 
schall von Carcassonne führte, weil dieser letztere in das Recht 
des Marschalls eingegriffen hatte, indem er alle diejenigen seiner 
Untertanen verbrennen liess, die von der Inquisition als Ketzer ver- 
urteilt worden waren. Im Jahre 1269 entschied das Parlament 
von Paris den Fall zu Gunsten des Marschalls. Hierauf erlaubte 
am 18. März 1270 der Seneschall, dass die Gebeine von sieben 

5ss Männern und drei Frauen, die in dem Gebiete des Marschalls gewohnt 
hatten und kurz vorher in Carcassonne verbrannt worden waren, 
dem Marschall zur Anerkennung seiner Rechte feierlich zurück- 
gegeben werden sollten; falls die Gebeine nicht gefunden oder ihre 
Identität nicht festgestellt werden könnte, sollten zehn mit Stroh 
gefüllte Leinensäcke als Ersatz dafür eintreten — eine grässliche 
syinbolische Ceremonie, die tatsächlich zwei Tage später stattfand, 
und über die sogar zu ihrer Beglaubigung ein notarieller Akt auf- 
genommen wurde. Obgleich die De Levis von Mirepoix auf den Titel 
“marechaux de la foi’ stolz sein mochten, so brauchen wir doch nicht 
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Direct. Inquis. pp. 372, 562. — Pegnae Comment. in Eymeric. p. 564. — Guid. 
Fulcod. Quaest. x. — Alex. PP. IV. Bull. Ad audientiam, 1260 (Eymeric. 
Appendix p. 34). — Bern, Guidon, Praetica P. ıv (ed. Douais S. 194, 202). — 
Alex. PP. IV. Bull. Quaesivisti, 1260 (Ripoll. ı, 393. — Wadding. Annal. 
ann. 1288, No. 20. — Zanchini, Tract. de Hieret. ce. xvırı. — Fortalieii Fidei 
fol. 74b. — Bernardi Comens. Lucerna Inquis. s. v. Executio, No. 1, 8. 
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anzunehmen, dassihrreligiöser Eifer lediglich dasErgebnis ihresblut- 
dürstigen Fanatismus war; in Wirklichkeitgab es nichts, worüber der 
Lehnsherr eifersüchtiger wachte als über die Unantastbarkeit seiner 
Jurisdiktion. Ein ähnlicher StreiterhobsichimJahre 1309, alsderGraf 
von Foix das Recht beanspruchte, einen Häresiarchen der Katharer 
namens Jakob Autier sowie eine Frau namens Wilhelmine Cristola, 
die von Bernhard Guidonis verurteilt worden waren, zu verbrennen, 
weil sie seine Untertanen seien; die königlichen Beamten jedoch 
bestanden auf dem Vorrechte ihres Herrn, und es eutstand darüber 
ein Prozess, der noch im Jahre 1326 schwebte. Ebenso entstand ein 
Streit zu Narbonne zwischen dem Erzbischof und dem Vicomte 
über die beiderseitige Jurisdiktion, und als im Jalıre 1319 der erstere 
in Verbindung mit dem Inquisitor Johann von Beaune drei Ketzer 
relaxierte', nabm er für sein Gericht das Recht in Auspruch, 
dieselben zu verbrennen. Die Gemeinde als Vertreterin des Vi- 
comte widersetzte sich dem, und der Streit wurde erst durch einen 
Vertreter des Königs geschlichtet, der sich in die Sache einmischte 
und selbst die Handlung vollzog. Indem er dies tat, wies er mit 
Nachdruck darauf hin, dass er dadurch in keiner Weise in die 
Rechte der beiden Parteien eingreifen wolle, während der Erzbischof 
ausdrücklich gegen sein Vorgehen protestierte, weil es ein Eingriff 
in seine eignen Rechte sei!). 

Wenn jedoch aus irgend einem Grunde die weltlichen Behörden 
zögerten, das Todesurteil an einem Ketzer zu vollziehen, so machte 
die Kirche rücksichtslos von allen ihren Machtmitteln Gebrauch, 
um sie zum Gehorsam zu zwingen. Als z. B. der erste Widerstand 
in Toulouse gebrochen und das Heilige Offizium dort wieder in Tä- 
tigkeit getreten war, verurteilten die Inquisitoren im Jahre 1237 
sechs Männer und Frauen wegen Ketzerei; aber die Consuln und 
der Vogt weigerten sich, die Verurteilten in Empfang zu nehmen, 
ihre Güter zu konfiszieren und „mit ihnen zu tun, was mit Ketzern 
zu geschehen pflege“, d.h. sie lebendig zu verbrennen. Nachdem 
darauf die Inquisitoren mit dem Bischofe, dem Abt von Mas, dem 
Propst von St. Stephan und dem Prior von La Daurade sich beraten 
hatten, exkommunizierten sie feierlich die widerspenstigen Beamten s» 
in der Kathedrale von St. Stephan. Im Jahre 1288 beklagte sich 
Nikolaus IV. über die Lässigkeit und den geheimen Widerstand, 


I) Guill. Pod. Laur. cap. 48. — Les Olim, ı, 317. — Vaissette, ed. Privat, 
va, 1674. x Pr. 484, 659. — Baluz. et Mansi, ıı, 257. 
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womit an vielen Orten die weltlichen Behörden die Ausführung 
der Inquisitionsurteile zu umgehen suchten, und befahl, dass sie mit 
Exkommunikation und Amisentsetzung bestraft und ihre Gemein- 
den mit dem Interdikt belegt werden sollten. Im Jahre 1458 wei- 
gerten sich in Strassburg der Bürgermeister Hans Drachenfels und 
seine Collegen anfangs, den Hussitenmissionar Friedrich Reiser und 
seine Dienerin Anna Weiler verbrennen zu lassen; aber die Kirche 
wusste ihren Widerstand zu brechen und sie zur Ausführung des 
Urteils zu zwingen. Dreissig Jahre später, im Jalıre 1486, weigerten 
sich die Behörden von Brescia, einige Zauberer beiderlei Ge- 
schlechts, die durch die Inquisition verurteilt worden waren, zu ver- 
brennen, wofern man ihnen nicht gestatte, das Prozessverfahren zu 
prüfen. Dieses Verlangen wurde als offener Widerstand gegen die 
Inquisition betrachtet. Zwar hatten Lehrer des bürgerlichen Rechts 
versucht, den Nachweis zu liefern, dass die weltlichen Behörden 
ein Recht hätten, Einsicht in die Akten zu nehmen, aber den Inqui- 
sitoren war es gelungen, diesen Anspruch als unrechtmässig zu- 
rückzuweisen. Innocenz VIII. entschied sofort, dass die Forde- 
rungen der Behörden von Brescia ein Ärgernis für den Glauben 
seien, und ordnete die Exkommunikation der betreffenden Beamten 
an, wenn sie nicht binnen sechs Tagen die Verurteilten hinrichteten, 
indem er zugleich jedes entgegenstehende städtische Gesetz für null 
und nichtig erklärte, eine Entscheidung, wodurch den weltlichen 
Behörden eine Frist von sechs Tagen zur Ausführung der Verdan- 
mungsurteile gesetzt wurde. Ein schwererer Streit entstand im Jahre 
1521, als die Inquisitoren versuchten, die beiden Diözesen Brescia 
und Bergamo von den Hexen zu reinigen, von denen dieselben an- 
geblich noch immer belästigt waren. Der Inquisitor und die bischöf- 
lichen Ordinarien gingen scharf gegen die Unglücklichen vor; aber 
die Signoria von Venedig legte sich ins Mittel und wandte sich an 
Leo X., der seinen Nuntius in Venedig beauftragte, die Prozessakten 
zu revidieren. Dieser letztere übertrug seine Machtvollkommen- 
heiten an den Bischof von Justinopolis, der sich mit dem Inquisitor 
und den Ördinarien nach dem Valcamonica, wo die angeblichen 
Ketzer zahlreich waren, begab, und mehrere von ihnen zur Aus- 
lieferung an den weltlichen Arm verurteilte. Unzufrieden mit diesem 
Prozessverfahren, befahl der Senat von Venedig dem Gouverneur 
von Brescia, die Urteile nicht auszuführen, ihre Ausführung nicht 
zu dulden und die Kosten des Prozessverfahrens nicht zu bezahlen, 
sondern die Akten zur Revision nach Venedig zu schicken und den 
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Bischof von Justinopolis zu zwingen, vor demSenate zu erscheinen, 
was er tun musste. Der Unwille des Papstes hierüber kannte keine 
Grenzen. Leo X. versicherte dem Inquisitor und den bischöflichen 
Beamten nachdrücklich, dass sie volle Jurisdiktion über die Ver- 
brecher hätten, dass ihre Urteile ohne Revision oder Nachprüfung 
auszuführen seien, und dass sie diese ihre Rechte mit der unbe- 
schränkten Anwendung derkirchlichen Zensuren durchsetzen sollten. 
Aber der Geist jener Zeit war aufrührerisch gesinnt, und Venedig 
war es immer ganz besonders in allen Angelegenheiten gewesen, 
die das Heilige Offizium betrafen. Wir werden später sehen, wie 
der Rat der Zehn unerschrocken seine Stellung behauptete und die 
Überlegenheit seiner Jurisdiktion in einer sonst unerhörten Weise 
zur Geltung brachte!). 

Gegenüber dieser unwandelbaren Politik der römischen Kirche 
während der drei für uns in betracht kommenden Jahrhunderte 
und der nächsten hundertfünfzig Jahre wird die Art und Weise, 
wie Geschichte auf Befehl geschrieben wird, typisch zum Ausdruck 
gebracht durch die Behauptung des letzten römisch-katholischen 
Geschichtschreibers der Inquisition: „Die Kirche nahm keinen Anteil 
an der körperlichen Bestrafung der Ketzer; die, welche elendiglich 
umkamen, wurden nur wegen ihrer Verbrechen bestraft und von 
Richtern verurteilt, die mit der königlichen Gerichtsbarkeit bekleidet 
waren. Der Bericht von den Ausschreitungen, die die Ketzer von 
Bulgarien, die Gnostiker und Manichäer verübt haben, ist historisch, 
und die Todesstrafe wurde nur an Verbrechern vollzogen, welche 
Raub, Mord und Gewalttat eingestanden hatten. Die Albigenser wur- 
den mit der gleichen Nachsicht behandelt .... die katholische Kirche 
beklagte alle Racheakte, wie sehr sie auch von der Wildheit jener 
aufrührerischen Massen gereizt wurde“). In Wirklichkeit war die 
Kirche so vollständig von ihrer Pflicht durchdrungen, für die Ver- 
brennung aller Ketzer zu sorgen, dass auf dem Konzil zu Konstanz 
dem Johannes Huss als achtzehnter Artikel seiner Ketzereien zur 
Last gelegt wurde, er habe in seiner Abhandlung ‘De ecclesia’ ge- 
lehrt, kein Ketzer dürfe dem weltlichen Arme zur Todesstrafe aus- 
geliefert werden. In seiner Verteidigung gab sogar Huss zu, dass 


1) Vaissette, ını, 410. — Wadding. Annal ann. 1288, No. xıx. — Ber- 
nardi Comens. Lucerna Inquis. s. v. Executio, No. 6. — Innoc. PP. VIIT. 
Bull. Dileetus filius, 1486 (Pegnae App. ad Eymeric. p. 84). — Leo PP.X. 
Bull. Honestis, 1521 (Mag. Bull. Rom. 1, 617). — Albizio, Risposto al P. Paolo 
Sarpi, pp. 64—70. 

2) Rodrigo, Historia Verdadera de la Inquisition, Madrid, 1876, 1, 176-177. 
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ein Ketzer, der nicht mit Milde von seinem Irrtum abgebracht wer- 
den könne, eine weltliche Strafe erdulden müsse; und als eine 
Stelle aus seinem Buche vorgelesen wurde, wo diejenigen, die 
einen nichtüberführten Ketzer dem weltlichen Arme ausliefern, 
mit den Schriftgelehrten und Pharisäern verglichen werden, die 
Christus an Pilatus auslieferten, brach die erlauchte Versamm- 
lung in einen Sturm der Entrüstung aus, während dessen selbst der 
eifrige Reformfreund Kardinal Peter von Ailly ausrief: „Wahrhaftig, 
diejenigen, welche diese Artikel verfasst haben, waren schr ge- 
»ımässigt, denn die Schriften dieses Mannes sind abscheulich !*'). 

Die beständig von der Kirche vorgetragenen Lehren führten 
ihre besten Männer zu der Meinung, dass keine Handlung gerechter 
sei, als das Verbrennen eines Ketzers, und keine Ketzerei unentschuld- 
barer, als das Verlangen nach Duldsamkeit. Selbst der Kanzler 
Gerson wusste kein anderes Mittel gegenüber solchen, die hart- 
näckiz an ihrem Irrtum festhielten, mochte es sich auch um Fragen 
handeln, die heute garnicht alsGlaubensartikel betrachtet werden?). 
Tatsache ist, dass die Kirche nicht nur über die Schuld entschied und 
die Bestrafung erzwang, sondern vielfach selbst die Urheberin des 
angeblichen Verbrechens war. Wie wir schen werden, galten unter 
NikolausIV. und Cölestin V, die strengen Franziskaner als hervor- 
ragend rechtgläubig; als aber Johann XXII. die Meinung, dass 
Christus in vollkommener Armut gelebt habe, als ketzerisch be- 
zeichnete, verwandelte er die Franziskaner in unentschuldbare 
Ketzer, die von den weltlichen Beamten dem Scheiterhaufen über- 
liefert werden mussten, wenn sie nicht selbst als Ketzer betrachtet 
werden wollten. 


Es war die allgemein anerkannte Ansicht, dass man mit einem 

Ketzer nichts besseres anfangen könne, als ihn zu verbrennen. 

Ketzer aber war sowohl im Sinne der weltlichen wie der kirch- 

lichen Gesetze derjenige, der einen ketzerischen Glauben bekannte, 
ihn verkündigte und den Widerruf verweigerte. Mit einem so hart- 

näckigen und unbussfertigen Menschen konnte die Kirche nichts 

mehr anfangen, und sobald die weltliche Gesetzgebung für seine 

Schuld die entsetzliche Strafe des Scheiterhaufens geschaffen hatte, 

trug man kein Bedenken, ihn der weltlichen Jurisdiktion auszu- 

liefern. In dieser Meinung stimmen alle Autoritäten überein, und 


1) Von der Hardt, ıv, 317—18. 
2) Von der Hardt, ıı, 60—1. 
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vergebens durchsucht man die Annalen der Inquisition nach einer 
Ausnahme. Doch hütete sich der Inquisitor davor, die Sache zu 
überstürzen. Einerseits wollte er womöglich die sündige Seele noch 
retten, andrerseits aber war ein Bekelırter, der seine Feinde ver- 
raten wollte, für die Kirche viel nützlicher als ein verbrannter 
Ketzer, und darum wurde, wie wir sahen, keine Mühe gescheut, 
um einen Widerruf zu erreichen. Die Erfahrung hatte gezeigt, 
dass solche Zeloten oft ein Verlangen nach dem Martyrium hatten 
und schnell verbrannt zu werden wünschten. Doch der Inquisitor 
hatte keine Ursache, sich zum ausführenden Organe ihrer Wünsche 
zu machen; er wusste, dass dieser Eifer häufig der Zeit und dem 
Leiden erlag, und er z0g es deshalb vor, den hartnäckigen und 
trotzigen Ketzer ein halbes oder ein ganzes Jahr lang in Ketten und s42 
in Einzelhaft gefangen zu halten, indem er ab und zu ein Dutzend 
Theologen und Rechtsgelehrte auf ihn losliess, die ihn zu bearbeiten 
und zu bekehren suchen sollten, oder indem er seineFrau und seine 
Kinder zu ihm kommen liess, um auf sein Herz einzuwirken. Erst wenn 
alles dies versucht und fehlgeschlagen war, musste er „losgelassen“ 
werden. Aber selbst dann wurde die Hinrichtung noch um einen 
Tag verschoben, um ihm dadurch weitere Gelegenheit zum Wider- 
rufe zu geben, die übrigens selten benutzt wurde; denn diejenigen, die 
so weit ausgehalten hatten, blieben gewöhnlich auch bis zum Ende 
standhaft. Wenn dagegen der Ketzer noch im letzten Augenblick 
von seinem Trotze abliess und Reue bekundete, so nahm man an, 
dass seine Bekehrung mehr die Wirkung der Furcht als der 
Gnade sei, und er musste auf Lebenszeit in strengem Gewalırsam 
gehalten werden. Selbst wenn er schon den Scheiterhaufen be- 
stiegen hatte, durfte sein Anerbieten, abschwören zu wollen, nicht 
zurückgewiesen werden, obgleich es über diesen Punkt keine un- 
bedingt giltigen Vorschriften gab. Allerdings war die Aufrichtig- 
keit einer solchen Bekehrung mehr als zweifelhaft. Eymericus er- 
zählt einen Fall, der in Barcelona passierte, wo drei Ketzer ver- 
braunt wurden. Einer von ihnen, ein Priester, erklärte sich, schon 
halb angebrannt, zum Widerrufe bereit. Er wurde heruntergenommen 
und schwur ab. Vierzelin Jahre später aber stellte sich heraus, dass 
er noch immer ein Ketzer war und viele andere angesteckt hatte. 
Infolgedessen wurde er nun ohne alle Umstände verbrannt!). 


1) Coneil. Arelatens. ann. 1234, e. 6.— Coneil. Tarraconens. ann. 1242. — 
Conceil. Biterrens. ann. 1246, Append. ec, 17. — Bern. Guidon. Practica P. ıv 
(ed. Douais S.186). — Eymerie. Direct. Inquis. pp.514 —16. — Anon. Passaviens. e. 
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Der hartnäckige Ketzer, der das Martyrium dem Geständnisse 
vorzog, war übrigens keineswegs das einzige Opfer des Scheiter- 
haufens. Zwar hatte der weltliche Gesetzgeber diese Strafe ein- 
geführt, der Kirche aber das Bestimmungsrecht über dieselbe 
überlassen, und sie hatte diese Strafe allmählich so erweitert, dass 
sie ein bequemes Mittel wurde, um alle Mängel des Inquisitions- 
verfahrens auszugleichen. Waren genügend Zeugen vorhanden, so 
verschlimmerte hartnäckiges Leugnen nur die Schuld, und auch die 
Beteuerung der Rechtgläubigkeit nützte nichts. Wenn zwei Zeugen 
beschwuren, sie hätten jemanden einen vollkommenen Ketzer „an- 
beten“ sehen, so reichte das aus, und keine Erklärung und Bereit- 
willigkeit, alle Lehren Roms zu unterzeichnen, nützte ihm etwas; 
er galt als ein Ketzer, der ohne Erbarmen verbrannt werden musste, 
wenn er nicht etwa eingestand, abschwur, widerrief und sich den 
Bussen unterwarf. Dasselbe war der Fall bei dem, welcher der 
Aufforderung, vor Gericht zu erscheinen, nicht nachkam. Auch die 
hartnäckige Verweigerung des Eides galt theoretisch als eine 
Ketzerei, die den Widerspenstigen dem Scheiterhaufen preisgab. 
Selbst wenn kein Beweis vorlag, konnte schon der einfache Ver- 

sss dacht der Ketzerei zur Ketzerei selbst werden, wenn es denı Ver- 
dächtigen nicht gelang, sich binnen Jahresfrist durch Eideshelfer 
zu reinigen. Bei schwerem Verdachte hatte die Weigerung, ab- 
zuschwören, dieselbe Strafe innerhalb eines Jahres zur Folge. Ein 
widerrufenes Geständnis wurde in demselben Sinne aufgefasst. Kurz, 
der Scheiterhaufen füllte alle Lücken in dem Inquisitionsverfahren 
aus. Er war die ‘ultima ratio’, und wenn auch nicht viele Fälle auf 
uns gekommen sind, in denen eine Hinrichtung tatsächlich auf diese 
Gründe hin erfolgte, so besteht doch kein Zweifel darüber, dass 
solche Bestimmungen praktisch von grösstem Erfolge waren, und 
dass der Schreck, den sie einflössten, auch den Lippen, die sonst 
verschlossen geblieben wären, manches wahre oder falsche Ge- 
ständnis erpresste!), 

Es gab jedoch noch eine andere Klasse von Fällen, die der 
Inquisition viel Kopfzerbrechen verursachte, und worüber sie erst 
nach längerer Zeit zu einem endgiltigen und gleichmässigen 


ıx (Mag. Bib. Pat. xırı, 308). — Zanchini Tract. de Haeret. ce. xvım. — Lib. 
Sententt. Inq. Tolosan. p. 6. 

1) Coneil. Narbonn. ann. 1244, c. 26. — Coneil. Biterrens. ann. 1246, 
App. c. 9. — Eymeric. Direct. Inquis. bp- 376—77, 521—4. — Mes. Bib. Nat,, 
fonds lat, No. 9992. — Lib. Sententt. Ing. Tolos. pp. 373—80. — Zanchini, 
Traet. de Hseret. c. xxııı. 
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Prozessverfahren gelangte. Die zahllosen durch den Kerker oder 
die Furcht vor dem Scheiterhaufen erzwungenen Bekehrungen 
füllten die Gefängnisse und das Land mit Leuten an, die nichts- 
destoweniger im Herzen Ketzer blieben, obwohl sie äusserlich an- 
scheinend mit der Kirche übereinstimmten. Wir haben schon 
von der alles durchdringenden Polizei des Heiligen Offiziums und 
von der Wachsankeit gesprochen, die sie über die Bekehrten 
ausübte, deren Freilassung auf diese Weise im besten Falle nur 
ein Urlaubsschein war. Dass der Rückfall zur Ketzerei fortwährend 
vorkam, war daher selbstverständlich. Selbst in den Gefängnissen 
war es unınöglich, alle Gefangenen von einander abzusondern, und 
es kamen häufig Klagen vor über diese Wölfe in Schafskleidern, 
die ihre unschuldigen Mitgefangenen vergifteten. Ein Mann, dessen 
feierliche Bekehrung sich einmal als trügerisch erwiesen hatte, ver- 
diente kein Vertrauen mehr. Er war ein unverbesserlicher Ketzer, 
von dem die Kirche nicht mehr hoffen konnte, dass er wieder in 
ihren Schoss zurückkehre. Gnade wäre bei ihm Verschwendung ge- 
wesen, der Scheiterhaufen war das einzige Hilfsmittel. Es gereicht 
indessen der Inquisition zur Ehre, dass sie so lange Zeit brauchte 
un diese selbstverständliche Theorie in die Praxis zu übersetzen. 
Schon 1184 hatte Lucius III. in dem Dekrete von Verona be- 
stinimt, dass diejenigen, welche nach der Abschwörung in die näm- 
liche Ketzerei zurückfielen, den weltlichen Gerichten ausgeliefert 
werden sollten, und zwar ohne dass ihnen Gelegenheit zu einem 
Verhöre geboten werde. Das Edikt Friedrichs II. von Ravenna aus 
dem Jahre 1232 schreibt die Todesstrafe vor für alle die, welche 
durch den Rückfall in die Ketzerei zeigten, dass ihre Bekehrung 
nur erheuchelt war, um dadurch der Strafe für ihre Ketzerei zu 
entgehen. Im Jahre 1244 weist das Konzil von Narbonne auf die 
grosse Zahl solcher Fälle hin und befiehlt im Anschlusse an die 
Vorschrift des Papstes Lucius III., dass die Schuldigen ohne Verhör s«4 
„losgelassen“ werden sollten. Doch wurden diese grausamen Gesetze 
nicht durchgeführt. Im Jahre 1233 begnügte sich Gregor IX. damit, 
für solche Fälle, die, wie er erklärte, sehr zahlreich seien, lebens- 
längliche Gefangenschaft festzusetzen. In einem einzigen Urteil 
vom 19. Februar 1237 verurteilten die Inquisitoren von Toulouse 
siebzehn rückfällige Ketzer zu lebenslänglichem Kerker. Auf dem 
Konzile von Tarragona im Jalıre 1242 weist Raimund von Penna- 
forte auf die über diesen Punkt bestehenden Meinungsverschieden- 
heiten hin und spricht sich für Einkerkerung aus. Im Jahre 1246 
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gibt das Konzil von Beziers ähnliche Befehle und erklärt, dass die- 
selben mit den apostolischen Vorschriften in Einklang ständen. 
Aber auch diese harte Strafe wurde nicht immer auferlegt. Im 
Jahre 1242 schreibt Peter Cella nur Pilgerfahrten ung Kreuztragen 
für solche Übeltäter vor, und in einem Falle, der 1245 in Florenz 
sich ereignete, liess Fra Ruggieri Calcagni einen Rückfälligen mit 
einer nicht übermässigen Geldstrafe davounkommen ). 

DieFrage, wasmitsolchen scheinbar Bekehrten geschehen sollte, 
bereitete der Kirche offenbar keine geringe Verlegenheit. Wie 
gewöhnlich, so entschied man sich schliesslich dahin, ihre Lösung 
den freien Ermessen des Inquisitors zu überlassen. Auf eine An- 
frage des Heiligen Offiziums der Lombardei antwortete um 1246 
der Kardinal von Albano den Inquisitoren, sie sollten die ihnen 
gecignet erscheinenden Strafen anwenden. Im Jahre 1248 legte 
Bernhard von Caux dieselbe Frage dem Erzbischof von Narbonne 
vor und erhielt den Bescheid, nach der „apostolischen Vorschrift“ 
sollten diejenigen, welche zum zweiten Male in Demut und Gehorsam 
zur Kirche zurückkehrten, mit lebenslänglicher Einkerkerung be- 
straft, die Ungehorsamen dagegen dem weltlichen Arme ausgeliefert 
werden, Es war somit die Praxis eine verschiedene, doch neigten 
die Inquisitoren in der Mehrzahl der Fälle zur Milde. Selbst der 
eifrige Bernhard von Caux gab in diesem Falie der Milde den 
Vorzug. In seinem Verzeichnisse der von 1246 bis 1248 gefällten 
Urteile werden sechzigmal Rückfälle erwähnt, von denen keiner 
strenger als mit Gefangenschaft bestraft wird; ja, in einigen 
Fällen ist die Einkerkerung noch nicht einmal eine lebens- 

ss längliche. Dieselbe Milde tritt zutage in verschiedenen Urteilen, 
die während der nächsten zehn Jahre sowohl von ihm wie von 
anderen Inquisitoren gefällt wurden. Die Handbücher indessen, 
die aus dieser Zeit stammen, bestimmen mit einer einzigen Aus- 
nahme, dass der Rückfällige immer dem weltlichen Arme aus- 
geliefert werden müsse, und dass ihm kein Gehör zu seiner Vertei- 
digung geschenkt werden dürfe. In einem Ausnahmefalle tritt die 
vorhandene Unsicherheit zutage, indem hier bestimmt wird, dass 
der Rückfällige je nachdem entweder mit dem Scheiterhaufen oder 


1) Lueii PP. II. Epist. 171. — Hist. Diplom. Frid. rı, T. ıv, p. 300. — 
Coneil. Narbonn. ann. 1244, ce. 11. — Gregor. PP. IX. Bull. Ad capiendas 
(Vaissette, ıı, Pr. 364). — Epistt. Secul. xım, No. 514 (Mon. Gerıin. Bist.) — 
Ripoll ı, 55. — Concil. Tarraconens. ann. 1242. — Doctrina de modo procedendi 
(Martene Thesaur. v, 1800). — Conceil. Biterrens. ann. 1246, App. c. 20. — 
Coll. Doat, xxı, 148, 292. — Lami, Antichitä Toscane, p. 560. 
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mit Gefängnis bestraft werden müsse. Rückfall zum Wucher kam 
in der Regel mit der leichteren Strafe davon. Tatsache ist, dass in 
Languedoc unter dem Einflusse des Vertrages von Paris (vom 
Jahre 1229) allen männlichen über vierzehn und allen weiblichen 
über zwölf Jahre alten Personen alle zwei Jahre ein Eid ab- 
genommen wurde, in dem sie die Ketzerei abschwuren, und dass 
jede spätere ketzerische Handlung theoretisch als Rückfall galt. 
Das macht vielleicht die Unsicherheit der Inquisitoren von Toulouse 
erklärlich;, es war eben unmöglich, alle Ketzer zu verbrennen’). 

Es bestand aber, was immer der Grund sein mochte, tat- 
sächlich bei den Inquisitoren Zweifel hinsichtlich der Behand- 
lung der Rückfälligen, nnd wir müssen es ihnen zur Ehre an- 
rechnen, dass sie in dieser Frage barmherziger waren als die 
gewöhnliche öffentliche Meinung ihrer Zeit. Johann von Saint- 
Pierre, der Amtsgenosse und spätere Nachfolger Bernhards von 
Caux, folgte seinem Beispiel und verurteilte die Rückfälligen 
stets nur zu Gefangenschaft. Und als nach dem Tode Bernhards 
im Jahre 1252 Bruder Renaud von Chartres Johann beigesellt wurde, 
wurde dieselbe Regel auch noch weiterhin beobachtet. Bruder 
Renaud fand jedoch zu seinem Schrecken, dass die weltlichen 
Richter das Urteil nicht beachteten und die unglücklichen Opfer 
erbarmungslos verbrannten, und dass dies schon unter seinen Vor- 
gängern geschehen sei. Zur Verteidigung ihres Verfahrens wiesen 
die Zivilbehörden darauf hin, dass auf andere Weise das Land nicht 
von der Ketzerei gereinigt werden könne, und dass dieselbe infolge 
der missverstandenen Milde der Inquisitoren neue Kraft geschöpft 
habe. Bruder Renaud sah ein, dass er nicht wie seine Vorgänger 
diese Grausamkeit stillschweigend zulassen dürfe. Er berichtete 
daher die Sache an Alfons von Poitiers mit dem Bemerken, dass er 
sie dem Papste vortragen wolle, dass Alfons aber bis zur Ankunft einer 
Antwort seine Gefangenen gegen die brutale Gewalt der weltlichen sae 
Beamten schützen möge?). 

Die Antwort des Papstes auf die Anfrage Renauds ist uns nicht 


1) Arch. del’ Ing. de Carcassonn« (Doat, xxxı,5, 139, 149) — Mss. Bib. Nat., 
fonds lat. No. 9992. — Martene 'Thesaur. I, 1045. — Vaissette, ın, Pr, 479. — 
Molinier, .L’Ing. dans le Midi de la France, pp. 387-8, 418. — Anon. Passa- 
viens. (Mag. Bib. Pat. xıı, 308). — Tract. de Paup. de Lugd. (Martene Thes. V, 
1791). — Doctrina de modo procedendi (ib. 1807). — Practica super Inquisit. 
(Mss. Bib. Nat., fonds lat., No. 14930, fol. 206, 212, 213, 222, 223). — Coneil. 
Biterrens. ann. 1246, -, c. 8. 

2) Boutaric, Saint Louis et Alphonse de Poitiers pp. 463—4. 
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erhalten. Doch hat man alleı Grund anzunehmen, dass der Papst 
mehr die Grausamkeit der Beamten des Alfons als die Milde Re- 
nauds billigte. Denn um diese Zeit entschied sich Rom endgiltig 
für bedingungslose Auslieferung aller Rückfälligen an den weltlichen 
Arm. Das genaue Datum dieser Entscheiding habe ich nicht fest- 
stellen können. Aber während im Jahre 1254 Innocenz IV. bei dem 
schweren Verbrechen eines doppelten Rückfalles, das in Mailand vor- 
gekommen war, sich damit begnügt hatte, die Zerstörung von 
Häusern und Öffentliche Bussen anzuordnen, bezeichnet im Jahre 
1258 Alexander IV. die Auslieferung der Rückfälligen als eine un- 
widerruflich feststehende Tatsache ; möglicherweise war hierauf 
eben diese Berufung Renauds von Einfluss. Der Inquisition kam 
diese Entscheidung anscheinend etwas überraschend. Denn mehrere 
Jahre hindurch behelligte sie den Heiligen Stuhl beständig mit der 
Frage, wie eine solche Vorschrift mit dem allgemein anerkannten 
Grundsatz, dass die Kirche ihren verirrten, aber die Rückkehr 
suchenden Kindern niemals ihren Schoss verschliessen dürfe, in 
Einklang zu bringen sei. Hierauf wurde die bezeichnende Antwort 
erteilt, dass ihnen der Schoss der Kirche keineswegs verschlossen 
sei; auch auf dem Scheiterhaufen könnten sie das heilige Abend- 
mahl empfangen; aber dem Tode dürften sie um dessentwillen nicht 
entzogen werden. In dieser Form wurde die Bestimmung ins kano- 
nische Recht aufgenommen und in der ‘Summa’ des hl. Thomas von 
Aquin zu einem Teil der rechtgläubigen Lehre gemacht. Das Ver- 
sprechen des Abendmahles wurde in solchem Falle häufig mit in das 
Urteil aufgenommen, und das Opfer wurde stets von Priestern zum 
Richtplatze begleitet, die sich bis zum letzten Augenblick bemühten, 
seine Seele zu retten. Dem Inquisitor wurde klugerweise der Rat 
erteilt, sich von dieser Aufgabe fern zu halten, da sein Erscheinen 
das Herz des Opfers wahrscheinlich eher verhärte als erweiche'). 
Obgleich die Inquisitoren auch in diesen Fällen auf die Aus- 
übung ihrer diskretionären Gewalt nicht verzichteten und keines- 
wegs jeden Rückfälligen auf den Scheiterhaufen schickten, so 
bildeten doch die Rückfälligen das Hauptkontingent der dem Feuer- 
tode Überlieferten. Trotzige Ketzer, die sich nach dem Martyrium 
sehnten, waren verhältnismässig selten; aber um so zahlreicher 
waren jene armen Seelen, denen ihr Gewissen nicht erlaubte, auf 


1) Ripoll ı, 254. — C. 4 Sexto v, 2. — Potthast No. 17845. — S. Thom. 
Aquin. Sec. Sec. Q@ xt, Art.4. — Evmeric. Direct. Inquis p. 331, 512. — L.ib. 
Sententt. Ing. Tolos. p. 36. — Zanchini, Traet. de Haeret. ce. xvi. 
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die ihnen lieb gewordenen Irrtümer zu verzichten, und die ver- 
gebens lofften, nachdem sie einmal entkommen waren, ihre Schuld 
besser verbergen zu können'!). Alles das gab der Frage, wann 
denn gesetzlich das Verbrechen des Rückfalls vorliege, eine er- 
höhte Bedeutung und führte zu endlosen Definitionen und Spitzfin- 
digkeiten. Mit grösster Genauigkeit musste man feststellen, wann 
man dem Übeltäter kein Gehör mehr schenken dürfe, worin das Ver 
brechen in ersten und im zweiten Falle bestehe, und ob die Sumıne 
beider eine Verurteilung wegen unbussfertiger Ketzerei rechtfertige. 
Es ist klar, dass hier, wo die Schuld so schattenhaft und unfassbar 
war, die Entscheidung keine leichte Sache war. 

Es gab Fälle, wo bei dem ersten Verhöre nur der Verdacht der 
Ketzerei ohne Beweis sich ergeben hatte, und es schien hart, einen 
Mann zum Tode zu verurteilen wegen eines angenommenen zweiten 
Verbrechens, wo doch noch nicht einmal die Schuld seines ersten 
erwiesen war. Die Inquisitoren, welche deswegen Bedenken trugen, 
wandten sich an Papst Alexander IV., damit er ihren Zweifel löse. 
Der Papst zögerte nicht, ihnen eine bestimmte Antwort zu geben. 
Wenn der Verdacht schwer gewesen sei, sagte er, so müsse er 
„durch eine Art gesetzlicher Fiktion“ als gesetzlicher Beweis der 
Schuld betrachtet und der Angeklagte verurteilt werden. Sei der Ver- 
dacht nur ein leichter gewesen, so müsse er schwerer bestraft werden 
als für ein erstes Vergehen, wenn auch nicht mit der ganzen Schwere 
derStrafe, die aufRückfall gesetzt sei. Der Beweis für das Vorhanden- 
sein des zweiten Verbrechens sei übrigens leicht zu erbringen: es 
genüge, wenn der Angeklagte irgend welche Beziehungen zu Ketzern 
unterhalten oder ihnen irgend welche Freundlichkeiten erwiesen 
habe. Diese Entscheidung wurde von Alexander und seinen 
Nachfolgern immer wieder eingeschärft, mit einer Beharrlichkeit, 
die beweist, wie gross die Zweifel und Verlegenheiten waren, 
die bei der Erörterung dieser Punkte sich ergaben. Schliesslich 
aber wurde die Bestimmung, dass die Rückfälligen verurteilt 
werden müssten, in das kanonische Recht aufgenommen und zur 
unabänderlichen Praxis der Kirche gemacht. Mit Ausnahme von 
Zanchini stimmen alle Autoritäten darin überein, dass es in solchen 
Fällen keinen Raum für Gnade gebe?). 


1) Lib. Sententt. Ing. Tolos. pp. 2—4, 22, 48, 63, 76, 8I—90, 122, 142, 
149, 150, 198—99, 230, 232, 287—88. 

2) Alex. PP. IV. Bull. Quod super nonnullis, 9 Dec. 1257, 15 Dec. 1258, 
10 Jan. 1260. — Urban. PP. 1V, Bull. Quod super nonunullis, 21 Aug. 1262. — 
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Ausser diesen Schwierigkeiten gab es noch weitere in betreff 
verschiedener Arten der Schuld. So bot z. B. die Frage, wie 
ein rückfälliger Begünstiger der Ketzerei zu bestrafen sei, Anlass 


sıs zu erheblichen Meinungsverschiedenheiten. Im Jahre 1244 war 


das Konzil von Narbonne der Ansicht, dass diejenigen, die sich 
dieses Verbrechens schuldig gemacht hatten, dem Papst zugeschickt 
werden sollten, damit dieser sie absolviere und ihnen eine Strafe 
auferlege. Dieses Verfalıren war indessen zu umständlich, als dass es 
hätte Anklang finden können. In der mittleren Periode der Inqui- 
sition schlagen die meisten Autoritäten mit Einschluss von Bernhard 
Guidonis vor, man müsse diesen Rückfälligen, falls man sie nicht dem 
weltlichen Arme ausliefere, eine hinreichend schwere Strafe auf- 
erlegen, um dadurch den anderen eine heilsame Furcht einzuflössen. 
Gegen Ende des 14. Jahrhunderts ist Eymericus der Meinung, ein 
rückfälliger Begünstiger der Ketzerei müsse ohne weiteres Verhör 
der weltlichen Gerechtigkeit übergeben werden. Ja, selbst die- 
Jenigen, welche nur in dem üblen Rufe der Ketzerei gestanden hätten, 
müs-ten, wenn sie nach ihrer gesetzlichen Reinigung wieder in übeln 
Ruf kämen, demselben Schicksal unterworfen werden. Allerdings 
schlägt Eymericus in anbetracht der Härte dieser letzteren Massregel 
vor, solche Fälle dem Papste zur Entscheidung zu unterbreiten '). 

Es gab noch eine andereKlasse von Übeltätern, die den Inquisi- 
toren endlose Umstände bereiteten, und für welche es schwer 
war, feste, unabänderliche Regeln aufzustellen; das waren die- 
jenigen, welche aus dem Gefängnisse entflohen oder die Erfüllung 
der ihnen auferlegten Bussen unterliessen. Theoretisch waren Büsser 
alle solche, die sich zum wahren Glauben bekehrt und freudig 
die Busse als die einzige Hoffnung auf ihr Seelenheil auf sich ge- 
nommen hatten. Lehnten sie später die Busse ab, so war das ein 
Beweis, dass ihre Bekehrung nur erheuchelt gewesen oder dass die 
unbeständige Seele in ihre früheren Irrtümer wieder zurückgefallen 
war. Sonst hätten sie die liebevolle und heilsameDisziplin der gütigen 
Mutter Kirche nicht zurückgewiesen. Dalıer betrachtete und be- 
handelte man anfangs diese Schuldigen als rückfällige Ketzer. Im 
Jahre 1248 ordnete das Konzil von Valence an, dass ihnen die Wohl- 


Can. 8 Sexto v,2. — Bern. Guidon Practica P. ıv {ed. Douais S. 220). — 
Eymerie. Direct. Inquis. p. 331. — Bernardi Comens. Lucerna Inquis. s v. 
Relapsus. — Zanchini Tract. de Haret. ce xvı. 

1) Coneil. Narbonn. ann. 1244, c. 13. — Doctr. de modo procedendi 
(Martene Thes. v, 1802—1808), — Bern. Guidon. Practica P. ıv (ed. Douais 
5. 221). — kymeric. Direct. Inquis. p. 386. 
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tat einer vorherigen Verwarnung zu Teil werden solle; verharrten 
sie alsdann noch immer in ihrem Ungehorsam, so sollte sie dieselbe 
Strafe treffen, die für hartnäckige Ketzer festgesetzt war. Diese Be- 
stimmung wurde bisweilen mit in das Urteil aufgenommen in einer 
Klausel, die die Warnung enthielt, dass sie, wenn sie die auferlegten 
Bedingungen nicht erfüllten, dem Schicksale meineidiger und un- 
bussfertiger Ketzer auheimfallen sollten. Doch scheint noch im Jahre 
1260 Alexander|IV. in Verlegenheit darüber gewesen zu sein, welche 
Regel er für solche Fälle vorschreiben solle; er spricht nur unbe 
stimmt von Exkommunikationund Wiederauferlegung der Bussen, und 
zwar, wenn nötig, mit Hilfe der weltlichen Gewalt. Allein um die- 
selbe Zeit spricht sich Guido Fulcodius zu gunsten der Todesstrafe für 
solche Übeltäter aus, indem er behauptet, dass sie sich der Sünde der 
unbussfertigen Ketzerei schuldig gemacht hätten. Bernhard Guidonis 


dagegen erklärt dies für zu streng und rät, sie dem freien Ermessen sı9 


des Inquisitors zu überlassen, einem Ermessen, das er selbst auch 
unbedenklich ausübte. Die Sünde, die am häufigsten in diesem 
Punkte begangen wurde, war das Ablegen der Kreuze und das Aus- 
brechen aus dem Gefängnisse. Das erstere Vergehen wurde, soweit 
ich feststellen kann, nie mit dem Tode bestraft, wohl aber mit so 
schweren anderen Bussen, dass dieselben doch als Abschreckungs- 
mittel dienen konnten. Das zweite Vergehen dagegen war nach 
der Lehre der späteren Inquisitoren ein Kapitalverbrechen: der ent- 
wichene Gefangene sei ein rückfälliger Ketzer und als solcher ohne 
Verhör zu verbrennen. Einige Rechtsgelehrte waren der Ansicht, 
dass auch die Weigerung, in vollem Umfange alle Ketzer, von 
denen der Bekehrte Kenntnis hatte, zu verraten — die Verpflichtung 
dazu bildete einen notweudigen Bestandteil des Abschwörungseides 
— selbstverständlich als Rückfall zu betrachten sei. Bernhard Gui- 
donis dagegen hält dies für ungebührlich hart. Die entschiedene Wei- 
gerung, die auferlegte Busse zu vollbringen, galt als Beweis für hart- 
näckige Ketzerei und führte unvermeidlich zum Scheiterhaufen, 
Solche Fälle waren naturgemäss selten, da die Busse ja nur solchen 
vorgeschrieben wurde, die bekannt, Bekehrung gelobt und um Aus- 
söhnung mit der Kirche gebeten hatten. Doch wird ein solcher Fall 
von einerFrau aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts berichtet, 
die, von der Inquisition zu Cartagena verurteilt, ihre Unterwerfung 
unter die auferlegte Busse verweigerte und darum von rechtswegen 
dem weltlichen Arme ausgeliefert wurde !). 


m 


Frequenz der Verbrennungen. 615 


Trotz dieser grossen Häufigkeit der Todesstrafe bin ich über- 
zeugt, dass die Zahl der Opfer, die tatsächlich auf dem Scheiter- 
haufen umkamen, doch bedeutend geringer war, als gewöhnlich ange- 
nommen wird. Das wohlbedachte, lebendige Verbrennen eines Men- 
schen, und zwar lediglich deshalb, weil er einem anderen Glauben 
huldigte, ist eine so auffallende Grausamkeit und macht auf die 
Phantasie einen so tiefen Eindruck, dass man darin das eigentliche 
Wesen der Tätigkeit der Inquisition erblickt hat. Tatsächlich 
aber wurde von all den Mitteln, die der Inquisition zur Unter- 
drückung der Ketzerei zur Verfügung standen, der Scheiterhaufen 
verhältnismässig selten angewandt, Die Dokumente jener trau- 
rigen Zeit sind meistens verschwunden, und es ist heute nicht mehr 

55o möglich, Statistiken darüber aufzustellen; aber wenn dies möglich 
wäre, so würden wir unzweifelhaft zu dem überraschenden Resultate 
kommen, dass die Verbrennungen weit hinter der allgemeinen 
Schätzung zurückblieben. Die Phantasie, aufgebracht über die viel- 
fachen Ungerechtigkeiten des Heiligen Offiziums, hat zu schnell und 
ohne Prüfung übertriebenen Angaben Glauben geschenkt, und das 
ist allmählich zur Gewohnheit geworden. Sogar der gelehrte Dom 
Brial, den doch niemand des Vorurteils oder des gewöhnlichen 
Mangels an Genauigkeit zeihen kann, führt in seiner Vorrede zum 
einundzwanzigsten Bande des “Recueil des Historiens des Gaules’ 
(p-XXIlI)alsglaubwürdig die Behauptung an, Bernhard Guidonis habe 
während seiner Tätigkeit als Inquisitor von Toulouse (1308— 23) nicht 
wenigeralssechshundertsiebenunddreissigKetzer verbrennen lassen; 
nun ist dies aber, wie wir gesehen haben, die Gesamtzahl aller in 
jener Zeit von ihm gesprochenen Urteile, und unter diesen Urteilen 
lauten nur vierzig auf Todesstrafe. Hierzu koınmen siebenundsechzig, 
die auf Ausgrabung und Verbrennung toter Ketzer lauten, und zwar 
zum grössten Teile nur deshalb, weil die Betreffenden nicht mehr 
am Leben waren, um widerrufen zu können. — Ein anderes Bei- 
spiel! Wohl kein Inquisitor zeigte in der rücksichtslosen Verfolgung 
der Ketzerei einen grössern Eifer und eine lebhaftere Tätigkeit als 


Append. e 338. — Coneil. Valentin. ann. 1248, c. 13. — Arch. de ’Evech6 
d’Albi (Doat, xxxv, 69), — Alex. PP. IV. Bull. Ad audientiam, 1260 (Mag. 
Bull. Rom. ı, 118). — Guidon. Fulcod. Quaest. xım. — Bern. Guidon. Practica 
P. ıv (ed. Douais S. 221). — Lib. Sententt, Inq. Tolos. p. 177, 199, 350, 3933. — 
Mss. Bib. Nat. fonds lat., nouv. acquis. No. 139, fol 2. — Eymeric. Direct. Inquis. 
p. 643. — Zanchini Tract. de Haret. ec. x. — Bern. Comens. Lucerna Inquis. 
s. v. Fuga, No. 5. — Albertini Repertor. Inquisit. s. vv. Deficiens, Im- 
pwnitens. 
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Bernhard von Caux, der in der ersten Zeit wirkte, wo das Land noch 
von Ketzern wimmelte und dieselben noch nicht unterworfen waren. 
Ihn kennzeichnet Bernhard Guidonis als „den Verfolger und Hammer 
der Ketzer“, als einen heiligen Mann, der „von Gotterfüllt war, wunder- 
bar in seinem Leben, wunderbar in seiner Lehre, wunderbar in der 
Ausrottung der Ketzerei“. Er wirkte schon zu seinen Lebzeiten 
Wunder, und im Jahre 1281, achtundzwanzig Jahre nach seinem Tode, 
fand man seinen Leichnam unverwest und wohlerhalten mit Aus- 
nahme eines Teiles der Nase. Ein solcher Mann kann unmöglich 
einer ungerechtfertigten Nachsicht gegen die Ketzer beschuldigt 
werden. Und doch findet sich in dem Verzeichnisse seiner Urteile, 
das die Jahre 1246 bis 1248 umfasst, nicht ein einziger Fall einer Aus- 
lieferung an den weltlichen Arnı — falls man absieht von den Kon- 
tumacialurteilen gegen abwesende Ketzer, die immer auf Todesstrafe 
lauteten. Doch konnte man sich auch in diesem Falle durch Unter- 
werfung noch retten, und gerade dieses Verzeichnis des Bernhard 
von Caux liefert ein auffallendes Beispiel dieser Art. Es gab in 
Toulouse keinen gefährlicheren Ketzer als Alaman von Roaix. Er 
gehörte zu einer der vornehmsten Familien der Stadt, die der 
Kirche der Ketzer schon viele Mitglieder geliefert hatte, und er 
stand sogar im Verdacht, ein Bischof der Ketzer zu sein. Im 
Jahre 1229 hatte ihn der Legat Romano verurteilt und ihm zur 
Busse einen Kreuzzug ins Heilige Land auferlegt; er hatte auch ge- 
schworen, sich derselben zu unterziehen, hatte sie aber nie aus- 
geführt. Im Jahre 1237 griffen die ersten Inquisitoren, Wilhelm ssı 
Arnaud und Stephan von Saint-Thibery, seinen Fall wieder auf; 
sie fanden ihn in unverminderter Tätigkeit, wie er Ketzer be- 
schützte, ketzerische Lehren verbreitete, Priester und Kleriker 
gefangen nahm, beraubte, verwundete und tötete. Dieses Mal 
wurde er “in absenti® verurteilt. Er wurde ein “Faidit’, ein Ge- 
Achteter, der mit dem Schwerte in der Hand lebte und die Recht- 
gläubigen ausplünderte, um für sich und seine Freunde den Lebens- 
unterhalt zu gewinnen. Man kann sich keinen schlimmern Fall von 
hartnäckiger Ketzerei und boshafter Hartnäckigkeit denken als den 
seinen; und doch wurde er, als er sich zwanzig Jahre nach seiner 
ersten Bekehrung, am 16. Januar 1248, von neuem bekehrte, und 
Busse verlangte, nur zu Gefängnis verurteilt?). 


1) Bern. Guidon. Fund. Conv. Prixdicat. (Martene Thes. vı, 481-3). — 
Coll. Doat, xxı, 143, 146. — Ms». Bib. Nat., fonds lat., No, 9992. — Moliuier, 
L’Inquis. dans le Midi de !a France, pp. 73—4. 
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Tatsächlich waren, wie wir gesehen haben, die Bemühungen 
der Inquisition ernstlich und weit mehr darauf gerichtet, Be- 
kehrungen mit nachfolgender Denunziation von Freunden und 
Konfiskationen zu erreichen, als Märtyrer zu schaffen. Nur ab 
und zu war ein Scheiterhaufen notwendig, um das Volk in heilsamer 
Furcht zu halten. Durch die in den fünfzig Jahren seiner Tätigkeit 
vorgenonimenen vierzig Verbrennungen wollte Bernhard Guidonis 
die letzten Zuckungen des Katharismus unterdrücken, die Wal- 
denser im Zaume halten und den Feuereifer der Franziskanerspiri- 
tualen zügeln. Die tatsächlich wirksamen Waffen der Inquisition, 
wodurch sie eine wahre Geissel für die Menschheit wurde, waren 
ihre verpesteten Kerker, ihre massenhaften Konfiskationen, die 
demütigende Busse der gelben Kreuze und ihre unsichtbare Spio- 
nage, durch die sie Herz und Geist eines jeden Menschen, der ein- 
mal in ihre Hände gefallen war, völlig zu lähmen verstand. 


Einige Worte werden genügen über den abstossenden Ver- 
lauf der Hinrichtung selbst. Wenn das Volk zusammengerufen 
wurde, un dem Todeskampfe eines Märtyrers der Ketzerei zuzu- 
sehen, so wurde sein frommer Eifer nicht etwa durch eine übel an- 
gebrachte Milde enttäuscht. DerSchuldige wurde nicht etwa, wie in 
der späteren Zeit der spanischen Inquisition, erwürgt, che die Reisig- 
bündel angezündet wurden; auch hatte noch nicht die Erfindung des 
Schiesspulvers das, allerdingsetwas weniger menschliche, in späterer 
Zeit angewandte Hilfsmittel nahegelegt, dem Delinquenten einen mit 
diesem Explosivstoffe gefüllten Sack um den Hals zu legen, um da 
durch seine Qualen abzukürzen, wenn die Flammen ihn erreichten. 
Er wurde vielmehr lebendig an einen Pfahl gebunden, der hoch ge- 

52 nug über den Haufen von Brennmaterial hinausragte, um es den 
Gläubigen zu ermöglichen, jeden Akt der grausamen Tragödie bis 
zum Ende zu verfolgen. Diener der Kirche waren bis zum letzten 
Augenblicke um ihn, um, wenn möglich, dem Satan seine Seele zu 
entreissen. Und wenn er nicht ein Rückfälliger war, so konnte 
er, wie wir geschen haben, noch bis zum letzten Augenblicke sein 
Leben retten. Aber selbst bei dieser ihrer letzten Dienst- 
leistung sehen wir von neuem die seltsame Inkonsequenz der 
Kirche, die sich einbildete, sie könne der Verantwortlichkeit, ein 
menschliches Geschöpf zum Tode befördert zu haben, entgehen. 
Denndie Geistlichen, welche dasOpfer begleiteten, waren strenge an- 
gewiesen, ihn nicht etwa zu ermahnen, standhaft dem Tode ins Auge 
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zu sehen oder die Leiter, die zum Holzstoss hinaufführte, mutig empor- 
zusteigen oder sich entschlossenen Herzens den Händen des Henkers 
preiszugeben; denn, wenn sie das täten, könnten sie sein Ende be- 
schleunigen und sich so der „Irregularität“ schuldig machen. Wahr- 
lich, das muss man gestehen, ein zartes Bedenken, das wenig an- 
gebracht war bei Leuten, die schon einen Justizmord vollbracht 
hatten! Für die feierliche Exekution selbst wurde gewöhnlich ein 
Festtag ausgewählt, damit die Menge grösser und die dadurch ge- 
gebene Warnung wirksamer war. Der Delinquent selbst wurde 
zum Schweigen gezwungen, um nicht bei dem Volke die Gefühle 
des Mitleids und der Teilnahme zu erwecken und dadurch womög- 
lich schlimme Auftritte hervorzurufen!!). 

Was die genaueren Einzelheiten angeht, so besitzen wir zufällig 
den Bericht eines Augenzeugen über die Hinrichtung des Johannes 
Huss zu Konstanz im Jahre 1415. Nach diesem Berichte musste sich 
Huss auf einpaar Reisigbündel stellen und wurde sodann mit Stricken 
fest an einen dicken Pfahl gebunden. Die Stricke waren um die 
Knöchel, unter und über dem Knie, in der Leistengegend, um die 
Hüften und unter den Armen befestigt. Als man bemerkte, dass er 
nach Osten blicke, was sich für einen Ketzer nicht geziemte, wurde 
er nach Westen herumgedreht. Mit Stroh vermischte Reisigbündel 
wurden bis zum Kinn um ihn aufgehäuft. Dann näherte sich der 
Pfalzgraf Ludwig, welcher die Hinrichtung leitete, mit dem Marschall 
von Konstanz und forderte Huss zum letzten Male zum Widerrufe 
auf. Als er sich weigerte, zogen sie sich zurück und gaben durch 
Händeklatschen dem Henker das Zeichen, den Holzstoss anzuzünden. 
Nachdem alles verbrannt war, folgte eine empörende Szene: man 
nahm den halbverkohlten Leichnam, zerstückelte ihn, zerbrach die 
Knochen und warf die Überreste und die Eingeweide auf einen neuen 
Holzstoss, um sie vollständig zu vernichten. Wenn, wie bei Arnold 
von Brescia, einigen Franziskanerspiritualen, bei Huss, Savonarola 
und andern zu befürchten war, dass die Reliquien der Märtyrer auf- ss3 
bewahrt werden würden, trug man, wenn das Feuer erloschen war, 
noch besondere Sorge dafür, auch die Asche des Ketzers zu sam- 
meln, um sie in fliessendes Wasser zu werfen?). 

Es liegt etwas Furchtbares und Grauenerregendes in dem 


1) Eymeric. Direct. Inquis. p. 512. — Tact. de Paup. de Lugdun. (Mar- 
tene Thes. V, 1792). 

2) Mladenowic Narrat. (Palacky, Monument. J. Huss, ı1, pp. 321—4). — 
Landuceci, Diar. Fiorent. p. 178. 
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Gegensatze zwischen diesem Schlussakte menschlicher Grausamkeit 
und der kühlen Berechnung der Unkosten, die entstanden, wenn man 
, eine Seele durch den Flammentod ihrem Schöpfer wieder zusandte. 
In den Berichten des Arnaud Assalit haben wir eine Kostenberech- 
nung über die am 24. April 1323 in Carcassonne vollzogene Verbren- 
nung von vier Ketzern. Sie lautet folgendermassen: 

Für dickes Holz . . . . . 55 8ols 6 Denare 
Retenho. . . x. . 2 
ON 20 a et 
ver Tfähle. . » . .. 3% 
Stricke zum Festbinden . 4 
die Henker je 20 Sols . . 80 „ e 


Sa. 8 Livres 14 Sols 7 Denare. 

Das war im ganzen etwas mehr als 2 Livres für jeden Ketzer’). 

Wenn der Ketzer seinen Peinigern vorher durch den Tod ent- 
gangen war, so wurden sein Leichnam oder seine Gebeine ausgegraben 
und verbrannt. Natürlich war diese Ceremonie weniger eindrucks- 
voll; immerhin aber bot man alles auf, um auch sie so schrecklich wie 
möglich zu gestalten. Schon 1237 beschreibt Wilhelm Pelisson, ein 
Zeitgenosse, wie in Toulouse eine Anzahl Adliger und andere Per- 
sonen ausgegraben wurden. Bei dieser Gelegenheit wurden ihre 
Knochen und verwesten Leichname durch die Strassen gezogen, ein 
Trompeter ging voraus und verkündete: ‘Qui aytal fara, aytal pe- 
rira’ (wer also handelt, wird also umkommen). Zuletzt wurden sie ver- 
brannt, „zu Ehren Gottes und der gebenedeiten Maria, seiner Mutter, 
und des gebenedeiten Dominicus, seines Dieners“. Dieses Verfahren 
wurde bis zum Ende der Inquisition beibehalten, obgleich es ziemlich 
kostspielig war. In Assalits Berichten finden wir die Kosten für die 
Ausgrabung und Verbrennung von drei toten Ketzern im Jahre 1323 
mit 5 Livres 19 Sols und 6 Denaren angegeben, einschliesslich der 
Kosten für den Sack, in den sie gesteckt wurden, den Strick zum Zu- 
binden und zwei Pferde, die die Leichname nach dem Richtplatz 
schleppten, wo sie am nächsten Tage verbrannt wurden ?). 

Das Mittel der Verbrennung wandte die Inquisition auch dazu 
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ss an, dasLand von ansteckenden und häretischen Schriften zu reinigen; 


wir finden hierin das Vorspiel für jene Zensur der Presserzeugnisse, 
die später eine der wichtigsten Aufgaben der Inquisition wurde. Das 


—————n— m no 


1) Coll. Doat, xxxıv, 189. 
2) Guillem. Pelisso, Chron. Ed. Molinier, p. 45. — Coll. Doat, xıxiv, 189. 
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Verbrennen von Büchern, die den Behörden missfielen, war eine 
Sitte von beträchtlichem Alter. Wie wir gesehen haben, befahl Kon- 
stantin bei Todesstrafe die Auslieferung aller Arianischen Werke. 
Im Jahre 435 liessen Theodosius II. und Valentinian III. alle Nesto- 
rianischen Bücher verbrennen. Ein anderes Gesetz bedrohte mit 
dem Tode alle diejenigen, die nicht die manichäischen Schriften 
zu gleichem Zwecke ausliefern würden. Justinian verurteilte die 
“secunda editio’, worunter die Glossatoren übereinstimmend den 
Talmud verstehen. Während des folgenden Zeitalters der Barbarei 
war wenig Ursache vorhanden, diesen Weg zur Unterdrückung des 
menschlichen Geistes einzuschlagen. Allerdings verbot im Jahre 681 
der Westgotenkönig Eurig den Juden, irgend welche Bücher zu lesen, 
die dem christlichen Glauben entgegenständen, mit Einschluss des 
Talmud. Das Wiedererwachen des menschlichen Geistes hatte zur 
Folge, dass bald wirksamere Mittel in Anwendung kamen. Als im 
Jahre 1210 die Universität Paris durch die Ketzerei Amauris in Auf- 
regung versetzt wurde, liess man dieSchriften seines Kollegen David 
von Dinantzusammen mit der‘'Physik’und‘Metaphysik’des Aristoteles, 
die man für seine Ketzerei verantwortlich machte, verbrennen. Wir 
haben schon hingewiesen aufdie Verbrennung romanischer Über- 
setzungen der heiligen Schrift durch Jacob I. von Aragon, sowie auf 
die Canones des Konzils von Narbonne im Jahre 1229, durch welche 
den Laien untersagt wurde, irgend einen Teil der Heiligen Schrift zu 
besitzen, und ebenso auf die Verbrennung des Buches ‘De periculis’ 
von Wilhelm von Saint-Amour. Jüdische Bücher jedoch, und vor- 
nehmlich der Talmud wegen seiner gotteslästerlichen Anspielungen 
auf den Heiland und die heilige Jungfrau, waren besonders verab- 
scheut, und die Kirche war unermüdlich in ihrer Unterdrückung. Um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts begnügte sich Petrus Venerabilis da- 
mit, den Talmud selbst zu studieren und einige der üppigen Phan- 
tasiegebilde, die in dieser seltsamen Mischung von Erhabenem und 
Lächerlichem so zahlreich sind, der Verachtung preiszugeben. 
Sein lediglich argumentierendes Vorgehen passte aber nicht für 
die Ungeduld des 13. Jahrhunderts, welches ein strenges Vorgehen 
vorzog, und so schloss sich die Verfolgung der jüdischen Literatur 
unmittelbar an die der Albigenser und Waldenser an. Sie wurde 
veranlasst durch einen bekehrten Juden, namens Nikolaus von Ru- 
pella, der 1236 die Aufmerksamkeit Gregors IX. auf die in den he- 
bräischen Büchern, besonders im Talmud, vorhandenen Gottesläste- 
rungen lenkte. Im Juni 1239 erliess Gregor Briefe an die Könige 
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von England, Frankreich, Navarra, Aragon, Castilien und Portugal, 
55 sowie an die Prälaten dieser Königreiche und befahl ihnen, an einem 
Sabbat in der bevorstehenden Fastenzeit den Juden, wenn sie 
in ihren Synagogen wären, alle Bücher wegzunehmen und sie den 
Bettelmönchen uushändigen zu lassen. Ein Bericht über die in Paris 
erfolgte Prüfung ist uns erhalten geblieben und zeigt, dass es nicht 
schwer war, in den jüdischen Büchern zahlreiche Dinge zu finden, 
die für fromme Ohren anstössig waren, obwohl die Rabbi, die zu 
ihrer Verteidigung zu erscheinen wagten, die gotteslästerlichen An- 
spielungen auf den christlichen Messias, die heilige Jungfrau und die 
Heiligen hinwegzudisputieren suchten. Das Verfahren zog sich vier 
Jahre hin, und das Urteil wurde erst am 13. Mai 1248 gefällt, worauf 
Paris das erbauliche Schauspiel erlebte, vierzehn Wagenladungen 
von Büchern auf einmal und sechs bei einer anderen Gelegenheit 
verbrennen zu sehen. Wie der ‘Luz’ oder das ‘Os coccygis’ nach 
der Meinung der Rabbiner unzerstörbar war, so konnte auch der 
Talmud nicht vertilgt werden. 1255 befahl Ludwig der Heilige in 
seinen Instruktionen an seine Marschälle in den Narbonnais aber- 
mals, alle Exemplare desselben zu verbrennen, zugleich mit allen 
andern Büchern, die Gotteslästerungen enthielten. lm Jahre 1267 
wies Klemens IV. (Guido Fulcodius) den Erzbischof von Tarragona 
an, durch Androhung der Exkommunikation den König von Aragonund 
seine Adligen zu zwingen, durch die Juden alle Exemplare des Tal- 
mud und anderer jüdischer Schriften der Inquisition zur Prüfung aus- 
liefern zu lassen; die, welche keine Gotteslästerung enthielten, dürf- 
ten alsdann wieder zurückgegeben, die andern aber müssten ver- 
siegelt und sorgfältig aufbewahrt werden. Alfons der Weise von 
Kastilien war klüger: er liess den Talmud übersetzen, um die Irr- 
tümer desselben dem Volke zu erklären. Der passive Widerstand der 
Juden war indessen nicht zu überwinden. Im Jahre 1299 sah sich 
Philipp der Schöne genötigt, auf die fortwährende Vervielfältigung 
des Talmud hinzuweisen und seinen Richtern zu befehlen, die Inquisi- 
toren bei der Ausrottung desselben zu unterstützen. Zehn Jahre 
später, 1309, hören wir, wie drei grosse Wagenladuugen von jüdischen 
Büchern in Paris öffentlich verbrannt wurden. Wie fruchtlos indessen 
alle diese Benühungen waren, ersieht man aus einem Urteil, das 
Bernhard Guidonis bei einem Autodafe 1319 verkündete. Auf Veran- 
lassung der Inquisition hatten die Königlichen Beamten abermals eine 
sorgfältige Haussuchung veranstaltet und alle Exemplare, deren sie 
habhaft werden konnten, zusammengebracht. Dann waren Sachver- 
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ständige, die der hebräischen Sprache kundig waren, gerufen worden, 
um sie sorgfältig zu prüfen, und nach reiflicher Überlegung zwischen 
den Inquisitoren ınd den zu ihrer Unterstützung zugezogenen Rechts- 
gelehrten wurde bestimmt, dass die Bücher auf zwei Wagen durch 
die Strassen von Toulouse gefahren werden und königliche Be- 
amte dabei mit lauter Stimme verkünden sollten, die Vernichtung 
dieser Bücher erfolge wegen ihrer gotteslästerlichen Anspielungen 
auf den Herrn Jesus Christus, seine Mutter, die hochselige Jungfrau, 
und den christlichen Namen; alsdann sollten sie feierlich ver- 
brannt werden. Das ist der einzige Fall einer Bücherverbrennung 
während der Zeit, wo Bernhard Guidonis das Amt eines Inquisitors 
bekleidete, und aus den zwei zur Wegschaffung der Bücher erforder- 
lichen Wagen kann man schliessen, dass die Sammlung das Ergebnis 
einer sehr gründlichen Nachforschung war. Übrigens führt erinseiner 
Sammlung von Formeln auch eine an, die allen Priestern befiehlt, drei 
Sonntage hintereinander den Befehl zu verkündigen, alle jüdischen 
Bücher mit Einschluss des „Talamuz“ müssten bei Strafe der Exkom- 
munikation an die Inquisition zur Prüfung ausgeliefert werden. Wir 
ersehen aus dieser Formel, dass Bernhard es für nötig hielt, auf die 
Sache ein wachsames Auge zu haben. Der Kampf gegen den besonders 
gefährlichen Talmud dauerte fort. Im Jahre 1320 erliess Johann XXTI. 
den Befehl, alle Exemplare desselben in Beschlag zu nehmen und zu 
verbrennen, und im Jahre 1409 unterbrach Alexander V., eine Zeit- 
lang die Verfluchung seiner Gegenpäpste, um den Befehl zur Ver- 
nichtung dieses Buches zu wiederholen. Der Streit, der zur Zeit der 
Renaissance zwischen Pfefferkorn und Reuchlin als Vorkämpfern 
darüber ausgefochten wurde, ist wohlbekannt. Dennoch nützten alle 
Bemühungen der Humanisten nichts, um den Talmud vor der Ächtung 
zu schützen. Noch 1554 wiederholte Julius 11. das Gebot an die Inqui- 
sition, ihn ohne Gnade zu verbrennen und den Juden bei Todesstrafe 
die Auslieferung aller Christus Jästernden Bücher anzubefehlen, ein 


bisheutedarin steht Die Zensur der Inquisition blieb indessen nicht 
nur auf jüdische Irrlehren beschränkt; doch werden wir die Tätig- 
keit, die sie in dieser Hinsicht entfaltete, passender an einer anderen 
Stelle betrachten!). 


1) Sozomen. H. E. ı1, 20. — Constt. vız xvı,$ 1. Cod. 1, 5. — Auth. 
Novell. exrvi, ec. 1. — Coneil. Toletan. xı1. ann. 681, cap. ıx. — Rigord. de 
Gest. Phil, Aug. ann. 1210. — Petri Venerab. Traect. contra ITudwos e. ıv. — 
D’'Argentre, Collect. Iudicior. de nov. Erroribus I. ı, 132, 146--56, 349. — 
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Es ist hiernoch nicht derOrt, den Einfluss der Inquisition in seiner 
ganzen Ausdehnung zu betrachten. Immerhin dürfte es nun, da wir 
ihr Prozessverfahren vor Augen geführt haben, nicht unangebracht 
sein, einen flüchtigen Blick auf die Wirkungen zu werfen, welche 
ihr Verfahren gegen diejenigen, die von ihr verhört, verurteilt und 
freigesprochen wurden, auf die damalige wie spätere Zeit ausübte. 

Auf die Kirche hatte das von der Inquisition erfundene und zur 
Nachahmung empfohlene Prozessverfahren eine höchst verderbliche 
Wirkung. Diegewöhnlichen bischöflichen Gerichtshöfe beschränkten 
sich nicht darauf, dasselbe Ketzern gegenüber in Anwendung zu 
bringen, sondern trugen auch kein Bedenken, seine willkürliche Ge- 
walttätigkeitaufalle anderen ihrer Jurisdiktion unterstehenden Dinge 
auszudehnen. So gelangten die geistlichen Gerichtshöfe schnell dazu, 
die Methoden der Inquisition anzuwenden. Schon im Jahre 1317 
spricht Bernhard Guidonis davon, dass die Anwendung der Folter bei 
ihnen gewöhnlich sei, und in seiner Klage über die Clementinischen 
Einschränkungen fragt er, warum die Bischöfe darin beschränkt sein 
sollten, die Folter auf die Ketzer anzuwenden, da sie dieselbe doch 
bei allen anderen Angeklagten ohne irgend welche Beschränkung 
anwenden dürften !). 

Auf diese Weise an ein grausames Prozessverfahren gewöhnt, 
wurde die Kirche immer härter, grausamer und unchristlicher. Die 
schlimmsten Päpste deszwölften und dreizehnten Jahrhunderts hätten 
kaum wagen dürfen, der Welt ein Schauspiel zu bieten, wie das 
war, wodurch Johann XXI. seinen Hass gegen Hugo Gerold, 
den Bischof von Calors, sättigte. Jolıann war der Sohn eines 
kleinen Handwerkers in Cahors und hatte möglicherweise einen 
alten Groll gegen Hugo. Kaum hatte er den päpstlichen Stuhl 


Potthast, No. 10759, 10767, 11376. — Ripoll. ı, 487 —88. — Pelayo, Heterodoxos 
Espanoles, ı, 509. — Coll. Doat, xxxvır 125, 246. — Harduin, Coneil. vır, 
485. — S. Martial. Chron. aun. 1309 (Bouquet, xxı, 813). — Lib. Sententt. Ing. 
Tolos. pp. 273-4. — Bern. Guidon. Practica (ed. Douais S.67 ff., 170). — Raynald. 
ann. 1320, No. 23. — Wadding. ann. 1409, No. 12. — C. 1 in Septimo v, 4. — 
Bei der 1248 in Paris erfolgten Verurteilung wird nur der Tainud na- 
mentlich aufgeführt; doch erwähnt der Bericht darüber auch die Glosse des 
Salomon von Troyes und ein Werk, das nach seiner Beschreibung die Toldor 
Jeschu oder die Geschichte Jesu ist, die so sehr den Zorn des Karthäuser- 
mönches Ramon Marti in seinem Pugio fidei sowie den aller späteren christ- 
lichen Schriftsteller erregte (cf. Wagenseilii, Tela Ignea Satan, Altdorfii, 
1681). Niemand kann diesen ınerkwürdigen, vom jüdischen Standpunkte 
aus geschriebenen Bericht über die Laufbahn Christi lesen, ohne sich darüber 
zu verwundern, wie auch nur ein einziges Exemplar desselben auf unsere 
Zeit kommen konnte. 
1) Bern. Guidon. Gravamina (l)oat, xxx, 101). 
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bestiegen, so verlor er keine Zeit, um an seinen Gegner seine Wut 
auszulassen. Am 4. Mai 1317 wurde der unglückliche Prälat feier- 
lich in Avignon seines Anıtes und Standes entsetzt und zu lebensläng- 
licher Gefangenschaft verurteilt. Das war aber noclı nicht genug. 
Auf die Anklage bin, gegen das Leben des Papstes sich verschworen 
zu haben, wurde er dem weltlichen Arme ausgeliefert und in Juli 
desselben Jahres bei lebendigem Leibe teilweise geschunden und 
sodann zum Scheiterhaufen geschleppt, um den Flammen über- 
liefert zu werden). 

Das hhartherzige Verfahren wurde herkömmlich und führte dazu, 
dass selbst die höchstgestellten Prälaten ihre Streitigkeiten ge- 
legentlich mit einer Grausamkeit führten, die einer Räuberbande 
Schande gemacht haben würde. Als im Jahre 1385 sechs Kardinäle 
angeklagt wurden, sich gegen Urban VI. verschworen zu haben, liess 
sie der wutentbrannte Papst, als sie das Konsistorium verliessen, 
ergreifen und in eine leere Cisterne im Schlosse Nocera werfen, wo 558 
er residierte. Die Grube war so eng, dass sich der Kardinal 
di Sangro, der gross und stark war, nicht darin aufrichten konnte. 
Die von der Inquisition geübten Methoden wurden auch auf diese 
Unglücklichen augewandt: dem Hunger, derKälte und den Würmern 
preisgegeben, wurden sie von den Kreaturen des Papstes mit Ver- 
sprechungen der Gnade bearbeitet, wein sie gestehen wollten. Als 
dies keinen Erfolg hatte, wurde an dem Bischofe von Aquila die Folter 
versucht, und es wurde ihm ein Geständnis erpresst, durch das 
auch die anderen angeschuldigt wurden. Diese weigerten sich aber, 
ihre Schuld einzugestehen und wurden deshalb an mehreren aufein- 
ander folgenden Tagen gefoltert. Alles, was man von dem Kardinal 
di Sangro erlangen konnte, war die verzweifelte Selbstanklage, dass 
er mit Recht leide zur Strafe für all die Schlechtigkeiten, die er an 
Erzbischöfen, Bischöfen und anderen Prälaten auf Urbans Geheiss 
verübt habe. Als die Reihe an den Kardinal von Venedig kaın, über- 
trug Urban das Werk einem frühern Seeräuber, den erzum Prior des 
Johanniterordens in Sicilien gemacht hatte, mit dem Befehle, die 
Folter so lange anzuwenden, bis der Papst das Opfer schreien 
höre. DieQuälerei dauerte vom frühen Morgen bis zur Essensstunde, 
während der Papst unter dem Fenster der Folterkammer spazieren 
ging und laut sein Brevier betete, damit der Schall seiner Stimme 
den Henker beständig an seine Befehle erinnere. Abwechselud wurde 


1) Extrav. Commun. lib. v, Tit. vo, c. 1. — Amalriei Augeril Vit. 
Pontif. ann. 1316-17. — Bern. Guidon. Vit. loann. xxı. 
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die Riemenpeitsche und die Folter angewandt. Aber obwohl das 
Opfer alt und kränklich war, konnte ihm nichts anderes abgerungen 
werden als der Ausruf: „Christus litt für uns!“ " Die Angeklagten 
wurden in ihrem unmenschlichen Gefängnisse bewacht, bis es Urban 
gelang, unter Mitnahme seiner Opfer dem Nocera belagernden 
Karl von Durazzo zu entrinnen. Auf der Flucht konnte der Bischof 
von Aquila, der von der Folter geschwächt war und auf einem elen- 
den Klepper ritt, nicht mitkomnien. Da liess Urban ihm den Garaus 
machen und seine Leiche unbegraben am Wege liegen. Die anderen 
Kardinäle, die weniger glücklich waren, wurden zur See mit nach 
Genua geschleppt und dort in ein so schmutziges Gefängnis geworfen, 
dass die Behörden der Stadt, von Mitleid erfüllt, um Gnade für sie 
baten. Aber der Papst liess sich nicht rühren. Allerdings musste 
er auf das energische Einschreiten Richards I. den Kardinal Adam 
Aston, einen Engländer, freigeben, die fünfanderen dagegen sah man 
niemals wieder. Einige berichten, Urban habe sie enthaupten lassen; 
andere, er habe sie auf der Fahrt nach Sicilien über Bord werfen 
lassen; wieder andere, er habe sie in einer in seinem Stalle gegrabenen 
Grube lebendig begraben lassen, und zwar unter einer Masse un- 
gelöschten Kalkes, um das Verschwinden ihrer Leichname zu be- 
schleunigen. UrbansGegenpapst, bekannt alsClemensVII, war nicht 

553 weniger blutdürstig. Während er als Kardinal Robert von Genf das 
Amt eines Legaten für Gregor XI, ausübte, veranlasste er eine Bande 
von Wegelagerern, den Territorialansprüchen des Papstes Nach- 
druck zu geben. Das furchtbare Blutbad von Cesena war sein be- 
kanntes Werk; ebenso kennzeichnend für ihn war seine Drohung 
an die Bürger von Bologna, er wolle seine Hände und Füsse in ihrem 
Blute waschen. — Das war der rückwirkende Einfluss, den das In- 
quisitionsverfahren auf die Kirche ausübte. Wenn Bernabö und 
Galeazzo Visconti Geistliche foltern und über einem langsamen 
Feuer zu Tode brennen liessen, so führten sie damit nur die Lehren 
aus, die die Kirche selbst ihnen gegeben hatte). 


Auf die weltliche Gerichtsbarkeit wirkte das Beispiel der In- 
quisition noch viel verderblicher ein. Sie trat zu einer Zeit auf, wo 
die alteOrdnung der Dinge der neuen Platz zu machen begann,wo die 


P> SBSEEEREEBSSERSERRIEEN.  TESERE 


1) Theod. a Niem de Schismate, Lib. 1, c. 42, 45, 48, 60, 51, 52, 56, 57, 
60. — Gobelin. Person® Cosmodrom. Aet. vi, ©. 78. — Chronik des J. von 
Künigshofen (Chran. der Deutschen Städte, ıx, 598). — Raynald. ann. 1362, 
No, 13; 1372, No. 10. — Poggii Hist. Florentin. lib. n, ann. 1376. 
Lena, Inquisition 1. 40 
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alten barbarischen Sitten, das Gottesurteil, die Anwendung der &c- 
richtlichen Eideshelfer, das Wergeld in Vergessenheit gerieten vor 
dem geistigen Fortschritte der Zeit, wo ein neues Rechtssystem unter 
dem Einflusse des wiedererwachten Studiums des römischen Rechtes 
ins Leben trat, und wo die Jurisdiktion der Feudalherren allmählich 
von der sich immer mehr ausdehnenden Jurisdiktion der Krone ver- 
drängt wurde. Das ganze Rechtswesen der europäischen Mo- 
narchien erfuhr eine Umbildung, und das Glück der zukünftigen 
Generationen hing von dem Charakter der neuen Einrichtungen ab. 
Wenn bei dieser Reorganisation die schlimmsten Seiten des altrömi- 
schen Gerichtsverfahrens — die Anwendung der Folter und des Inqui- 
sitionsprozesses — eifrig, ja fast ausschliesslich angenommen wurden, 
wenn die Garantien, durch welche man im alten Rom ihre Miss- 
bräuche hemmte, beseitigt wurden, wenn sie endlich in all ihren 
schlechten Tendenzen übertrieben wurden und so fünf Jahrhun- 
derte lang das hervorragendste Keimmzeichen für die Strafrechts- 
pflege Europas bildeten, so dürfen wir dies ohne Bedenken der 
Tatsache zuschreiben, dass sie die Swuıktion der Kirche erhalten 
hatten. Durch sie empfohlen, drangen sie mit der Inquisition über- 
all ein. Umgekehrt behielten die meisten Völker, bei denen dasllei- 
lige Offizium unbekannt war, ihre altherkömmlichen Sitten bei und 
bildeten sie in den mannigfachen Formen der Strafrechtspflege weiter 
aus; und mögen auch diese Formen noch hart genug erscheinen 
für unsere heutige Auffassung, so hielten sie sich doch frei von jenen s« 
himmelschreienden Grausamkeiten, die das Heilige Officium und sein 
Verfahren erzeugt hatten'). 


[|| 


1) Ich habe diesen Gegenstand ausführlicher behandelt in einer Abhand:- 
lung über die Folter (Superstition and Force, 3. Ausez., 1878) und brauche 
darum hier nicht länger bei den Einzelheiten des Gegenstandes zu ver- 
weilen. Wer die Form kennen lernen will, die das Inquisitionsverfahren 
in späterer Zeit annahn, möge zu Rate ziehen: Brunnemann, Tracetatus 
luridieus de Inquisitionis Vrocessu, Ed. octava, Franeof., 1704, der ihren 
Ursprung dem mosaischen Gesetze zuschreibt (Deut. xnı, 12; xvn, 4) und 
sie dem Verfahren ‘per accusationen!” vorzieht. Tatsächlich konnte auch 
ein Fall, in welchem die aceusatio fehlschlug oder fehlzuschlagen drohte, 
durch die inquisitio wieder aufzenommen und fortgesetzt werden (op. eit. 
eap. I, No. 2, 15—18). Diese Methode trat eben in alle Lücken ein und gab 
dem Richter fast unbegrenzte Machtvollkommenheiten über den Angeklagten. 
Die Art und Weise, wie die bürgerliche Gewalt die Missbräuche der Inqui- 
sition anzunehmen veranlasst wurde, wird trefflich gekennzeichnet durch 
ein Mailänder Edikt aus dem Jahre 1393, in welchem den Richtern befohlen 
wird, bei ihrem Verfahren gegen Übeltäter das Inquisitionsverfahren anzu- 
wenden ‘summarie et de plano sine strepitu et figura iudicii’ und überall 
da, wo es an Tatsachen mangelte, ex eorta seientia zu verfahren (Antiquit. 


yz 
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Von all dem Unheil, das die Inquisition angerichtet hat, war 
vielleicht das schlimmste, dass bis zum Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts in dem grössten Teile Europas das Inquisitionsverfahren, 
wie es zur Vernichtung der Ketzerei entwickelt worden war, all- 
gemein dem Angeklagten gegenüber angewandt, dass der Ange- 
klagte von vornherein als Rechtloser behandelt, dessen Schuld im 
voraus angenommen ward, und dem das Geständnis mit List oder Ge- 
walt erpresst werden musste. Auch die Zeugen wurden in derselben 
Weise behandelt. Der Gefangene, der unter der Folter seine Schuld 
gestand, wurde noch einmal gefoltert, um alle anderen Übeltäter, 
von denen er vielleicht Kenntnis hatte, namlhaft zu machen. Auch 
das Verbrechen des „Verdachtes® wurde der Inquisition entlehnt und 
in das bürgerliche Rechtsverfahren eingeführt. Der Angeklagte 
aber, dem man das Verbrechen nicht nachweisen konnte, das ihm 
zur Last gelegt wurde, konnte doch dafür, dass er verdächtig war, 
bestraft werden, allerdings nicht mit der für das Verbrechen selbst 
festgesetzten Strafe, aber mit irgend einer andern, je nach der 
Laune und dem Ermessen des Richters. E9dürfte aimöglich seim 
die Grösse des Elendes und Unrechtes abzumessen, das den Wehr- 
losen so bis ins 19. Jahrhundert zugefügt worden ist und das wir un- 
mittelbar zurückführen müssen auf die willkürlichen und ruchlosen 
Methoden, die die Inquisitoren eingeführt, die Rechtsgelehrten an- 


feste Formen gebracht haben. Es war ein System, das man wohl 
für eine Erfindung des Teufels halten konnte, und das Sir John 
Fortescue treffend kennzeichnet als „den Weg zur Hölle“). 


Ducum Mediolan. Decereta, Mediolani 1654, p. 188). Vergleicht man diese Ver- 
fürung mit der sechzig Jahre vorher geübten Mailänder Rechtsprechung, 
wie wir sie oben S.448 gekennzeichnet haben, so erkennt man, mit welcher 
Schnelligkeit in diesem kurzen Zeitraum das Recht der Gewalt hat weichen 
müssen. 

1) Forteseue, de Taandibus Legzum Angliv, eap. xxı. — Noch im 
Jahre 1823 verurteilte ein französischer Gerichtshof auf Martinique einen 
Mann zu lebenslänglicher Galeerenstrafe wegen des „schweren Verdachtes“, 
ein Zauberer zu sein (Isambert, Anc. Loix Frangaises xı, 253). 
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Argumente der Katharer für die Rechtfertigung ihrer Ansicht, dass das Alte 
Testament dem Bösen Prinzipe zuzuschreiben sei (c. 123%). 


(Archives de I’Inquisition de Carcassonne. — Doat, XXXV1. 91.) 

Die Literatur der Katharer ist so erfolgreich ausgerottet wor- 
den, dass alles Interesse hat, was wir ihr irgendwie zuschreiben 
können. Das folgende Aktenstück, das aus einer Streitschrift ent- 
nommen ist und wahrscheinlich aus dem Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts stanımt, kann als eine bequeme Zusammenfassung der 
Gründe angesehen werden, welche die Katharer ins Feld führten, um 
zu beweisen, dass der Schöpfer Jehovah mit Satan identisch gewesen 
sei. Die Übereinstimmung zwischen ihnen und denjenigen, welche 
Moneta angeführt hat (adversus Catharos, Lib. II. c. VI.) ist gross 
genug, um zu zeigen, dass sie in gewissem Sinne die offiziellen und 
üblichen Argumente der Katharer waren. Ich lasse die Gegen- 
gründe des Verfassers weg, der im allgemeinen Moneta folgt, aber 
auch oft selbständige Gründe beibringt. 


Primo igitur objicitur illud, Geneseos tertio: Ecce Adam quası unus ex 
nobis factus est. Hoc dieit Deus de Adaın postquamn peccavit, et vonstat 
quod dieit verum aut falsum: si verum, ergo Adam factus erat similis ei qui 
loquebatur et eis cum qnibus loquebatunr. Sed Adam post peccatum factus 
erat peccator; ergo malus: si dixit falsum, ergo est mendax, ergo sic dieendo 
peccavit, et sic fuit malus. 

Item ad idem. Deus ille dicit, Geneseos primo: Videte ne forte sumal 
de ligno vite etc. Deus autem novi testamenti dieit, Apocalipsis primo: 
Vincenti dabo edere de liyno vit@. Ille prohibet, iste promittit, ergo contrarii 
sunt ad invicem, 

Item ad idem, Geneseos primo: Tenebr®@ erant super facie abyssi, 
dixitque Deus: Fiat lux. Ergo Deus veteris testamenti incepit a tenebris et 
finivit in lucem; ergo est tenebrosus; ergo est malus, qui prius fecit tenebras 
quam lucem. 
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Item ad ideın, Geneseos tertio: Inimicitias ponam inter te et mulierem, 
et inter semen luum et semen mulieris. Kcce Deus veteris testamenti seminator 
est discordis et inimnicitie. Deus autem novi testamenti dator est pacis et 
solutor inimiecitiarum, sieut legitur Coloss. primo: Quoniam in ipso placuit 
omnem plenitudinem deitalis habitare, et per ipsum reconciliari omnia in 
ipsum, sive qu@& in cialis, sive que in terris sunt. Eece ille seminat inimiecitias, 
iste vult ommia reconciliare et pacificare in se: Ergo sunt coutrarii sibi. 

Item, Genescos tertio: Maledicta terra in opere tuo. Fece Deus veteris 
testamenti ınaledicit terraın, quam Deus uovi testamenti benedieit, psalmo: 
Benedixisti domine terram tuam: Fırgo sunt contrarii. 

Item, Genesi: Omnis anima qua circumcisa non fuerit peribit de populo 
suo. Apostolus autenı e contra prohibet Galatis: sö circumcidimini, Christo 
nihil vobis prodest; Ergo .iste contrarius illi. 

Item ad idem, Exodi undeeimo: Postulet unusquisque a vicino suo et 
unaquaeque a ricina sua vasa aurea et argentea. Fce Deus veteris testa- 
menti priecipit rapinam. Deus autem novi testamenti non rapinam arbitratus 
est, ut dieit Apostolus: Ergo sunt contrarii. 

Item ad idem, Matthzxi quinto: Dietum est antiquis: Diliges proximum 
tuum et odio habebis inimicum luum. Sed coustat, quod hoc dietum est a 
Deo veteris testamenti. Deus autem novi testamenti dicit: Diligite inimicos 
vestros. Igitur contrariantur sibi invicem. 

Item ad idem, Mattliwi quinto: Dietum est anliquis: Oculum pro oculo 
etc, Eyo autem dico vobis non resistere malo, sed si quis percusserit etc. 
Ecce ille Deus vindietam, iste veniam imperat: Ergo sunt contrarii. 

Item ad idem, Exodi vicesimo primo dicit Deus veteris testamenti: 
Si occiderit quispiam proximum suum, dabit animam pro anima. Deus autem 
novi testamenti dieit apud Lucam: Non veni animas perdere sed salvare. 

Item, Joannis primo: Deum nemo vidit unquam, et ad Timotheum: 
Quem nullus hominum vulit, At e contra Deus veteris testamenti dicit, 
Deuteron. tertio: Si quis fueril inter vos propheta etc.; et paulo post: At non 
talis est servus meus Moyses etc.; et infra: Ore ad os loquitur ei et palam 
non per aniymata et figuras Deum vidit. 

Item ad idem, Levitici vicesimo sexto: Persequimini inimicos vestros; 
At e contra, Matthwi quinto: Beati qui persecutionem patiuntur; et iterum: 
Cum vos persecuti fuerint in unam civitatem, fugite in aliam. 1lle prseipit 
persequi inimicos, iste fugere: Ergo, etc. 

Item, Deus veteris testamenti prieeipit sibi immolari animalia, et in 
illisg deleetatur sacrificiis; Deus autem novi testamenti, secundum aliam trans- 
lationem dicit in Psalmo: hostıam et oblationem noluisti, corpus autem aptastı 
mihi; holocaustomata pro peccato tibi non placuerunt. Ille Deus talia pr&- 
eipit, iste respuit: Ergo, etc. 

Iteın ad idem, Deuteron. decimo tertio: Si surrexerit de medio tuo 
propheta etc. et ita interficietur; et iterum: si fübi voluerit persuadere frater 
tuus etc.; et infra: non parcet ei oculus tuus ut miserearis et occulles eum, 
sed statim interficies. Deus autem novi testamenti e contra dieit: Zstote 
miserivordes etc. Hic prxcipit misereri, ille non misereri: Ergo, etc. 

Deus veteris testamenti dieit: Crescite et multiplicamini, Geneseos 
octavo. Deus autem novi testamenti dicit, Luc» decinıo octavo: V@ pre@- 
gnantibus et nutrientibus in diebus ilis,; et in eodem vicesimo: Beat@ steriles 
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qu@ non genuerunt. Item, Matthai quinto: Qui viderit mulierem ad concu- 
piscendam eam etc. Ecce ille prwcipit coitum, iste prohibet omneıin coitum, 
tanı uxoris quam mulieris alterius: Iritur sunt sibi contrarii 

Item, Matthaei vicesimo, Luc® vicesimo secundo: Scitis quoniam prin- 
cipes gentium dominanfur eorum, et qui majores sunt, etc. et non ila erit 
inter vos sicut inter gentes. Fece iste reprobat principatus et dominationes, 
ille probat*). 

Item, Deuterononnii decimoquinto multis gentibus concedit hie usuram; 
Deus autem novi testainenti prohibet in Luc® sexto: Date mutuum nihil inde 
sperantes: Ergo sunt contrarii., 

Tentavit Deus veteris testamenıti Abraham, Deus novi testamenti neminen 
tentat; Jac. primo: Ipse intentator malorum est: Ergo sunt contrarii. 

Item ad idem, Deus veteris testamenti dieit: Venzam ad te in caligine 
nubis; Deus autem novi testamenti habitalt lucem inaccessibilem ut legitur 
Hebr:wor. priıno: Ergo sunt contrarii. 

Item ad idem, Matthwi quinto: Dictum est antiquis: non perjurabis, 
reddes autem Deo jnramenta tua; ego autem (lico vobis non jurare omnino; 
quod ille concedit iste prohibet: Ergo etc. 

Item, Exodi vicesimo primo: Maledictns omnis qui pendet in ligno; 
Sed Paulus dieit Galat. quarto: Christus nos redemit de maledictione legis, 
factus pro nobis maledictus: Ergo Deus veteris testamenti, quein dicis patrem 
Christi, inaledixit Christum, sed constat quod pater non maledieit fillum, ergo 
ille non est pater ejns, imo est malus et contrarius cui maledicit. 

Iteın ad idem, Deus veteris testamenti proniittit terram, ut ibi: Dabo 
vobis terram fluentem lac et mel. Ecce delici® terren®. Dens autem novi 
testamenti promittit regnuın coelorum, requiem wternam, delicias ccelestes, ut 
ibi: Invenietis requiem animahus vestris. Ergo ipsi sunt diversi et contrarii. 

Itein ad idem, Deus novi testamenti dieit Matthei sexto: Jugum meum 
suave est et onus meum leve. Deus autem veteris testamenti imponit jugum 
importabile, Deuteronomii vicesimo octavo, ubi maledixit illos, qui non serva- 
verunt illa qua prxeeeperat, de quo jugo dicit Petrus: cur vos imponere ten- 
tatis nobis jugum qnod nee vos nec patres vestri porlare potuistis®? Ergo 
sunt contrarii; ille eniın malus et iste bonus. 

Item ad idem, Exodi quarto: si dixerit mihi, quod est nomen ejus que 
misit me elc. respondit Dominus: sic dices ad eos: quiest, misit me ad vos. 
Sece Deus veteris testamenti translator est, qui non vult nomen ejus wani- 
festare: sed dieit qui est etc. Ita enim asinus et bos est, qui est. Deus 
auten novi testamenti nomen suum manifestat per angelum suum, Luce 
secundo, et rocabis nomen ejus Jesum. 

Deus veteris testamenti dieit Geneseos sexto: Panitet me fecisse hominem. 
Ecece qualis Deus, quem pwnitet de opere suo; ergo mutatur. Prxterea 
penitentia est de peccato, ergo si pernitet peccavit: Ergo malus fuit. 

Item ad idem, Exodi trieesimo seeundo: Postquamı filii Israel adoraverunt 
vitulum, dieit Deus ille Moysi: Dimifte me, ut irascatur furor meus contra 
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*, Hier fehlt offenbar etwas. Es kaun unzweifelhaft aus Moneta ergänzt 
werden, S 151: „Et e contrario Deuteronomii, 15, v. 8, dieit lerislater: Dami- 
naberis nativnibus plurimis et nemo libi dommabitur.“ 
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eos, et infra: Placatusque est Deus, ne facere! malum quod locutus fuerat 
adversus populum suum. Exce qnoı mutatus est Deus veteris testamenti; 
Deus anteın novi testamenti (non) immmtatur, juxta illud Jacobi primo: Omne 
datum est vte.; et infra: Apud quem non est immutatio etwe. 

Item ad idem, Exodi vieesimo, Deus veteris testamenti dieit: Non 
meechaberis, et idein Deus dieit Numerornin duodecime: Ecce ego suscitabo 
super te malum de «domo tua, et tollam uxorem tuam et dabo proximo luo 
id est filio tuo. Eece non solum merchationis, quam ibi prohibuit, sed etiaın 
incestus est procuratorz ille Deus ergo malus et mutabilis. 

Item ad idem, Exedi vieesimo primo: non fucies tibi sculptile nec 
aliquam similttudinem, et infra, vicesimo quinto: Factes duo cherubim aurea. 
Ecce qnanta mntabilitas, facies et non facies. 

Qunlis est Deus ille, qui tot millia hominum submersit in diluvio ete.; 
habetur Geneseos sexto; et in mari rubro, Exodi decimo quinto; et in deserto, 
et in multis aliis loeis. Si dieis, quod non est erudelitas punire malos etc. 
quwero, si erat oimnipotens et oinnisciens, sciebat omnes peccaturos et futuros 
nalos, et propter hoc dammandos, quare ergo fecerat eos? Nonne erudelis 
est, qui homines ad hoe facit nt perdat? 

Item ad idem, Exodi tricesimo secundo: I//oc dicit Dominus;, et infra: 
Ponat rir gladium super femur suum; et infra: Et occiderunt in illa die 
eiginti tria millia. Vece qualis Dens, qui habet elericos et ministros siquidem 
totins erndelitatis. Deus autem novi testamenti ıninistros pietatis; unde 
Joannes in eanonica: (di diligit Deum, diligit et fratrem suum. Iste priecipit 
fratrein diligi, ille occiti. 

Item ad idem, Numeror, trieesimo quarto; Deus veteris testamenti 
dixie filiis Israel de gentibus illis qui eraut in terra Cham: Si nolueritis oceci- 
dere eos, erunt cları in oculis nostris et lJancea in lateribus. Ecce erudelis 
Deus, qui non vult injurins dimitti. Deus auteım novi testainenti dieit Matthwwi 
sexto: Si non dimiserilis hominibus, nec pater vester c@lestis dimiltet vobis 
peccata vestra. 

Ttein ad ideın, Geneseos deeimo nono, ubi Deus veteris testamenti justum 
simul et Impium oceidit, sieut patet In submersione Sodomz et Gomorrhm, 
ubi parvulos et adultos simul extinxit. 

Item ad idern, Judieum vieesimo lezritur, quod cum filii Israel vellent 
pugnare contra filios Benjamin propter scelus, quod vommiserant in uxorem 
enjusdanı fratris sui, consuluerunt Dominum, si pugnandum esset contra cos, 
et quis esset dux belli, ut expressit illis Judas, et quod pugnaudum esset; 
unde sub hac fiducia iniernmt bellum et oceiderunt ex eis in primo contlietu 
viginti duo millin, in seeundo octodeeim millia, in tertio pauciores. Ecce quam 
erudelis et deceptor Deus, qui sic cos decepit, ut perirent. 

Item, Exodi quinto dieit Deus veteris testamenti: Indierabo cor Pharaonis 
et non «dimitltet populum; ecce vrudelis Deus, qui indurat ut oceidat. Item, 
mendax Deus, qui dieit non dimittet, et jostea dimisit. 

Iteın ad idem, Numerorum deelmo quinto: Deus ille lapidare priccepit 
quemdam colligenduin lizna in Sabbato, consultis super hoc a Moysi et Aaron. 
Dens autem novi testamenti excusat diseipulos frieantes spiccas Sabbato; 
Ecce quam contrarji iste et ille! 

In Genesi promisit Deus ille, se daturımn Chanaan Abrah®, nee tamen 
dedit, ergo fuit mendax. . . . Quod autemn objieiunt de illis, qui egressi sunt 
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de Argypto, quibus et promisit per Moysen terram illam, et taımen oınnes 
prostrati sunt in deserto. 

Adidem, Exodi tricesimo seeundo: Domine ostende mihi faciem tuam, 
et Dominus respondit: go ostendam tibi omne bonum, et postea ostendit ei 
omnia posteriora, id est, turpitudinem. Ecce qualis Deus! 

Ad idem, (Geneseos undecimo de Gigantibus, qui wdificabant turrim, 
dixit ille Deus: non desistent a cogitationibus suis donec eas opere cumpleverint; 
et taınen sequitur ibideın: Zt cessaverunt adificare. Ecce quam mendax Deus! 

Ad idem, Geneseos XXXII. dieit angelus Dei ad Jacob: Negquaquam 
vocaberis ultra Jacob, sed Israel erit nomen tuum. Et postea dieit in Exodo: 
Ego sum Deus Abraham, Isaac et Jacob; et ita sibi contradicit; mendax 
igitur est ille Deus. 

Dieit ille Deus: Quis decipiet nobis Achab® . . . Ego ero spiritus mendax 
in ore omnium prophetarum . .. Egredere el fac, decipies enim et prava- 
lebis .. . Dedit Deus spiritum mendacii in ore omnium prophetarun. Ecce 
qualis Deus: si esset Deus veritatis constat, quod non diceret: quis decipiet etc. 


I. 


Gregor IX. ordnet eine bischöfliche Inquisition an (1234 Mai 27). 
(Archives de l’Inquisition de Carcassonne. — Doat, XXXII fol. 103.) 


Gregorius episcopus, servus servorumDei, venerabilibus fratribus suffra- 
ganeis ecclesiw Bisuntinensis salutem et apostolicam benedictionem. Ad 
capiendas vulpes parvulas, hzreticos videlicet, qui nıoliuntur in partibus Bur- 
gundi® tortuosis anfractibus vineam Domini demoliri, et penitus eliminandas 
ab ipsa, suscepti cura regiminis nos hortatur. Ad nostram siquidem audien- 
tiam noveritis pervenisse, quod quidam haretici in vestris diocesibus consti- 
tuti, qui metu mortis falso ad ecclesiam catholicam revertentes necnon et 
plures alii de hwretica pravitate convieti, ad errorem pravitatis ejusdem, 
quam a se abdicasse pepitus videbantur, ut gravius seindere valeant catho- 
licam unitaten, s#pius revertuntur. Ne igitur per tales sub falsa couver- 
sionis specie catholic: fidei professores corrumpere contingat, universitati 
vestr& per apostolica seripta pra’cipiendo mandamus, quatinus hujusmodi 
pestilentes, postquam fucrint de jamdicta pravitate eonvicti, si aliter puniti 
non fuerint, ita quod quilibet vestrun: in sua diocesi, ut ipsis det vexatio 
intellectum, in perpetuo carcere rerludatis, de bonis ipsorum, si qua fortassis 
habent, sibi vitw necessaria prout consuetum talibus ministrantes; alioquin 
noveritis nos venerabili fratri nostro Archiepiscopo Bisuntino nostris dedisse 
litteris in mandatis, ut vos ad id auctoritate nostra, sublatv cujuslibet appella- 
tionis impedimento, coınpellat. Datum Laterani, sexto Kalendas Junii, ponti- 
ficatus nostri anno septimo. 
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11. 
Cleinens IV. entbindet die Inquisitoren von dem Gehorsam gegen ihre Vor- 
gesetzten (1267 Juli 15). 
(Archives de !’Inquisition de Carcassonne. — Doat, XXXII. fol. 15.) 
Clemens episcopus, servus servorum Dei, dilectis filiis fratribus ardinum 
Pradicatorum et Minorum, inquisitoribus hwreticz pravitatis per diversas 
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Burgondize ct Lotharingix partes anuctoritate apostolica deputatis et in posterum 
deputandis, salutem et apostolicam benedietionem, Catholic fidei negotium, 
quod plurimum iusidet cordi nostro, in vestris prosperari manibus et de bono 
in melius procedere cupientes, ac volentes omne ab co iinpedimentum et 
omne obstaculum removerl, priwesentium vobis auctoritate mandamus, quatinus 
in eodem negotio de divino et apostolieo favore et ommi humano timore post- 
posito coustanter ac intrepide procedentes eirca extirpandamn Inereticam pravi- 
tatem tam de Burgondia quam de Lotharingia eun omni vigilantia ommique 
studio laboretis, et si forsitan magister et ıninister generalis aliique priores 
et ministri provinciales ac custodes seu guardiani aliquorum locorum vestro- 
rum ordinum prwtextu quorumeungue privilegiorum seu indulgentiarum 
ejusdem sedis dietis ordinibus concessorum ac concedendorum in posterum, 
vobis vel vestrum alicui sen aliyuibus injunxerint seu quoquo modo prace- 
perint, ut quoad teınpus et quoad certos articulos certasve personas negotio 
supersedeatis eidem, nos vobis universis et singulis auctoritate apostolien 
distrietins inhibemus, ne ipsis obedire ia hac parte vel Intendere quoınodolibet 
prwesumatis. Nos etiam privilegia seu indulgentias hujusmodi ad hunc arti- 
ceulum tenore prasentium revocantes, ommes excommmunicationis, interdieti et 
suspeusionis sententlas, si quas in vos vel vestrum aliyuos hac occasione ferri 
contigerit, irritas prorsus decernimus et inanes. ... Non enim aliqua eis 
super hujuscemodi inquisitionis negotio vobis immediate a priedieta sede 
conmmisso et cominittendo facultas veljurisdictio attribuitur seu potestas. Datum 
Viterbii, Idus Julii, pontificatus nostro anno tertio. 


IM 
Eugen IV. an den Erzbischof von Narboune und seine Suffragane über einen 
Konflikt init den Inquisitoren (1441 Juli 1). 
(Archives de V’Iuquisition de Carcassonne. — Doat, XXXV. fol. 184.) 

Eugenius episeopus, servus seryvorum Dei, venerabilibus fratribus archi- 
episcopo Narboneusi et ejus suffraganeis Carcassonw, Saneti Pontii 'Thomeri- 
arum, Agathensi et Aletensi episcopls, salutem et apostolicam benedictionem. 
Seripsit nobis vestra fraternitas, dilectum filium fratrem Petrum de Turelule, 
inquisitorein hieretiew pravitatis in provincia Narbonensi, intendere a nobis 
aliqua suum offieium inqulsitionis et jurisdietionem vestram tangentia petere 
etimpetrare, supplieastisque ut, cum in brevi de eo et exorbitantiis suis a jure 
intenderetis sedem apostolieam informare, nollemus interea quiequam pri- 
dieto in vestrum et prelatorum provineia®w prijudiecium facere aut conce- 
dere. Ad qu® respondentes fateınur, praedietum inquisitorem aliquando signi- 
ficasse, justamm sibi fore quarimoniam adversus nonnullos vestrum se in suo 
inquisitionis offieio injuste perturbantes atque etiam pro viribus impe- 
dientes, petens sibi per nos viam et ınodum ostendi, quibus taliter in poste- 
rum exercere possit offiecium, ut cum honore Dei et sui officii integritati 
valeret lites, jurgia et contentiones ordinariornın effugere et derlinare, 
Cum itaque sit nostre® intentionis, prout ex officio pastoralis cur nobis 
ineumbere non ignoratis, et vos et ipsum inquisitorem in vestris et suis juri- 
bus confovere et lites ac controversias, quxe fortassis inter vos vigerent, cum 
justitia tollere ac teriwinare, hortamur in Domino vestram fraternitatem, ut 
attente considerantes, quod hujusmodi inquisitores ab ecclesin fuerint instituti 
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ad relevandum ordinarios parte sollieitudinis ineumbente illis in favoreın et 
augmentum fidei catholie® enervationeımque et extirpationein haeretise pra- 
vitatis, contenti esse velitis in hac materia dispositionibus et institutis saero- 
rımn canonum, et ad negotium hoc hwresum, quo nullum in ecelesia habetur 
majus, predietis inquisitoribus assistere favoribus opportunis. Nam sient zra- 
tum erit nobis et summe acceptunm, quicquid favoris, commodi et adjumenti 
pradietis a fraternitatibus vestris juxta spem nostraın prastabitur, ita moles- 
tias et illata corum laudabili exereitio disturbia euın displiventia audiremus; 
pro bono auteın concordim volumms, ut gravaminibus, propter qux ab ipso 
inquisitore per vos extitit appellatum, ab eodem revocatis, lites qum® hodie 
inter vos pendent indecisw sopiantur penitus et extinguantur, prout nos illas 
auctoritate apostolica in eventum revocationis antedietw ad nos advocantes 
tenore prasentium extinguimus, cassamus, et pro extinctis et cassatis haberi 
volumus et mandanıus. Datum Florentie anno Incarnationis Dominiew MCCCC 
quadragesimo primo Kalendis Julii, pontificatus nostri anno undecimo. 
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Rechtsunfähigkeit der Nachkommen von Ketzern (1292 Juni 15). 

(Registrnm euriwe Francis Carcassonw®. — Doat, XXXII fol, 241.) 

Noverint universi priesentes litteras inuspecturi, quod nos frater Guillel- 
mus de Sancto Sequano ordinis fratrum Priedicatorum, inquisitor hiwreticx 
pravitatis in regno Frauciw authoritate apostoliea deputatns, attendentes quod 
seenndun imerita persouarum debent distribui ofiicia diynitatwın, et quia expe- 
dit erimina nocentium esse nota, prisertim illa, per quw extenditur ultio non 
solum in autores scelerum sed iu progeniem dampnatorum, ideo nos ad in- 
stantiam proeuratoris domini regis in seneschallia Careassonw de infraseriptis 
sibi copiam fierl postulantis, ad honorem Dei et fidei munimentum per nos 
ipsos exquisivimus et per diseretum virum dominum Raimnndum, rectorem 
ecclesie de Monteclaro publicınn notarlum inquisitionis nostre, perquiri et 
inspici fecimus diligenter in lihris et actis publicis inquisitionis pradietw, et 
invenimus quod anno Domini MCC quinquagesimo sexto Guiraldus de Altarippa 
quondam de Graoleto, qui dieitur fuisse pater Guiraldi de Altarippa servien- 
tis arınorum domin] regis, confessus funit in judieio coram domino Bernardo 
de Monte-Atono, tune inquisitore hieretie;e pravitatis, quod viderat hiwreticos 
et verba eorum audiverat. Item invenimus, quod Lombarda uxor dieti Guiraldi, 
que dieitur fuisse mater privfati Guiraldi de Altarippa servientis arnorum 
domiui regis, coram eodem inquisitore et codem teinpore confessa fuerit, 
quod multotiens in diversis locis vidit hareticos et eos pluries adoravit misit- 
que eis panem et poma et credidit, eos esse bonos hoinines et «juod posset 
salvari in fide eorum. Item Invenimus in eisdem libris, quod Raiınundus 
Carbonelli de Graoleto, qui dieitur fuisse avunculus dieti Guiraldi servieutis 
dominiregis, fuit hareticus perfectus et per fratem Stephanum Gastinensem 
et Huxonem de Boniolis, tune ingnisitores hwretic® pravitatis, tanquam 
hereticus enriwe swenlari relietus et per ministros eurie domiut regis Car- 
cassone publice, ut heretieus et relapsus, combustus anno Domini MCC septua- 
gesimo sexto. „De quibus omnibus de nostris libris et actis publieis extractis 
fideliter dieto procuratori domini regis copiam feeimus, et ommibus quorum 
interest per ipsum fieri volumus, non ad suggilationem vel injuriam alicujus, 
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sed propter bona, qu® agit vel exeipit, vel propter posteros in quos parentum 
prefati criminis sceleratorum proserpit infamia, ne contra constitutiones domini 
regis vel sanctiones canonieas ad honores vel offieia publica ullatenus ad- 
mittantur. In cujus rei testimoniun sigillum nostrum presentibus duximus 
apponendum. Datum Carcasson® decimo septimo Kalendas Julii, anno 
Domini MÜC nonagesinto secundo. 
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YJ 
Aus einer Sachverständigen-Versammlung (1328 Dezember 9). 
(Doat, XXVIE fol. 118.) 

Anno Domini MCCC vicesimo octavo, indietione undecima, die Veneris 
in festo Stw. Leocadiwe virginis, intitulata quinnto Idus Deceinbris pontilicatus 
ssuuil. domini nostri domini Joannis divina providentia papwe XXI. anno 
decimo tertio, venerabiles reliwtosl et disereti viri frater Henricus de Chamayo 
ordinis Priedicatorum, in rewno Franci& auetoritate regia, et Gerimanus de 
Alanhano archipresbyter Narbonesii, rector ecelesim Capitistagni, in civitate 
et diocesi Narbonensi auctoritate ordinaria, inquisitores pravitatis haretice 
deputati, volentes in negotio fidei de consilio diseretorum et peritorum pro- 
cedere, convocarunt in aula seu palatio majori archiepiscopali Narbonx 
domlnos eanonlcos, jurisconsultos, peritos sweulares et religiosos iufraserip- 
tos (sequuntur nomina 42), qui onmes superius noininati juraverunt ad sancta 
Dei evangelia, dare bonum et sanum eonsilium in agendis, unusquisque seeun- 
dum Deum et conscientiam suam, prout ipsis a Domino fuerit ministratum, 
et tenere omnia sub secreto, donee fuerint publieata, et ibidem privstito jura- 
mento, lectis et reeitatis culpis persanarum infrascriptarumm, petierunt priefati 
domini inquisitores eonsilium ab eisdem consiliariis, quid agendunn de personis 
pradietis, et divisim et singulariter de qualibet, ut sequitur: 

Super eulpa fratris P. de Arris ordinis Cartusiensis monasterii de l.upa- 
teria diocesis Carcassonensis omnes et singuli consiliarii supradieti, taın sweu- 
lares quam religiosi, consilium dando concorditer dixerunt, contenplatione 
ordinis sui, quod assignetur sibi pro carcere perpetno elaustrum et ecelesia 
monasterii supradicti, et etiam camera una, ueenon et injungantur sibi cert& 
p@nitentiw, sicut orationes et jejunia et alia, quw non repugnant observantiw 
sui ordinis et regule supradictie, et quod non puniatur In sermone publico 
sed in seereto, prwsentibus paueis personis. 

Item de personis infra proxime nominatis, auditis eorum culpis dixerunt, 
eas judicandas fore ut sequitur: 

Richardum de Narbona, nulla pena puniendum. 

Guillehnum Maris de Honosio arbitrarie puniendum, eruces simplices, 
peregrinationes minores. 

Favressam matrem praedieti Guillelmiarbitrarie puniendam, sine erucibus, 
penitentias minores. 

Guillelmum Cathalani seniorem, Guillelmum ejus filium, Rayınundum 
Veysiani, Bernardum Baronis, P. Lunatii, tanquam impeilitores officii, eruces 
et ponitentias minores. 

Guillelmum Espulgue de Capitestango immurandum. . 

Perretam de Flassacho Valdensem impenitentem fore exhumandaın. 

P. Guillelmi Canorgue de Capitestagno immurandum. 
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Vincentium Rayses de Caberia mortuum, si viveret, immurandum. 

Gregoriuın Bellonis apostatamı monachuın, inortunm impernitentem, exhu- 
nıandum. 

Guillelmum Bocardi, bourserium de Agenuo habitatorem Narbonz, mor- 
tnuın, si viveret, immurandum, 

Arnaudam uxorem Pontii de Biterris de Capitestaguo iinmurandanı. 

Amicam nxorem P. Gavycons, ad murum, 

Habitum fuit hoc consilium anno, indietione, «die, loco, et pontificatu 
priedietis, priesentibus Arnaldo Assaliti, procuratore incursuum hieresis domini 
regzis, testibus et notarriis qui hoc praedietum cousilium seripserunt, etc. 
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Innozenz IV. befiehlt den Inquisitoren, ihr Gefolge zu vermindern und 
Erpressungen zu vermeiden (1249 Mai 14). 
(Archives de IInquisition de Carcassonne. — Doat, XXNXT. fol. 116.) 

Inmocentius episcopus, servus servoruin Dei, dilectis filiis inquisitoribus 
hwreticie pravitatis in terris nobilis viri domini Comitis Tholosani et Albien- 
sis constitutis salutem et apostolicam benedicetionem. Cum a quibusdam 
intellexerimus fidedignis, quod vos occasione inquisitionis vobis commissz 
contra hiwreticam pravitatermn superfluos seriptores aliosque familiares lıabetis 
pro vestrw libito voluntatis, et graves exactiones fiunt a conversis ab eadeın 
ad fidem et converti volentibus pravitate, ad infamiam apostolic® sedis et 
scandalum plurimorum, pr&sentium vobis auctoritate priecipiendo mandamus, 
quatinus Sseriptorum et aliorumn familiarium multitudinem onerosaın ad necessa- 
rium numerum protinns reducentes, a gravibus exactionibus, per quas infamia 
potest et scandalum generari, vos et familiam vestram taliter conıpescatis, quod 
honestatis vestr® titulus eonservetur illesus, et nos diseretionis vestre pru- 
dentiam merito commendare possumus. — Datum Lugduni secundo Idus 
Maii, pontificatus nostri auno sexto. 
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VUI: 
Missbräuchliche Verinehrung der Zabl der bewaffneten Familiaren in Florenz 
(1337 Mai 2). 
(Arch. di Firenze, Riformagioni, Arch. Diplom. XXVII) 

Bertrandus miseratione divina archiepiscopus Ebredunensis, apostolic® 
sedis nuneius, eircumspeetis et religiosis viris inquisitoribus haretic® pravi- 
tatis, qui in civitate et diocesi Florentina sunt et fuerint in futurum, saluteın in 
salutis autore. (Quia quidaın potestate sibi tradita abutentes et concessis a 
Jure forma et modis debitis non utentes interdum favore seu alias concedunt 
aliqua, ex quibus dampna proveniunt et scandala generantur, oportet talium 
abusus debito juris limitibus coarctari. Cum igitur fidedigna relatione ad 
vostraim audientiam sit deductum et nos fide probaviınus oculata, quod qui- 
dam inquisitores qui in eivitate et diocesi Florentina pradietis vos in inquisi- 
tionis officio precesserint, imınoderatun et excessivun: numerum consiliariorum 
hotariorum et aliorum officialium ac familiarium licet non indigerunt eisdem 
sibi assnmere enraverunt passim, eisdem et aliis sub familiaritatis vel offieii 
titulo diversis quzsitis coloribus portandi armıa ofleusibilia et defensibilia 
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licentiam concedendo, ex quibus multa provenerunt scandala et multis data 
fnit occasio alias, qui arına portare non poterant, offendendi. Nos juxta 
commissam nobis cirea reformationem offieii inquisitionis sollicitudinem hujus- 
modi scandalis et quibusvis fraudibus occurrere eupientes, et volentes prafatum 
inquisitionis officium sic laudabiliter et feliciter servatis eidem suis privilegiis 
gubernari, quod propteren non offendatur justitia nec ex abuso privilegiorum 
aliis prejudieium generetur, autoritate apostolica qua in hac parte fungimur 
decernimus et statuendo tenore prasentium ordinamus, quod inquisitor Floren- 
tinus qui est vel pro tempore fuerit possit duntaxat quatuor consiliarios seu 
assessores, duos notarios et duos custodes carcerum et duodecim alios inter 
officiales et familiares sibi eligere et assuınere, et nou ultra, quibus possit 
dare licentiam, arına prout consuetum est deferendi, hoc salvo quod si urgens 
necessitas pro inquisitionis officio immineret, possit in hujusmodi necessitatis 
artienlo arma portandi licentiam impertirl. Tlud autem pr&senti ordinationi 
ex superhabundanti duxinms inserendwn, quod ne ex limitatione pradieta 
inqguisitionis detrahatur officio et in executione ipsius dispendium patiatur 
potestas ac priores artium Florentini teneantur prout etiam sunt de jure 
strieti, inquisitori qui est vel erit pro tempore fideles et diligentes existere 
et familiares et etiam alios cum arnmis ommi difficultate sublata tradere, 
qnoties pro eapiendis malefactoribus et suspectis et aliis offieium inquisitionis 
tangentibus exequendis per inquisitorem hujusmodi fuerint requisiti. Tu 
quormın testimonium pra©sentes literas fieri feciinus et nostri sigilli appen- 
sione ınuniri. Dat. in Castro Scarparie Florentin. dioc. die seeunda Mai sub 
anno Domini MCCCAXAVIT, Indiet. V, Pontificatus IIl. Domini nostri summi 
pontificis. 
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IX. 

Verordnungen des Rats von Venedig über die bewaffneten Familiaren. 
(Archivio di Venezia, Misti Consiglio X. Vol. XIII. p. 192; Vol. XIV. p. 29.) 
1450 August 19. 

Cum facta sit conseientia, quod inquisitor harreticorumm qui stat Venetiis 
dat licentiam XII. persouis portandi arma et illam vendit per pecuniam, quod 
non est bene factum quod XII persone pro inquisitore portent Arnıa per 
eivitatem quum ad enpiendos hereticos datur super talibus inquisitoribus 
auxilium brachii secularis, videlicet per dominos de nocte et per capita, Ft 
propterea vadit pars, quod inquisitores de cetero non possint dare lieceutiam 
nisi quamor personis tantum sieut per consuetndinen antiquam solebant, 
quos quatuor qnilibet inquisitor faciat presentari eapitibus hujus coneilii, ut 
cognita condietione personarum possint providere sieut fnerit opus. 

De parte—14. De non—2, Non sinceri—0. 


1450 (1451) Februar 17. 


Quod ad complacentinm Generalis Minorumm, qui supplicavit ne inquisi- 
tori heretice pravitatis in eivitate Venetiarum in suo tempore fiat novitas 
super eustodibus et officialibus suis, quos antiquitus inquisitores habuerunt. 
Vadit pars quod eoncedatur eidem quod non obstante parte capta in isto 
coneilio die 9 Augusti 1450 mandetur offieialibus de nocte, quod pro honore 
officii observet inquisitori consuetudinem antiquam eum hoc conditione vide- 
licet: Qnod ipsi offieiales associent inquisitorem ad officium faeiendum et 
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aliter sieut fuerit opus et sieut antiquitus faciebant; et propterea detur in 
nota officio de nocte et capitibus sexteriorum, ut videatur si actualiter faciant 
offieium vel non, ita tamen quod non excedant uumerum XII. 

De parte—10. De nou—5. Non sinceri—1. 


X. 
Transport von Gefangenen aus Italien nach Frankreich (1289 Februar 10). 
(Archives de l’Inquisition de Carcassonne. — Dont, XAXI. fol. 155.) 


Nicholaus episcopus, servus servorum Dei, dilecto filio fratri Philippo 
ordinia fratrum pradicatorum inquisitori haretic® pravitatis in Marchia 
Trevisina auctoritate sedis apostolice deputato salnteım et apostolicam bene- 
dietionem. Significarunt nobis dilecti filii Hugo de Boniolis et Petrus Arsini 
ordinis fratrum Pradicatorum, inquisitores haretic® pravitatis In regno 
Franci® auctoritate sedis apostolic® deputati, quod dudunn in diocesi Veronensi 
yuamplures hieretici de ınandato tuo capti fuerunt et adlıuc eos facis detineri 
captivos, quorum aliqni fore dieuntur de regno Franci® oriundi, et unus eorum 
in dieto regno pro episcopo haereticorum ipsorum secundum eorumdem hareti- 
corum usum habetur. Cum autem, sicut habebat eorumdem inquisitorum 
assertio, firma spes habeatur, quod eorumdem hiereticorum dieti regni prasentia 
in illis partibus erit plurimum orthodox® fidei fructuosa, pro eo quod si 
contingat eorum aliqnos divina gratia operante redire ad ipsius fidei uni- 
tatem, per ipsos multoruu qui sunt in eodem regno priwdictw pravitatis 
fermento aspersi, occultata nequitia detegi poterit, et haberi pleua notitia 
eornmdem, nos qui tenemur exaltationenn ipsius fidei totis viribus procnrare, 
diseretioni tus per apostolica scripta mandamus, qnatinus tam illum qui, ut 
priedietum est, episcopus reputatur, quam alios hireticos supradietos ejusdem 
regni prafatis inquisitoribus per eorum certum nuucium ad te propter loc 
speeinliter destinandum, qui suinptibus ministrandis ab inquisitoribus supra- 
dietis sub fida custodia hwreticos ducat eosdem, deinceps sub ipsorum inqui- 
sitorum cura et jurisdietione mansuros, prius tamen diligentius inquisitis ab 
eisdem hereticis ad prafatos fratres inquisitores ut pramittitur destinandis, 
qux ad utilitatem ejusdem fidei et utiliorem executionem commissi tibi officii 
videris inquirenda transmittas. Nos enim pradietis inquisitoribus nostris 
damnus litteris in mandatis, ut eosdem hiereticos ad ipsos per te taliter desti- 
nandos diligenter et fideliter faciant enstodiri, facturi nihilominus eirca illos 
libere in eos commissun sibi contra lhwreticos oflicium exequendo, prout 
secundum Dei honori et commodo ejusdem ortlhodox& fidei viderint expedire. 
Datum Rom® apuıd Sanctum Petrum qnarto Idus Februarii, pontificatns nostri 
anıo primo. 


XI. 
Befehl eines Generalinquisitors, eine Abschrift der Protokolle anzufertigen 
(1273 Mai 19). 
(Archives de "Inquisition de Carcassonne. — Doat, XXAXIT. fol, 101.) 
Joannes miseratione divina Sancti Nicolai in carcere Tulliano diaconus 
cardinalis, religiosis viris in Christo sibi dilectis fratibus ordinis Pradicatorum 
et Minorum inquisitoribns pravitatis Ieretic® in Citramontanis partibıs 
auctoritate sedis apostolie® depntatis, saluteın in Domino nostro. Nil majııs 
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accedit affectui, quam quod fidei eatholic® puritas ubique terrarum ad Dei 
gloriam valent ampliari, et macula pravitatis hwretieee de locls illis, qua 
infecisse dinoseitur, virtntis divinm cooperante subsidio per nostrm ac vostr& 
sollieitudinis ministerium penitus deleatur. Cum igitur hujusmodi cura 
negotii sit nobisab apostolien sede commnissa, nos dilectorum nobis in Domino 
inquisitorum pravitatis ejusdem in regno Franci® condignis desideriis annu- 
entes, universitati vestra® auctoritate, qua in hac parte fungimur, in virtute 
obedientise districte prwcipiendo mandamus, quatenus depositiones testinm 
super pravitate ipsa jam receptorum a vobis vel recipiendorum in posterum, 
quianegotium Inquisitionisin pradieto regno Franci:e inquisitoribus commissum 
eosdem contingere dinoseitur, in co scilicet quod depositiones hujusmodi 
faciunt ad instructionenn sibi eommissi negotii, ut per eas de statu personarunı 
priefati vregni habere possint notitlaın pleniorem, eisdem vel ipsorum certo 
et filo nuntio ad trauseribendum sine diffieultatis obstaculo assigmetis, ut 
iidern inquisitores depositionibus ipsis pro loco et tempore uti pessint contra 
personas privedieti regni, quwie per depositiones ipsas apparebunt de hıeresi 
enlpabiles vel suspectee. Datum apud Urbem veterem, decimo qnarto Kalendas 
Junii, anıo Domini MCC septuagesima tertio, pontifieatus Domini Gregorii 
papm decimi anno secundo. 
x. 

Papst Alexander IV. ermächtigt die Inqnisitoren, sich gegenseitig von der 
Exkommunikation und Irregularität zu absolvieren (1256 Juli 7). 
(Archives de U’Inquisition de Carcassonne. — Doat, XXXT. fol. 196.) 

Alexander episcopus, servus servorumm Dei, dileetis filiis fratribus ordinis 
Praedicatorum, ingnisiteribus hacreticae pravitatis in Tholosa et aliis terris 
uobilis viri A. comitis Pictavensis, salutem et apostolicam benedictionem. 
Ut negotium fidel valeatis liberius prowmovere, vobis auctoritate pracsentinm 
Indulgemus ut, si vos excommunieationis sententiam et irregularitatem in- 
eurrere aliquibus caslbus ex humana fragilitate contingat vel recolatis etiam 
incurrisse, quia propter voblis injunetnm officium ad priores vestros super 
hoc recurrere von potestis, ınutuo vobis super hiis absolvere juxta formanmı 
ecclesine, ac vobiseum anetoritate vestra dispeusare possitis, prout in hac 
parte prioribus ab npostoliean sede concessum est. Nulli ergo ommino homi- 
num lieeat ete, ... Datum Anagniae Nonis Julii pontificatus nostri anno 
seceundo!). 


XL. 
Ein Fall von falschen Zeugen (1329 Mai 19). 
(Dont, XAVTIL fol. 204.) 

Bernardas Pastoris de Marcelhano mercator, habitator Pedenacii dio- 
cesis Agathensis, sicut per ipsins confessionem, sub anno Domini MCCCKAIX. 
mense Mnii XIX die factam, et processum inde habitum apparet, venieus 
spontanen voluntate, non vocatus nee citalus per episcopum nee inquisitorem, 
sed per aliquos complices suos inductus, in domo epiecopali Biterris, ubi tune 

1) Durch diesen Frlass wurde den Inquisitoren die Möglichkeit ge- 
boten, die Folter anzuwenden. — *Vygl. oben S. 471; Hinschius 1. e. V, 460, 435. 
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nos, frater Henrieus de Chamayo ordinis Predicatorum, inquisitor Carcas- 
sonne, eramus, quamdam papiri cedulam scriptam nobis presentari et tradi 
per aliquos de familiaribus dieti domini episcopi proenravit et feeit, cujus 
tenor seqnitur in hee verba: Sienificatur religiose miajestati domini inquisi- 
toris heretice pravitatis in seneschallia Carcassonne, seu ejus locumtenentis, 
quod cum eo anno Begguini heretici et de heresi dampnati fuissent com- 
busti jnxta castrum de Pedenaco, mandato domini nostri regis et domini 
inqnisitoris, mandato summi Pontifieis et domini episeopi Agathensis, hine 
est quod quidam perverso spiritu inıbutus, adherens heretice pravitati, per- 
versum aninun suum ad fiden heresis perversis operibus ac heretieis et 
dampnosis suasionibus immittens, eorum perversa opera sequendo, quadamı 
die post eombustionem hereticorun, et speeialiter post combustionem eujus- 
dam vocati Formayro et ejus sociorumn, Raimundus Barseti, uotarius, catho- 
lice fidei spernens doetrinam, et mandato apostolico et domini nostri regis, 
et dieti domini Agathensis episcopi, si potuisset, impugnando, et, quod de- 
terius est, si adherentes habuisset, contra filleım eatholicam infringendo, 
accessit ad locunı, ubi dietus Formayro et alii superius nowinati sunt com- 
busti, et flexis genibns tanquam adoraret eorumn nequitiam, accepit de ossi- 
bus dietornm coınbustorum hereticorum et de heresi dampnatorum et pro 
heresi justo mandato domini nostri summi pontificis ac donimi nostri regis 
legitiimme comhustorum, et Ipsa ossa in pallio sive sindone involvens cum 
multa reverentin ac si essent reliquie sanctorunı, accepit ac secum asportavit, 
et cum per quosdam supervenientes peteretur, quid faciebat ibi, ipse Rai- 
mundus respondit: „Ego colligo de ossibus istorum eombustorum, vere mar- 
tirmm, quia pro certo ipsi erant sanioris fidei quam illi, qui eos fecerant com- 
buri, et de hoc habeo fideın meam, et ipsi erant optimi christiani, et cum 
nıagıo prejudicio et contra jus sunt combusti, et credo eos martlires et eorum 
fidem laudo et eredo quod sunt in paradiso.* Sie tune testes infraseripti 
ejus vesaniam et incrednlitatem ac etiam hereticam pravitatem incerepantes, 
dixerunt dieto Raiımundo: „Ve, quid talia faeitis et talia dieitis ae asseritis 
in rebellionen catholice fidei, quin certe nos eredinmus quod quidquid per sanc- 
tamı ecelesiam fit, digne et juste fiat, quia si non essent reperti heretici et 
pro heresi dampnati, jaın non devenissent ad taliamı sententiam.*“ Ad quod 
respondens dietus Raimundus Barseti dixit hee verba vel similia: „Deberent 
teneri pro bonos christinnos et veros martires, et hie non possem non cre- 
dere quod non sint boni christiani*, et nihil aliud posset sibi dari intellegi 
contra suam opinionem predietam. Quare supplicatur vestre magnifice digni- 
tati, ut ex vestro ofticio super premissis per vos adhibeatur remedium op- 
portunum, et ad informandum vos nominantur testes Imbertus de Rupe- 
fixa, domivellus, Joannes Maurendi. Qua quidem cedula ut premiittitur pre- 
seutata et per nos recepta, dietum Bernardum ad nostram presentiau fecimus 
evocari, qui in judiceio constitutus, juratus de veritate diceenda postmodum 
recognorit, se feeisse fieri et dietari eamdem per magistrum Guillelmum Lom- 
bardi elerieum et procuratorem Pedenaecii habitatorem et scribi per Petrum 
elerieum magistri Arnaudi Vasconis notarii dietl loci ad instantiaın et in- 
structionem Guillelmi Masconis de Pedenacio apotecarii, qui ipsam cedulam 
seu substantiam facti, super quo formata fuit, conscientibns aliquibus aliis 
complieibus inferius noninandis primitus seripsit manu propria in vulgari, 
et postmodum cam sic in vulgari seriptam fecerunt formari et transeribi in 
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forına predicta. Vocatis auten Joanne Maurendi, Guiilelmo Masconis, Im- 
berto de Ruppefixa, Duranda de Podio, Guilielmo de Casulis, a quibus idem 
Bernardns primo asserebat se audivisse narrari factum predietum in dieta 
cedula expressum, et quod a prineipio, ut dixit, credebat esse verum, et 
coraın nobis, inquisitore predicte, uno post alium singulariter in judieio con- 
stitutis ac medio Juramento interrogatis, si seiebant factum, prout in ipsa 
cedula continebatur, fuisse verum, et primo respondentibus, se nihil seire de 
ipso facto, nisi per auditum diei alienum, excepto dieto Joanne Maurendi, 
qui asseruit jipsum factum fore verumn et deposnit de scientia et de visu, 
tandeın prefatis Joaune Maurendi et Imberto de Ruppefixa in dieti Bernardi 
presentia affroutatis et in judicio constitutis et Je veritate dicenda juratis, 
negavernnt unus post alium, se dixisse predicto Bernardo factum predietum, 
et aliquid sceire de ipso facto, excepto dieto Imberto, qui, eum diceto Joanne 
Maurendi finaliter asseruit, se scire et vidisse, prout in culpa sua inferius 
postea recitanda plenius est expressum. Quibus omnibus premissis sic actis. 
habita suspicione per nos, inquisitorem predietun, ex verisimilibus conjec- 
turis et circumstantiis in eisdem tune notatis, de consilio diseretorumn ibi 
presentium, eosdem Bernardum, Joannem, Guillelmumn et Imbertum in car- 
cere feeimus detineri; qui onnes sie detenti et in carcere reclusi per paucos 
dies apud Biterrim fuerunt auditi, interrogati et super premissa ceduia pie- 
nius examinati, tandemque post muitas exhortaciones, interrogationes et 
requisitiones eis factas, falsitateın et ımachinationem per &os factanı inimi- 
eabiliter et dolose coutra dietum Raimundımm aperuerant, unus post alium, 
non tamen ex toto nec clare, donec fuerunt in dieto carcere per dies multos 
detentl et apud Carcassonam adducti, Dietus tamen Imbertus fuit primus, 
qui predictam falsitatem et machinationem Aapperuit et detexit, non taınen 
ex integro, donec omnes prediecti quatuor, scilicet Bernardus Pastoris, Joannes 
Maurendi, Imbertus et Guilicimus fuerunt apud Carcassonam adducti et in 
ipso muro detenti. Demum vero dictus Bernardus post multas exhortaciones, 
inductioucs et deductiones, effusis lacrymis, modummn et seriem totius tractatus 
et machinationis prediete, falsitatis et cedule fabrieationis et consentie in eis, 
corde gemebundo, detexit ac confessus fuit, quod, licet a prineipio dixisset, 
se credere contenta in ipsa cedula fore vera, prout ab ipsis Joanne Maurendi, 
Guilielino Masconis et Imberto predictis se audivisse asseruerat, finaliter 
tamen bene perpendit ex dietis predictorum et ex ceircumstanciis in dieto 
tractatu habitis, et firmiter credidit, quod predicta oınnia in ipsa cedula con- 
tenta, prout contra dietum Raimundum Berseti proposita erant, non essent 
vera sed falsa et eidem Raimundo inposita falso et mendaeiter, per male- 
volentiam et inimieitiam, quam ipse et alii predieti et quidam alii de Pede- 
nacio quos nominat, querebant vel habebant contra vel apud istum Rai- 
mundnm Berseti ex causis, quas ın sua confessione expressit, et hoc etiam 
credebat et perpendebat antequam redderet cedulam predictam, sicut dixit, 
quodqne in itinere, dum ipse qui loquitur et dietus Joaunes Maurendi ibant 
apnd Biterrim ad reddendam vedulam predictam, dixit Ipse loquens dicto 
Joanni: „Peetus multum ıne sollicitat non reddere istam eedulam*, et dietus 
Joannes Maurendi respondit, quod bene redderet eam nisi esset ibi pro teste 
sceriptus; et boc audito, ipse Bernardus respondit: „Melius est quod estis 
testes et ego Ipsam presentabo, quia quandoe sunt plmres testes inelius pro- 
babitur faectum predietum.* Item, quando fuernnt Biterris, ipse Beruardus 
l,ea, Inquisition I. 4 
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Pastoris fecit dictum Joannem Maurendi recedere et reverti postmodum, ne, 
si videretur per dominum inquisitorem, esscet suspectus, quod se ingereret in 
testem, non vocatüus nec citatus, et postea fecit vum cum aliis citari, et eis- 
dem eitatis, ministravit expensas in cena, non tamen de pecunia sua, ali- 
orum consentientimn in predictis. Iteın, quamdanmı informationem seu in- 
questam, que fiebat in curia regia seu vicarii regü Bitterris contra dietum 
Raimundum Berseti super quibusdam casibus offieium Inquisitionis minime 
tangentibus, tam ad expensas proprias quam aliorum, prosequebatur pro 
viribus et ducebat in odium et malurmn dieti Raimundi Berseti, non obstante, 
quod crederet contenta in ipsa cedula non esse vera, et quod etiam dixisset 
Joanni Maurendi et Guillelmo Mascon predictis, se non eredere ea fore vera 
nee adhibere fidem dietis eorumdenn, et quod etiaın sibi respondissent: „Vos, 
si est verum aut non, solum debetis ferre testimonium.* Interrogatus, quare 
ergo reddebat dietam cedulam ex quo sciebat eam continere falsitatem, res- 
pondit quod propter suum malum et suam ruinaın, et quod volebat quod 
propter illa ipse Raimundis Berseti haberet inde malum et dampnum. Inter- 
rogatus quare credebat inde malum eventurum dicto Raimundo Berseti, si 
ipsa cedula vel contenta in ea probarentur, respondit se nescire modum 
eurie domini inquisitoris, tamen seiebat, ut dixit, eadem contenta in ipsa 
cedula esse hereticalia, et quod dietus Raimundus propter hoc caperetur et 
in carcere poneretur et detineretur et postmodum remitteretur domino epi- 
scopo Biterrensi, et quod ipse episcopus posset de ipso Rainıundo facere in- 
questam, sciens tamen, ut dixit, quod dietus dominus episcopus portabat tunc 
eidem Raimundo Berseti malam voluntatem, et quod non fecisset illi nisi 
malum et dampnum, credens tune, ut dixit et desiderans quod ipse Raimun- 
dus condempnaretur ad perdendum officium suum, scilicet notariatus, et 
quod perderet magnam vel majorem parteın bonorum suorum, et quod hoc 
sibi dixerant aliqui de complicibus predietis et aliis, quod talia erant in dieta 
cedula que, si probarentur et causa bene duceretur, dietus Raiınundus perderet 
magnam partem bonorum suorum eommittens predieta. Dixit, se penitere de 
predictis. 


XIV. 
Hoffnungslosigkeit der Verteidigung (1252 Januar 19). 

(MSS. Bibl. Nat., fonds latin, nouvelles acquisitions, 139, fol. 39.) 

Anno quo supra XIII Kal. Februarii P, Morret comparuit coram ma- 
gistris inquisitoribus apud Carcassonaın et requisitus, si volebat se deffen- 
dere de hiis que in instructione inventa sunt contra eum, et si volebat ea 
recipere, dixit quod non. Item requisitus dixit, quod habebat inimicos, videlicet 
B. de Beo et sorores ejus pro eo quod habuit causam cum eis, tamen postmodum 
pacificatum fuit inter 808. Item B. Seguini est inimicus suus. Item Savrina est 
inimica sua, quia ipsa dicebat, quod rem habuerat cum filia sua. Et requisitus, si 
aliud volebat dicere vel proponere ad deffensionem suam, dixit se nichil aliud 
scire, et fuerunt sibi publicata dicta testium in inquisitione contra ipsum inita in 
praesentia domini episcopi et dietorum inquisitorum. Et facta publicatione 
iterum fuit requisitus semel, secundo ettertio, si volebat aliquid aliud dicere 
ad deffensionem suam vel aliquas legitimas exceptiones proponere, dixit quod 
non, nisi sicut dixerat; et fuit sibi assignata (dies super hiis, que inventa sunt 
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contra eum in inquisitione et sibi publicatis in presentia praedictorum ... 
ad andiendam deffinitionem suam in octava S Vincentii (29 Jan.) in burgo. 
(Registre de Inquisition de Carcassonne.) 


AV. 
Gregor XI. bestimmt die Freilassun;z eines reuigen Ketzers (1371 Mai 14). 
(Dont, XXXYV. fol. 134.) 

Gregarius episcopus, servus servorum Dei, dilecto filio inquisitori here- 
tice pravitatis in partibus Careassonensibus, anctoritate apostolica deputato, 
salutenm et apostolicam benedietionem. Humilibus supplicum votis libenter 
annuimus eaque favore prosequimur opportuno. Sane petitio pro parte Bi- 
donis de Podio Guillermi, laici Burdegalensis diocesis, nobis nuper exhibita, 
eontinebat, quod ipse, qui dudum cum nonnullis dampnatis societatibus per 
regnum Franeie discurrentibus, que de Pexariacho nuncupabantur et de 
heresi fuerunt vehementer suspecte, per heresim hnjusmodi, quam seecundum 
quod testes contra eum super hoc producti deposuerunt, confessus erat, ad 
perpetuum carcerem condempnatus fuit et in co ex tunc continue stetit, snam 
penitentiam humiliter faciendo, et vere penitens et a predicta heresi discedens 
ad gremium et unitatem sancte matris ecclesie redire desiderat quampluri- 
mum et affectat; quodque illi, qui eum propter hujusmodi heresim auctoritate 
apostolica condemnarunt, liberandi eum ab hujusmodi carceribus, quamvis 
sit contritus et redire velit, ut perfertur, nullam habent potestatem. Quare 
pro parte dieti Bidonis nobis fuit humiliter supplicatum, ut providere ei in 
premissis de benignitate apostolica dignaremur; nos, hujusmodi supplicationi- 
bus inelinati, diseretioni tue prefatum Bidonem, si in judieio conscientie tue 
tibi videatur, quod ad hoc ipsius Bidonis merita suffragantur, liberandi a 
predieto carcere et sibi alias penitentias salutares auctoritate apostolica im- 
ponendi, hujusmodi heresi per eum primitus abjurata, tibi tenore presentium 
concedimus facultateın. Datum apud Pontem-sorgie, Avenionensis diocesis, 
seeundo Idus Maii, Pontificatus nostri anno primo. 


XVv1. 


Ermahnung des Erzbischofs von Narbonne, die kreuztragenden Büsser zu 
beschützen (1329). 


(Doat, XXVIIT. fol. 107.) 


Quoniam illis, qui poenitentiam sibi impositam propter crimen haeresis 
agunt, inproperia obloquentium vel detrahentium quandoque dant materiam 
retrahendi a via veritatis et poenitentias facere omittendi, potissime quando 
de crucibus vel de poenitentiis aliis sibi impositis irrisiones et detractiones 
eis inferuntur, ideirco nos archiepiscopus, episcopi, inquisitores et commis- 
sarii antedieti, volentes taliuın obloquentium detrahentium et deridentium 
verbositatibus et malitiis obviare, et eos poenitentiatos in suo bono propo- 
sito confovere, monemus eanonice semel, secundo et tertio ac peremptorie 
oinnes et singulos utriusque sexus, cujuseumque conditionis aut status existant, 
et nihilominus in virtute sancetae obedientine eisdem auctoritate apostolica 
inhibemus, ne quis, cujuseumnque conditionis aut status existat, audeat vel 
praesumat, dictis personis poenitentiatis vel cerucesignatis oceasione praedicti 
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eriminis improperium dieere vel dietum erimen retrahere vel quomodolibet 
imputare, intimantes omnibus tenore praesentis edieti, quod eisdem detrac- 
toribus, improperatoribns, irrisoribns et oblocutoribns, si qui fuerint et de trans- 
gressione hujus edicti nostri legitime constiterit, eruces similes imponemus ct 
alias procedemus contra eos, secundumn quod de jure et provineialibus coneiliis 
praelatorum extiterit procedendum. Monemus insuper dietos erucesignatos ct 
poenitentiatos, ut. dietas ernces eis impositas humiliter continuo infra domum 
et extra portent, et sine ipsis erneibus infra domum vel extra ullatenns in- 
cedant, intimnantes eisdem, quod si @prum-aligni sine dietis erueibus pro- 
minentibus et apparentibus infra domum Fel extra incedere praesumpserint, 
ipsos tanquam haereticos et impoenitentes reputabimns et cos puniemms 
animadversione debita, prout in Valentino et Biterrensibus conciliis est or- 
dinatum. En 


me. 


XV. 
Eid eines Gefängnisschliessers der Inquisition (1282 Juli 3). 
(Archives de I'Inquisition de Carcassonne. — Doat, XXXIT. fol. 125.) 

Anno Domini MCC octuagesimo secuundo, zexta feria (vel) Sabbato 
infra octavas Apostolorum Petri et Pauli, fuit injunctum et distriete man- 
datum et per juranentum Radulpho, custodi immuratorum, et Bernardae 
uxori suae per fratrem Joauneın Galandi iuquisitorem, in praesentia fratris 
Petri prioris, fratris Joannis de Falgosio et fratris Archeınbaudi, quod 
de caetero non teneat sceriptorem aliquem in muro nee equos, ce ab 
allquo immuratorum mutuunm reeipiaut nee donum aliqnod. Item nee pe- 
euniam illorum, qui in nmuro decedunt, retineant, nec aliquid aliud, sed 
statim inquisitoribns denuncient et reportent. Item quod nullum incarce- 
ratum et inclusum extrahnat de carcere, Item quod immuratos pro aliqua 
causa extra primam portam ınuri nullo ınodo extrahat, nee domos intrent 
nee cum eo comedant. Item nee servitores, qui deputati suut ad serviendum 
aliis, occupent in operihus suis, nee cos nec alios ınittant ad aliquemn locum 
sine speciali licentia inquisitorum. Item quod dietus Radulplus non Iudat 
cum eis ad aliquem Iudum, nee sustineat quod ipsi inter se ludant, et si in 
aliquo de praedictis invenianiur culpabiles, ipso facto incontineuter de custo- 
dia muri perpetuo sint expulsi. Actum coraın praedieto inquisitore in testi- 
monio praedietornn et mei Pontii praepositi notarii, qui hace scripsi. 

XVII. 
Königliche Briefe inbetreff der Konfiskationen in Albi (1304 Jauuar 23, 1306 
August 17 und 1329 März 16). 
(Doat, XNXIV fol. 131.) 


Universis preseutes litteras inspecturis Petrus Textor, notarius domini 
regis, tenens locum nobilis viri domini Raynaldi de Nusiacho, domini nostri 
regis militis, ejusque vicarii Albie et Albigesii, salutem et presentibus dare 
fidem. Noveritis nos vidisse, tenuisse ct diligenter inspexisse quosdam pa- 
tentes litteras excellentissimi principis et domini clare memorie sancti I,udo- 
vici Dei gratia Francorum regis, ejus sigillo cereo viridi et filis sericis 
viridibus et rubeis in pendenti sigillatas, inter cetera continentes quoddam 
capitulum, cujus de verbo ad verbum tenor sequiturs „In hunce modum est 
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sciendum, quod immobilia, que nobis et successoribus nostris advenient de 
heresibus et faidamentis hereticorun, debemus nos et successores nostri et 
teneinur vendere vel alienare infra annum talibus personis, que facient epi- 
s>:opo et ecclesie Albiensi et successoribns suis servieium et alia que tene- 
bantur facere eis veteres possessores pro rebus iisden; si vero nos vel 
successores nostri non vendiderimus vel alienaverimus infra annum jimmo- 
bilia Iinjusınodi, episcopus Albiensis vel suecessores sui in seeundo anno et 
in tertio accipient auctoritate propria illa iimmobilia et possilebnut et facient 
fructus suos, et si nos vel successores nostri infra tertium annum non vendi- 
deriinus vel alienaverimus predieta, ut dietum est, episcopus Albiensis et 
successores sul ex tunc habeant et retineant auctoritate propria possessioneın 
et proprietatem omnium predictorum pleno jure.“ In cujus visionis et in- 
speetionis testimonium nos dietus loeumtenens dieti domint vicarii sigillum 
autenticum curie Albie domini nostri regis huie presenti vidimus in pendenti 
duximus apponendum, Datnm Albie, die Veneris post festum beati Vincentii 
Martyris, auno Domini MCCCITT. 

Plillippus Dei gratia Franeorum rex seneschallo Tholosano vel ejus 
locumtenenti salutem. Ex parte dilecti et fidelis nostri episcopi Albiensis 
nobis fuit expositum, quod super ilıeursibus et faidimentis condemnatorum 
de heresi inter sanctum Ludovicum avum nostrum et dietum episcopum 
quedam ordinatio facta fuit, quod nos medietatem bonorum immobiliunn ip- 
sorum condemnatorum ad manum nostram devenientium tenmemur extra 
manuın nostram ponere infra annum, et si infra priinum et secnndum annum 
dieta bona non fuerint vendita, ideın episcopus in tertio anno dietorum bo- 
norum fructus facit suos, et si bona hujusmodi condemnatorum in tertio 
anno vendita non fuerint, in quarto anno tam in possessione quam iu pro- 
prietate dietus episcopus bonorum ipsorum effieitur dominus in solidumn, et 
habet idem episcopus eleetionem dieta bona retinendi pro pretio, pro quo 
alii venderentur, prout in litteris inde confeetis et sigillo regio in cera viridi 
sigillatis dieitur plenius contineri, et quod gentes et nonnnlli officiarii vestri 
seneschallie vestre et quidam alii dietam ordinationeın, que retroactis tempori- 
bus servata fuit, infringunt et infringere ac contra eam venire nituntur inde- 
bite et de novo; quare ımandaınus vobis quatinus si, vocatis procuratore nostro 
et aliis evocandis, vobis constiterit ita esse, dietam ordinationem juxta die- 
tarum litterarum continentiam faciatis ratione previa firmiter observari, ea 
que contra ipsius ordinatiouis tenorem in dieti episcopi prejudieium indebite 
et denovo facta fuisse jnveneritis ad statum debitam taliter reducentes, quod 
super lıoe ad nos non reperitur querela. Actum apud Novum Mercatum, die 
decima septiina Augusti, anıo Domini MCCCVI. 


(Doat, XXXV. fol. 94.) 


Philippus Dei gratia Francorum rex, Tholose et Carcassone Seneschallis 
aut eorum locumtenentibus salutem. Exposuerunt nobis nostri super incursi- 
bus heresis senescalli Carcassone et episcopi Albiensis procuratores quod, 
cum ineursus heresis eivitatis Albie et distrietus ejusdem ad nos et ad dietum 
episcopum equis partibus pertineant, nonnulligque diete civitatis pro heresis 
erimine fuerint condempnati, et per hujusmodi condeinpnationem bona ipsorum 
nobis et dieto episcopo eonfiscata, nihilominus tamen nostri et episcopi 
procuratores predieti debita, que per nonnullas personas diversorum locorum 
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dictis condempnatis debebantur, quorum obligationes in dieta civitate cele- 
brate fuerunt et ibidem exsolvi promisse, voluerunt exigere et nostris et 
episcopi, ut decet, rationibus applicare, quidam barones, nobiles et prelati, 
quibus dicti debitores sunt subditi, nitentes dicta debita per dietos suos sub- 
ditos contracta sibi applicare, dicentes quod ad eos pertinet confiscatio 
ipsorum debitorum, dietos procuratores In exactione debitorum hujusmodi 
impedire nituntur indebite, eum in dieta civitate contracta et solvi pronlissa, 
ut predieitur, fuerint, sleut dieunt. Quare mandamus vobis et vertrum cuilibet, 
ut pertinebit ad eum, quatinus, si®@ocatäs wvocandis, sumiarie et de plano 
constiterit de preinissis, dictos NL et prelatos ab impedimento 
predicto opportunis remediis desistere conıpellentes, predicta talia debita per 
dictos procuratoreg_ pro nobis et dieto episcopo levari et exigi et debitores 
ad ea solvendum eompelli permittatis et faciatis, ac ipsa exacta nobis et dieti 
episcopi rationibus applieari; et eum vos propter debitum hujusınodi de 
predietis debitis plura per ınanum nostram ut superiorein levari et exigi 
fecisse dieamini, de quibus ipse episcopus partem ipsum contingentem non 
habuit, ut dicit, si premissa vera sint, de hac parte episcopum ipsum con- 
tingente eidem expeditionem fieri faciatis. Datum Parisius, deeima sexta die 
Martii, anno Domini MCCCXXIX. 


— 


NIR. 
Ein Inquisitor erhält ein Geschenk aus den Konfiskationen (1251 Juli). 
(Doat, XXXT. fol»471.) 

Alfonsus filius regis Franeia, Pietavdensis et Tholosanus comes, uni- 
versis presentes litteras inspecturis saluteın in Domino. Notum faeimns, quod 
vos libere et pie concedimus et donanms Egidio elerico, inquisitori de heresi 
in partibus Tholose, de eujus servitio nos laudamus intnitu pietatis, centumm 
solidos Tholosanos amımi redditus, in terra Raiınnndi de Vaure, millitis, dioce- 
sis tholosane, sita in territorio Sancti Felieis et in feodo, que terra devenit 
al nos incursa pro crimine heretice pravitatis, tenenda ab eodem et etiaın 
possidenda quamdiu vixerit pacifice et quiete, Ita tamen quod post ejus 
decessum ad nos seu sucressores nostros libere revertatur, et si inveniretur 
quod plus valeret tempore date presentiuni litterarunn, illud non intelligimus 
concessisse nec donasse, ita taınen quod illaın terram vel redditum alienare 
non possit sine nostra licentia speeiali. In cujus rei testimonium presentibus 
litteris sigillum nostrum duximus apponencdum, salvo jure quolibet alieno. 
Actum apud hospitale juxta Corbolium, auno Domini MCCLI, ınense Julii. 


. 


AX, 
Karl von Anjou beansprucht das konfiszierte Eigentum (1272 Januar 14). 
(Archivio di Napoli, Amıo 1272, Rex. 15, Tiettera C, fol. 77.) 


Seriptum est seneschallo Provincie ete. Olim vieario et subvicario 
quondam Massilie dedisse dieimur in miandatis, ut cmn Maria Roberta de 
Massilia mulier accusata de erimine heresis, antequam ad carcerem oceasione 
predieti eriminis finaliter condeinpnaretur, quamdam domum suam predieti 
eriminis oceasione ad nostram curiam legitime devolvendamn vendiderit frau- 
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dulenter, ipsi vel eorum alter inquirerent de premissis diligentins veritatem, 
et sirem invenirent ita esse, dietam donmum ad opus nostre curie revocantes 
facerent ipsam publice subastari, reseripturi nobis quautum de en poterat 
inveniri: ipsi vero mandatuın nostrum in hac parte ducentes penitus In con- 
temptum, jd facere non curarunt. Unde nos presenti vicario et subvicario 
Massilie sub obtentn gratie nostre distriete preeipimus, ut ipsi vel alter eorum 
super premissis, inqnisita diligenter veritate, si eamdeın domum invenerint ad 
nostram curiam oceasione hujusmodi pertiuere, ipsam ad opus ipsius curie 
nostre revocantes ipsam subastärt faciant rescripturi nobis quantum de ea 
poterit inveniri. Quia tanıen ipsum negotium plurimum nobis cordi existit, 
volnmus et fidelitati tue precipiendo ınandamus, quatenus in premissis committi 
non yatiaris negligentiam vel defeetum, et si forsan procurator curie nostre 
in provincia occupatus aliis hiis interesse nequiverit, alium qui degat Massilie 
statnas, ut executioni predietorum omnium intersit prout de jure fuerit et 
utilitati nostre curie videatur expedire. Datum Capue XAlIlll. Januarii 
prime indictionis. 


(Auf dem folgenden Blatte befindet sich ein ähnlicher Brief an den 
Richter und Umterrichter.) 
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